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. Borrede. 


di hier vorliegende Gefchichte des Zeitraums von 1517—1648 
bildet die erjte größere Hälfte einer vierftündigen Vorlefung über 
die Gefhichte der prei Jahrhunderte 1517—1789, welche 
Häuffer regelmäßig im Winter zu halten pflegte und die ich in 
vem Winterhalbjahr 135960 ftenographifch nuchgefchrieben habe. 

Voraus ging eine Einleitung, welche in drei Paragraphen 
die Borgefchichte ver Reformation in ziemlich breiter Anlage be- 
handelte und die hier nicht erfcheinen kann, weil ich fie leider 
nicht nachgefchrieben habe*). Ihr folgte, der vorgerüdten zeit 


*) Das Gerippe der Einleitung feße ih aus dem Grundriß bierber: 
1. 

Plan und Inhalt der Vorleſung. Charakter der drei Jahrhunderte und 
ihrer Entwidlung. 

Die vorbereitenden Ereigniffe Nidblid auf die mittelalterliche 
Ordnung und dad Verhältniß von Kaifertbum und Papftthbum. 
Conflict beider und deſſen Folgen. Berfall der Eaijerlihen Macht im 
13ten, der Kirge feit dem 14ten Jahrhundert. Das Exil zu Avignon, das 
Schisma, die Kirchenverfammfungen des 15ten Jahrhunderts. Veränderte 
Stellung der kaiſerlichen und päpſtlichen Gewalt gegen Ende dieſes Jahr⸗ 
hunderts. Die Selbſtſtändigkeit der nationalen Staatengruppen und ihrer 
Monarchen. 

82. 

Die Entwicklung der fürſtlichen Territorialmacht. Rückgang des 
Ritterthums; fein ökonomiſcher und militäriſcher Verfall. Die veränderte 
Kriegsweiſe. 

Die Macht der Städte und des Bürgerthums. Entwicklung der 
Induſtrie, des Handels und der Geldmacht. — Die neuen Erfindungen und 
Entdeckungefahrten bie auf Chr. Colon und die Entdeckung Amerika's 
(1492). 

Erihätterung der möndhiihen Erziehung und Cultur, befonders 
bei dem Herüberdringen der bellenifchen Bildung. Das Wiederaufleben 
ter Studien des Altertbums bis zum all des byzantinifchen Reiches 
(1453). — Die Erfindung der Buchdruderfunit. 
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wegen, meiſt in überſichtlicher Kürze, die Geſchichte der europäiſchen 
Staaten von 1648—1789, über deren Herausgabe bis jetzt noch 
feine Beſtimmung getroffen ift, für deren Bearbeitung aber im 
Nachlaß, insbefondere in ausgiebigen Vorarbeiten zur Geſchichte 
Friedrichs des Großen, ein treffliches Material vorliegt. 

Der Tert, ven ich hiemit der Deffentlichfeit übergebe, it 
wefentlich auf dieſelbe Weife entftanden, wie der der Revolutions⸗ 
gefchichte, welche im December vorigen Jahres erfchienen und von 
ber deutſchen Preſſe mit einjtimmigem Beifall aufgenommen 
worden ift. Nur daß dieſes Mal mein Heft noch ausschließlicher 
bie Grundlage der Darftellung bilden mußte, weil, trog meiner 
Öffentlichen Aufforderung, auch nicht ein fremdes Manuſcript an 
mich gelangt ijt, und daß bei der großen Dürftigfeit des Nach- 
laffes von meiner Seite eine jelbftändige Heranziehung ber ein- 
fchlagenden Literatur in noch viel größerem Umfange eintreten 
mußte, als es dort nöthig war. Ausführlichere Bearbeitungen, 
bie freilich nicht ganz umverändert aufgenommen werden Tonnten, 
lagen im Nachlaß nur für drei Abfchnitte vor: für Philipp von 
Heſſen, Morik von Sachſen und vie Gefchichte des preißigjährigen 
Krieges von 1632— 1648, die in der Vorlefung allerdings nur 
febr flüchtig behandelt worden waren. Davon abgefehen war ich 
für alle übrigen Abjchnitte, die an Vollſtändigkeit zu wünſchen übrig 


58. 

Große geiftige Bewegung gegen Ende des 15ten Jahrhundert? im Staate, 
in der Kirche, im geſellſchaftlichen Xeben, wie in der Literatur. 

Die politifhen Bewegungen im deutichen Reihe. Das Streben 
nach Reform der Verfaſſung. Die Neichetage von 1487—1489. Gründung 
des fchwäbtichen Bundes. Der Reihstag zu Worms (1495). Ewiger 
Landfrieden, Kammergericht, gemeiner Pfennig. Entwurf eines Reidysregi- 
ments und der Kreiserntheilung. 

Die Verbältnijfe zur Kirche und in der Kirche, namentlich feit dem 
Anfange des 16ten Jahrhunderts. (Das Papftthum unter Sirtus IV. 
r 1484, Snnocenz VILL 7 1492, Alerander VI. + 1503, Pius IL. 
+ 1503, und Julius Ill. + 1513). 

‚Kämpfe unter den einzelnen Ständen; insbefondere Auflehnung der 
bedrüdten Claſſen. Frühere Bewegungen fon im 14. Sahrhundert und in 
den Quffitenfriegen. Der Pfeifer von Nidlashaujen (1476). Verwandte 
Symptome im Elſaß, in Schwaben und am Rhein. 

iterarifche Gegenjäpe des Mönchthums und des Humanismus. 
Der Streit zwiichen Zohann Reuchlin und den Kölner Dominicanern feit 
1509 und 1510. Die Epistolae obscurorum virorum (1516). 
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ließen, auf felbitftändige Ergänzung aus den wichtigften Quellen⸗ 
werfen und Bearbeitungen angewiejen. Solche Ergänzungen find 
jehr zahlreich eingeftreut worden, um Charafteriftilen, Schildes 
rungen, Erzählungen durch beſonders kennzeichnende Einzelzüge zu 
verbollftändigen, die den Anbeutungen des Textes als urkundliche 
Belege vienen konnten und die ich nur in den wichtigften Fällen 
durch eingeflammerte Anmerkungen unter dem Text als folche kenntlich 
gemacht babe. Abgeleben von fehr häufigen fachlichen Einfchal- 
tungen, die ich nicht näher bezeichnen fonnte, rühren bei Weiten 
die meiften ver im Text durch „, ° eingefchlojfenen Anführungen 
größeren oder geringeren Umfangs von mir ber und ver Leſer 
wird fich hoffentlich überzeugen, daß ich dabei mit Methode und 
ohne irgend welche Schädigung der Driginalfarbe des Vortrags 
verfahren bin. Selbftverjtändlicd handelt es fich dabei niemals 
um Urtheile oder Anfichten fremder Hijtoriker, ſondern ftets um 
urfundliche Zeugniffe aus ver Zeit felber, ver die Ereigniffe und 
Perfonen angehören. Im Ganzen wie im inzelnen ift nach 
biefer Seite nichts Anderes bezwedt worden, als was Häuffer 
jelber jich zur Aufgabe gemacht haben würde, wenn er in ber 
Lage gewelen wäre, nach feinen Vorträgen einen Text zum Drud 
auszuarbeiten. | 

Eine ähnliche Bemerkung muß ich über den Stil machen, 
über den ich in der Vorrede zur Gefchichte ver Revolution Nichts 
gelagt hatte. Ich nehme das Prädikat einer „‚wortgetreuen Wie- 
dergabe‘ auch für dieſe Veröffentlihung in Anfprudh. Mein 
Berfahren war hier genau daſſelbe wie dort, und daß ich damit 
das Richtige getroffen, das haben mir ehemalige Zuhörer Häuf- 
ſer's, wie der Necenfent in Nr. 125 ver Augsb. Allg. Zeitung 
und Prof. Kluckhon im Juniheft der Preußifchen Jahrbücher 
ausprüdlich bezeugt, von den zahlreichen mündlichen Verjicherungen, 
die mir bier am Orte von Seiten langjähriger Zuhörer Häuf- 
ſer's ohne irgend welche Cinfchränfung in demſelben Sinne zu 
Theil geworben find, gar nicht zu veden. Gleichwohl muß ich 
‚even, ver noch nicht felber eine ähnliche Arbeit unternommen hat, 
auf den außerorbentlichen Unterfchied aufmerffam machen, ver 
zwifchen venfelben Worten bejteht, wenn fie Das eine Mal gehört, 
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das andere Mal im Drud gelefen werden. Für dieſe Entfer⸗ 
nung, welche dem Kammerrepner aus alltäglicher Erfahrung eine 
ganz geläufige Thatfache ift und die bei improvifirenden Talenten 
boppelt in den Vorbergrund tritt, muß ber Stenograph ein ge: 
übtes Augenmaß haben. Eine gewilfe Teile in der Wahl ver 
Worte und dem Bau der Sätze ift vor dem Drud in den meilten 
Fällen ganz unerläßlid. Nimmt fie ver Redner nicht felber vor, 
jo muß fie durch den Stenographen gefchehen, und fein Gefühl 
muß ihm fagen, in welcher Weife fie zu handhaben ift. Regeln 
laffen fich darüber nicht aufftellen, aber daran zu erinnern ift 
nicht überflüffig. 

In dem Bewuhtfein der großen Verantwortung, die nad) 

diefer Seite hin auf meinen Schultern lag, ift ver Grund ber 
Beklommenheit zu fuchen, mit ver ich in der Vorrede zur Revo- 
Iutionsgefchichte um ein ſchonendes Urtheil bat. Ich wieverhole 
biefe Bitte hier wieder, aber mit etwas getrofterem Muthe, 
denn bie, die ich das erſte Mal ausſprach, ift, wie ich aus 
den vielen höchſt anerfennenden Beſprechungen unferer ange- 
jehenften Preßorgane zu meiner großen Freude erſehe, feine Fehl- 
bitte gewefen. 
. Im Aunhange erſcheint Häuffer’s letzter öffentlicher Vor⸗ 
trag, den ich ſeiner Zeit mit ſeiner eigenen Unterſtützung zum 
Druck ausgearbeitet und im Feuilleton der „Heidelberger Zeitung“ 
veröffentlicht Hatte. Er iſt damals nicht weiter verbreitet worden 
und feine Wiederholung an dieſer Stelle wird darum nicht bloß 
in Heivelberger Kreifen willkommen geheißen werben. 

Und fo ſende ich auch dies zweite nachgeborene Erzeugniß 
Häuffer’fchen Geiftes hinaus mit der froben Hoffnung, daß es 
benfelben Weg finden werde, den das erjte nicht verfehlt hat, ven 
Weg zum Herzen des deutſchen Volfes, dem der Lnvergeßliche 
angehört hat mit jever Fafer feines Weſens. 


Heidelberg, 3. Juli 1868. 
W. Onden. 
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„ 401 „ 13 v. uw l. 1525 ft. 15562. 
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gl. 
Martin Luther (10. Novbr. 1483 — 18. Febr. 1546). 
Jugendgeſchichte: Eisleben. — Mansfeld. — Magdeburg. 
— Eifenad. — Klofterleben in Erfurt. — Theologifche 
Entwidlung. — Die Rechtfertigung durch den Glauben. 





Wie die Dinge ums Jahr 1517 Tagen, Tonnte auch ein 
geringfügiges Ereigniß der zünbende Funke werben für bie ganze 
Nation, wäre auch ein umbebeutender Mann im Stande gewefen, 
ben Anftoß zu dem zu geben, was kommen mußte. Aber das war 
bier nicht der Fall, der äußere Anlaß zwar ftand kaum im Ver⸗ 
bältniß zu feinen Folgen, aber ver Mann, der durch feine Thefen 
der Welt eine andere Geftalt zu geben beftimmt war, war eine 
Erſcheinung erften Ranges, fo beveutend und hervorragend, daß 
er nicht in dem Strom ber Ereigniſſe untergegangen ift, ſondern 
fie bis zu feinem Tode leitend, kämpfend beherricht Hat. 

Martin Luther war durchaus ein Kind dieſer tief aufge 
regten Zeit und ein echter Sohn bes Volkes, dem barin bie Füh- 
rerrolfe bejchieden war. Er hatte alle Merkmale echt veutfchen 
Naturelle, die derbe Wahrhaftigkeit des Sinnes, die zähe Aus— 
bauer, die ernite, tiefe Immerlichfeit veutfchen Wefens, verbun- 
den mit all ver Neigung zur Myſtik, zur trüben, entfagungsvolfen 
Betrachtung bes Lebens, die damals ben ernfteren Geiftern un⸗ 
ſeres Volles eigen war. Die qualvollen Seelenfänpfe, das heiße 
Ringen, die fchroffen Gegenfäte jener gewaltigen Uebergangszeit 
laſſen fih faum an irgend einer gefchichtlichen Perfönlichkeit fo 
Scharf und deutlich verfolgen wie bei ihm. Seine heitere tbürin- 
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giſche Art fehen wir in fteten Kampfe mit ben finfteren Nach- 
wirfungen mittelalterlicher Meöncherei; neben einem kindlich be- 
ſcheidenen Gemüth gewahren wir einen trogigen, Teidenfchaftfichen 
Einn, neben der Zerknirſchung, dem Weinen und Klagen feiner 
geängfteten, Erlöfung fuchenden Seele den tapferen, löwenherzigen 
Muth des Glaubenshelvden und neben ver milden, verftänbigen 
Weife, menſchliche Dinge zu beurtheilen, oft genug die ftarre, 
unbeugjame, rückſichtsloſe Strenge des Mönches und des Prie- 
ſters. Ein fchöpferifcher Meifter unferer Sprache in Schrift und 
Wort, ein kühner und doch gemäßigter Neformer, ein Bild unfe- 
rer evelften Charaktereigenfchaften ift er ein Segen für unfere 
ganze Nation geworben. 

Im Jahre 1483, am 10. November, ift er unter fehr 
beſchränkten Verhältniffen geboren. Thüringen war bie Heimath 
feiner Yamilie, in Möhra, bei Altenftein, wo noch jest fein Name 
vorfommt, war fie zu Haufe. Der Vater, Schieferhauer feines 
Gewerbes, war ausgewandert, um in ber bergwerfreichen Gegen 
von Eisleben Beichäftigung zu fuchen, auf ver Wanderung war 
Martin Luther bier zur Welt gekommen. 

Die Eigenthümlichleit des Stammes ift in ibm wohl zu 
ertennen. Das thüringifche Weſen bat eine ſcharf ausgeprägte 
Phyſiognomie. In feiner derben, kräftigen Natürlichkeit, feiner 
ungezwungenen, heiteren, lebendigen Gemüthsfrifche macht es fich 
überall leicht bemerkbar. Es bildet gewilfermaßen ven vermittelnven 
Uebergang zwifchen dem, mas man norbbeutfche und ſüddeutſche 
Individualität genannt bat, manche Eigenthümlichkeiten beiver 
Gruppen begegnen fich hier, man findet neben ber norddeutſchen 
Ruhe, Abgefchloffenheit und Nüchternheit zugleich die muntere, frifche 
Lebensfreudigkeit ſüddeutſchen Naturells, und auch bei Luther zeigt 
fih dieſe Verbindung. 

Luther war ein thüringifches Bauernkind durch und durch, 
wenn er auch in Städten ausfchließlich gelebt und über vie Bauern 
gelegentlich bittere Worte gefagt hat, er blieb ein Bauernfohn im 
beften Sinn des Wortes und war ſtolz darauf. „Ich bin eines Bauern 
Sohn”, fagt er in einer feiner Zifchreden, „mein Vater, Großvater, 
Ahnherr find rechte Bauern geweſt“. Knapp, ftrenge und rauh 
war die Zucht im elterlichen Haufe und nicht gerade dazu ange- 
than, in Luther jene Harmonie, jene tief gemüthvolle Scelenheiter- 
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feit zu pflegen, die ihm durch fein ganzes ſpäteres Leben treu ge- 
blieben ift. Die beiden Eitern ließen ſich's „blutſauer“ werben, 
bamit fie ihre Kinder erziehen konnten, bie Mutter, erzählt uns 
ber Sohn, trug ſelbſt das Holz auf dem Rüden, ver Vater fchlug 
fih al8 „armer Hauer‘ durch die Welt; überall tritt uns biefer 
Hans Luther als eine derbe, energifche Perfönlichkeit von ftrengem, 
faft Hartem Anftrich entgegen, dem alten Glauben von ganzer Seele 
ergeben, «aber eben darum dem entarteten Mönchthum bitter feind. 

Luthers Tugend war keine heitere. Wir lernen noch einen 
Reformator kennen, er ift auch ein Bauernfohn, aber feine Eltern 
find mwohlhabend, von Jugend auf wird er behandelt wie reicher 
Leute Kind, wächſt auf in einem Yreiftaat, gewöhnt fich früh mit 
männlichem Bürgerftolz öffentliche Dinge zu betrachten und zu be- 
handeln. Wie anders war e8 bier. Luther lernte was es heiße ſich 
als der Eohn armer Leute aus dem Staub zu arbeiten und ſprach 
im fpätern Leben oft davon, wie viel ein folcher leiden müſſe, 
wie er, weil er nicht® habe, worauf er „‚pochen und ſtolziren“ Eönne, 
bei Zeiten lerne Gott vertrauen, „ſich drücken und fchweigen 
ſtill“. Bei aller Knappheit feiner Mittel hatte der Vater ven 
Ehrgeiz, aus dem Sohn etwas mehr als einen Bergmann zu 
machen; auf alle Fälle behandelte er ihn mit Außerfter Strenge 
und die Mutter wirkte darin ganz harmonifch mit ihm zufammen. 
Kleinigkeiten wurden mit äußerfter Härte beftraft; Körperliche 
Züchtigungen waren ganz gewöhnlid. Er vergaß es Zeitlebens 
nicht, wie er um Kindereien willen graufam gefchlagen wurde, 
wie ihn felbft die Mutter wegen einer Nuß blutig ftäupen Eonnte. 
Er fagt, das habe auf fein ganzes ſpäteres Leben eingewirkt: „Ich 
bin darüber, daß mich meine Aeltern fo hart gehalten, gar fchüch- 
tern geworben; ihr Ernft und das geftreng Leben, das fie mit 
mir verführt, hat mich verurjacht, hernach in ein Kloſter zu 
gehen und Mönch zu werben. Sie meinten es herzlich gut, 
wußten aber bie ingenia nicht zu unterfcheiden, wonach die Züch- 
tigungen zu bemefjen find”. In der Schule zu Mansfeld, wo 
feine Eltern von 1484—1497 wohnten, ging es ihm nicht beifer, 
bie Lehrer verkehrten dort mit ven Schülern „wie Stocdmeifter 
mit den Dieben‘, er wurde an einem Nachmittag 15 Mal nad 
einander „wacker geftrihen‘ und fpricht lebenslang mit Grauen 
von ben „Fegefeuer dev Schulen, dba wir gemartert find über 
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ven casualibus und temporalibus und boch nichts gelernt haben 
ducch das viele Stäupen als Zittern, Angft und Jammern“. 

Eine Genugthuung aber war es ihm ſtets, daß fo Mancher, 
der in biefen Schulen beſſer taugte und weniger Schläge erbielt 
als er, nachher doch nicht dazu gefommen iſt „zu gluden und Eier 
zu legen‘. 

Streng rechtgläubig war feine religiöfe Erziehung. Wenn irgend» 
wo noch ein lebendiger Glaube an vie mittelalterliche Kirche vorhanden 
war, fo war es bier ver Fall. Er felbft erwähnt oft, im Ernſt 
wie im Scherz, wie mächtig die Fathofifche Kirche auf ihn gemwirft 
habe. Das zeigte fi) namentlich, als der Knabe von Mansfelo 
nah Magdeburg fam (1497). 

Magveburg war damals mit feinen 40,000 Einwohnern die 
größte Stadt Norddeutſchlands, hatte ein blühendes Bürgerthum 
md war als ein jtolzer Biſchofsſitz der glänzendſte Mittelpunft ver 
katholiſchen Kirche im Norven. Hier fam der vierzehnjührige Knabe 
in eine Franciskanerſchule — „Nollbrüder“ nennt er feine Yeh- 
rer — die als tüchtig gerühmt wurde, aber darauf anyewiejen 
war, von der Milpthätigfeit frommer Menfchen zu leben. In 
tiefer Schule erhielt er, was wir die erite Stufe des Gymnaſial⸗ 
unterrichtS nennen würben, in ber Stadt aber empfing er bie 
erften, umvergeßlichen Einprüde von der Majeſtät ver katholiſchen 
Kirche. Hier war er Zeuge eines erfchütternden Schaufpiel®, das 
ich ihm auf's Tiefjte eingeprägt hat; er ſah jenen deutſchen Fürften- 
ſohn, Wilhelm von Anhalt, den fein Vater in einem Anfall 
von Echwermuth hatte Mönch werben lajfen, wie er „in ber 
Barfufferfappen auf der breiten Strajfen mit dem Bettelſack umb 
nah Brod ging — alſo zufaftet, zumacht, zucajteiet, daß er fahe 
wie ein Todtenbild, eitel Bein und Haut“. Und nicht abjchredend 
wie jpäter, fondern anfeuernd wirkte das damals auf ihn; er ge 
lobte fih, einen ähnlichen Weg zu gehen, wie viefer anbaltifche 
Prinz: „ich war von Natur alfo gefinnet, daß ich gern wollte 
falten, wachen, beten, gute Werke thun, damit ich meine Sünden 
bezahlte”. — Schon jet hatte er jich gelobt, nach Nom zu pil- 
gern und fromm zu werden.”) 

Sein fpäterer Gegenfaß zu ver mittelalterlichen Kirche ſtammte 
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alfo nicht, wie bei den Humaniften, aus einer Neigung zu ffep- 
tiichem Vernünfteln, jondern aus einer Seele, die mit ganzer Hin- 
gebung darin gelebt hatte und erit da abfiel, als fie die Küge bes 
herrſchenden Kirchenthums entdeckt hatte. 

Dann fam er nah Eiſenach. Auch bier war er auf Al 
moſen und Unterſtützung fremder Leute angewiefen. Noch jet ift 
in Thüringen die Sitte, daß zu beitimmten Stunden die ärmeren 
Schüler durch die Straßen ziehen und für das Abfingen geiftlicher 
Lieder mit einem Heinen Almofen belohnt werben. Luther erzählt 
felbjt, wie auch er ein ſolcher „Partekenhengſt“ geweſen, vor frem⸗ 
ben Thüren panem propter Deum gefagt und ben „Brodreigen“ 
gefungen, wie er oft mit feinen Gefährten grobe Zurückweiſung 
erfahren und vor manchem reichen Haufe nicht einmal vie Abfälle 
vom Mittagstifch empfangen habe. Vor dem Haufe Conrad Cotta's, 
eines wohlhabenden Bürgers, war es anders; dort wandte ihm bie 
Hausfrau ihre Theilnahme zu. Sie befchenkte ihm reichlich, Tieß 
ihn in’8 Haus hereinkommen, nahm ihn an den Tiſch und ließ 
ihn den Unterricht ihrer Kinder mitgenießen. Luther hat fpäter 
mit Freuden dieſer Gutthaten gedacht und ein ftolzer Augenblid 
war es für ihn, als nachher der Sohn der Wittwe Cotta nach 
Wittenberg zu ihm kam und er Vergeltung an ihm üben Tonnte. 
Er verftand nie Geld und Gut zufammenzuhalten und hatte darum 
ftet8 freien Ein- und Ausgang für arme, aber talentuolle und 
eifrige Schüler; wurde er gewarnt, fo erinnerte er an feine Eife- 
nacher Zeit. Hier fand er zuerit, was Familie, Frauenfinn und 
Eiternliebe ift: in diefer milden, erwärmenden Weife hatte er das 
zu Haufe nie gefannt. Hier wurbe er gehalten wie ein Lieblinge- 
pflegekind und zugleich genoß er tüchtigen Unterricht; die Haffiichen 
Sprachen fing man bier fchon an im Sinne humaniftifcher Bil⸗ 
dung zu treiben und auch die Muſik, diefe koſtbare Gottesgabe, die 
dem armen, verfchlichterten Jüngling jo manche trübe Stunde er- 
heitert, hat bier liebevolle Pflege gefunden. 

Ein Bergarbeiter, ein Schieferhauer wie ber Vater, ſollte er 
num nicht werben. Der hätte am liebften einen Nechtögelehrten, 
einen Staatsmann aus ihm gemadt. Dei all feiner ftrengen 
Gläubigkeit, die ihm Gefühle und Herzensfache war, bachte er von 
Theologie und Kirchenthum gering, der Weg in’s Klofter fchien 
ihm der Weg zum Verderben. 
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Aber gerade hier wurde ihm der Sohn zum erften Male un- 
gehorſam. 

Er kam auf die Hochſchule (1501). Unter den Univerſitäten 
damaliger Zeit nahm Erfurt als Sitz der humaniſtiſchen Studien 
den erſten Rang ein. Juriſten, Mediciner, Theologen, alle ge⸗ 
hörten der neuen Richtung an. Die tlichtige philologiſche Kennt⸗ 
niß, die Schule im Lateinifchen und Griechifchen, bie neue gram⸗ 
matifche Methode kam ibm wohl zu gut; doch merken wir nicht, 
daß er Neigung veripürt hätte, diefe Studien zu feinem Xebene- 
beruf zu machen. Er behandelte fie ala Mittel zum Zweck. Ohnehin 
war ihm fein Beruf vorgefchrieben, er follte ja Rechtögelehrter 
werben. Eine Zeit lang trieb er die Jurisprudenz, aber ohne 
Freudigkeit und darum ohne Fortfchritte und Erfolg; er fühlte eben 
feinen Trieb dazu umd der Zug feiner Seele drängte ihn mit Macht 
nach einer ganz anderen Richtung, Damals war über fein Ge- 
mũth eine eigenthiimliche Verftimmung, eine tiefe Schwermuth ge- 
kommen, die ihm übervies Neigung und Muße für dies Fach hin- 

m. 

Er fühlte ſich unbefriedigt bei Allem, was er trieb; e8 war 
ein Stabium, wie e8 Häufig bei erniteren Geiſtern eintritt, nament- 
ih um bie Zeit des Mebergangs zu männlicher Reife, eine gewilfe 
büftere Stimmung bemächtigt fich ſelbſt geſunder Naturen, es fehlt 
ihnen etwas Unbelanntes, ein rätbielhaftes Sehnen treibt fie rube- 
(08 umber, fie fuchen taftend nach irgend einer Befriedigung und 
finden fie nirgends. Er fand fie weder im heibnifchen Alterthum 
noch in ber Jurisprudenz. 

Die Armuth, die Strenge feines Jugendlebens, der Drud 
der elterlichen Erziehung hatten ihn früh in fich hinein getrieben, 
eifrige® Leſen, anhaltendes nächtliches Stubium in Werfen, bie 
feinem religiöfen Hang zufagten, hatten ihn auf Dinge geführt, 
die nicht mit der Jura zufammenhingen. Er war wie von felbft 
auf die Theologie gefommen und hatte fich mehr und mehr mit 
Leib und Seele in dieſe Wiffenfchaft vertieft, vie, wie er jagt, 
„ren Kern der Nuß, das Mark des Weizenforns und ver Gebeine 
erforſcht“, hatte die Kirchenväter, namentlich Auguftin, dann bie 
pauliniichen Briefe und die Schriften ver Myſtiker, ver Zauler, 
Eufo, Eccard ſtudirt, vie einen Gegenſatz zum herrſchenden Kirchen- 
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thum bildeten, aber nicht vom ffeptilchen, ſondern vom übergläu: 
bigen Standpunkt aus. 

Darüber reift in ihm der Gedanke, daß fein Lebensberuf nicht 
fei, dem Vater zu folgen, fondern ver Theologie fich zuzuwenden 
und zwar in des Wortes ftrengfter Bedeutung. Er wollte in einen 
Mönchsorden treten, gleich jenem anhaltiſchen Prinzen, unb ber 
Welt, vem Leben draußen ganz entjagen. 

Es ift eine alte, wohlbekannte Ueberlieferung*), daß ihn ver 
jähe Tod eines Freundes an feiner Seite zu diefem Entſchluſſe be- 
ftimmt habe. Wir Haben barüber Feine unbebingt zunerläffige 
Duelle. Es ift möglich, daß dies die fchon vorhandene Düfterbeit 
feiner Gemüthslage gefteigert und längerem Schwanfen ein Ende 
gemacht hat. Gewiß iſt e& nicht fo auf einmal über Nacht ge- 
fommen, das macht fich in Xeben nicht fo dramatiſch, gewiß lag 
bier eine lange innere Entwidlung vor, der vielleicht ſolch ein Er- 
eigniß den legten entfcheidenden Anſtoß gab**). 

Es fette harte Kämpfe mit dem Vater. Der Vater war ges 
wohnt, ihn in Allen geborchen zu fehen; jett war e8 das erfte 
Mal, daß diefer fein Gewiſſen, fein Seelenheil, Altes in bie 
Wagichale warf und erklärte, er könne und bürfe ihm nicht folgen. 
Sp kam e8 zu einer Trennung, tie der Sohn nachher nie ohne 
Rührung erzählen konnte. Der alte, greife Vater ging in Ver⸗ 
zweiflung weg mit dem Gedanken, er habe feinen Sohn mehr. 
Er ſchied von ihm in Erfurt wie von einem verlorenen Sohn. 

Martin Luther trat unter die Auguftiner-Eremiten (1505) 
und wenn je Einem, war es ihm Ernft, ein ganzer und rechter 
Mönch zu werden, und durch einen Gottespienft „in ber Kappe 
und Platte‘ fich feiner Seele Heil zu verbienen. „Verzweifeln 
macht einen Mönch‘, fagte damals ein Sprichwort, bei Xuther 
traf e8 die volle Wahrheit. Er legte fich alle Entbehrungen auf, 


») Nah Mathefius, defſen Worte |. Jürgen? I. 521—22.] 

**, ſPoſitiv ift, daß Luther in der Zufchrift an den Vater aus Anlaß 
der Echrift von den Kloftergelübden, feinen Entſchluß auf „ein gezwungenes 
und gedrungenes Gelübde“ zurüdführt, Dad er „mit Echreden und Angft des 
Todes umgeben” getban und bier wie noch mehr fpäter hervorhebt, er fei 
„je nicht gern und willig ein Mönch geworben”, fein Gelübde fei „nicht einer 
Schlehen werth", ihm nicht „von Herzen und willig gethan” geweſen. Jür⸗ 
gene I. 515]. 
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frenzigte feinen Leib, durchwachte die Nächte in Beten und Faften, 
nahm Zage lang nicht Speife noch Trank zu fich, trieb all jene 
mönchiiche Selbftquälerei, an ver das Mittelalter fo erfinderifch 
war, mit einem Eifer, ald ob er „in ben Himmel ftürmen“ 
wollte, furz, er war ein rechter, ganzer Mönch, wie e8 je einen 
gegeben bat. Auch die finitere, unduldſame, mönchiſche Starrheit, 
pie Unnahbarkeit für jeve andere Lebensauffaffung ſetzte fich feinem 
Weſen an; er bezeichnet fich felbit als einen wie bie, die Scheiter: 
haufen aufgerichtet haben und wir werden Momente in feinem 
Leben finden, wo biefer Zug in feiner ganzen Ausfchließlichkeit bei 
ihm die Oberhand gewonnen bat. 

Trotz biejer echt mittelalterlichen, melancholiichen Stimmung 
wur eine große Entwicklung in ihm im Werben; er fafteite fich, 
aber er itubirte auch mit nicht minder heißem Eifer. Die Mönche 
waren ihm deshalb gram, fie dachten, „itubirt der Bruder, fo 
wird er une beherrichen”, aber das machte ihn nicht irre und ſchon 
in den eriten Jahren macht er auf Unbefangene den Eindrud eines 
überlegenen Menſchen. Die ihn damals kannten, verfichern über- 
einftimmenb, daß feine Erfcheinung eine bedeutende war, auf Alle, 
pie ihm näher famen, überrafchenn, auf Manche unheimlich wirkte. 
Wie wenig Jahre jpäter (1509) Einer, der ftreng an ver alten 
Kirche Hing, der gelehrte Pollih zu Wittenberg, von ihm fagte: 
„Der Mönch mit den tiefen Augen und den wunderbaren Phan⸗ 
tafien wird alle Doctores irre machen, eine neue Lehre aufbringen 
und bie ganze römijche Kirche reformiren”. Es war ber bleiche, 
abgezehrte Klausner mit dem unheimlichen Bid, von dem Cajetan 
1518 fagte: ‚ich habe dem Menſchen kaum in vie Augen blicken 
tönnen, ſolch ein diabolifches Feuer jprühte daraus hervor“. 

Die Entwidlung, die in ihm vorging, bewegte fich um einen 
Lebenspunkt des ganzen Kirchenthums; was ihn quälte, war eine 
Frage, welche zu jeder Zeit in der Kirche eine wefentliche Stelle 
behauptet, damals aber eine ganz beſondere Beveutung hatte. Das 
Gefühl ver allgemein menſchlichen Sündhaftigkeit, die Unmöglichkeit 
einer Erlöſung von dem Fluch der Erbfünde auf den bisher gil- 
tigen Wegen laftete mit einer fajt erprüdenden Schwere auf ihm. 
Er fand feine Yöfung in dem Dogma, wie e8 vorlag, weil ihn 
bier auf ter einen Seite der altteftanentliche Gott der Rache und 
des Zorns zurüditieß und auf ter anderen Seite bie herrichende 


12 Erfter Abichnitt. & 1. 


Lehre von dem Ablaß der Sünde durch äußere Werke feinen Ber- 
ftand wie fein Gemüth gleichmäßig beleibigte.e Mit pharifäifcher 
Werkheiligfeit, mit Erfüllung äußerer Pflichten, pünktlicher Beobach⸗ 
tung kirchlicher Vorfchriften die Sündenlaſt abzufaufen, erfchien 
ihm frivol umd der ftrafende, zürnende Gott des alten Bundes er- 
ichredte ihn. Die harten Bußübungen, mit denen er im Kloſter 
Leib und Seele Tag und Nacht kaſteite, gaben ihm feinen Troſt, 
denn immer ftanden die Worte vor ihm: „Die Gerechtigleit Gottes 
das ijt der Zorn Gottes“. „So oft ich”, fagt er, „vielen Spruch 
(a8, wünfchte ich alle Zeit, Gott möchte das Evangelium nicht 
offenbaret haben. Denn wer könnte den Gott lieben, ver da zür- 
net, richtet und verbammet ?“ 

Kämpfe ähnlicher Art hatten won jeher die großen Geifter ber 
Chriftenheit bejchäftigt, aber feinen mehr als Auguftin. Der 
hatte nach einem wilden, ſchwer bewegten Leben voll Verirrungen 
und Fehltritten enplich in einem Glauben innere Beruhigung ge- 
funden, den er dann in einem Dogma von ber äußerſten Strenge 
außprägte und dies auguftinifche Dogma von der alleinigen Recht: 
fertigung des Menfchen durch den Glauben und durch die Wahl 
Gottes, wenn diefer Glaube der rechte und volflommene fei, wirkte 
jest auf Luther mächtig ein. Die höchft eigenthümlichen Denker 
ber myſtiſchen Schule des 14. und 15. Jahrhunderts hatten das 
auch gefagt, auch fie hatten nicht® von den äußeren Werfen und 
Alles von der inneren Heiligung des Menſchen erwartet, und fo 
alle die anderen beveutenderen Geijter ber früheren Zeit. Weber 
Nichte hat er fich Häufiger ausgeiprochen, als über die Ummwanb- 
fung, bie ſich mit biefer Erleuchtung in feinem Innern volfzog. 
Ewig dankt .er es dem treuen Gönner Staupig, der ihm auf 
ben rechten Weg verholfen, und unermüblih kommt er auf bie 
Seelenqual zurüd, aus der ihn dieſe Einjicht gerettet. 

„Als ich“, fagt er an einer ver vielen Stellen, „den Worten 
gerecht und Gottes Gerechtigkeit, vor denen ich erfchrad, wenn ich 
fie hörte, fleißiger nachzudenken begann und erwog, daß bie Ge- 
rechtigfeit, die vor Gott gilt, ohne Zuthun des Gefekes offenbar 
wird, da warb ich anders gejinnt und dachte von Stund an: 
Sollen wir gerecht werden aus dem Glauben, foll die vor Gott 
geltende Gerechtigkeit felig machen Alle, die daran glauben, fo 
werben folche Sprüche die armen Sünder und erfchrodenen Ge 
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wiſſen nicht fowohl fchreden, als vielmehr tröften‘. Der Spruch 
des Propheten Habakuk: ver Gerechte wird feines Glaubens leben, 
lam ihm wie Erlöfung. „Daraus babe ich abgenommen, daß das 
Leben aus vem Glauben muß herkommen; ich z0g nun das Wort 
Gerechtigkeit auf das Wort gerecht, nämlich, daß der Menſch vor 
Gott gerecht würde durch den Glauben, da wurde mir bie ganze 
heilige Schrift und der Himmel felbft auch geöffnet”. 

Es führte das zu mehr ald zu einem gewöhnlichen dogma⸗ 
tiſchen Schulitreit, zu einem unfruchtbaren Kampf zwifchen ber 
ftreng auguftinifchen und paulinifchen Auffaffung und ber anderen, 
welche die berrfchende war. Es lag hier vielmehr ein Gegenſatz 
vor, der in der ganzen chriftlichen Welt, wie fie war, einen tie- 
feren Riß machen mußte, als dies auf den erften Blick fcheinen 
mochte. Was Luthers Gewiſſen quälte, war ja eine Folge ber- 
ſelben Berweltlichung und Veräußerlichung des Kirchenthums, welche 
der Gegenftand all ber unzähligen, oft nichts weniger als religiöfen 
Befhwerven war. Herder fagt einmal: „Eine Religion fängt 
dann an in Verfall zu gerathen, wenn ihre Ausleger ven Schlüffel 
dazu verloren haben”. Das galt bier. Dean hatte ganz vergeffen, 
was die Kirche fein follte und was fie einft geweien war, und in 
Nichts fprach fich dieſes Vergefjen fo grell aus als barin, daß 
in ver That die höheren Schichten der Gefellfchaft, wie der Kirche 
ſelbſt die Religion, als Etwas betrachteten, was für die Maſſen 
recht gut, für fie felber aber ein entbehrlicher Luxus fei, und weiter 
derin, dag man nach Glauben, Gefinnung, fittlichem Werth nicht 
fragte und den ftrengen Dienft der äußeren Werfe als den rechten 
Gottesdienſt gelten lief. Das war nicht die alte Anfchauung ver 
Kirche geweien, felbit Belagius, ver das lange nicht jo ftrenge ge- 
fagt, war ja verdammt worden. In der Kirche von damals war 
lauter verweltlichtes Wefen, und was ausfehen follte wie Neligio- 
jität, war der gleißnerifche Schein äußerer Gefetlichkeit ohne Ernft 
der Gefinnung, rein äußere Pflichtübung ohne Mitwirfung bes 
Gewiſſens und des Herzens. 

Wer viefe innere Lüge des damaligen Kirchenthums entdeckte 
und mit beiligem Ernft daran ging, dieſer Religion ihre vergeffene 
Wahrheit, ihren abgeftorbenen Glauben wieder zu geben, ber er- 
öffnete nicht einen bloßen Schulftreit, ver machte einen Riß durch 
die Welt. Die „gute alte Zeit” des 15. Jahrhunderts ift, von 
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biefer Seite betrachtet, die jcheußlichfte der ganzen Geſchichte, ſelbſt 
bie verrufenften Zeiten des 18. Jahrhunderts nicht ausgenonmen, 
es ſchaudert Einen vor dieſer Verweſung bes Kirchentbums. 8 
zeigt fich in ihr die wild aufgefchoffene Frucht einer Neligions- 
auffaffung, die feinen Exrnit, feinen Glauben, feine Scham mehr 
hatte. Was in ber alten Kirchenlehre den Mittelpunkt gebilvet, 
Chriftus der Erlöfer, der mit feinem Blut vie Menſchen frei 
gemacht von der Sünde und den ftrafenden Gott des alten Bun⸗ 
des verföhnt, war ganz zurüdgetreten und ein frecher Mißbrauch 
bed Heiligthums prahlte auf allen Gaſſen. 

Hier lag das große NRüthfel, welches die ganze Zeit beun⸗ 
rubigte; bier lag das, was die Gläubigen mit tiefem Ingrimm 
erfüllte und bie Anvern leer und öde ließ. Der Seelenfampf 
Luthers in feiner engen Zelle war ein Kampf, ver für die Welt 
ausgefochten ward, die Art von Kirchlichkeit und Chriſtenthum, 
vie bisher galt, war fortan abgemacht, felbit die zu Trient 
reſtaurirte Fatholifche Kirche Hat gerade in dieſem Lebenspunfte 
bie alte Praxis ftillicehweigend bei Seite gelegt und eine Auf- 
fafjung angenommen, die bie lutheriſche Einfeitigfeit verntien, aber 
auch ihr eigenes früberes Gebahren feit Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts völlig verläugnete. 

Die Lehre vom Ablaß, wonach der Menſch durch das 
äußerlichite aller äußerlichen Werke, durch Bezahlung eine Sünve 
loswerden konnte ohne jede innere Betheiligung, jtellte das Extrem bar, 
das fich in der berrichenden Kirchenpraris gebildet hatte und wenn 
Luther nachher dagegen auftrat, that er es nicht bloß, weil ihn 
wie unzählige Andere die unmwürbige Prelferei und das Tchamlofe 
Auftreten ver Ablapfrämer verwundete, fondern noch mehr bes 
balb, weil dieſe Sache zufammentraf gerade mit ber Frage, um 
bie er mit fich felber am jchwerften gekämpft hatte. Die Andern 
ärgerte es, daß Tetzel ſoviel Geld aus Deutfchland wegichleppe 
oder fanden es als Deutſche entehrend für die Nation, daß man 
in Rom mit Vorliehe die dummen Deutfchen brandfchate, wüh- 
rend man es anderwärts jo toll nicht zu treiben wagte. Das 
Alles lag nur auf der Oberfläche, die Luther'ſchen Theſen find 
etwa® ganz Anderes als ein zorniger Proteft gegen empörenven 
Mißbrauch: fie enthalten fein ganzes religiöſes Syſtem ausge⸗ 
prägt, wie ed fich gründet auf die paulinifche Lehre von ver 
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Rechtfertigung durch ten Glauben und die auguftintiche Gnaben- 
wahl, dad war eine ganz andere Anficht vom Leben, von ver 
Stellung des Menfchen zu Gott und der Kirche und bebeutete 
mehr als einen bloßen Angriff auf ben Unfug dieſes Ablap- 
bündlere. 

Im Klofter zu Erfurt ift die mächtige innere Entwicklung 
Luthers zu ihren Abfchluß gelangt; wenn er, ver jet mit fich 
zur Rube gefommen war, in's Leben binaustrat und an eine 
Stelle kam, wo er feine Gaben bewähren Tomte, dann hatte man 
eine ungeheure Grfchütterung zu erwarten. Im Kloſter konnten 
feine Gaben nur verkümmern, nicht fich entfalten, die Wacht des 
Worts, das aus tiefer Weberzeugung kam, die Gewalt ver Lehre 
und ver Schrift und feine dämoniſche Wirkung auf die Menfchen 
— 298 Altes fonnte nur draußen ſich entwideln und eben jekt 
wurde ihm eine Gelegenheit eröffnet, fich dort zu erproben, 
er wurde an die neu geftiftete Univerjität Wittenberg berufen, 
um fich eine Zeit lang außerhalb des Klofters der akademiſchen 
Lehre und Previgt vollſtändig zu widmen. (1508.) 


82. 
1508—1520. 
Berufung nah Wittenberg 1508. — Reife nad Rom 
1510. — Ber Ablaß von 1517. — Die 95 Thefen 
vom 31. Oftober 1517. — Leo's X. (jeit 1513 Papft) 
Vermittelungsverfuhe.. — Cajetan auf dem Reichstag 
zu Augsburg, Oktober 1518. — Miltitz' Geſpräch mit 
Quther zu Altenburg, Januar 1519. — Disputation 
zu Leipzig (27. Suni — 13. Iuli 1519. — Luthers 
entfcheidende Wendung. 


Die Hochſchule zu Wittenberg, vie Schöpfung Friedrichs 
des Weifen, war durchaus im neuen bumaniftifchen Sinne geftiftet 
worden (1502), wie denn in biefer Zeit eine Univerfität ftiften 
joviel hieß als ver neuen Richtung ein Organ fehaffen. Durch 
Vermittlung von Staupig war Luther dahin berufen worden, Ende 
1508 kam er an. 

Bisher Hatte über feinem Gemüth ein Zug büfterer Ver⸗ 
Ichloffenheit gelegen, ver feinem Naturell urfprünglich fremd war. 
In Erfurt war er ganz der Mönch gewejen, der ver Welt ent- 
fagt und feinen anderen Beruf gefannt, als das einfame, heiße 
Ringen mit feinem Gott und feinem Gewiffen. Auch in feinem 
Yeußeren hatte fich das angelündigt und doch war Niemand mehr 
geichaffen, auf die Welt und die Menfchen einzuwirken als er. 
Seine neue Stellung brachte ihn auf eine Arena, für die er un- 
vergleichliche Begabung mitbrachte, das mächtige Feuer feiner 
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Ratur, feine Gewandtheit in Schrift und Wort Tonnte jekt erft 
zu voller Geltung kommen. Er mußte Anfangs gar nicht, wieviel 
ihm zu Gebote ftand. Mit wahrer Seelenangft betrat er in ven 
eriten Jahren ſtets die Kanzel. Als er 1509 dem langen Zu- 
reden Staupigen® endlich nachgab, fagte er zu dem väterlichen 
Freund: „ihr bringt mich um mein Leben, ich werde es fein 
Vierteljahr treiben‘, und noch 1519 geſtand er, Nichts erhalte 
ihn beim Predigtamt als ver Gehorfam gegen einen fremden, ja 
gegen Gottes Willen. 

Mühſam nur überwand er die Schüchternheit, die er aus dem 
elterlichen Haufe in das Klofter und aus dem Kloſter in die 
Welt mitgebracht; aber gleich feine erjte Wirkfamfeit war eine 
überaus bedeutende. Literarifche Berühmtheiten wuchfen damals 
nicht fo raſch auf mie heutzutage, aber in feinem Kreife wurbe 
er ſehr fchnell befannt. Die Art feiner Predigt machte einen 
ganz ungemeinen Eindruck, nicht wegen ber neuen Lehre, die ex 
bortrug, fondern weil, was er lehrte, aus tiefjter Seele fam, aus 
einem ſchwer bewegten Leben hervorgegangen war. ‘Das war 
nicht das gewöhnliche, gedankenleere Ableiern hergebrachter Säße 
mp verbrauchter Wenpungen, das war auch nicht das Ablefen 
alter Hefte fremder Federn, das kam aus einer feurigen Seele, 
ver es beiliger Ernſt war mit jeden Worte, und brachte deshalb 
auf Yung une Alt eine ungeheure Wirkung hervor. Wenn er 
predigte, war die Kirche gefüllt bis zum Rand, bis dicht an bie 
Kanzel Hingerrängt hörte man ihm zu mit athemlofer Spannung. 
Auch Für ihn ſelbſt war dieſe Periode von Bedeutung, er ftreifte 
Manches ab, was ihm noch von ver mönchifchen Abgefchloffenheit 
unwillfürlich anflebte, vie Flöjterliche Herbigfeit verlor ſich mehr 
und mehr, er blieb nicht Mönch in vem Sinne, in dem er e8 
bisher geweien war. 

Der junge Lehrer und Kanzelredner wurde nicht bloß geehrt, 
iondern faſt verwöhnt vom Kurfüriten wie vom Publikum; vie 
Ueberzeugungen, vie er fih in Erfurt zu eigen gemacht hatte, 
gewannen an Klärung und Reife. Der Mittelpunkt feines theo- 
logiſchen Denkens, die Rechtfertigungslehre bildete ſich ihm jet 
freier und felbjtändiger aus und er warf fich jest namentlich auf 
ben Theil des Neuen Zeftaments, der fich über dieſen Punft am 
Frögnantejten ausfpricht. Der Römerbrief wurde Hauptgegen: 

Säuffer, Reformationszeitalter. 2 


18 Erfter Abſchnitt. 8 2. 


ftand feines Stubiume. Cr ftand jekt mit feinem Syſteme fertig 
ba, es widerſprach nicht der Kirche, es ftüßte fich vielmehr auf 
ihre größten Autoritäten, Paulus und Augujtinus, e8 war nichts 
weniger als Ketzerei und Doch war es ein Gegenja gegen das 
„pelagianiſche“ Kirchenthum, nur daß ver Gegenfag als folcher 
noch nicht bewußt bervortrat. 

Im Jahre 1510 machte er fih auf nah Rom, entweder 
weil er einen Auftrag in Orbendangelegenbeiten hatte, over weil er 
jenem Gelübde genug thun wollte, das er fchon in feinen Knaben⸗ 
jahren getban, um „Ruhe und Troſt für fein Gewiffen zu 
fuchen‘‘, vielleicht traf Beides zufammen*). Diefe Reife macht einen 
fühlbaren Abfchnitt in feinem Yeben; zum erjten Mal kam ver 
Mönch, ver bisher nur in einem Heinen Yänpchen gelebt hatte, 
hinaus in die weite Welt, er durchwanderte einen großen Theil 
ſeines Daterlandes, lernte Süddeutſchland, Baiern, Oeſterreich, 
Italien kennen und mit der endlichen Erfüllung ſeiner alten 
Knabenſehnſucht, der Pilgerfahrt nach Rom, ſchloß die erſte 
Phaſe ſeines Lebens ab. Daß ſchon dieſe Pilgerfahrt nach 
Ron ihn bekehrt, den glühenden Anhänger des Papſtthums im 
einen leidenſchaftlichen Feind deſſelben verwandelt hätte, iſt nicht 
richtig. Wir finden ihn noch Jahre lang danach in derſelben 
ſtrengkirchlichen Stellung zur oberſten Autorität der damaligen 
Chriſtenheit, die ihm von jeher eigen geweſen war, und ſelbſt noch 
1517 und 1518 unterſcheidet er nachdrücklich zwiſchen dem Papſt⸗ 
thum in ſeiner augenblicklichen Geſtalt und ſeinem urſprünglichen 
Beruf an der Spitze der katholiſchen Kirche. Im Jahre 1510 
kann er noch nicht auf dem Wege geweſen ſein, den er ſelbſt 
1517 noch nicht einmal eingeſchlagen hat. 

Wir finden durchaus nicht, daß der Anblick Roms eine ſo 
raſche Umwandlung in ihm bewirkt hätte, wie bisweilen ange- 
nommen worden ift, dazu faß feine Verehrung für die Majeftät 
der Kirche wiel zus feit in ihm. Von ihm felbft willen wir, daß 
er, ein echter Pilger, beim erſten Anblid ver ewigen Stabt fich 
zur Erde warf und mit erhobenen Händen außrief: „Sei gegrüßt 
du heiliges Rom, drei Mal heilig von ver Märtyrer Blut, das 
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be vergoflen iſt“ und er fügt hinzu: „ich wußte damals nicht, 
daß ich ver Eremit werben follte, von dem vie Weilfagung ging, 
daß er gegen die Kirche aufjtehen würde”. Gin fcharfer Beob- 
achter wie er war, jah er damals bereits von ven, was hinter 
vem äußeren Schein lag, mehr als feiner Verehrung gut war, 
mp all die Beobachtungen über ven thatjächlichen Zuſtand des 
rimiichen Weſens, die er fpäter in feinen Schriften gegen Rom, 
namentlich in der Schrift an den Abel veuticher Nation, zu ver 
imchtbaren Anklage zufammengefiochten, bat er felbftwerjtändlich 
damals ſchon gemacht, aber fie ftießen feine Grundanſchauung noch 
nicht um und entfrembdeten ihn nicht der alten Slirche, von deren 
Unverbejierlichleit er fich ja erjt ſoviel jpäter überzeugte, und nur 
Cines tritt jet fchon veutlich hervor, die ehrlihe Abneigung 
des guten Deutjchen gegen tie Italiener. Die welfche 
Arglift, die welfche Tücke, die welfche Doppelzüngigfeit, 
ver Reichthum an fchönen, gleißenden Worten, hinter denen Nichte 
tet, die äußere Glätte und Gefchmeidigfeit, die die innere 
Yeere und Hohlheit mühlam verbirgt — das Alles fiel dem 
thüringiihen Bauernjohn merkwürdig auf die Nerven. Im 
feinen bitterjten Schriften jpielen die welfchen Lntugenven eine 
Hauptrolle. 

Bis zum Ausbruch von 1517 lebt er nun ſchriftſtellernd, 
lehrend, predigend in Wittenberg. Hie und da wurde er noch zu 
Reiſen gebraucht. In der Hauptſache fuhr er fort, ſich innerlich 
weiter zu bilden, ſeine Theologie zu vollenden, daneben blieb er 
ber Prediger und Lehrer von 1508 und 1509. 

Zwiſchen 1509 und 1517 kam der neue Ablaß. Was 
vuther ſchon lange im Stillen dagegen aufbrachte, war nicht das 
ſelbe, was Hunderte von Menſchen varan enıpörte, die an ber 
Art des Mißbrauchs Aergernig nahmen; für ihn lag parin ein 
tieferer Gegenſatz, der fein ganzes inneres Yeben ergriff, um ven 
jich feine ganze Entwidlung gedreht hatte. Unter ſchwerem See— 
lenkampfe hatte er endlich in einer Ueberzeugung Troft gefunven, 
die bie Lehre und Praxis des Ablaſſes auf's Feindſeligſte berührte. 
Nichts gab es deshalb in ber alten Kirche, was ihn tiefer em- 
pören fonnte als eben dies. 

In der alten Kirche hatte tie Ablaplehre und Praris nichte 
Anſtößiges; man glaubte, daß fittliche Neue vie Hauptjache fei, 
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aber man hatte den verfünglichen Zufak gemacht, daß äußere 
Zeichen ver Buße Gott wohlgefällig ſeien. Von viefen, wie 
Faſten, Kafteiung, Wallfahrten u. |. w. konnte man fich |päter durch 
Geldleiſtungen entbinden, Die aber nicht die Sünde löften, fondern nur 
am die innere Sinnedänverung erinnern follten. Diefe alte Kirchen- 
lehre war merkwürdig verändert worden und ſchon im 14. Jahr: 
hundert, in ber Zeit des babylonifchen Exils, Hatte man das 
finanzielle Moment über das fittlihe den Sieg davon tragen 
laſſen. In Avignon war es gewiſſermaßen der Zroft der Päpfte 
für den Schmerz der Verbannung, daß fie möglichſt viel Mittel 
und Wege auefindig machten, ven heiligen Stuhl in Avignon, 
nicht in Rom, zu bereichern. Johann XXII. war aus Cahore, 
der Stabt, welche im Mittelalter für die Heimath der gefchidte- 
ften Sinanzkünftler galt. Hier war biefe Praris aufgefommen, 
bie feit Anfang des 15. Iahrhunderts folches Aufjehen machte, 
daß von ven Deutichen zu Conftanz und Bafel vie unberingte Ab- 
fhaffung verfelben verlangt wurde; „es verviene‘, fagten bie 
Deutichen zu Conjtanz, die Huß verbrannten, „den äußerten 
Abſcheu, daß die lekten Päpfte die Sünde gleich einer Krämermwaare 
tarirt und mitteljt ver Abläffe ven Erlaß der Sündenſchuld um Elin- 
gende Münze verkauft hätten”. Es kam ſchließlich doch nur zu 
einem Antrag auf Beſchränkung der Abläffe; fo Etwas kann aber 
nicht befchränft, fondern nur abgefchafft werden. Das Unweſen 
beftand fort. Noch bei dem Papft Martin V., der in Eonftanz 
gewählt ward, wurde die dringende Aufforderung wieberbolt, 
dagegen einzufchreiten, er fagte e& zu, aber er that Nichte. Ja 
e8 kam jeßt der Frevel auf, der vor jeder Religion diefen Namen 
verdient hätte, daß man allgemeine Abläffe, allgemeine Kirchen- 
jtenern ausfchrieb, für die ein Ablaß ertheilt warb, daß man bie 
Einziehung des Ablaffes, wie an Finanzpächter, an Kaufleute, 
große Banf- und Wechjelgefchäfte vergab, vie fir ganze Länder 
die Beitreibung de8 Sündengelves übernahmen. Es war wie 
wenn alle Warnungen der Concilien rein vergeflen wären; Alles, 
was dort Aergerniß erregt hatte, wurde geradezu auf's Aeußerſte 
getrieben. So kam eine fürmliche Taroronung für den Yosfauf 
aller ervenklihen Sünden auf, wie bie taxae cancellariae 
ecclesiae romanae, bie 1917 zu Herzogenbufch erfchienen find. 
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In Tetzels Inftruction war Sobomiterei auf 12 Dufaten ange- 
ſchlagen, Kirchenraub koſtete 9, Todtſchlag 7, Hexerei 6, Eitern- 
md Gefchwiftermord 4 Dufaten. Seit Innocenz VI. konnte 
man fich felbft vom Fegefeuer Losfaufen und Julius II. vehnte 
1507 und 1512 den Ablaß auch auf Kekerei aus. 

In den Jahren 1500 — 1501, 1504, 1509 und 1517 
waren kurz nacheinanver 9 außerorbentliche Ablafftenern ausge⸗ 
Ihrieben worden und das zu einer Zeit, wo die Geilter bereits 
afingen in bebrobliche Aufregung überzugehen: es war ıunbegreif- 
ih. Die Kirche handelte nach dem fchamlofen Grundfat des 
Lämmerlings von Innocenz VII, ver fagte: „Gott will nicht 
ven Tod des Sünders, fondern, daß er zuble und lebe“. 

Wir haben noch Originale der Ablaßzettel jener Zeit*), 
von 1517 3. B.: da iſt ein Dominifanermöncd abgebildet mit 
Lreuz, Dornentrone und feurigem Herzen. Oberhalb an ven 
Ecken ijt je eine genagelte Hand des Erlöfers, unterhalb ebenfo ein 
angenagelter Fuß deſſelben. Auf ver Vorderſeite ftehen bie 
Borte: „Papſt Xeo X. 1517. Gebet. Das ift die Yänge und 
Beite der Wunden Chrifti der beil. Seiten. So oft fie einer 
füflet, Hat er 7 Jahre Ablaß“. Auf der Rüdfeite: „dus Kreuz, 
u 40 Mal gemejfen, macht die. Länge Chrifti an feiner Menfch- 
beit. Der es küffet, ver ift 7 Tage behütet vor dem jähen 
Tode, auch binfallender Krankheit, wie auch vor dem Schlage“. 

Die Ablaßkrämer ftellten Säge auf, wie die: „Das rothe 
Ablaßkreuz und das daran hängende Wappen des Papites vermag 
ioviel als Chrifti Kreuz“. „Der Ablaß macht die, die ihn löſen, 
reiner al8 die Taufe, ja ald Adam im Paradieſe im Stunde der 
Unſchuld geweſen“. „Der Ablapfrimer macht mehr Menſchen felig 
ale Petrus” u. f. w. 

So fteigerte fi der Mißbrauch bis zum Unſinn und das 
Alles war einer und derjelben Generation fünf Mal binter ein- 
ander geboten worten. ‘Die Einen fanden es anjtößig, daß man 
das heiligſte Geheimniß ber Kirche fo mißbrauche, vie Anderen 
beriefen jih auf vie früheren Mirchenvecrete, vie ben Unfug 
gerichtet hatten, vie Deutſchen fanden ed entwürdigend, daß gerade 
Deutſchland, Dank feiner jtaatlichen Zerriſſenheit, am Scham: 


*) Zürgens IL 708, IIL 454. 
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fofeften gebranpfchatt werde. Floß doch das Gelb, das für einen 
angeblichen Türkenkrieg gefordert wurbe, in Strömen nad) Rom, fo 
daß die Bifchöfe Hagten, „vie Centner deutſchen Geldes flögen feder- 
leicht über vie Alpen und fein Träger der größten Laſt, auch ver 
Atlas nicht, fer im Stanve, ſolche Maffen Geldes zu fchleppen“. 
So ſagten die geiftlichen Fürften, deren materielles Intereffe da⸗ 
bei geſchädigt wurde; Daß vollends vie weltlichen es nicht gerne 
faben, wenn ihnen das Gelb in folchem Umfang für Nichts umd 
wider Nichts aus dem Lande gezogen wurde, war nicht zu verwunbern. 

Diefe äußeren Gründe wirkten bei Yuther nicht. Er hatte 
in fich einen Glauben ausgebilvet, ver dem inneren Grund dieſes 
Greuels unverjöhnlich gegenüberſtand. Was Andere dagegen in 
Harnifch brachte, lag mehr auf der Therfläche, bei ihm kam ber 
Widerſtand ans der tiefften Seele und darum fpielte er den Streit 
foglei auf einen andern Boden und bie principielle Frage wurde 
aufgeworfen, was denn Kirchenlehre fei, ob dus, was Luther, ober 
bag, was Tetzel prebige? 

Unter dem Schutze des Kurfürſten Albrecht von Mainz war 
zu Anfang des Jahres 1517 Johann Tetzel mit feinem Gehilfen 
Bartholomäus Rauch in Mittelveutichlann als Ablaßhändler auf: 
getreten. Eine Aergerniß erregende, marftichreierifche Inftruction lief 
vor ihm ber. Im albertinifchen Antheil Sachſens fand er beim 
Herzog Georg leidliche Unterftügung, im Kurfürftenthum aber wurde 
er von Friedrich vem Weiſen mit Ungunſt und Wiberftreben behanvelt. 

So war er in Luthers unmittelbare Nähe gefommen, in 
Leipzig und in den umliegenden Orten hatte er feinen Kram auf: 
geſchlagen. Als er auch in Jüterbogk, nicht weit von Witteriberg 
erſchien, übermannte Luther der Umwille. Schon hatte er einige 
Biſchöfe fruchtlos an ihre Pflicht gemahnt, gegen das Unweſen 
einzufchreiten und in mehreren Previgten öffentlich dagegen ge 
bonnert, als er am 31. October feine 95 Theſen gegen Tetele 
Ablaflehre an der Schloßkirche von Wittenberg anfchlug. Er 
entwidelte bier feine Anficht von der wahren Buße, mie fie 
ihm feit dem Kiofterleben in Erfurt klar geworden war, ohne 
bie ınindefte Feindſeligkeit gegen ven Papſt, mit veito größerer 
Schärfe gegen „des Ablaßpredigers muthwillige und freche Worte‘, 
bie er ſtreng von der kirchlichen Yehre und dem Papſtthum unter: 
ſcheidet. Die Sätze machten tiefen Eindruck in Deutfchland; bie 
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Stimmung war fo, daß auch ein unbebeutender Anlaß große Folgen 
haben konnte, und ver Anlaß war nicht unbedeutend. Es Tamen 
Streitichriften herüber und hinüber, Luther fand Anhänger, Tetzel 
Vertheidiger; bie Prarie, wie fie war, zu vertreten, hatten Wenige 
den Muth, aber vie fcharfe Lehre Luthers von der Nußlofigfeit 
ver guten Werke gab viel Stoff zur Diecuffion. Winpina in 
hanffurt a. O., Hogitraten in Köln, Ed in Ingoljtabt riefen 
Behe über ven Ketzer; im Uebrigen war die Sache noch einer jener 
häuslichen Federkriege, wie ihrer vie Gejchichte theologifcher Gelehr⸗ 
ſamkeit im Mkittelalter viele aufzuweifen hatte. Der Unterſchied 
war nur ber, daß es fich diesmal um eine Grund- und Sernfrage 
nicht ver Scholaftif, fonvern des Glaubens felber handelte und 
daß die Öffentliche Meinung noch tief erregt war von dem Streit 
der Humaniften und Dominikaner, aus dem eben das Jahr vorher 
die „Briefe ver Dunfelmänner‘ hervorgegangen waren. 

Inzwifchen erfolgte von Rom ein erjter Angriff. Silvefter 
Frierias, ver fanatiſche Dominifaner, ver jüngjt in dem Gericht 
über vie Reuchliniſche Sache verhindert hatte, daß daſſelbe zu 
Gunſten des Angegriffenen entichten, ließ eine Schrift ausgehen 
gegen vuthers feterifche Bußlehre. Sie war nicht beveutend, die 
von Ed war viel gewanpter, aber von Bedeutung war, daß ein 
Mann aus Rom fi) vernehmen ließ, ehe es vielleicht gut war, 
daß bie Kirche felbit das Wort ergriff. 

In Rom wurde eine Klage gegen Luther anhängig und in 
pas Gericht, welches die Sache führen follte, fam Prierias als 
tbeologijche Autorität. Nach Anficht der Heißiporne mufte jet 
ſchon ver Bannſpruch erfolgen, aber Leo X. lehnte vas ab. Er 
war ein großer Mäcenad ver Künftler und Gelehrten und ale 
Papſt Dieviceer genug, um allen theologifchen Hader unendlich 
gleichgiltig zu finden. 

Es mar eine ver tragifchen Verfettungen in ver Geſchichte 
ver Kirche, daß in dieſer Zeit ihrer größten Entfcheidungen ein 
Dann an ihrer Spike ſtand, der dem Kern ver großen Tragen 
perjönlich ganz fremd war. Bei Reuchlin hatte er gemeint, dem 
gelehrten Manne thun wir Nichts zu leid; über Xuthers vor: 
trefflichen Kopf dachte er Anfangs ebenſo, nicht aus Milde, fon- 
vern ans Gleichgiltigkeit. Er ſah mit fürjtlich mebiceifcher Ver: 
achtung auf ven Zunf ver fleinen Yeute herunter und ahnte nicht, 
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daß daraus ein Brand werden fonnte, ver feine dreifache Krone 
angriff.. Er wünfchte Die Sache friedlich abgemacht zu fehen. 

Es war ein Reichstag nach Augsburg ausgefchrieben. Der 
päpjtliche Abgeſandte hatte eine Anzahl Forderungen zu überbringen, 
bie auch wieder ven deutfchen Säckel angingen — es handelte ſich 
um einen großen Türkenkrieg — und bie vielleicht weniger willig 
aufgenommen wurden, wenn Rom wegen eines beutfchen Mönches 
feinpfelige Schritte that, der in der Gunſt eines einflußreichen 
Fürften, wie Friedrich ver Weife, ftand und dem alle Feinde der 
üblichen Brandſchatzungen durch Kirchenftenern gewogen waren. 
Der Cardinal-Legat Cajetan erhielt darum ven Auftrag, die 
Sache mit möglichft wenig Auffehen beizulegen. Er follte fich den 
Mönd Fommen laſſen, ihm die Sache vorjtellen und ihn durch 
gütliche Ueberredung zu beſtimmen fuchen, daß er alle weiteren 
Hader einſtelle und damit den Kirchenſtreit beendige. 

Auf eine am 30. Mai 1518 nach Rom geſandte Rechtferti— 
gungsſchrift, die im beſcheidenſten Zone gehalten war, hatte Luther 
eine Vorladung nah Rom ald Antwort erhalten. „Da ich des 
Segens erwartete, kam Blik und Donner über mich“, fagt er. 
Bon allen Seiten verwendete man jich für Yuther und das hatte 
wenigfteng® ven Erfolg, daß die Yabung nah Rom in die Auf: 
forderung verwandelt wurde, fi in Augsburg vor dem Carbinal 
Yegaten zu verantworten. 

Diefer Lebtere fcheint feinen päpftlichen Auftrag nicht genau 
genommen zu haben: er bat wohl nicht ven wohlwollenden Diplo- 
maten, ſondern ven ftolzen Kirchenfürften gefpielt, dem es fchon 
Herablaffung genug fchien, dar er fich mit dem namenlofen Augu—⸗ 
ftiner überhaupt in Gonferenzen einließ. Nebenbei konnte er ſich 
nicht entbrechen, dem nominaliſtiſchen Mönch als ftrenger Thomiſt 
entgegenzutreten. Yuther war Anfangs befangen, vemüthig, fchien 
verlegen, aber im Laufe der Unterredung, die mehr und mehr zu 
einer tbeologifchen Disputation ward, wurde er warm und fühn 
und Cajetan verfichert, ihm fei in tiefer Gefellfehaft ganz unheim— 
ih zu Deuth geworben. Den Decreten ver Kirche, den Sätzen ber 
Dominikaner hielt Yuther Paulus und Anguſtin entgegen, die ber 
herrſchenden Kirche freilich fremo geworben waren; von einem Wider: 
ruf wollte er gar nichts wilfen und fo ſchied Jeder mit dein Ge— 
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fühl, daß er Recht behalten und daß ver Andere fich nicht fo be- 
nommen habe, wie ed dem Frieden biene. 

Damit war der erite Verſuch, vie Sache diplomatiſch beizu- 
legen, mißlungen (October 1518). Luther floh nächtlicher Weile 
aus Augsburg, mit gutem Grund um feine perjönliche Sicherheit 
beſorgt, kehrte in Eilritten auf Ummwegen nach Wittenberg zurüd 
mb ber Streit dauerte fort. Noch immer war Leo ver Meinung, 
es jei nicht an. der Zeit, die Sache auf die Spige zu treiben. Es 
wurde ein zweiter Verfuch gemacht. 

Carl v. Miltig, ein geborner Sachfe, ein feiner, gewanbter 
Beltmann, wurde auserfehen, das Zerwürfniß in’s Gleife zu 
ringen. Der Papit pflegte um Neujahr eine geweihte goldene 
Rofe bald dieſem, bald jenem ver bedeutendſten Fürften zu ver: 
ehren. Diejes Deal follte fie der Kurfürſt Friedrich von Sachlen 
erhalten, ver Mann, der die neue Humaniftenhochichule zu Wit- 
tenberg gegründet unb Yuther mit feinem unzweifelhaften Wohl- 
wollen unterſtützte. Der Nuntius Miltitz follte fie überbringen und 
kei ver Gelegenheit wie zufällig bei Luther einfehren und den Ver: 
ſuch Cajetans wiederholen. 

Miltig war fein Theologe, fein Mann irgend eines Syſtems 
noch irgend einer Schule, und barum befonvers zu einer jo heiffen 
Sendung geeignet. Dabei war er fein, gewandt, in feinen For- 
men verbindlich und, wo es noth that, von gewinnender Zreu- 
berzigfeit. 

Luther hatte nach dent Scheitern der Augsburger Conferenz 
die übliche appellatio a papa male informato ad papam melius 
informandum erlaſſen und als das feinen Erfolg hatte, eine zweite 
Berufung eingelegt, diesmal aber vom Papit an ein allgemeines 
Soncil; Das war ungewöhnlich, daß ein einfacher Mönch fo ent- 
Ichloffen gleich alle Inſtanzen durchtrieb, aber unerlaubt, ungefeß- 
lid war das nicht. 

So kam Miltis in ven erſten Tagen bes Januar 1519 an 
und am 3. d. M. hatte er zu Altenburg ein Gefpräch mit 
vuther. Er hatte jein Vorhaben ganz geſchickt eingeleitet. Unter: 
wegs mar er ziemlich offen aus fich herausgegangen, hatte in 
größerer Geſellſchaft das Aergerniß beklagt, das einzelne Unholve 
in der Chriütenheit angerichtet, hatte betheuert, vap man in Rom 
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das Auftreten Tetzels nicht billige und fette dieſem Leßteren fo 
bart zu, daß Niemand an feiner Ehrlichkeit zweifeltee Ganz 
ungezwungen jchüttete er dann gegen Xuther fein Herz aus, wie 
er eritaunt fei, in dem vielgenannten ‘Doctor nicht einen alten 
Theologus, fondern einen jo jungen rüftigen Mann zu finden, 
wie er jich felbft mit 25,000 Mann Bewaffneter nicht getrauen 
würde, ihn nach Rom zu führen, va er überall gefeben, daß auf 
einen Anhänger des Papſtes ftets drei auf Seiten Luthers kämen, 
er felber fei eigentlih ganz mit Luther einverjtanden. Nachdem 
er fo fein Vertrauen glaubte gewonnen zu haben, Ienfte er ein 
auf fein Thema: ihm, dem einzeljtehenvden Mönche komme es nicht 
zu, eine Sache wie dieſe, einfeitig gegen ven Papft zu betreiben, 
er habe Se. Heiligkeit fchweren Kummer bereitet und feine Pflicht 
jei e&, das wieder gut zu machen. Noch ſtand Yuther auf dem 
Boren ver mittelalterlichen Kirche und dachte von der Autorität 
des Papſtes wie ein Stlofterbruter. Darum war die Art, ihn 
bier zu berühren, ficherer als der herriſche Ton Cajetans, Miltitz 
wußte Luther an den Punkt zu faſſen, wo er noch Mönch war, 
an feiner Achtung vor der Autorität der Kirche. 

So fam ein förmlicher Vertrag zu Stande; e8 ift beveutfam 
zu feben, wie die römische Kirche Schon mit dem einfachen 
Auguftinermönch gemiffermaßen Macht gegen Macht paciseirt. 
Wie Luther felbft feinem Befchüger, vem Kurfürjten, meldet, war 
„ver Handel befchloffen auf zwei Artikel”. 

1) Beiden Theilen wird verboten, weiter von dem Gegen⸗ 
ſtand „zu prebigen, zu fchreiben und zu handeln“. 

2) Miltig meldet dem Papite ven genauen Sachverhalt und 
ver Papft beauftragt dann einen gelehrten Bifchof, die ftreitigen 
Fragen zu unterfuchen „und alsdann, fügt v. hinzu, fo ich den 
Irrthum gelehret werde, foll und will ich denſelben gern 
wiberrufen und ber heiligen vömifchen Kirche ihre Ehre und 
Gewalt nicht ſchwächen“. 

Auh zu einem abermaligen Brief an den Papft war er 
bereit, um demſelben abzubitten, daß er zu bikig und fcharl 
gewefen fei und die Kirche als folche nicht habe verleken wollen. 

Er gebt alfo bis an die Grenze des Widerrufs, aber unter 
Bedingungen; er fnüpft fein Schweigen an das Schweigen bei 
Andern und erklärt dann, wenn er widerlegt fei, wolle er wider: 
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rufen, anders nicht. Diefer Satz war nicht mehr mittelalterlich 
katholiſch. Auch Huß hatte zu Conftanz gejagt, man „‚miberlege 
mich!“ und jtatt deſſen hatte man ihn ganz conſequent verurtheilt. 
Tiefer Eat war fchon ber erfte Keim des Proteitantismus. Vom 
Standpunkt der mittelalterlichen Kirchenorpnung gab es eine folche 
Riderfeglichkeit, eine folche nur bevingungsweife Unterwerfung 
nicht: Hatte die Autorität gefprochen, fo mußte der Einzelne fich 
fügen. Luther war mithin jetzt fchon einen Schritt jenfeits ber 
finie, die man als die Grenze ber mittelalterlichen Kirche be- 
ihnen Tann. 

Eines aber war erreicht: ein Waffenftillftand. Das ärger: 
gerliche, dem Papft fo widerwärtige Wühlen und Zanken herüber 
mb hinüber börte auf, ver Erbitterung ber Parteien war ein 
Jaum angelegt. Aber der Freunde Uebereifer follte ver Kirche 
ſehr rafch den Frieden ftören. Der Wauffenftillftand wurbe von 
nem Eiferer der alten Kirche ſelbſt gebrochen. 

Im März des Jahres 1519 ſchrieb Eck eine große Die- 
putation nach Xeipzig aus. Bon den Theſen waren einige gegen 
Carlftadt gerichtet und viefer felbit al8 Gegner eingelaven. Sah 
man fich aber die Sätze genauer an, jo erfannte man, daß nicht 
Carlſtadt, fondern Luther gemeint fei. Das hieß den Waffen- 
ftilfftand nicht formell, wohl aber thatfächlich brechen. Luther 
erflärte fi denn auch fofort ſeines Verſprechens entbunden. 
„Der ungefalzene Querkopf“, fchreibt er, „wüthet gegen mic) und 
meine Schriften; einen Anvern ruft er auf als Kämpfer und 
einen Andern padt er an’ — „aber ed wird diefe Disputation, 
fo Chriſtus will, übel ausfchlagen für pie römifchen Rechte und 
Herkommen, auf welche Steden fih Ed ſtützt“. 

Am 27. Juni 1519 begann die berühmte Leipziger 
Disputation”. Cd, Luther, Melanchthon, Carlſtadt waren 
mit ihren Freunden erfchtenen. Mit all vem Pomp, unter dem 
ſolche theologische Wortgefechte früher in Scene gingen, wurde 


*) Die Acten ftehen bei Löfcher Bd. III. 214 ff. Erft ein Bericht Me- 
lanchthons, dann Eds Schreiben an Hogftraten (S. 222), Luthers eigener 
Bericht und mehreres Andere. Dann S. 330 des Protokoll der Disputation 
zwiihen Ed und Luther, in dem namentlich Die vom 4—$. Juli gehaltene 
über das Primat des Papfted von Intereſſe lit. Die Summe der Keßereien 
feht Eck in feinem Briefe an Hogftraten a. a. D. zufammen. 
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auch dieſe Disputation eröffnet. Es war, als ob man das Ge- 
fühl gehabt hätte, vaß e8 fich in ver That nicht um ein gewöhn⸗ 
liches fcholaftifches Turnier, fondern um den Austrag weltgefchicht- 
licher Gegenſätze handelte. Die Hauptgegner waren, jeder in 
feiner Art, vortreffliche Dieputanten. Ed war befannt als ein 
äußerst ftreitfertiger Kämpe, als ein überaus gewandter Dialek⸗ 
tifer, der in der Sicherheit des Redekampfes Luther zum Winde 
ften gewachſen, an Kenntniffen in ver Philofophie und Theologie 
aber, zumal in Kirchengefchichte und Kirchenrecht, entſchieden über⸗ 
legen war. Dies lettere Gebiet hatte Luther faſt noch gar nicht 
berührt und erſt bei viefer Gelegenheit lernte er den Werth dieſer 
Studien fennen. 

Seine Stärfe lag auf einer andern Seite, wo ihm Ed 
nicht ebenbürtig war. 

Ueber vie letzten Jahrhunderte hinaus wurde Ecks Bil 
dung immer fchmächtiger, immer dünner und fabenjcheiniger und 
ba, wo Yuther ganz zu Haufe war, war er faſt ein vollkommener 
Fremdling. Yuther kannte feinen Auguftin gründlicher als irgend 
Einer, ebenfo hatte ev die andern Kirchenväter des Möorgen- und 
Abendlandes fleißig gelefen und vie betreffenden Abfchnitte ber 
Bibel waren ihm durch ein 15jähriges ernſthaftes Studium voll: 
fommen gegenwärtig. 

Nachdem während ver erjten Woche Ed mit Carlſtadt über 
ven freien Willen geftritten, begann am 4. Yuli ver Kampf mit 
Luther. Man ftritt zwei Tage lang über die Rechtfertigung 
und die guten Werke, ohne jich näher zu fommen. Das pela- 
gianifhe und das anguftinifche Chriſtenthum ſtanden fich hier 
Ichroff gegenüber, das waren Weltzegenfäge, zwilchen denen an 
Verföhnung nicht zu venfen war. Da fpielte Ed — und das 
war nicht zeitgemäß — die Stage hinüber auf das Gebiet ver 
päpftlichen Autorität. 

Luther ftellte zuert vie Behauptung auf, es bevürfe noch des 
Erweiſes, daß die Gewalt des römischen Papites jo alt fei als 
die Kirche Chriſti. Das ift für uns feine Frage mehr, damals 
aber, wo man noch an eine Menge piae fraudes glaubte, war 
ed eine. Luther meinte, vie püpftliche Gewalt fei nicht älter als 
4 Jahrhunderte, da widerlegte ihn Ed fogleich, darin batte er 
ihn gefchlagen, aber wenn er dann binzufügte, das Papftthum 
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datire ſeit den Anfängen ber Tateinifchen Kirche und Alles, was 
außer ihr fei, fei verbammt, fo gab er fich eine bevenfliche Blöße, 
bie Luther fogleich benukte, inven er ihm einwarf, wo in ber 
Schrift, wo in ten Kirchenpätern ver erjten Jahrhunderte von 
einem Papſtthum die Rede fei, und ob er denn bie ganze 
griehiiche Kirche und ihre großen Väter, wie den Gregor 
v. Nazianz und Bafilius den Großen, für verbammt halte? 

CE war in Verlegenheit, aber raſch half er fich, indem er 
fd auf vie Goncilien berief; dort fei 3. B. zu Conftanz das 
Pipftliche Brimat anerkannt worden, ob er denn auf die Autorität 
der Eoncilien nichts mehr gebe? Das Concil habe Huß und feine 
Eüpe verurtheilt, ob er glaube, daß das mit Recht gefchehen fei 
oder nicht? Das war eine quaestio captiosa. Das Huffitenthum 
fand auf ſächſiſchem Boden in übler Erinnerung. Luther befann 
fh einen Augenblid und jagte dann, er fei der Meinung, das 
Concil habe Sätze von Huß verurtheilt, die vollkommen chrijtlich 
md enangelifch gewefen. Da entſtand große Aufregung und Ed 
enviderte: „Dann, ehriwürbiger Vater, feid ihr mir wie ein Heide 
mb Zöllner‘. 

Jetzt Hatte Luther den Boden der Kirche verlaffen. Als 
im im Klofter zu Erfurt zum erjten Dial Etwas von Huß in 
Me Hände fiel und er beim Leſen mit Staunen gewahrte, daß er 
mit dem verbrannten Keber in Manchem einer Meinung fei, da 
hatte er, von plößlicher Seelenangft ergriffen, das Buch zuge- 
Ihlagen und war „mit verwunvetem Herzen‘ davon geeilt, weil 
er meinte, bei dem bloßen Gedanken, daß der „gräulich Ver— 
dammte“ noch Recht gehabt, müßten „vie Wände ſchwarz werben 
und die Sonne ihren Schein verlieren‘ und jeßt hatte er fich 
mutbig für ihn befannt und felbjt vie letzte ver geltenden Kirchen- 
autoritäten verworfen. Bon Stufe zu Stufe war er weiter ge- 
trieben worden, nur noch eine Autorität blieb ihm, vie Schrift, 
das Neue Tejtanent, und die verwarf er auch nie. So hatte 
ter Wortftreit zum Abfall von der Kirche geführt, deren böchite 
Autoritäten er nicht mehr als vollwichtig anerfannte. Für ihn 
jelbjt mar ber Vorgang dadurch beveutfam, daß er nun mit voll- 
ftändiger Klarheit die Einfiht gewann, wie fehr er im Grunde 
ſchon mit der Kirche zerfallen war, als er noch ehrlich glaubte, 
er babe ihren Boden in feinem Stüde verlajjen. 
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Die zwei entgegengefegten Auffajfımgen, welche ſich zu Leipzig 
zuerft in ihrer vollen Unverföhnlichkeit entwidelt hatten, hatten 
mit mittelalterlichen Barteigegenfägen Nichts gemein. Hier war 
das ganze Princip ver Autorität angefochten, ver Fels Petri in 
Frage geftellt und feine Hijtorifche Berechtigung geradezu geläugnet. 
Das war nie fo vor der ganzen Nation audgefprochen worden. 
Bon diefem Augenblid an war jeder Verſuch, die Sache zu ver- 
wifchen over einzufchläfern, vergebene. Yuther ging nicht mehr 
zurüd, ſelbſt wenn ihn Huſſens Schidjal erwartete. Aber vie 
Berbältnijfe draußen waren jet auch anders als zur Zeit bes 
Conſtanzer Concile. 

Die Stimmung in der Nation wuchs in vem Maße, als 
Luthers Abfall entfchieven wurde. Er war nie ſchwächer gewefen 
als da er mit Miltig unterhanvelte, und nie ftärfer als nach ber 
Dieputation. Der geſammte Humanismus, die innerhalb ver 
ganzen damaligen Wiſſenſchaft mächtigjte Richtung und mit ihm 
bie erften Geijter ver Nation, ftanven auf feiner Seite. Die ſtür⸗ 
mifche, leivenfchaftliche Jugend, vie bisher dem Streit mit ftiller 
Verachtung und Theilnahmlofigfeit zugefchaut, begann ein merk⸗ 
würdiges Intereffe daran zu gewinnen und an ven Tag zu legen. 
Ahr kühnſter Sprecher, national und politifch Luthers alter ego, 
Ulrich v. Hutten, trat offen an feine Seite. 

Hutten war ber eleganteite, feinjte Kopf ber jüngeren Hu- 
maniftenfchule, die in Neuchlin und Erasmus ihre Vorbilder ver: 
ehrte, und hatte eben (Juli 1517) das höchite Ziel des Ehrgeizes 
Aller erreicht, er war vom Kaiſer zum erjten deutſchen Dichter 
gekrönt worden. Ihm war der humaniſtiſche Geift in Fleiſch und 
Blut übergegangen und voch beichlich ihn jett nichr und mehr das 
Gefühl, daß feine Bildung etwas Gemachtes fei und daß er fi 
nicht felber angehöre, fo lange er in einer fremden Sprache rede 
und fchreibe. Noch ganz ver Humaniſt war es, der einem Kflofter- 
bruder auf bie Nachricht von den Wittenberger Händeln fagte: 
„Freſſet einander, damit ihr von euch felber gefrejien werdet“ 
und dann feinen Hermann v. Nenenaar fchrieb: „Mein Wunfch 
ift nämlich, daß unfere Feinde fo viel als möglich in Zwietracht 
leben und jich hartnäckig unter einanver aufreiben mögen. Mögen 
fie Alle zu Grunde geben, vie ver auffeimenven Bildung binverlich 
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ſind, damit bie lebendige Pflanzung ber berrlichiten Tugenden, bie 
fe fo oft zertreten haben, endlich gebeihen möge‘ *). 

Inzwijchen hatte er anders venlen gelernt. Bei näherer Be⸗ 
trahtung hatte er viel mehr als ein gemöhnliches Mönchsgezänk 
gefinden und vor Allem hatte er an Luther die wunderbare Macht 
dentſcher Rede fennen gelernt, gefehen, wie diefer Mann mit ver 
Gewalt des Wortes die Nation electrifirte, und nun fchlug er 
vellfommen um. ‚AU meinen Dichterruhm“, fchreibt er an Luther, 
„ill ich ablegen, um Dir, o Mönch, treu nachzufolgen wie ein 
Chilefnappe”‘. Cr giebt feine Iateinifche Eleganz auf, fchreibt 
deutſch in Profa und Reimen und wird ein politifcher Luther. 

Noch vorher hatte ſich ihm Philipp Melanchthon ange— 
ſchloſſen, eine für ihn unſchätzbare Ergänzung. Hier überwog ber 
Sumanift ven Theologen. Melanchthon war ein unvergleichliches 
Rũſtzeug für die Auslegung und Ueberſetzung ver Schrift, weil er 
bei feinen außergewöhnlichen Keuntnijfen Teine vorgefaßte theolo- 
sche Meinung in ven Text bineinlegte. Dabei war er perfönlich 
feiner, in den Formen gefchmeibiger als der thüringifche Bauernfohn. 

Für Luther felbjt war die ‘Disputation ein Wendepunkt auch 
in Hinficht feiner Studien. Es wurmte ihn, daß er den Kirchen- 
gelegen, auf bie Ed fich berief, nichts Begründetes hatte entgegen- 
fegen können. Gr fturirte nun vie Gefchichte der Kirche, nament- 
ich ver letzten Zeit, lernte in ver Aufregung, in welcher ihn vie 
Disputation gelajfen, die Concilienftürme des 15. Jahrhunderts 
fennen, ſah, wie nahe die Nation am Ziele ihrer Keformhoffnungen 

geweſen und wie ſchmachvoll fie darum betrogen worden war. Der 
Eindruck war jeßt mächtiger, als er jemals vorher hätte fein fönnen, 
aber noch immer fojtete es ihn Mühe, fich ganz von ber alten 
Kirche loszureißen, er macht noch immer einen Unterfchien zwifchen 
der curia und ver ecclesia romana, welche beide doch faun mehr 
zu unterjcheiven waren. 

Im Yaufe jeiner weiteren Studien trennt er fich mehr und 
mehr von einzelnen Süßen, die er bisher nicht näher geprüft hatte. 
Zu Yeipzig hatte er ſchon die unfehlbare Autorität des Papftes 
und der Goncilien in Glaubensſachen beitritten, jett bejtritt er 
auch das päpftliche Geſetzgebungsrecht, die Heiligfprechung, die Eut- 


*) (Strauß, Hutten IL cap. 9.] 
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ziehung des Kelches, des Fegefeuers und vie Siebenzahl ver Sa⸗ 
cramente, ohne bereitd zu der Yehre von den zwei Sacramenten 
gelangt zu fein. Es ift jest nachgewiefen, daß Huß zu Conjtanz 
nicht viel mehr SKeßerifches behauptet hat. Man hatte früher 
häufig feine Sätze mit denen feiner Schüler vermifcht und ihm 
Vieles zugerechnet, was ihm nicht angehört; jest willen wir, daß 
im Grunde feine Anfichten nicht viel weiter gingen, als Luther 
damals gefommen war. ‘Diefer aber erjtaunte immer wieder von 
Neuem über dieſe unbewußte Uebereinjtimmung. „Wir find Alle 
Huſſiten“, fchreibt er Februar 1520 an Spalatin, „ohne es zu 
wiſſen, Paulıs und Auguftin find Huffiten; ich weiß vor Er- 
ſtaunen nicht, was ich denken ſoll“*). 

Im Juni 1520 trat Luther mit feiner Schrift an ven 
chriſtlichen Adel veutfcher Nation hervor, ed war in wenig 
Blättern ein durch und durch agitatoriiches Werk, mit der ganzen 
Meifterfchaft Xuthers gefchrieben. Hier ift vornehmlich der Sag 
durchgeführt, daß man ver römischen Curie und den Mauern, vie 
fie um Deutſchland gezogen, wiberjtreben, fie niederreißen müſſe, 
und daß ed ver Nitterfchaft Deutſchlands zukomme, viefen echt 
hriftlichen Kampf vorzugsweife zu führen. Die Schrift zündete 
mächtig, an ein Nieverfchweigen des kühnen Mönchs war nicht 
mehr zu denfen; ob es aber flug war, gerade jept das letzte Mittel 
des Papftes, ven Bannftrahl, zu gebrauchen, auf vie Gefahr, daß 
es erfolglos blieb, das war Die große Frage. 

EA beging vie Tactlofigfeit, vie Bannbulle, die der Papft 
nur mit Widerwillen erlich, nach Deutfchland zu überbringen, er, 
ber literarifche Gegner Vuthers. Die Bulle wurde in Deutſchland 
mit offenbarer Ungunft oder mindeſtens mit Theilnahmlofigfeit auf- 
genommen. inzelne Regierungen ſcheuten jich, fie zu veröffent- 
lihen; andere erflärten, ihnen fcheine die Sache keineswegs jo zu 
itehen, dag man ver Bulle zu gehorſamen habe; man appellirte 
eben fchon, echt modern, gegen die Kirche an das eigene Urtheil. 

Der Kurfürſt Friedrich der Weiſe ſagte fich offen von der 
Bulle 108, die Hochſchule zu Wittenberg nahm jich Yuthers und 
Carlſtadts entjchieren an, und jo durfte Jener ven unerhörten 
Schritt wagen, den er am 10. December 1520 that. Er war 


*) [Ranfe I. 324.] 
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jenft fein Mann von ertremen Handlungen, die auf Ermwedung 
ver populären Leidenfchaft berechnet waren. Er wollte nicht ven 
‚erm omnes, ber Teine Vernunft hat”, zum Herrn machen; 
aber er war auch vor keinem Schritte bange, der im entjcheiden- 
ven Augenblid die Schwäche ver Gegner bloflegen konnte. Cr 
etichleß fich zu dem Ungebeuren, die Bulle des Bapftes im An- 
fit ver Meagifter, der Stupenten und Bürger Wittenbergs 
Sientlich zu verbrennen. 

Am 10. December begab fich der feierlihe Zug, zu dem 
Yutber am ſchwarzen Brette eingelavden, vor das Elſterthor und 
ſah zu, wie die Bulle, deren Vorgänger jo manchen ftolzen Kaifer 
geſtürzt, ſo manchen frommen Reformer den Flammen überliefert, 
mter bem ftarren Staunen ver Römlinge und unter dem Jubel 
der Anhänger Luthers vom Teuer verzehrt wurde. 

Luther hatte gezeigt, daß er, ohne Gefahr für fich, die lebte 
Baife des Papſtes dem Hohn der Gaſſen preisgeben konnte. Rom 
bitte feine Waffen verbraucht; Vermahnungen, Warnungen, Rath, 
Bann, Nichte von Allem batte gefruchtet, vie Kühnheit und ver 
Anhang des Mönchs war gewachien, je verzweifelter fich Nom ges 
berbete. Nur noch eine Hilfe blieb übrig, die weltliche Gewalt. 


* 
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6 3. 
Marimilians I. legte Zeiten + Ianuar 1519. — Die 
neue Kaiferwahl. Franz I. von Frankreich und Karl V. 
bon Spanien. — Sailer Karls V. politifhe Stellung 
(Wahl Juni. Wahlfapitulation 3. Suli 1519). 


Marimilians LI legte Zeiten F Januar 1519. 


Jeder ver beiden Theile, Luther wie ver Papft, hatte fein Aeu⸗ 
ßerſtes gethan; die Entſcheidung zwilchen beiden lag jett in den Hän- 
ben ber weltlichen Reichsgewalt. Die Kirche mußte fich nach weiteren 
Stügen umfehen und zwar zunächſt nach dem Arm des Kaifere. 
Der römiſche König hatte ja nicht bloß die politifche Ordnung 
zu wahren, er war auch Schirmvogt der Kirche, ihm ftand Necht 
und Pflicht zu, die Kirche in ihrer Autorität zu ſchützen, ihre Ge- 
feße zu handhaben, ihre Defrete zu vollftreden. Es war mithin 
nicht ein gefuchter, ſondern nach damaligen Verhältniffen ganz 
naturgemäßer Anfpruch; hatte doch auch 1415 ver Kaiſer ber 
Kirche Urtbeil in einem Fall der Art vollzogen. Daß das. Ein- 
fchreiten der Reichsgewalt nicht früher erfolgte, erflärt ſich aus 
dem SInterregnum, in dem fich biefelbe um viefe Zeit befand. 
Vom Ianuar bis Juni 1519 war der Thron erledigt und feit 
Juni war er nur dem Namen nach befeßt. ‘Der neue Kaifer war 
noch nicht anweſend im Reich. 

Die Verhältniffe hatten fich in der letten Zeit Maximilians 
nicht fo günftig geftaftet, wie die Hoffnungen bei feinem Regierungs- 
antritt erwarten ließen. Er war beinahe unbeliebt geworden, aber 
auch nur beinahe, weil fein glückliches Naturell, da8 Gewinnende 
feiner Perſönlichkeit auch jegt noch eigentliche Auflehnung und er- 
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fürte® Uebelwollen zurückhielt. Aber ein großer Unterfchien war 
bach bemerkbar. Mancherlei hatte zufammengewirkt; das Geringfte 
war noch, daß er bier diefe, bort jene ‘Dynaftie in ihrem Haus- 
intereife verlett hatte, e8 gab gute fachliche Gründe zur Unzufrie- 
denheit. Die Reformen von 1495, in vie er fich freilich nur mit 
Widerwillen gefügt, hatte er nicht nur nicht ausgebilvet, er hatte 
ſelbſt das damals Feſtgeſetzte allmälig in Verfall gerathen laſſen. 

Widerwäartig war ihm von jeher das Reichsgericht geweſen, 
das ohne ihn und gegen ihn gebildet werden ſollte, auch das 
Reichsregiment hatte er ſich nur grollend eine Zeit lang gefallen, 
ihlieglich beides verfümmern lafien. Es war Nichts geblieben 
als ver Landfriede, an deſſen Hanphabung ihm felbjt am 
Meiften lag, und vie Eintheilung des Reichs in reife, 
vie ihm gleichfalls als Gegengewicht gegen die Vielherrfchaft ver 
Füriten diente. Das war der ganze Reſt der ftolzen Reforment- 
würfe, mit denen man fich überall im Reich, in den vornehmſten 
Rreifen zumal, bei Beginn feiner Regierungszeit getragen hatte 
ud das warf ihm jegt ein Theil ver Stände vor, bie 1495 
bie Neuerungen mit beratben hatten. 

Ein anderer nicht minder begründeter Vorwurf. war der, 
daß er das Weich nur behandelt hatte als eine Stütze zur Aus- 
bildung feiner habsburgiſchen Erbmacht, daß er nicht der Kaifer 
war, ber in allen Stüden zum Reiche hielt und im Reiche ſtand, 
fondern e8 ausnugte, um in Italien und anderwärts rein öfter: 
reichifche Plane zu verfolgen. Die Anfprüche auf Böhmen une 
Ungarn geltend zu machen, bier Habsburg abzurunden, in Italien 
mit Hilfe der alten Reichörechte in Mailand Herr zu werben, 
dann jener Ehebund mit Spanien, das waren die großen Ziele 
feiner Politik, und die hatten mit ven Neichsintereffen, wie bie 
Stände und die Nation fie auffaßten, nichts gemein. 

So war feine Stellung, obwohl er fie mit Geſchick und 
Klugheit zu behaupten wußte, mehr und mehr ifolirt worden; 
er ſah fich vereinfamt und unter den angeſehenſten Reichsfürſten 
eine Oppofition aufwachlen, ver auch Solche angehörten, vie einjt 
zu ihm geftanben. 

In feinem Verhältniß zur Kirche war er nichts weniger als 
correft nach dem Sinne der Curie. ‘Darüber war er allervinge 
nicht im Zweifel, daß das Kaiſerthum nicht beftehen könne, wenn 

3” 
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nicht die Kirche im ihrer Allgemeinheit über Weſteuropa berriche, 
aber mit der Handhabung der Kirchenpolitit war er durchaus nicht 
einverftanden, dem Einfluß ver Curie keineswegs unbebingt er- 
geben. Politiſch waren die Püpfte fo oft gegen ihn aufgetreten, 
daß er alles Andere eher als aufrichtiges Wohlwollen gegen fie 
begen konnte und kirchlich überſah er nicht vie fürchterlichen 
Mißbräuche, die immer tiefer fich in das geiftliche und weltliche 
Leben der Chriftenheit einfraßen. Don ihm war ja 1510 ver 
Anstoß zu ver Befchwervefchrift ver deutſchen Nation gegen bie 
Curie ausgegangen und auf Grund des Gutachtens der Stände 
hatte er dann von Innsbruck aus das Edikt erlaffen „wider 
etlicher Geiftlichen unausfprechlichen Geiz, als die fein Ende 
noch Ziel fegen, Kirchengüter und Pfründen an fich zu ziehen“. 
Auch fein abenteuerlicher Gedanke, felber vie Zügel ver Kirchen- 
autorität in die Hand zu nehmen, wie einft Karl ver Große und 
Heinrich III, bewies, wie er zu Rom ſtand. 

Als ver Streit in Wittenberg ausbrach, fah er Anfangs 
ſchadenfroh zu. Cr war gerate mit Rom politifch zerfallen und 
fand Behagen daran, daß dieſem jetzt der Mühlftein eines großen 
Mönchshaders an den Hals gehängt werde. Man foll, meinte er 
gegen Friedrich den Weifen, den wittenberger Mönch „fleißig bes 
wahren”, man kann ihn noch einmal gebrauchen. 

Aber in den letzten Tagen feiner Regierung änderte fich das. 
Seine Hauspolitif nöthigte ihn mit Nom eine Verftändigung zu 
juchen. Ohne Ahnung feines nahen Todes dachte er daran, feinem 
Haufe vie Nachfolge im Neiche zu fihern. Sein Sohn Philipp 
war tragifcher Weife früh geftorben, aber er hatte einen Sohn, 
Karl V., hinterlaffen, ver jedenfall Spanien erbte und dem er 
gern auch die deutſche Krone zugewendet hätte. Gelang das, fo 
tauchte noch einmal die SKaiferherrlichkeit in ihrer ganzen mittel- 
alterlichen Pracht und weltumfaſſenden Größe wieder auf. 

Das Ausland, insbefondere Franfreih, war erflärlicher 
Weife dagegen und bei feiner Iſolirung in Deutfchland blieb ihm 
für feine Entwürfe fein näherer Verbiindeter ale Rom. Diefe 
Wendung war in dewſelben Augenblid eingetreten, als Cajetam 
auf den Reichstag nach Augsburg gefchidt ward. Er kam mit 
großen Forderungen an Geld und Mannfchaften wider die Türken, 
in die ver Kalfer willigen wollte, wenn bie Kirche ihn ihrerfeite 
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unterftũtzte. ber der Plan mißglüdte völlig, Nicht bloß bie 
öffentliche Meinung erklärte fih, von Ulrich v. Hutten geleitet, 
fürmifch gegen ben päpftlichen Abgefandten, auch ver Reichstag 
khnte feine Forderungen ab und begründete die Ablehnung damit, 
daß erft die gerechten Beſchwerden ber beutichen Nation erledigt 
werben müßten: vie Annaten, bie PBalliengelver, die Eingriffe in 
das PBatronatsrecht, die zahliofen PVerlegungen ver Concorbate, 
Alles wurde neu geltend gemacht und einzelne geiftliche Fürſten 
traten mit befonderen Befchwerbefchriften hervor. So der Kütticher 
Yifchof, der in einer langen ftatiftiichen Zufammenftellung nach 
wies, wie bie römijchen Curtifanen das edle Wild der veutfchen 
Pfründen jagten. Wenn fo die geiftlichen Fürften redeten, läßt fich 
denken, wie bie weltlichen den Antrag aufgenommen haben werden. 

Aus den Umftänden, welche dies Tehlfchlagen berbeiführten, 
erkläͤrt fich die Paffivität der Reichsgewalt in ver Iutherifchen Sache. 
Als der Streit anfing, war er mit Rom zerfallen und ſah ihn 
gern; als er ſich Rom wieder nähern und dies Legtere ihn gegen 
Puther brauchen wollte, da fcheiterten beive am Reichstage. Diefer 
Weg alfo führte den Kaifer nicht zur Sicherung der Erbfolge in 
feinem Haufe. Kurz nach dieſem Mißfingen ftarb Kaiſer Mar 
ganz unerwartet im Januar 1519. Er war wohl nicht mehr 
jung gewefen, aber bei feiner Rüſtigkeit war faum zu benfen, daß 
er fo rafch fterben würde. 


Die neue Raiferwahl. Franz IL "von Franfreih und 
Rarl V. von Spanien. 

Das Alles gab der Reformation mächtigen Vorfchub, Monate 
lang war die Raifergewalt ganz befeitigt, bie püpftliche wenigſtens 
gebrochen, die Reichsverweſung, bie jegt eintrat, änderte daran 
Nichts. Der Pfalzgraf bei Ahein, mit deffen Haus Kaifer Mar 
in bitterer Entzweiung gelebt hatte, ward Reichsverweſer im Süden, 
Kurfürſt Friedrich der Weile von Sachſen im Norden und Oſten. 
Daß jett feine Schritte gegen Luther gejchahen, lag auf ver Hand; 
der Pfälzer Kurfürft war nichts weniger als geneigt, fich mit diefem 
dornenvollen Werke zu befchweren, Kurfürft Frieprich aber war ber 
offenkundige, wenn auch vorjichtige Freund und Beſchützer des 
Mönchs von Wittenberg. 

Eine ernfte Frage nun war die Wahl des neuen Kaifere. 
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Wenn der alte Kurfürft Friedrich, ber 1495 rüftig zu ben Re 
formen beigetragen und in ver erften Zeit enge mit dem Kaiſer 
befreundet geweſen war, ven Ehrgeiz gehabt Hütte, Kaifer zu wer⸗ 
den, fo wäre er wahrfcheinlich mit allen Stimmen gewählt wor⸗ 
ven. Aber er war zu alt, zu falt und nüchtern, um feine be 
bübige Stellung an biefe Dornenkrone zu wagen, die für ihn nichte 
wertb war. Nachdem er abgelehnt, war innerhalb des Kreiſes 
der beutichen Fürjten feiner, ver Ausficht gehabt Hätte, gewählt 
zu werben, ganz abgefehen davon, daß unter den Kurfürften auch 
feiner eine Ehre juchte, bie mit fo viel Laſten verknüpft war. 
Außerhalb fehlte e8 an Bewerbern nicht: zwei Ausländer, Karl V. 
und Franz I. ſtanden einander als Nebenbuhler gegenüber. 

Wir verwechleln zu häufig das Kaiſerthum mit dem deutſchen 
Königthum, weil dad fettere Jahrhunderte hindurch mit dem 
eriteren verwachfen war; aber das Kaiſerthum war eine univerfelle 
Würde und darum, trog dieſes thatfächlihen Momentes, an fich 
jehr wohl denkbar, daß es einmal an ein nicht deutſches Haus 
gelange. In diefem Sinne jtrebte jett Frankreich nach dieſer 
Ehre. Es war ein jtreng gefchloffener einheitlicher Staat 
geworden, wie feiner unter feinen Nachbarn und darum Franz I. 
durch vie Seitigfeit der inneren Grundlagen feiner Stellung ber 
mächtigfte Monarch in Europa. Noch manches Anvere hatte er 
für fi voraus. Er war fehon durch feine Thaten zu europäifchen 
Ruf gelangt, hatte kurz vorher feine Regierung mit dem glüd- 
lichen italienifchen Feldzug begonnen, die bisher unbeftegten 
Schweizer bei Marignano aufs Haupt gefchlugen und das viel 
begehrte Mailand befegt. Das waren Erfolge, die unermeßliches 
Auffehen gemacht hatten, er galt feittem für einen gewaltigen 
Kriegsfürften, obgleich er, wie fich fpäter zeigte, in Wahrheit 
nicht mehr war als ein tapferer Rittersmann, der überall fed fein 
Leben in die Schanze fehlug, aber einen Feldzug oder auch nur 
eine Schlacht zu leiten, fich nirgends fähig erwies. 

Karl von Spanien hatte noch Nichts der Art aufzumeifen. 
Er ſchien ven Klang feines Namens allein dem zufälligen Um- 
jtande zu verdanken, daß er von foviel großen Fürſten abſtammte. 
Karl war noch nicht einmal König von Spanien. Marimilians 
Sohn, der jchöne, aber lodere Philipp Hatte Johanna, die Zochter 
Ferdinands und Ifabellas, geheirathet und an fie fiel Spanien 
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jommt der neuen Welt. Johanna ſcheint früh trübfinnig geweſen 
zu fein, aus Eiferfucht foll fie ihrem Gemahl einen vergifteten 
Liebestrank gegeben haben; als Philipp dann fchnell mit allen 
Zeichen der Vergiftung ftarb, verfiel fie aus dem Trübfinn in 
boͤlligen Wahnfinn, ver jie bis an ihr Ende nicht verlieh. 

Diefer fpanifche Zrübfinn ift für das Habsburgiſche Haus 
verhängnißvoll geworden. Diefe büftere, finjtere Art, viefer 
melancholiſche Hang war ein Erbtheil dieſer |panifchen Stamm: 
mutter und hat fich nicht wieder verloren. Die früheren Habs⸗ 
burger batten davon Nichts, bis auf Dearimilian herunter find es 
lauter frifche, bewegliche, unternehmende Naturen gewejen, an 
denen man eber die Kühnheit und Verwegenheit, als irgend welche 
Neigung zu melancholifcher Paffivität zu tadeln wußte. 

Das Rind diefer unglüdlichen Ehe war Karl, er führte dem 
Ramen nach die NRegentfchaft, während die Mutter noch Königin 
wor. Was man bis jett von feiner Perfönlichleit wußte, ließ 
nicht darauf fehließen, daß er dazu amgethan fei, Stanz I. zu 
befiegen. Diefer Lebtere ftand in der Blüthe feines Ruhms und 
feiner Gaben, war minbeftend eine blendende, wenn auch nicht 
beveutende Erſcheinung, ein brillantes, echt franzöfiiches Talent, 
redefertig, liebenswürdig, ritterlih tapfer, ein Typus feiner 
Nation in manchen guten, aber auch in allen übelen Seiten ihres 
Raturells. Franz wurde überfchägt, Carl unterfchägt. Jener 
war für Die Franzofen, wie fein lebenpiges Bild in ihrer Ueber⸗ 
lieferung zeigt, eine echt Königliche Helvenerfcheinung, hatte Alles, 
was dort für einen Fürften begeiftert und auch die meilten feiner 
Schattenfeiten theilte die Nation mit ihm. Diefer fonnte fich mit 
einer fo glänzenden Perjönlichkeit in gar nichts meijen. Es war 
ein kränklicher, mübfam über bie Knabenjahre hinausgepflegter 
Jüngling von jest faum 19 Jahren, der von der büfteren Art 
feiner Mutter das melancholifche Phlegma geerbt, troß feiner 
imgen Jahre faum einen jugenvlichen Zug zu haben ſchien, vabei 
für die Unfterblichfeit noch lediglich Nichts gethan, der wenig 
ſprach, in feiner fpunifchejchwerfälligen Weile vom franzöfifchen 
savoir vivre feinen Anflug befaß, feine ritterlichen Thaten, wenig 
galante Abenteuer aufzumeifen hatte, furz, in allen Stüden neben 
Franz in Schatten trat. 

Gleichwohl wurde Karl unterfchägt. Das Unbedeutende 
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feines erften Auftretens (ag an ben traurigen Schidfalen feiner 
Yugend, lag daran, daß er noch immer von allmächtigen Männern 
umgeben war, bie ftatt feiner regierten. Was ihm jett noch 
fehlte, das Alles bat er erft fpäter erlernt und ba auch gezeigt, 
daß er großen politifchen Aufgaben vollftändig gewachfen war. Ya 
daß er manche große politifche Tugend, daß er vaftlofe Thätigkeit, 
zähe Ausdauer und Geduld im hHöchften Maße befaß, daß er ver 
Dann war, fein Leben an eine große Aufgabe zu fegen, offen- 
barte fich nachher und je mehr man das kennen lernte, deſto 
mehr gewann er gegen Franz von Frankreich. Zur Zeit, wo 
man hierüber noch feine Erfahrungen hatte machen können, ent 
ſchieden natürlich andere Dinge. 

An Aufwand von Mitteln und rühriger Thätigfeit zum 
Zwed der Wahl waren beide Theile ſich gleih. Es läßt fich 
nicht bis auf den Gulden ausrechnen, was fi) Fever die Wahl 
foften ließ, aber daß fie e8 Beide hieran nicht fehlen ließen, ift gewiß. 
Schwere Säde voll Gold famen aus Frankreich, daffelbe weiß man 
jegt auch von Defterreih. Was gegen Franz ſprach, war einmal 
feine wohlbefannte Neigung zum Abjolutismus. Dean wußte, wie 
er mit den Parlamenten in Frankreich verfuhr, wie er bei Strafe 
der Erefution die Eintreibung widerrechtlicher Steuern befahl, das 
jtimmte nicht zu der „uralten deutſchen Libertät“. Man überlegte fich 
dann boch auch, daß Franz ein Fremder, Karl wenigftens ein 
halber ‘Deutjcher fei; er ftammte von einem deutſchen Vater und 
beutfchen Ahnherrn. Seit Marimilian tobt war, bachte man 
ihon mehr an die guten Seiten dieſes Kaifers, man wollte feinem 
Haufe doch den Schimpf nicht anthun, feinen natürlichen Gegner 
zum Kaifer zu wählen. Werner wurde erwogen, daß Königthum 
und Kaiſerthum feit Jahrhunderten zufammengewachlen waren, 
bag mittelit diefer Verbindung Deutfchland im Kreife der Nationen 
einen Vorrang eingenommen, auf ben es verzichtete, wenn es bie 
Kaiſerkrone auf einen Fremden übergehen ließ. Es wur ein 
ganz richtiger Inftinft, mit dem man vor den ehrgeizigen Der: 
größerungsplänen des franzöfifchen Könige zurüdichredte. 

Allmälig kam es foweit, daß man ben weftdeutichen Höfen 
den Vorwurf machte, jie ließen ſich mit dem Franzofen zu viel 
ein. Den legten Ausfchlag gab dann Friedrich der Weiſe, ver 
jest alle Momente, die für Karl ſprachen, zufammenfaßte, feine 
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Abſtammung, feine Verflehtung mit dem deutſchen Reichsgebiet, 
feinen natürlichen Gegenfag zu Frankreich und der vor Allem 
ſelber erklärte, er werde viefem feine Stimme geben. 

Die franzöfifche Partei verſchwand, man wußte nicht wie? 
Jeder fchämte jich, zu ihr zu gehören, Karl wurde einmütbig 
gewaͤhlt, freilich unter Bedingungen, bie zeigten, man wollte fich 
tiefe Gelegenheit nicht entgehen laſſen, dem neuen Kaifer Alles 
abzudringen, wogegen ſich ber alte gejträubt, man machte eine 
Bablfapitulation oder Handfeſte, wie es in ven norbifchen 
Staaten beißt. 
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Am 28. Juni 1519 war Rarl gewählt worden und am 
3. Juli wurde die Wahlfapitulation feftgefegt, die ihm vie 
Schranken feiner Befugniſſe angab und ziemlich enge z0g. Der 
Raifer darf biernach bei Neichöfriegen fein fremdes Kriegsvolf 
bereinziehen ohne Bewilligung des Reichs und feinen Reichstag 
außerhalb des Reichs ausfchreiben, die Reichs- und Hofämter barf 
er bloß mit geborenen Deutfchen befeken, in Reichsgeſchäften keine 
Sprache als die deutſche oder lateinifche anwenden; bie Neiche- 
ftände können vor fein Gericht außerhalb des Reichs geftelft 
werben. Der Kaifer foll Schirmvogt ver Kirche fein, aber Alles, 
was ber römifche Hof gegen die Concordate deutſcher Nation 
bergenommen, abichaffen; er foll enplich die fürftlichen Hoheits⸗ 
rechte beftätigen und ein Reichsregiment aufrichten, Nichts vom 
Reich veräußern, keine Achtserflärung ohne Verhör erlaffen, Zölle 
und Gerechtfame u. vergl. erhalten, vie Bündniſſe ver Ritter und 
Untertfanen abthun u. |. mw.”) 

Der Inhalt diefer Handfeſte ift nach drei Richtungen inter: 
eſſant. Einmal fucht fi) das deutſche Reich in feiner Eigen- 
tbümfichleit vor dem Spanier, dem Ausländer zu fchüßen, ein 
Punkt, ver nachher von großer Bedeutung wurde. Sodann wird 
das Reichsregiment ver Kurfürften, vem fih Mar fo hartnädig 
widerſetzt, nun wirklich durchgeführt und regiert ftatt des Kaiſers 
in einem Augenblid voll ver wichtigften Entſcheidungen. Endlich 
nimmt das Reich durch die Clauſel wegen des Schutzes ver alten 
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Concordate deutſcher Nation Kaifer und Papft gegenüber eine 
Stellung, die den lebten Reichstagsverhandlungen durchaus ent 
fprach, aber auch, in dem jetzt ausgebrochenen Kirchenjtreit, mit 
der Sache Luthers mehr Verwandtichaft zeigte als mit ver feiner 
Gegner. 

Sp war denn in den Tagen, wo Luther fich von ver Kirche 
losriß, der Kaiferthron auf eine bedeutungsvolle Weife befett wor⸗ 
den. Noch Niemand Tannte die Bedeutung und Sinnesrichtung - 
des neu gewählten Kaiſers, er war wie ein unbefchriebenes Blatt, 
auf welches Jever feine Hoffnungen und Winfche eintrug; bie 
Einen erwarteten von ihm die Rettung des römischen Reichs aus 
bringenver Lebensgefahr, die Anderen, wie Hutten und Luther, das 
Heil ver Nation und der Reformation; wahrfcheinlich täufchte Karl 
die Wünfche Aller und ging feinen eigenen Weg für fich. 

Eine bedeutende Machtausftattung war mit einem Male dem 
Kaiſerthume zugewachſen. Karl war fein Kaifer ohne Land, war 
nicht, wie fo Mancher vor ihm, vermöge feiner Mittellofigleit außer 
Stande, der Würde feiner Krone Nachdruck und Rang zu ver- 
Ichaffen, er brachte auf den Thron fo viel mit, wie fein Kaifer 
je vor ihm befeffen. Er war babsburgifcher Erbfürft, Hatte bie 
deutfch-öfterreichifchen Lande, bie feitgeftellten Anfprüche auf 
Böhmen und Ungarn, alfo hier im Often ein Gebiet, in bem 
bie Umriffe des heutigen dfterreichifchen Erbſtaates fchon enthalten 
waren. Daneben war er Erbe ver Burgunpdifchen Lande, vie 
feine Großmutter dem Kaifer Mar zugebracht, fchwer zu erhalten 
freilih, aber ein wahres Juwel von Befigungen, reich an Allem, 
was Natım und Meenfchenfleiß hervorbringen, bedeckt mit den blü- 
benpften Städten ver Welt, feit der Glanz ver italienifchen er- 
lofehen war. Dazu fam die Krone Spanien mit ihren Neben- 
landen in Italien: Neapel und Sicilien, ferner mit ben 
Pittelmeer-Infeln Majorka und Minorka und den neu erworbenen 
Befitungen in der Neuen Welt, vie fich täglich vermehrten. 
Solch eine Deacht Hatten vie größten Staufer nie erreicht und 
diefe Macht war ihm in bie Wiege gelegt. 

Das mittelalterlihe Kaiferthyum trat noch einmal in voller 
Rüſtung auf; nie hatte e8 über eine Hausmacht von ſolchem Um- 
fang und Glanz verfügt, und nie hatte e8 ein Mann in Händen 
gehabt, der ein fo falter, nüchterner Rechner, fo wenig ein fchwär- 
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meriiher Phantaſt war ald Karl V. Im lebten Momente vor 
feinem Verſcheiden nimmt das Mittelalter noch einmal feine Kraft 
zuſammen, fich dem Geift ver neuen Zeit zu wiberfegen und biefe 
bbloſſale Macht, getragen von biefer Perfönlichkeit, war nicht im 
Stande, ven weltgefchichtlichen Gang der Dinge abzulenken. 

Mit ausfchweifenden Hoffnungen wurde bie Wahl von beiben 
Parteien begrüßt: Hutten und Luther fo gut als die Anhänger ver 
Surie erwarteten von Karl das Außerordentlichfte für ihre Zwecke, 
mb Beide vergaßen, wie Karla V. Stellung zum Reiche von Haufe 
and War. 

Man burfte nicht vergefien, daß für Karl das beutfche Kaiſer⸗ 
tum nur der krönende Abfchluß einer Stellung war, die burch 
das Kaiſerthum allerdings einen höheren Grad von Glanz erhielt, 
aber auch ohne daſſelbe Etwas beveutete. Die Stellung im 
Reiche war troß alles Glanzes etwas Vergängliches, was fie in 
Wahrheit beveutete, war vom Wechfel ver Parteiftimmung unter 
den Fürften ımd in ber Nation abhängig, das Bleibende für ihn 
waren feine Kronen, die Befigungen feiner Hausmacht, ohne bie 
vie Kaiferfrone ein leerer Name war. Im der einen Wagjchale 
lag feine Kaiferftellung, in der andern fein erblicher Machtbeſitz; 
galt es zwilchen beiden eine Entfcheivung zu treffen, fo ergab fich 
mit Nothwendigkeit, daß er in erjter Linie fpanifcher Monarch, 
habsburg⸗burgundiſcher Erbfürft und erft in zweiter deutſcher Kaifer 
wer. In der Natur dieſes bunt zufammengefetten Reiche lag es 
begrünvet, daß es ſehr verfchieenartige politifche Motive wirken 
ließ. Dean konnte nicht jagen, daß dieſe Befigungen in Italien 
und Deutfchland, Spanien und den Niederlanven, im Mittelmeer 
md jenfeitS des Dceand irgend einen natürlichen Zufammenhang 
gehabt hätten. Die Elemente lagen fo weit auseinander, daß eine 
Regierung aus einem einheitlichen nationalen Gefichtspunfte ganz 
undenfbar war. In Spanien nannte man ihn einen ‘Deutfchen, 
in Deutſchland einen Spanier, Beides war richtig und unrichtig, 
mit feinem feiner Länder war er innerlich und national verwachfen, 
keinem konnte er ſich aus Politif ganz hingeben, das verbot die 
einmal gegebene Conſtruction des großen Neiches. Darum fuchten 
lih die deutfchen Fürften zu jichern gegen fpanifchen Einfluß und 
beklagten fich nachher über ſpaniſche Tyrannei, darum mühten jich 
andererfeit8 die Spanier abzuwehren, was fie deutſchen Einfluß 
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und beutfche Tyrannei nannten. Jenes Verhältniß perfönlichen, 
gemüthlichen Wohlwollene, welches nur zwifchen einem eingebornen 
Fürſten und Unterthanen, vie zugleich feine Landsleute find, ber 
jtehen Tann, war für Karl in Spanien und Italien jo unmöglich 
als in Deutſchland; bis zu einer gewiſſen Grenze hat es zwiſchen 
ihm und den Niederlanden beftanden, der Umftand, daß er zufälfig 
in Gent geboren war, ſchien ihm in ver That ein Gefühl von 
Heimathsliebe eingeflößt zu haben, aber in Epanien war er 
fremd und in Deutfchland verjtand er weber die Sprache noch ben 
Geift des Volkes. 

Das Alles lag in ven PVerhältniffen, die Karl nicht ändern 
fonnte. Vor Allem die Fühne Hoffnung Huttens, daß er fein 
Kaiſerthum mit Wieverherftellung des deutſchen Königthums ein- 
weihen, an der Spike ver Nation die Reform burchführen und 
Deutfchland fo politifch, national und kirchlich feinen verlorenen 
Rang unter ven Völkern Europas zurüderlämpfen werde, mußte 
an den realen Bedingungen feiner Macht felber fcheitern. Groß 
war freilich der Augenblid und eine Verflechtung der feltenften 
Art, daß diefe einjt mächtigfte Nation Europas, von einer gewal⸗ 
tigen geiftigen Bewegung erfchüttert, den uralten Streit mit 
Rom in einer Weife wieder aufgegriffen hatte, die ihren Leiter in 
Stund fekte, falld er den Zug der Gemüther vertan, mit beffen 
Hilfe ſich bier eine confolivirte Macht zu fchaffen, wie fie auf 
biefem Boden nie beftanden hatte. Darum meinte Napoleon L 
einmal, Karl V. ſei ein Thor geweſen, daß er foldhen Augenblid 
nicht genügt, um an der Spige ber Nation die Fürjten und bie 
päpftliche Allmacht zu ftürzen, Deutfchland zu einem Einheitsſtaate 
und bamit zur erjten Macht ver Erde zu erheben. Das hätte ein 
Napoleon gethan, Karl V. war dazu nicht ver Mann; ver Ge 
danke felbft Tag ihm völlig fern, auch wenn ihn die Natur feiner 
außerbeutfchen Meachtitellung hätte aufkommen Laffen. 

Sole vermwegene Glücksſpiele, die zwiſchen Unſterblichkeit 
und jähem Verderben hinführen, Tiebte er nicht. Seine Stärfe 
lag in ver ausharrenden Geduld, in der zühen Energie, womit er 
verwidelte Verbältniffe allmälig zu entwirren fuchte, er hatte nicht 
ben kecken Wagemuth, ver Alles an einen Wurf fekt. 

Karl V. war aufgewachſen in Spanien, dem Theil Europas, 
wo ber Katholicismus fich noch am jngendlichſten und Fräftigften 
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erhalten hatte, weil er hier bis in die letzten Zeiten gegen ben 
Ham fich feiner Exiftenz zu wehren hatte, vie Kirche gewifjer- 
maßen durch den fortvauernden Kreuzzug gegen die Ungläubigen 
verhinnert warb, in jene träge Inbolenz zu verfinfen, vie fie an- 
verwärts befallen hatte. Ein fpanifcher Prinz, der in folcher 
Amofphäre aufgewachfen war, brachte viel eher eine andgefprochene 
latholiſche Geſinnung mit, als eine ihr abgeneigte; er ftand viel- 
leicht nicht ſehr feft im ftrengen Glauben, aber was ihm von re- 
figiöfen Eindrücken überhaupt nahe kam, nahm doch unwilſkürlich 
vies ausfchließliche Gepräge an. Karl V. hatte Etwas der Art 
am ſich. Ein Anderes kam hinzu. Er betrachtete das Kaiſerthum 
ala einen wichtigen Hebel feiner Macht, faßte es echt mittel- 
afterfich im engen Zufammenbange mit ver Einheit der Kirche 
af, die er unter allen Umſtänden zu erhalten habe, einerlei, wie 
vie Kirche fonft beichaffen fei. 

Bon dieſem Standpunkte aus Tonnte er leicht mit Rom wie 
mit ben Proteftanten in Conflict fommen; diefe ftieß er ab, wenn 
er fie als Webellen gegen bie Sircheneinheit den mittelalterlichen 
Laiſer in feiner Macht fühlen ließ, mit Rom mußte er zerfallen, 
wo immer deſſen weltliches Intereſſe ſich mit feinen politischen 
Plänen kreuzte. 

Trotz feiner ausgeiprochen Tatholifchen Anficht war er der 
Rirchenpolitit nichts weniger ale blind und unbebingt ergeben. 
Rom war ja im Laufe ver lebten Jahrzehnte mehr als je ein 
weltficher Staat geworben, die Julius II., Yeo X. waren weit 
mehr weltliche als geijtliche Fürſten geweſen. Es fam eben jekt 
Rom fehr theuer zu ftehen, daß es feine ganze Politif auf aus- 
ſchließlich weltliche Motive geftellt hatte wie ein italienifches Für- 
ſtenthum; man mochte das beflagen, aber e8 war fo. Leicht konnte 
es fommen, daß Karl V., fonft ein guter Sohn ver alten Kirche, 
aus politifchen Gründen gegen Rom gejtimmt war. Gerade jüngſt 
war das hervorgetreten, Rom hatte gegen Karls Wahl gearbeitet, 
weil man bort den in Italien und dem größten Theile Europas 
allmächtigen Fürften fürchtete. 

Am Madrider Hofe hatte man das wohl durchſchaut und 
im einen Gegenzug war man nicht verlegen. Am 12. Mai 1520 
ſchrieb Manuel, des Kaifers Unterhändler: „E. M. muß nad 
Deutſchland gehen und dort einem gewiſſen Martin vuther einige 
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Gunſt angebeiben laffen, ver ſich am Hofe von Sachen befindet 
und durch die Sachen, die er predigt, dem römifchen Hofe Be 
forgniß einflößt‘*). 

Politiſch durch und durch war feine ganze Auffaffung ber 
Dinge und feine ganze Erziehung war darauf angelegt. Er hatte 
feine wirkliche Sugend gehabt und darum fehlte ihm jene elaftifche 
Lebendigkeit und Gemüthefrifche, die das Erbtheil echt jugendlicher 
Naturen ift; der Zögling jener falten, pbantafielofen Politiker aus 
der burgundifch-fpanifchen Schule war mit feinen neunzehn Jahren 
ohne jeden weichen, jugenplichen Zug, aber in feinem Beruf, in 
der Diplomatie, bereits geübter als mancher ver reifiten Fürften 
Europas. In feinem Kreiſe ſah man religiöfe ‘Dinge mit fehr 
faltem Blute an. Mean gejtattete fich über Kirche und Papftthum 
fehr verwegene Aeußerungen, während man ftrenge darauf hielt, 
daß das Volk bei feinem fehr zwedmäßigen Aberglauben verbliebe 
und bielt gar nicht für möglich, daß folche Dinge tief in's menfch- 
liche Gemüth eingreifen Könnten, ftanp mit einem Wort dem Kerne 
religiöfen Weſens ebenfo fremd gegenüber, al® der vornehme Welt- 
finn der geiftlichen Würbenträger felber. 

Darin lag der große Grundirrthum feiner ganzen Politik in 
der Frage des Jahrhunderts gegeben. Alles hatte er wunderbar 
ausgerechnet, Alles hat er in der langen Arbeit eines Menſchen⸗ 
lebens Ziffer für Ziffer zufammengeftellt, aber Eines hat er nicht 
ergründet, den Logarithmus für die veligiöfe Bewegung feiner Zeit. 
Er verftand das nicht. Er meinte, man könne den Mönch gleich 
einer Marionette emporziehen und dann wieder fallen laffen, ein- 
mal fogar wähnte er, die Sache laſſe ſich mit ein paar Tauſend 
Thalern abmachen; dieſe Bejchränftheit bei all feiner fonft groß- 
artigen diplomatifchen Virtuofität ift überaus bezeichnend und daran 
ift er zu Grunde gegangen. Das war es, was bie impolantefte 
Macht, die die Welt bisher gefehen, fcheitern ließ in dem Kampfe 
des Sahrhunderts, den ein einfacher Mönch entzündet. Im Ge- 
fühl der Ohnmacht wider dies unbekannte Etwas hat Karl V. ab- 
gedankt, iſt er in's Klofter gegangen. 

Es kann Einer eine hervorragende Perfönlichkeit fein und 
über gewaltige Mittel verfügen, begreift er aber nicht die Ideen 
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ber Zeit, in ber er lebt, fteht er nicht mit ganzer Seele auf 
ber einen ober anderen Seite, bleibt er ein Frembling in einer 
Belt, in der man Hammer oder Ambo8 fein muß, dann wird er 
dem Schidfal Karls V. nicht entgehen. Die befannte Gefchichte 
von ben zwei Uhren zeichnet das Verhältniß durchaus; jo Fann er 
wenigſtens feinem Weſen nach gevacht und gefprochen haben. 

Karls V. Art und Bolitif kann man nicht mit einem Worte 
harakterifiren. Eine Menge von Ideen und Eigenfchaften Tpielen 
widerſpruchsvoll in einander. Seine Stellung als burgunbifcher 
Prinz, als habsburgiſcher Erbfürft, als König von Spanien und 
deutſcher Kaifer brachte eine Fülle verwickelter Aufgaben mit fich 
und je nach der Summe ber Factoren gab eine davon ven Aus- 
Ihlag; überall ſah er nur äußerlihe Beitimmungsgründe und 
daran iſt er gefcheitert. | 

Daß fih die Dinge fo geftalteten, Tag in ihrer Natur. Alle 
bie, die mit großen Hoffnungen am ihn berantraten, beurtheilten 
bie Nothwendigkeiten unrichtig, ünter denen er handelte; aber tra- 
gifch für uns war dieſe Verfettung der Umftände. Noch einmal 
erfchien ein Kaifer von einer blendenden europäifchen Machtitellung, 
aber fein Herz war fremb den Empfinvungen, die in Deutjchland 
rege waren; nicht einmal vie Sprache des Volkes verftand er, 
beifen beite Patrioten von ihm vie Größe ihres Vaterlandes er- 
warteten, ımb fo wurde dies Reich wieder der Spielball euro- 
päifcher Verwicklungen, wurden die Schidfale der Nation wieder 
gefettet an Ziele und Entwürfe, die mit ihrer Zukunft Nichte zu 
ſchaffen hatten. 


5 4. 
Der Reichstag zu Worms (Frühjahr 1521), — Die 
Verabredung zwiſchen Kaifer und Papſt. — Die Ber- 
handlung über Luther. — Das Mandat vom 8—26, 
Mai 1521. — Das Wahsthum der franzöfifdhen 
Königsmaht Franz I. (1515—47). Seine Politik 
nah Innen und Außen. Der erfte Krieg 
1521 — 1526. 


Der Reichstag zu Worms April und Mai 1521. Verabredung 
zwiichen Papft und Kaifer. Verhandlung über Yuther. Das 
Mandat vom 8. bis 26. Mai. 


Rom hatte feine legte Waffe gegen Luther verbraucht, der 
päpitlihe Bannſtrahl war matt zur Erde gefallen, ohne Da 
zwifchenfunft des Kaiſers war die Cache der Curie verloren. 

Der junge Kaifer kam eben jegt zum erjten Mal nad 
Deutfehland, um auf dem Reichstag die Ausführung ver Wahl- 
fapitulation im Einzelnen feitzujtellen und gleichzeitig in ver 
Kirchenreformfrage das entſcheidende Wort zu fprechen. Unendlich 
Schwer war namentlich die lettere Aufgabe. Auf ver einen Seite 
galt e8 die Einheit ver Fatholifchen Kirche aufrecht zu erhalten 
und doch die Mißbräuche verfelben, von denen fein eigner Beicht⸗ 
vater Glapion ſehr ftrenge dachte, zu heilen; auf der andern bie 
ftürmifchen Begehren ver deutſchen Nation zufrieden zu ftellen, 
deren NReformforberungen feit Jahrhunderten gejtellt, jest kaum 
mehr abzumweifen waren, dann aber fo erfüllt fein wollten, daß 
wo möglich die ganze Nation fich daran betheiligte, er follte mit 
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enem Worte die Reform durchführen, aber fo, daß weder bie 
Einheit der Nation noch die Einheit der Kirche darüber zu Grunde 
ging. Alles, was ihm fonft auf diefem Reichstag oblag, blieb 
weit hinter feiner Kaiferftellung zurüd, dies allein füllte feinen 
Beruf als Kaifer wahrhaft aus. 

Hier aber trat ihm fogleich der üble Umftand in den Weg, 
daß er von der eigentlichen Beichaffenheit und Macht ver deut⸗ 
hen Bewegung feine Hare Vorftellung hatte und dazu kam, daß 
gerade eine neue Vernüpfung feiner weltlichen Plane mit ver 
römischen Politik eingetreten war, vie feine Schritte auch in ber 
deutfchen Frage beftimmen konnte. Es drohte ein Krieg mit 
Frankreich um die alten Anfprüche auf Oberitalien; in einem 
folchen Kriege war e8 für den Kaiſer vom höchiten Werth, ven 
Damals angefehenften Fürſten Italiens, den Papft, als weltlichen 
Fürſten auf feiner Seite zu haben; auf Seiten der Kirche aber 
ſah man ein, daß ohne ven Kaiſer in Deutſchland Nichts mehr 
auszurichten fei und kam fo feiner Annäherung auf halben Wege 
entgegen. 

Es kam zu einer vorläufigen Verftändigung, die darauf hin⸗ 
auslief: der Papft unterftüßt den Raifer in Italien 
gegen Frankreich, dafür hilft ver Kaifer der Ketzerei 
in Deutfohland ein Ende madhen.*) 

Das war nicht, was des beutichen Kaifers Pflicht und 
Stellung mit fich brachte; das hieß nicht, das Recht der Nation 
auf Kirchenreform wahrnehmen und fie doch wor einer religiöfen 
Spaltung ſchützen, das war vielmehr gleich im erſten verhängniß- 
vollen Moment ver Prüfung ein Tall, wo das habeburgiich- 
ſpaniſche Hausintereſſe vie beiligfte Angelegenheit der Nation 
in den Hintergrund drängte, eine Wendung, die fi an Karl 
jelber bitter rächen follte. Was Hätte er fchon neun Jahre ſpäter 
borum gegeben, wenn er dieſen Augenblid hätte zurüdkaufen 

innen. Damals hingen beide Parteien in gleichem Maße von 
im ab, beide waren bereit, fich feiner Entfcheivung zu fügen, 
ven er Billiges und Ausführbares vorfchlug; traf er das Rechte, 
dann gebot er über eine Gewalt, wie fie ihm feine noch fo 


* (Erft am 8. Mai 1521 wurde daraus ein förmlicher Vertrag, über 
den zu vergleichen Rante I. 386 ] 
Hänuffer, Reformatlonszeitalter. 4 
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geſchickte Intrigue mit Nom gewähren konnte. Die Folge 
Ihwere des Fehlers von 1521 kann man nicht Hoch genug 
anfchlagen. 

So hatte er fih im Grunde fchon entfchieden, ehe noch ber 
Reichstag zufammen trat. Hiernach war dieſer ein Gericht, 
beffen Spruch ſchon fertig war, ehe man die Parteien gehört 
hatte, der Kaifer war mit fich einig, daß er dem Papfte zu Liebe 
bie Ketzerei zu Boden fchlagen müffe. 

Daß dies unausführbar war, felbft um ven Preis eines 
Dürgerkrieges, fah Karl nicht, denn fein Blick haftete Schon jenfeits 
ber Alpen; ver deutſchen Sache hatte er bereits den Rüden gelehrt, 
noch ehe er ſie Öffentlich in Angriff nahm. ‘Darum war ber 
Wormfer Richterfpruch nicht bloß ein Unrecht, infofern er gleich 
über eine Sache ven Stab brach, die noch nicht redlich unterfucht war, 
er war auch ein Fehler, denn mit ihm wurde ein unſchätzbarer 
Augenblid verfäumt und die kaiſerliche Autorität ebenſo gründlich 
bloßgeſtellt als eben vorher vie päpftliche durch einen Bannfpruch, 
den Niemand achtete. 

An dem ımermeßlichen populären Intereffe, das die Ladung 
des Wittenberger Mönchs erregte, konnte man ermeſſen, wie ber 
Nation damals Nichts fo nahe ging, als dieſe Angelegenheit. 
Das hatte Luther auch gefühlt und fein Entſchluß nach Worms 
zu geben, war gefaßt, noch ehe er wußte, ob ihm freies Geleit 
gegeben werben würde. eve Anmuthung eines Widerrufs lehnte 
er ab, aber mit fetnem Neben für feine Ueberzeugung einzuftehen, 
war er mit Freuden bereit. „Wenn es aber je fein foll, fchrieb 
er an Spalatin, der im Namen bes Kaiſers und des Kurfürften 
mit ihm unterhanvelte, daß ich nicht nur den Hohenprieftern, fon- 
bern auch ben Heiden foll überantwortet werben, fo geſchehe des 
Herrn Wille. Hier habt Ihr meinen Rath und Meinung: ver- 
fehet euch zu mir Alles, nur nicht, daß ich fliehen oder widerrufen 
werde. lichen werbe ich nicht, widerrufen aber noch viel weniger, 
jo wahr mich mein Herr Jeſus ftärfet, denn ich Tann Feines 
ohne Gefahr ver Gottfeligfeit und der Seligfeit vieler thum“. 
Und in einem anderen Brief an venfelben fchreibt er: „Will 
aber S. 8. Majeftät mich über das forvern, daß ich foll ums 
bracht werben und von wegen biefer meiner Antwort mich für 
des Reichs Feind halten, will ich mich erbieten zu fommen. ‘Denn 
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ih gebenfe nicht zu fliehen, noch das Wort im Gefahr ftehen zu 
laſſen, ſondern es zu bekennen bis in ven Tod, fofern mir Chriſtus 
geädig ift und beiftehet! Ich bin aber gewiß, daß die Bluthunde 
nt eher ruhen werben, bis fie mich hingerichtet haben’. 

Luther hatte das Gefühl der ganzen Verantwortung, die aus 
einen bisherigen Schritten folgte; ob das Geleite des Kaiſers ihn 
Ihägen wire, war ihm zweifelhaft, er kannte ja Huſſens Schick⸗ 
al, aber nicht zweifelhaft war ihm, daß zurüdtreten ſoviel hieß, 
als fich felbft verurtheilen und feine Sache zu Grunde richten, und 
danach handelte er mit all dem unerfchrodenen Muth, ven ihm 
fin reines Gewiſſen und fein Gottvertrauen eingab. 

So war ber Gegenfaß; dort ver politifche Calcül, der Alles 
erwogen zu haben glaubt und dennoch fehl fchlägt, hier vie männ- 
lihe Weberzeugungdtreue, die nicht rechnet und erwägt, ſondern 
handelt in dem Gefühl, daß ihr vie Zukunft gehöre. Das Wormfer 
Dekret war wenige Tage, nachdem es erlaffen worden, zerriffen, 
ver fchlichte Mann in ver Kutte, der nach Worms ging mit dem 
Gevanten, lieber zu fterben als zu fliehen, gehörte feitvem ver 
Beltgejchichte an. | 

: Das Gericht war mit großem Pomp veranftaltet, aber all 
Me Feierlichkeit ſeines Apparate war eine leere Schauftellung, 
kan der Spruch war fehon vorher abgemacht mit Rom, mochte 
fih der Geladene vertheivigen wie er wollte. 

Die Art feiner Vertheidigung war am erften Tage (17. April) 
verlegen, befangen; ver Einprud viefer prächtigen Verſammlung fo 
vieler angefehener Würbenträger des Reichs und der Kirche wirkte be- 
lemmend auf ven fehlchternen Mönch, der, wie wir willen, felbjt 
it noch fo ſchwer fand, auf der Kanzel vor feiner Gemeinve bie 
Berzagtbeit des Anfängere zu überwinden. Er ſprach leife, oft 
taum verftänplich und fand erft gegen Ende des erjten Verhörs 
die volle Sicherheit der Sprache, die ganze Stärke feiner Stimme. 
Seine Art zu reden, war bäuerlich ungeziwungen, hatte Nichts von 
der biplomatifchen Feinheit, bie die Fremden unter den vornehmen 
Hören wohl erwartet haben mochten ımd feine Haltung war in 
der Sache durchaus feſt und unnachgiebig. Er blieb dabei, daß 
in nur Hare Worte ver heiligen Schrift, aber feine ‘Drohung, 
keine Gewalt zum Widerruf bewegen würde und rief aus: „Hier 
ftehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir. Amen“. 

4* 
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Die anwefenden Spanier begriffen nicht, wie ein fo umbes 
beutender Menſch, der fo wenig Gelehrſamkeit und Gaben gezeigt, 
jo viel Skandal Habe in Deutfchlann machen können und Karl V. 
rief aus: „Der Mönch würde mich nicht zum Ketzer machen“. 

Die deutfchen Fürften aber, Frieprich der Weiſe, Erich von 
DBraunfchweig, Philipp von Heffen waren ftolz auf ihren Lande 
mann, fie erfannten einmütbig an, daß er tapfer wie ein Ritters 
mann durch Einwendungen und ‘Drohungen unbeirtt feine Ueber 
zeugung verfochten habe und das war ihnen genug. Auf ihren 
Rath reifte Luther fofort nach dem Verhör von Worms ab: die 
ihm befreunveten Ritter und Fürſten hatten das Vertrauen nicht, 
daß er längere Zeit unangefochten hätte verweilen Tönnen, ver 
Kurfürjt Friedrich Hielt fogar für nothwendig, ihn durch einen 
nächtlichen Weberfall in Sicherheit zu bringen und auf einige Zeit 
den Augen ver Welt zu entziehen. 

Der Neft des Reichstages verlief unter Verhandlungen 
anderer Art und es fchien, als follte in Sachen ver Ketzerei Nichts 
geicheben, als plöglid am 25. Mai ber Kaifer bie noch an⸗ 
weſenden Fürften einladen ließ, um ihnen ven fertigen Spruch 
über Luther zur Zuſtimmung vorzulegen. Es waren nicht mehr 
alfe Stände zugegen, namentlich die nicht, von denen man Wider⸗ 
Ipruch erwarten konnte. Um aber die Welt glauben zu machen, 
der Schluß fei bei Anweſenheit aller Fürften gefaßt worben, 
gebrauchte man die Kluge Vorficht, das Dekret, von dem vor dem 
25. Mai Niemand etwas erfahren, auf den 8. Mai zurüd 
zu datiren. Dies Kunftjtüd des päpftlichen Nuntius Ale: 
ander bewies, daß man bier feiner Sache nicht ficher war und 
einen Spruh erfchleihen mußte, den man 14 Tage früher 
nicht durchzuſetzen hoffen durfte. Das fo beichaffte ‘Dekret, wel 
ches der Kaiſer am 26. Mai unterzeichnete, Sprach über Luther, 
feine Anhänger, Freunde und Gönner die Acht und Aberacht aus, 
und verurtheilte feine und ihre Schriften zum Feuer. Das Achte 
dekret (bei Goldaſt S. 11 ff.) zählt alle SKekereien Luthers auf 
und fügt dann: 

„Zo hat diefer einiger, nicht ein Menfch, fonvern als ver 
Bös Feind in Geftalt eines Menfchen mit angenommener Diönche- 
futten, mancher Keter aufs Höchit verdammte Kekereien, die 
lange Zeit verborgen geblieben find, in ein ſtinkend Pfügen 
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infonmen verfanmelt und felbjt etliche von Neuem erbacht, im 
Schein, daß er prebig den Glauben, ben er männiglichen mit 
ſolchem hoben Fleiß einbilvet, damit er ben wahren gerechten 
Glauben zerftöre und unter dem Namen und Schein ber evan- 
gelifchen Lehr allen ewangelifchen Frieden und Liebe, auch aller 
guten Dinge Ordnung nieberprüde”. 

Dann wird die Procedur in Worms erzählt, wie er zum 
Trotz aller Ermahnungen „vie den verftodteften Menſchen und 
birter denn wie Stein erweichen und bewegen möchten‘, jeben 
Biverruf abgelehnt „und mit vergleichen ungebürlichen Worten 
mb Geberben, bie feinem finnigen und veputirten Geiftlichen 
fineswegs geziemen, öffentlich gefagt, er wolle in feinen Büchern 
nit ein Wort endern”. 

Zwanzig Tage nach feiner Abreife fei Luther noch frei Geleit 
gevährt: nach dieſer Zeit d. h. nach dem 14. Mai, wird bei 
ſchwerer Strafe geboten, „daß ihr den vorgemeldeten Luther nicht 
hauſet, hofet, eſſet, tränkt noch enthaltet, noch ihn weber mit 
Borten noch Werken, heimlich noch offentlih Hülfe, Beiſtand 
md Vorſchub erweiſet“. Vielmehr foll man ihm, wo er betreten 
wird, feftnehmen und einliefern. Schließlich werden Mafregeln 
gegen den Drud und die Druder feiner Schriften vorgefehen. 

So wur die Keßerei, nachdem der Kirchenbann fie getroffen, 
nun auch durch bie weltliche Reichsacht tobt geiprochen. Die 
Intherifche Ketzerei follte mit allen Waffen weltlicher Gewalt aus« 
gerottet werden; fo ftand e8 auf dem Dekret vom 26. Mai zu 
leſen. Aber e8 hatte vaffelde Schidfal wie die Bannbulle. Nie- 
mand vollzog es und fchon 2 Jahre nachher faßt der Reichstag 
einen Beichluß, der das gerade Gegentheil befagt und 9 Jahre 
fpäter findet ver zurückkehrende Kaifer die Bewegung nicht zer- 
ftört, ſondern riefengroß angewachſen. Der Augenblid von 1521 
kam nicht wieder. Das war das Unglüd des Kaifers, aber auch 
das Unglück unferer Nation, fie leivet heute noch daran. 


Das Wachsthum der franzdfifhen Königsmacht?). 
Der drohende Krieg mit Frankreich hatte Karl V. in erfter 
Linie veranlaßt, die Frage der deutſchen Kirchenreforn durchaus 


*) Ranke, Sranzöfiiche Geſchichte I. 


54 Erfter Abſchnitt. 8 4. 


im Sinne der Macht zu behandeln, auf deren Unterftägung er in 
Italien zählte. Sofort begann nun der Kampf um Oberitalien, 
ber den Kaifer mit funzen Unterbrechungen faft ein Menfchenalter 
hindurch in Athem erhielt und die Entfremdung zwifchen ihm und 
ver Nation vollendete. Diefe langjährigen Verwicklungen Haben 
ber Reformation großen Vorſchub geleiftet; Frankreich aber fing 
eben damals an, fich zu der Macht und Etaatseinheit zu erheben, 
bie Deutfchland und Europa im 17. Jahrhundert fo furchtbar 
werben follte. 

Wir halten bei dem Wachsthum der franzöfiichen Königs⸗ 
macht einige Zeit inne, um vie Grundlagen ver fpäteren Entwick⸗ 
lung kennen zu lernen. 

Frankreichs innere Geftaltung war von der Deutfchlands 
grundverfcbieven gewejen. Beide Länver hatten wrfprünglich zu 
dem SKarolingifchen Neiche gehört, beive hatten fich früh aus dem⸗ 
felben berausgefchält, vie Art der Nationen wich zu weit von ein- 
ander ab. 

Während in Deutfchland viele Jahrhunderte hindurch die Ent- 
wiclung des öffentlichen Yebens immer entfchievener auf die Aus⸗ 
bildung der bunten, mannichfaltigen Formen des Sonverlebens ge- 
richtet ift und ber altgermanifche Freiheitsſinn zur ungemeffenen 
Geltung gelangt, ift in Frankreich früh die Neigung ver Romanen, 
fich leichter größeren, gemeinfamen Ordnungen zu fügen, beutfich 
bemerfbar*). 

In Frankreich oder Weitfranfen war fchon gegen Karl ben 
Großen von keinem Widerſtande mehr die Nebe, denn dies Bolt 
war feit der Schlacht bei Alefin gewöhnt, feine Sonderfreiheiten 
aufzugeben und einer monarchifchen Regierung zu gehorchen. Es 
lag bier früher al8 bei ven Deutfchen ein centralifirender Grund⸗ 





*) [Ich Halte diefe Unterfcheidung, fo häufig fie auch gemacht wird, in 
biefer Allgemeinheit nicht für richtig. Man ift zu fehr gewöhnt, bie 
Folge unferer Staatlofigkeit für ihre Urfache zu nehmen. Der flaate 
feindliche Sondergeift ber franzöfiihen Großen im Mittelalter ift dem ber 
beutfchen durchaus ebenbürtig, ebenfo wie ich zwiſchen der Koͤnigstreue bes 
frangöfifhen Bürgertbums und ber Kaifertreue der deutfchen Städte 
feinen Unterſchied fehe, der die Legteren etwa beſchämte. Aber in Frankreich 
erkannte die oberfte Staatsgewalt ihren geborenen Berblindeten beffer als in 
Deutichland.] 
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zug in der Neigung bes Volkes. Wohl waren auch hier große und 
Heine Bafallen, ja felbitftändige Fürſtenthümer, neben denen fich 
die Ohnmacht des Königthums Anfangs kläglich genug ausnahm, 
aber der Grundzug des Volles war ein anderer ald bei uns und 
verhinderte, daß bie Zeriplitterung der Lanpfchaften und ver Stämme 
über die Einheit den Sieg bavontrug, den fie bei uns erfochten 
hat. Seit Ende des 10. Jahrhunderts kam jenes nicht geniale, 
aber mannhafte Fürftengefchlecht ver Capetinger, das, vom Glüd 
begünftigt, ruhig an's Werk ging, langfam Schritt für Schritt bie 
Monarchie zu gründen; auch dadurch unterfchien fich Deutfchlann 
von Frankreich, daß bort ber mit einer ſoliden Staatsleitung un- 
verträgliche Grundfag der Wahl immer und immer wieder zur 
Geltung gelangte, währen bier die Idee des Erbkönigthums fich 
früh ohne Anftrengung befeftigen ließ. 

Frankreich hatte aljo ein von Alters ber zur monarchifchen 
Einheit angelegted und erzogenes Voll, eine Dynaſtie, die zeitig 
zur Erblichkeit gelangte, und die deshalb nicht wie Die deutfchen 
Könige immer wieber von vorn anfangen mußte, dazu lange Re 
gierungen von 40— 50 Jahren, die vortrefflich geeignet waren, 
Uebergänge zu neuen Entwicdlungen zu vermitteln und einzuge- 
wöhnen, und neben allem bem war Frankreich geographifch viel 
glüdlicher geitaltet. Nach Oſten lag es allerdings offen, das ganze 
öftliche Yand vom Rhone bis nach Flandern und Artois war noch 
lange nicht franzöfifch, aber das Uebrige, nach Süden durch bie 
Pyrenäen, auf zwei anderen Seiten vom Meer begrenzt, war bon 
ter Natur vortrefflich zu einer Einheit geformt. 

Deutſchland aber, das ſüdlich in den Alpen eine Grenze hätte 
haben Können, aber nie gehabt bat, befaß im Grunde nur im 
Norden an Nord» und Oſtſee eine gute Grenze, im Often und 
Weiten vagegen mußte es ſtets einen ımficheren und ungewiffen 
Befig bewachen. Das heutige Deutſchland ift ja erft fpät im 
Mittelalter erobert worben, feine bamalige Grenze, vie Elbe, fließt 
jetzt mitten durch Deutichlant. 

Dann war dies Land in einer Stellung, tie wenig Glanz, 
aber auch feine europäifchen Verwiclungen kannte. Das deutſche 
Königthum war verknüpft mit vem Kaiſerthum, veifen Herrlichkeit 
tbeuer erfauft worden iſt, deſſen Weltpolitif den langfamen Aufbau 
innerer ftaaflicher Ordnung immer wieder unterbrach und in Frage 
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ftellte. Diefer Stellung hatte Deutfchland feine unabläfftgen italie⸗ 
nifchen Kriege zu danken, in denen Generationen hindurch pas befte 
deutſche Blut vergoffen warb ohne jeden Ertrag an wirklicher Brucht 
und endlich den großen Conflict mit der Kirche, den ver deutſche 
König allein auszufechten hatte, weil er zugleich römifcher Kaiſer war. 
Währenn Deutfchlann im 11. Jahrhundert von furchtbaren Zer⸗ 
rüttungen beimgefucht wird, geht Frankreich feinen ftilfen, unge⸗ 
ftörten Gang, viel beffer in ver Yage, unbeirrt von allen fremb⸗ 
artigen, namentlich römifchen Einwirkungen, fein eigenes Haus zu 
beftellen. Darum war hier auch ver Conflict zwifchen Kirche umb 
Staat nie fo heftig als in Deutfchlann, vielmehr wirkten beibe 
gegen das weltliche Bafallentbum zufammen. 

Der erjte Capetinger war Herzog wie alle Anbern und noch 
nicht einmal der mächtigfte, aber die allmälige Ausdehnung bes 
Herzogtfums durch Einziehung verfallener oder verwirkter Lehen 
war viel leichter al8 in Deutfchland, wo vie Fürſtenthümer die 
Starke Anlehnung an die Stammeseigentbümlichkeit hatten, während 
fih in Franfreich in folhem Falle fein Finger rührte. Die Theis 
(ungen des Reiches, die Deutichland fo verhängnißvoll geiworben 
find, die Verforgung von treuen Bafallen und nahen Verwandten 
mit Fürftenthümern kannte man in Frankreich nicht: Frankreichs 
Prinzen blieben Prinzen; nur einmal wurde ein Verwandter mit 
einem Fürſtenthum ausgeftattet, e8 entftand das Herzogthum Bur⸗ 
gund, deflen Fürften, Philipp ver Gute und Karl ver Kühne, 
ganz vergaßen, daß fie Vafallen Frankreichs waren, und dies eine 
Beifpiel war Iehrreich genug, um von der alten Politil nie wieder 
abzuweichen. 

So fand vie Zeit der Kreuzzüge Frankreich fchon mehr in 
fich befeftigt al8 irgend ein anderes Land des Continents, und nun 
giebt fich pie Nation dem Strome biefer Bewegung mit mahrer 
Leidenſchaft hin. Gerade das Nomantifche, das Abenteuernde daran 
308 die Nation mächtig an, und vie Könige ftellten fich an bie Spitze 
biefer nationalen Unternehmungen, die für Frankreich nicht viel 
Eroberungen ergaben, aber dem Königthum ven großen Vortheil 
eintrugen, daß die hohe Ariftofratie, die in ben Kreuzzügen ihre 
überfchüffige Kraft nach außen entlud, mehr und mehr verſchwand. 
So fieht man bereits im 13. Jahrhundert, während das beutfche 
Königtdum im ruhelofen Kampfe mit den FürftenthHümern und ber 
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Kirche nicht die geringften Fortſchritte macht, die franzdfifche Staats» 
einheit im beiten Werden und den heiligen Ludwig, der als Ritter 
und Sohn ver Kirche ein ganzer Franzofe war, eifrig und erfolgs 
veich befchäftigt, in feinem Lande eine Monarchie zu gründen, bie 
den Sturm ver Zeiten überdauern Tonnte. 

Da kam die fchwere Probe der langen Kriege mit England, 
wo zwei Ariftofratien fich ziellos zerfleiichten, England wiederholt 
feine Könige in Paris ausrufen ließ und eine Entſcheidung erft 
da eintrat, als vie franzöfifche Nation felber fich aufraffte und 
ihre Unabhängigkeit fich mit ver Fauft erfämpfte. 

Das geichah unter Karl VII. (1422 — 1461), einer jener 
nferft vorfichtigen, Augen und gefchmeidigen Naturen, bie mit 
Geduld und Auspauer viel ausrichten und mit ihrer liebenswiür- 
digen Bonhommie leicht gewinnen, was begabten Menfchen von 
größerer Anlage zu ertroßen oft ſehr ſchwer wird. 

Nach einem hunvertjährigen Kriege mit dem Auslanve, ver 
fich nach innen zu einem Bürgerkriege geftaltet hatte, war eine " 
Bnigliche Dictatur durchaus nothwendig, fie gab Frieden und 
Rechtsſchutz, Macht und Einheit, und Karl VIL verftand feine 
Aufgabe, er war wieder ein ganzer König im Sinne Ludwigs IX. 
Den Sieg über vie Stadt Paris hat er durch feine Rachethaten 
gefchänvet, es war das erfte Mal, fo lange dieſe entjetlichen 
Kämpfe dauerten, daß das Mebergewicht der Einen ven Anderen 
nicht neue Gewalt, fondern Verföhnung brachte. Die pragmatifche 
Sanction, welche 1438 von der zu Bourges verfammelten fran⸗ 
fifchen Geiftlichkeit die feierliche Beſtätigung erhielt, ficherte bie 
franzöfifche Landeskirche gegen widerrechtliche Pfründenverleihungen 
und Erpreffungen ver römischen Eurie, und das neue, von Boitiers 
nach Paris verlegte Parlament, ver Mittelpunkt ver föniglichen 
Rechtspflege, wies alle Webergriffe ver geiftlichen Gerichtsbarkeit 
von Frankreich ab. Auf einer PVerfammlung von Ständen des 
Landes zu Orleans (1439) wurden dann die verwilvderten Söldner: 
beere der Großen abgefchafft, vem Könige allein das Recht zum 
Unterhalt einer bejolveten Truppe und zu dem Behuf vie Erhebung 
einer allgemeinen Steuer ertheilt*). Die Grunppfeiler des mo» 
dernen monarchifchen Heerweſens und Staatshaushalts waren da— 


*, [Ranke I. 62—70, 81-87. 103ff. 124ff.] 
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mit in ben Boden eingefenft und das Alles hatte ein fehlichter 
Mann mit Hilfe des Landes felbft auf gütlichem Wege zu Stande 
gebracht. Was er langſam, bebächtig angelegt, pas griff fein Sohn 
mit viel energifcheren Mitteln an. 

Yubwig XI. war eine Tyrannennatur nach dem Muſter ver 
italieniſchen Politiker des 15. Jahrhunderte, im Feuer ber ganzen 
Gewiſſenloſigkeit und wilden Rauhheit der Zeit gehärtet, ein Dann, 
ber vor dem Entfeglichiten nicht zurüchebte, wenn es nur zum 
Ziele führte. 

Ludwig XI. (1461—1483) hatte noch einmal um bie ganze 
Lebensarbeit feines Hauſes zu fümpfen gegen eine Schilverbebung 
aller großen Vaſallen, vie fih um ken größten unter ihnen, Karl 
den Kühnen von Burgund, geichaart (1465); nach anfänglichen 
Unterliegen triumpbirte er endlich auf ver ganzen Linie. Karl den 
Kühnen und fein ftolzges Neich warf er mit Hilfe der Schmeizer 
zu Boden (Bündniß von 1474); das trug ihm zumächit die Pi- 
cardie ımd dann Burgund ein, und Widerſtand wurde nicht mehr 
gewagt, al8 er auch Guyenne und bie Provence zur Krone zog. 
Kein Mittel jcheute er im Kampfe gegen die großen Herren, aber 
der Bürger und Bauer hing an dem Monarchen, ber ven Pro- 
vinzen ihre alten Rechte beftätigte und ben Städten neue Freiheiten 
gewährte, dort bie brei Stände gern verjanmelte, hier die Bürger 
zufammentreten und ihre Beamten wählen ließ, den friedlichen Un⸗ 
terthanen in Stadt und Land die Wohlthat einer umparteiifchen, 
geordneten Rechtspflege durch die unabjegbaren Richter der Parla⸗ 
mente gewährte und Frankreich zählt ihn mit Recht, trog ber häß⸗ 
lichen Seiten ſeines perjönlichen Charakters, feines gänzlichen 
Mangels an fittlichem Abel, umter die verbienteften Gründer feiner 
Staatseinheit. 

So ſtand in Frankreich am Ende des 15. Jahrhunderts eine 
ftarfe Monarchie da, noch nicht völlig unumfchränft, noch durch 
Geſetz und Herkommen gemäßigt, aber doch eine Fönigliche Dikta⸗ 
tur von außerorbentlihem Machtumfang. 


Sranz I. (1515—1541) Politit nah Innen und Außen. 


Diefe Monarchie hatte Franz I. Januar 1515 übernommen; 
den Antritt feiner Herrichaft Hatte er ſogleich damit bezeichnet, 
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daß er die Anfprüche feiner Vorgänger in Italien geltend machte, 
in einem vafchen Feldzug den Sieg bei Marignano (Septbr. 1515) 
errang, Mailand eroberte und dadurch mehr Glanz um fich ver: 
breitete, als er nachher behaupten konnte. 

In feiner innern Bolitif erfennen wir ſchon all die Grund⸗ 
gedanken, bie fpäter vie Künige und Staatsmänner Frankreichs 
geleitet haben. Er fucht die monarchiſche Herrichergewalt aller 
innern Schranken zu entledigen; bie einheitliche Monarchie war 
gefchaffen, es galt jet die abjolute herzuftellen. Kine feiner erften 
Handlungen war das Concordat mit Rom 1516, welches einen 
heil der gallilanifchen Kirchenfreiheit ven Papfte opferte, dafür 
aber dem Könige einen unermeßlichen Einfluß auf den inneren 
Beitand der franzöfifchen Kirche ficherte. 

Auf den großen Concilien des 15. Jahrhunderts war es 
Frankreich gelungen, fich vie landeskirchlichen Sonderrechte zu retten, 
bie Deutfchland mit nicht geringerem Nachdruck verlangt, aber Dank 
feiner ftaatlichen Zerriffenheit dennoch nicht erhalten hatte. Die 
Kirchenverfammlung zu Bourges 1438 hatte in der pragmatifchen 
Sanktion die Yreiheit der gallifanifhen Kirche ausgefprochen, 
Frankreichs Kirchenregiment, fein Episkopalſyſtem, fein ganzes Ver- 
hältniß zu Rom war felbjtjtändiger geworden als irgendwo, und 
die gehäſſige Ausbeutung der einheimifchen Pfründen durch die 
Willkür der Curie, über die die beutfchen Neichstage immer wie⸗ 
ver zu Hagen hatten, war bier befeitig.. Das wurde in Rom 
nur ſchwer verwunven; wie man Deutichland um die ihm zuge- 
fügten Freiheiten gebracht, gab man vie Hoffnung nicht auf, auch) 
in Frankreich zum alten Verhältniß zurücdzufehren und im Con⸗ 
cordat von 1516 gelang e8 in der That, dem Könige, dem an 
ener Verſöhnung mit dem Papſte Alles Tag, einige wichtige Be- 
ftimmungen der pragmatifchen Sanftion (Superiorität der Con- 
alien über ven Papſt, oberfte geiftliche Gerichtsbarkeit, Annaten) 
abzuringen, aber viefer gab fie nicht umfonjt preis, bie Kirche 
mußte ihn reichlich abfinden und ihm das Inveftiturrecht in 
einem folojfalen Umfang einräumen. Nach franzöfifchen Angaben 
hatte Franfreih damals 10 Erzbisthümer, 83 Bisthümer, 527 
Abteien und rer König erlangte unter nur formellen Beichrän- 
fungen das Recht, die Inhaber aller diefer Stellen, vie bisher 
gewählt worden waren, zu ernennen. 
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Rom erhielt das Zugeftänpniß, daß ein Stüd der gallikanifchen 
Kirchenfreiheit verſchwand und ver König das Ernennungsrecht, 
auf Koften ver Wahlfreiheit des Clerus, eine Befugniß, die ihm 
ungeheure Mittel in vie Hand gab, Anhänger zu verforgen, Gnaden 
auszutheilen, die Kirche zu einer ihm ganz ergebenen Anftalt zu 
machen, wie fie fein anderer Fürſt befaß. Dieſen unbeftreitbaren 
und beifpiellofen Gewinn hatte der König aus dem Concordat 
gezogen; ob vie Kirche dabei geivonnen, werden wir fpäter fehen. 

Es ift der echte Grundzug franzöfifcher Verwaltung, möglichft 
viel Stellen von einem Mittelpunkt aus zu ernennen, um möglichft 
viel abhängige Sreaturen zu verforgen. Dies Syſtem iſt hier feit 
Franz I. mit befonderer Wkeifterichaft gehanphabt worden und 
bildet eine ver ftetigften Eigenthümlichkeiten der franzöfifchen Entwicke⸗ 
fung, die im alten Regime, in der Republik, unter dem Cäfarismus, 
der Reftauration, der Iuliregierung und dem zweiten Kaiferreich 
fich durchaus gleich geblieben iſt. 

Immer finden wir biefelbe Mafchinerie ver Verwaltung und 
pas gleiche Mittel, fich viel ergebene Werkzeuge zu fchaffen, vie 
ganz von einem Mittelpunkte abhangen. 

Eine zweite Neuerung ber Art war die Einführung bes 
Verkaufs ver Aemter in Rechtspflege und Verwaltung. 

Jedes der alten Kronlande hatte ein Parlament, d. h. ein 
aus ftänvifchen Elementen beftehendes oberſtes Gericht unb in ver 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts (zwifchen 1444 unb 1501) 
hatten auch bie neuen Provinzen ihre Parlamente erhalten. Ins 
dem Franz I. den Brauch einführte, dieſe Parlamentsſtellen zu 
verfaufen, erreichte ex zweierlei: er brach einmal ven ftänbifchen 
landſchaftlichen Geift, der in biefen Gerichtshöfen feinen Sit 
hatte, und verbrängte ihn Durch ergebene, von ber Krone abhängige 
Elemente, er fchuf fich ferner eine große Einnahmequelle, welche 
neben ver erhöhten Heerſteuer feine Mittel in einem Maße ex 
bhöhte, wie das feinem andern Fürſten gegeben war. 

Neben vem Verkauf der Nichterftellen ging ber von Aemtern 
aller und jeder Art, deren Zahl dem Vortheil der Königlichen 
Kaffe zu Liebe in's Unbegrenzte vermehrt wurde. Auf 400,000 Fres. 
wird ber jährliche Ertrag diefer Einnahmen veranfchlagt. Diefe 
zumwälzenden Maßregeln erregten Wiverftand und die Parlamente 
legten Verwahrung ein. Da zeigte fih, was die königliche Au- 
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torität bereits wagen durfte. Franz I. gab fich ganz ebenfo 
tavaliermäßig wie |päter Ludwig XIV., der mit der Reitpeitſche 
in bie Parlamente kam. Er fagte ven Murrenden, er gebe ihnen 
24 Stunden Bevenkzeit, hätten fie fich dann nicht gefügt, fo werde 
er fie in's Gefängniß bringen laffen und fo wenig Selbftftänbigfeits- 
gefühl war nur noch da, daß man das ertrug. 

Zu der religiöfen Trage des Jahrhunderts war, wie fich 
biernach denken läßt, feine Stellung bie einfachite von der Welt; 
er dachte darüber fo frivol wie alle großen Herren ver -Zeit in 
Staat und Kirche und fein Wandel, feine Moral Hang wie ein 
Pasquill auf alle Religiofität. Wein politifch faßte er die Sache 
auf und fagte fich: ver Proteftantismus, wie er fich in Frankreich 
ausbildet, ijt eine Spaltung der Nation, er ftört die uniforme 
Einheit der Monarchie, ver Calvinismus gar bat ein ſtark demo⸗ 
fratifches Element, beruht auf CSelbftregierung der Gemeinden, 
Belebung des individuellen Selbſtſtändigkeitsſinns; darum ift diefer 
böfe Feind mit den härteſten Mitteln zu befümpfen. Der Katholi- 
ciemms war für Frankreich in der That ſoviel als die nationale 
Einheit, die Grundvorausfegung der Monarchie, wie fie bier im 
Laufe der Zeit fich ausgebildet hatte, und binter biefer Forderung 
mußte jede andere zurücktreten. " 

Das hinderte nicht, daß derfelbe Protejtantismus, deſſen Be⸗ 
fenner innerhalb Frankreichs verfolgt und verbrannt wurden, außer: 
bald, in Deutfchland an Franz I. einen eifrigen Freund und Ver- 
bünbeten hatte; die Politit, welche zu Haufe feine Spaltung dul⸗ 
bete, fand es durchaus zwedmäßig, draußen das Clement der 
Spaltung mit allen Kräften zu nähren und zu jchüren. Hier 
war Franz I. fo frei von jeder mittelalterlichen Befangenheit, 
daß er felbft Dinge that, an bie fein Chriſt jener Tage ohne 
Grauen dachte. Daß der Türke der Erbfeind der Chriftenheit 
fei, daß dieſe zu einem neuen Kreuzzug bereit ftehen müfje, um ven 
tobeften, entartetjten Türkenſtamm, der jett nicht mehr bloß drüben 
in Afien, fondern in Europa felber ſaß, endlich heimzufchiden, 
das war eine Vorftellung, im der fich die ganze Chriftenheit von 
damals einig wußte, troß ihrer bogmatifchen und nationalen 
Spaltung. Diefem gemeinfamen Feinde gegenüber verſchwand 
jelbft in Deutfchland die religiöſe Zerflüftung; als ver Türfe 
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an die Pforten Deutſchlands Tlopfte und Wien bedrohte, da rief 
und eilte Alles zu den Waffen, ob Proteftant over Katholik. 

Für Franz I. dagegen war ber Türke eben auch nur ein 
politifcher Factor, wie der Proteftantismus in Deutfchlanb und 
Calvin in Frankreich. Die Türkennoth war ein Miühlftein, ven 
man bem Habsburger an ven Hals hängen fonnte, wenn man im 
Weiten freie Hand haben wollte. Der König führte zwar ven Titel 
rex christianissimus, aber bier batte er fein Gewilfen; bie 
Franzoſen, die bier zuerjt mit dem Mittelalter brachen, haben bie 
Politik ſtets feftgehalten, die Osmanen auf Deutfchland zu beten, 
um am Rhein zugreifen zu können. 

Die innere und auswärtige Politif des modernen Frankreichs 
fängt an ſich in allen Zügen anzufündigen. Die Monarchie, die 
nah Innen abfolut und fchroff centralifirt ift, wirft fih nun 
auch erobernd auf das Ausland. 

Franz I. Bewerbung um die Kaiſerkrone brachte ihn mit 
einem Schritt in das große Getriebe der europäifchen Politik 
binetn. Wenn er auch über die reale Macht des Kaiſerthums 
ſich keinerlei Täuſchungen Hingab, fo war doch der Name und 
Slanz diefer Würde immer noch groß genug, feinen Ehrgeiz in 
einer bejtimmten Nichtung zu reizen. Es fiel ihm nicht ein, 
in Deutfchland fo regieren zu wollen wie in Frankreich, mit dem 
chaotiſchen Weſen ver veutfchen Reichsverfaſſung wünfchte er feine 
nähere Verbindung, aber ein Stüd Rheinbundsprotektorat zu 
üben, ven franzöfifchen Einfluß als einen legitimen über ven 
ganzen Weiten Deutfchlands auszubreiten und die Bildung einer 
anfehnlichen Gegenmacht in Deutfchland abzuwenden, das war ihm 
volffommen genug und reichte auch aus, feine Bewerbung vom 
franzöfifchen Gefichtspunft zu rechtfertigen. 

Schon darin hätte für Franz I. zu jevem beutfchen Kaifer 
ein Gegenſatz gelegen, vollends zu einem mit ber Hausmacht 
Karls V. Zwei ſolche Machtentwicklungen konnten nicht neben 
einander beſtehen, auch wenn ſie ſich weniger unmittelbar berührt 
hätten als es hier der Fall war. Wo immer Frankreich nach 
Abrundung in natürlichen Grenzen ſtrebte, im Oſten und Nord⸗ 
often wie im Süden, ftand ihm Karl V. im Wege, dort als 
Erbe des Herzogthuns Burgund, deſſen Einziehung durch Lud⸗ 
wig XI. er felbftverftändlich nicht anerfannte, bier als König von 
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Spanien, deſſen phrenäifche Naturgrenze noch immer nicht ganz 
bie Grenze Branfreich war. Darin allein fchon lag die tiefe 
Rothwenbigfeit eines Zufammenftoßes, ber früher oder fpäter 
zwiſchen beiden erfolgen mußte. 

In Oberitalien kam es zum Ausbruch; auf die alten Reichs- 
Immerläinder Mailand und Genua machten bie Häufer Valois 
und Habsburg gleichmäßig Anfprüche, bier fanden vie auswärtigen 
Tendenzen beider Mächte ihr erftes Schlachtfelv. 

So erwuchs der große Krieg von 1521—26, der weber 
den Erwartungen, noch dem Kriegsruhm des Königs entfprach. 


Feldzug von 1521—1526. 


Roh Ende 1520 Hatte in Navarra der Kampf begonnen; 
ber Feldzug bier ift nur dadurch intereffant, daß bei ver Ver⸗ 
theidignung von Pamplona gegen die Franzoſen Ignatius 
!oyola jene Wunden erhielt, die ihn veranlaßten, dem weltlichen 
Ritterthum zu entfagen und fich ganz dem geiftlichen zu widmen. 

In Italien hatte Karl V. 1521 und 1522 Anfangs durch 
weg Glück. Trotz der Spaltung ver Cidgenoffenfchaft, pie zuerft 
ihr ganzes Fußvolk dem Kaifer und dem Papjt zur Verfügung 

geftellt und nachher ſich dennoch durch franzöfifches Geld abmwendig 
machen ließ, behielten die Waffen der Verbündeten überall die 
Oberhand. Am 27. April 1522 fchlugen die ſchwäbiſchen Lands⸗ 
fnechte unter dem faiferlihden Hauptmann Georg Frundsberg, 
verftärtt durch fpanifche und italienische Hilfsvölker, die wild 
anftürmenden Reiben ver Schweizer und Franzoſen bei Bicocca 
aufs Haupt und ganz Mailand kam wieder in die Hänvde Franz 
Sforza's, der den Kaifer als Lehnsherrn anerkannte. Da die 
Schweizer nach Haufe zogen, und die Franzofen ven Feldzug ver- 
foren gaben, war auch Genua nicht länger zu halten und jo war 
in wenig Monaten ver Kaifer ganz Oberitaliens Meiſter geworben. 

Inzwifchen hatten fich die Verhältnijfe Europa’s außerorpent- 
lich günſtig für Karl V. geſtaltet. Frankreich war völlig ifolirt, 
don innerer Spaltung bedroht, England hielt zum Kaiſer und vie 
päpftliche Politif war mit der feinen auf's Innigſte verfnüpft. 

Im December 1521 war Leo X. gejtorben und feinem 
Berbündeten, dem Kaifer, fiel e8 num nicht fchwer, auf die Wahl 
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bes neuen Papſtes eine unmittelbare Einwirkung zu üben. Es 
geichah dies feit langer Zeit wieder zum erften Mal und Papft 
wurbe ber alte Lehrer Karls V., ver Cardinal von Utrecht, jeuer 
ftrenge einfache Mönch, ver die Föfterliche Zucht in ber beften 
und eveliten Bedeutung des Wortes auf ven Heiligen Stuhl mit- 
brachte und in dieſem Sinne eine Kirchenreform in Angriff neh 
men wollte. Dogmatiich ftand er ganz auf ver alten Kirchen 
lehre, aber über die Beſſerung des geiftlichen Lebens und Wandels 
dachte er wie die Reformatoren. Das kurze Papſtthum dieſes 
Mannes-ijt überaus lehrreich für die Frage, in wie weit es mög⸗ 
ih war, in Rom und mit Rom die Reform durchzuführen. Wir 
fommen barauf ſpäter zurüd. 

Politiſch ordnete fich der Papit feinem Zögling ganz unter, 
von biefer Seite ber hatte Franz I. fo wenig als von feinen 
Waffen für's Erfte irgend einen Vorſchub zu hoffen. Da trug 
fih in Frankreich felber eine Sataftrophe zu, die vem Kaiſer neue 
beifpiellofe Erfolge in Ausficht zu jtellen fchien. Das Vaſallen⸗ 
tum, die große Feudalmacht, die durch Ludwig XI. für immer 
gebrochen fchien, lehnte ſich noch ein Mal gegen ven König auf 
und zwar, wenn auch nur durch einen einzigen Vertreter, gefähr- 
lich genug. 

Ein Agnat des Töniglichen Haufes, neben dem Monarchen 
nicht bloß der angefehenjte Mann des Neiches, fondern auch ber 
an Beſitzungen reichjte Herr des Landes, ver Connetable Kart 
von Bourbon, trat auf die Seite ver Feinde Franz I. 

Noh im 13. Jahrhundert hatte Yubwig der Heilige einen 
feiner Söhne vermählt mit einer reichen Erbtochter, die dem 
Gemahl die Herrichaft Bourbon zubrachte. ‘Der Letzte der Bour⸗ 
bons, Herzog Peter, war ohne männliche Erben, feine Tochter 
Sufanna beerbte ihn und Ludwig ALU. gab ihr den Prinzen ber 
jüngeren Linie, den Grafen Karl von Montpenfier, zum 
Manne. Diefer Letztere erhielt durch dieſe Heirath nicht weniger 
als 2 Fürftenthümer, 2 Herzogthüner, 4 Grafichaften, 2 Vi⸗ 
comteen, 7 anfehnliche Herrfchaften, hatte ein fajt Tönigliches 
Ausfommen, bekleidete als Verwandter des regierenden Hauſes bie 
Stelle eines Connetable und durfte wohl ſelbſt am bereinftige 
Befteigung des Königlichen Thrones venfen. Dieſer Zall, ver damals 
noch in ziemlicher Ferne lag, trat nachher für die andere Linie der 


Feldzug von 1521— 1526. 65 


Bourbons fehr raſch wirklich ein. Daß von Franz I. Kindern ihn 
feiner überleben werde als Heinrich II., veffen Kinder früh dahin 
weltten, wer damals außer aller Wahrfcheinlichkeit. 

Karl von Bourbon war eine ganz andere Natur als Franz J., 
mit ernften, praftifchen Geſchäften beijer vertraut, den leichten 
Künften umd Ioderen Genüffen des Hofes weniger hingegeben als 
Franz, nicht bloß ein tapfrer Soldat, fondern auch ein gewiegter 
erfahrener Feldherr, auf dein Schlachtfelve fein unbefonnener 
Heißſporn wie der König, dabei von kalt rechnendem, weit 
ſchauendem Ehrgeiz, kurz ein Mann, veifen perfönliche Eigen- 
ichaften in ver That denen des Königs überlegen waren. 

Anfangs vom König begünftigt, ward er fpäter vernachläffigt 
und feit dem Tode feiner kinderloſen Gemahlin Sufanna offen an- 
gefeindet. Die Königin Mutter wollte, ald Nichte des Herzogs Peter, 
ihn aus feinem Befige berausprängen, es kam zum Proceß und 
damit zum Bruch, Karl wendete fih im Auguft 1522 an den 
Raifer und König Heinrich von England, um ſich mit ihrer 
Hilfe von Franz unabhängig zu machen. Eine folche Auflehnung 
hatte Ausficht und oft auch Erfolg, wo die Vaſallenmacht roch 
(ebensträftig war und an ſtarken Gefühlen gefchichtlicher Stammes- 
unterfchiebe einen Rückhalt hatte, nicht fo in dem Frankreich von 
damals, wo der nationale Inftinft und die Anhünglichfeit an vie 
Einheit des Königlichen Regiments bereits jede andere Empfindung 
überwog. Anfangs ließ fich das fehr gewaltig an, dem muächtig- 
ften Herrn des Reichs ſchien ein großer Vafallenzug folgen zu 
müjjen, 10,000 Dann zu Zuß hatte Bourbon verfprochen, wenn 
die Verbündeten gleichzeitig an drei Stellen in's Land fallen 
winden. In Wahrheit aber erlangte ver Kaiſer mit Karl nichts 
als einen einzelnen tapfern Feldherrn, der als Fürjt in Frank— 
reich gerichtet war von dem Augenblid an, wo er mit den feind- 
lichen Waffen die feinigen vereinigen wollte. ‘Das Königthum 
Batte bei dieſem Borfall mehr gewonnen als verloren. Die 
ganze Unternehmung, die man auf den Abfall gebaut, fchlug 
fehl. Man hatte daran gedacht, ven Krieg in's Innere von 
Frankreich zu fpielen, alle Unzufrievenen gegen ven König aufzu- 
rufen und zu bewaffnen, dann das Weich in zwei Theile zu 
fpalten: aber die deutſchen, niederlänvifchen une fpanifchen Yande- 
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einbrachen, fanden nirgends Unterftügung, und als dann Bourbon 
felber im Sommer 1524 ein aus Deutfchen, Spaniern und 
Italienern beſtehendes Heer nach der Provence führte, mußte man 
Stadt für Stadt mühjelig einnehmen und während die Angreifer 
über ver fruchtlofen Belagerung von Marfeille Toftbare Wochen 
verloren, brachte Frankreich ungeheure Opfer für denſelben Fürften, 
gegen ven man e8 hatte zur Empörung rufen wollen. So hatte 
das Mißlingen viefes Zuge® und das Erwachen des nationalen 
Inftinktes in Frankreich die ganze SKriegelage zu Gunften des 
Könige Franz verändert. 

Der Kaiſer war troß feiner früheren Siege nicht im Stande, 
den Krieg ohne Entſcheidung lange fortzuführen. Er erfuhr ven 
ganzen Unſegen geworbener Heere, bie Schweizer, bie von ber 
Politif ihrer Kantone abhingen, wurden ihm zweimal abgerufen, 
die Defertion unter den Andern griff maſſenhaft um ſich umb 
fein äußeres Mittel wollte dagegen verfangen. Treu hielten zu 
ihm nur die deutſchen Landsknechte, Die unter wohl bewährten, tapferen 
Führern ftanden und auch da nicht wankten, als dem Saifer das 
Geld ausging. 

Franz I. hatte unter dem Eindruck der fetten Wendung bie 
Hilfe der Nation angerufen, eine außerordentliche Kriegsfteuer 
ward ihm von den Städten freiwillig, vom Clerus und Abel 
nothgebrungen gewährt; mit dieſen Mitteln hatte er ein neues 
glänzende® Heer zufammengebracht und dieſes war im Winter 
1524 — 25 über die Alpen nach ven Ebenen ver Lombarbei 
vorgebrungen. Unaufhaltſam ſchob er die Kaiferlichen vor ſich 
ber und Alles ſchien fich zu feinen Gunften wenden zu wollen, 
als dieſe fih am 24. Februar 1525 bei Pavia zur Entſchei⸗ 
dungeſchlacht entichloffen, weil fie nur noch die Wahl Hatten 
zwifchen Verhungern und verzweifelten Schlagen. Man vertraute 
auf vie beſſere Führung der Pescara und Frundsberg, bie zäbe 
Widerſtandskraft deutfcher Truppen und die furchtbare Wirkung 
ver Hafenbüchfen und man follte Recht behalten. Die geharnifchte 
franzöfifche Kitterfchaft Hat fich bier mit ausgezeichneten Muthe 
gefchlagen, Franz I. felbjt war an ihrer Spike ftet® im wildeften 
Getümmel, und vergaß ganz die Rolle des: Feldherrn über ber 
des Ritters. Man fchlug ſich anderthalb Stunden lang; erft 
wurden auf dem rechten Flügel ber Franzoſen die deutſchen 
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Landsknechte aus Geldern und Lothringen von ihren Taiferlichen 
Landsleuten zuſammengehauen, dann das Centrum, wo die Pan- 
zerritter und die Schweizer ftanden, geiprengt und dadurch das 
ganze Heer faſt vernichtet; ber König ſelbſt warb gefangen ge- 
nommen. Seht war der Friede unabwendbar und Karl V. in 
der Lage, ihn als Sieger zu diktiren. 

Karl V., ver fich damals in Madrid aufhielt, war fo wenig 
auf Sieg und Erfolg gefaßt, daß er von jedem Boten die Nach- 
richt einer Niederlage erwartete. Als ihm jett die Botſchaft von 
vem glänzenden Siege bei Pavia gebracht wurde, ba foll er in 
mbefchreibliche Gemüthöbewegung gerathen fein: der ungeheure 
Wechſel hatte ihn auf's Tiefſte erfchüttert. 

Sp war ber erite große Waffengang Karls V. ganz anders 
ausgefchlugen, als vie Welt erwartete. Bei Beginn des Kampfes 
war die Anficht allgemein, Franz werde fliegen, Karl unterliegen. 
Man machte fich eben übertriebene Vorftellungen von der Feld⸗ 
berrngröße des ritterlichen Könige und unterfchäßte vie Mittel 
md Gaben des jungen Kaiſers. Und nun war die Erwartung 
Aler getäufcht. Die Franzoſen hatten nicht einen glüdlichen 
Schlachttag in dem ganzen Kriege und der ritterliche Sieger von 
Marignano war gefangen im Yager Karls. 

Die fünf Kriegsjahre waren entſcheidend für Karls Stellung, 
er kaufte fi damit gewilfermaßen in vie Welt ein. Bisher 
hatte man gefagt, er fei nicht® al& der Erbe feiner Vorfahren, 
jegt urtheilte man andere. Allervings hatte er bisher mehr 
Glück als perfönliche Kraft bewährt, aber bei der Anlage des 
Ganzen, bei der Auswahl ver Leute Hatte er doch Eigenſchaften 
gezeigt, die man ihm bisher nicht zugetrant. 

Karl war nicht mehr der umbeveutende burgundifche Prinz, 
dem Scidjal und Geburt eine umverbiente Bebeutung zuvecht- 
gemacht; er war jest hineingewachlen in Das weite Gewand eines 
Weltreichs, das ihm vorher nur die Yaune eines ſeltſamen Zufalls 
umgelegt zu haben fchien. 

Diefe Kriegsjahre fchufen die Baufe, in welcher fich bie 
reformatorifche Bewegung ungeftört entwidelt, durch feinen Macht: 
ſpruch der Kirche und feine Machtentfaltung des Kaiſers gehemmt. 


85. 
Lage Deutihlands während Karls V. Abmwefenbeit. 
— Luther auf der Wartburg. — Die Bibelüberfegung 
und ihre Bedeutung. — Luther und die Radikalen zu 
Wittenberg. — Die 8 Predigten wider Carlſtadt. März 
1522. — Die Luther'ſche Sache vor dem Reichsregi⸗ 
ment und dem Nürnberger Reichſstage (1522—23). 
— Das Gutachten vom 13. Januar 1523. — Die 
100 Gravamına. — Der Beſchluß über die Predigt des 
Evangeliums. 


Deutfhland während Karls V. Abwesenheit. Luther 
auf der Wartburg. Die Bibelüberfegung und ihre Be: 
deutung. 

Al Luther vor gefälltem Spruch Worms verlaffen hatte, war 
er durch die Knechte Friedrichs des Weifen aufgegriffen und nad 
ber Wartburg gebracht worden. Der Kurfürjt hatte bei biefer 
Handlung der Vorficht, die Luther nicht fogleich vollftändig durch⸗ 
Schaut zu haben fcheint, den allerſchlimmſten Fall in's Auge gefaßt. 
Wie die Stimmung in Deutfchland war, hatte Luther eigentlich 
wenig für fich zu fürchten; nirgends fand fich die Neigung, ven 
weltlichen Arın für ven Vollzug der Wormfer Sentenz in Bewegung 
zu fegen. Ließ fich Luther nicht gerare im Lande eines Todfeindes 
bliden, fonnte er ungefährbdet in ver Heimath bleiben. Uber Hug 
war es bei Allem dem, wenn er für einige Zeit den Augen ber 
Melt entzogen warb. 
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Der „Junker Georg” machte ſich nım auf der Wartburg an 
ein Werk, das die bedeutendſte aller feiner Arbeiten werben follte, 
er begann die Bibelüberjegung für das deutſche Volt. 

Der Gedanke einer Uebertragung ver Bibel in vie Landes⸗ 
Iprache war, zumal in Deutfchland, an fich nichts Neues. Es 
läßt ſich eine ziemliche Anzahl von Verdeutſchungen ver Bibel vor 
biefer Zeit anführen; fie find alle bibliographifche Seltenheiten ge- 

werben, von ihrem Einfluß auf die Nation weiß Niemand Etwas, 
Die Yutherfche dagegen ift ein weltgefchichtliche® Creigniß geworben 
für bie, die dad Buch als die Richtſchnur ihres Glaubens betrach- 
teten, wie für bie, die e8 jetzt nicht mehr ver Welt vorenthalten konnten. 

Die Lutheriche Ueberfetung bat Vorzüge ganz befonderer Art. 

Nicht als ob fie fehlerfrei wäre, nicht als ob nicht die theologifche 

und fprachliche Kritik eine Menge von Unrichtigleiten nachgewiefen 

Hätte — es wäre ſchlimm, werm bie Forfchung in 300 Jahren 
wicht weiter gefommen wäre, als Luther und feine gelehrten Freunde 
damals waren — und boch ift feit drei Jahrhunderten feine Ueber⸗ 
ſehung gefommen, bie im Stande war, biefem Buche auch nur 
atfernt den Rang ftreitig zu machen. 

Das ift einmal die ſprachliche Meifterfchaft verfelben. 

Es giebt Ueberfegungen, die ein eben folches Meiſterſtück find 
te das Original, weil eine gewiſſe Congenialität des Geiſtes und 
Gemüthes dazu gehört, den echten Ton, ven Geift bes Originals 
weber zu geben. Ein folches ift die Lutherſche Bibelverdeutſchung. 

Um bie patriarchalifche Einfalt, die durchaus fchlichte, kind⸗ 
ie Art des Alten und Neuen Teftamentes zu treffen, ven poeti- 
ſchen Schwung ver Propheten und ber Pfalmen, und wieber die 
bollsmäßige Unmittelbarkeit ver Evangelien treu nachzubilvden, Dazu 
gehört eine congeninle Ader, dazu gehört die Seelenverwanbtichaft 
eines Geiſtes, der ich die naive, treuberzige Urfprünglichleit eines 
mwerbildeten Volles bewahrt hat, die man mit aller Gelehrſamkeit 
ber Welt nicht erlernen, wohl aber über ver Welt und ven Büchern 
leicht verlernen kann. 

Das gerade beſaß Luther; ein echter Sohn feines eigenen 
Bolfes, begabt mit allem Reichthum und aller Tiefe veutfcher Ge: 
müthsart, hatte er jich in jene Gulturepoche chlichten Volksglau⸗ 
bens bineingelebt, ihren Geift, ihre Sprache jich zu eigen gemacht 
une jo fich vie Meifterfchaft ausgebilvet, die veligids-poetifche und 
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poetiſch⸗ religiöfe Weiſe ihres Ausdrucks in deutſcher Sprache zu 
verdollmetſchen. Das zeigt ſich nirgend augenfälliger als in den 
Pſalmen. Die Herderſche Ueberſetzung derſelben iſt viel poetiſcher, 
aber über der Poeſie iſt der Theolog zu kurz gekommen. Luther 
war ſich dieſer Seite ſeiner Aufgabe wohl bewußt. „Nur keine 
Schloß⸗ und Hofwörter“, ſchreibt er an Spalatin. „Dies Buch 
will nur auf einfältige und gemeine Art erklärt ſein“. 

Luther gab ſich aber auch unſägliche Mühe. Wenige ſeiner 
Leſer wiſſen, wie viel ſaure Arbeit dies Werk zu Stande gebracht 
hat. Wir haben noch einzelne Manuſcripte ſeiner Ueberſetzung; 
da iſt oft fünfzehn Mal durchgeſtrichen, bis er endlich die rechte 
Wendung fand; das kommt vor, wo er nur mit ſeiner eigenen 
Sprache ringt, aber welche Schwierigkeiten bereiteten ihm erſt das 
Griechiſche und Hebräiſche in einer Zeit, wo es für Beide noch 
an ven nöthigſten Vorarbeiten fehlte und wo das Letztere mieiſt 
noch bei Juden erlernt werden mußte. Dabei überzeugte er ſich 
raſch, daß es ihm, tem Mönch und Buchgelehrten, an einer 
Menge von Anſchauungen fehle, vie dieſer alten Welt geläufig 
waren, daß ihm viele Bezeichnungen ganz ımbefannt waren, bie 
er brauchte und bie fih aus Büchern nicht fchöpfen Tiefen. Da 
Ichreibt er das eine Mal an Spalatin und läßt fih die Namen 
der Edelſteine, Offenb. 21, fagen und ihre Geftalten bejchreiben. 
Das andere Mal läht er fich, um das Schlachten ver Opfertbiere 
befchreiben zu können, von einem Fleiſcher „etliche Schöps ab» 
ſtechen“, damit er erfahre, „wie man ein Jedes am Schaf be 
nennete‘ u. ſ. w. 

Verhältnißmäßig leicht wurde ihm das Neue Teftament, pas 
er noch im Jahre 1523 beendete, deſto ſchwerer fiel ihm das Alte, 
das erft zehn Jahre fpüter fertig wurde. Da half ihm ein ganzes 
Confifterium von Gelehrten, die, wie Mathefius erzählt, ‚gleich 
ein eigen Sanhedrin wöchentlich etliche Stunden vor dem Abend» 
effen in des Doctors Kloſter zufammen famen“: das waren Dr. 
Johann Yugenhagen, Dr. Yuftus Jonas, Dr. Cruziger, Bhiltpp 
Melanchthon, Matthäus Aurogallus, Georg Rorcr und dazu einige 
Rabbiner. Aus viefem Kreiſe fchreibt er einmal: „Wir arbeiten 
uns jetzt ab, die Propheten in vaterländifcher Sprache auftreten 
zu laffen, guter Gott! wie eine große und befchwerliche Arbeit, vie 
hebräifchen Schriftfteller zwingen, deutſch zu reden, die fich fo 
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fträuben und nicht wollen ihr hebräifches Weſen aufgeben und 
beutfche Barbarei nachahmen“. 

Die Sprache, die Luther im Alten wie im Neuen Tejtamente 
braucht, war fo rein, fo kräftig und zugleich jo echt noch nicht 
da geweſen. Luther hatte Recht, wenn er einmal jchreibt: „Ich 
babe auch biöher kein Buch noch Brief gelefen, da rechte Art 
beutfcher Sprach innen wire. Es achtet auch Niemand, recht 
dentſch zu fchreiben”. Die hochdeutſche Schriftprofa mußte erjt 
geihaffen werben und das geſchah durch fein Werk. 

Deutfchland hatte bisher eine ober- und eine nieberveutiche 
Mundart. Luther jtand wie fein thüringiſcher Volksſtamm auf der 
Grenze beider Idiome; feine Sprache war weber rein ober» noch 
rein nieberbeutich, fie war eine Verjchmelzung der beiden vorhan⸗ 
denen Bollsfprachen zu einem gemeinfamen Dritten, dem Hoch⸗ 
teutfchen als Schriftfprache. In feinen Streitfchriften hatte Yuther 
dieſes Deutſch bereit8 mit einer Meiſterſchaft gefchrieben, bie 
Huttens Iebhafte Bewunderung erregte; fo, glaubten die Huma- 
niften bisher, könne man fich nur im Lateinifchen oder Griechifchen 
ausprüden. Luther lehrte jett erfennen, daß man eine beutjche 
Profa fchreiben könne, die fich neben ver antiken nicht zu jchämen 
brauchte. 

Dieſes neue geijtige Eigenthum umferer ganzen Nation rettete 
ms wenigftens an einer Stelfe vie Einheit, die uns eben zur felben 
Zeit politifch und Tirchlich verloren ging, und biejer unermeßlich 
wert5oolle Befitz bat die ſchwerſten Zeiten unferer Geſchichte über- 
dauert. 


Es war ferner damit ein weltgefchichtlicher Schritt in ver 
modernen Entwidlung des Chriſtenthums gejchehen. In 
diefem deutfchen, vollsmäßigen, allgemein verftändlichen Gewande 
wurde die Schrift hinausgegeben aus den Händen ber bevorrechteten 
Briefterfchaft in die Hände des Volkes, die unnatürlichite der 
Schranken zwijchen Elerus und Laienwelt wurde durchbrochen und 
verwirflicht die Idee des allgemeinen Prieſterthums, die in Allen 
lebte. Das war ein unbeilbarer Riß durch das alte Wefen, ver 
von den Gegnern ſchwer empfunden warb, aber zugleich eine ber 
fegensreichiten Ummvälzungen, vie je über die Welt gefonmen find. 
Gewiß war es viel bequemer, wenn die lirche das Dogma machte 
und vie Gläubigen e8 ohne Zweifel und ohne Prüfung einfach Hin- 
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nahmen, wenn e8 DMeinungstämpfe und Glaubensftreitigfeiten nicht 
gab und fo eine gewiſſe friepfertige Harmonie beſtand. 

Das hörte auf, unter Kampf und Sturm machte ſich ein 
Leben bemerfbar, das man fo nie gefannt und das Manchen un⸗ 
heimlich berührte,; an dem Streit der Gelehrten betheiligten ſich 
bie Maffen, eine religiöfe Bewegung wurde in bie tiefften Schichten 
der Nation geworfen, feit die fieben Siegel der Offenbarung gelöft 
waren ımb Jeder ſich das Necht nahm, die Bibel auf eigene Fauft 
auszulegen”). Nicht Alle waren auserwählt, wenn auch Viele be 
rufen, aber die Thatſache, daß die ansichließliche Deutung ber 
Bibel der Kirche genommen ward, war etwas Ungeheures und das 
kann nicht laut genug betont werden, zumal va felbit im Pros 
teſtantismus fih ta und dort Die fehnfüchtige Klage Fund giebt, 
daß die goldene Zeit dahin ift, wo eben in viefen Punkte Alles 
jo ganz anders war. Hart war das für die Schriftgelehrten, benen 
das Monopol entriffen wurde, aber durchaus dem Geifte biefer 
Religion gemäß, bie nicht geftiftet ift für die Pharifüer und Sabs 
bucher, fondern für die Gemüther, vie mübfelig und beladen find. 

Endlich war dies Werk ein Segen für das ganze geiftige 
Nationalleben unferes Volkes, veffen volle Größe erft in 
ben folgenden Jahrhunderten offenbar geworben ift. 

Man ift oft verfucht zu fragen, wie fam es doch, daß biele 
feit dem 16. Jahrhundert durch innere und äußere Erfchütterungen 
jo furchtbar heimgefuchte Nation jich in ihren Tiefen einen unver 
wäftlichen Kern von religiöfer und jittliher Nationalbildung er⸗ 
halten bat, der nicht immer in ven höheren Schichten des Volles 
heimifch war, wo man fih nur zu raſch fremben Einflüffen er- 
gab, fondern gerade in ven unteren Klaſſen lebenbig blieb und dem 
weber bie Verheerungen des breißigjührigen Krieges, noch die Sünd- 
fluth der „Ausländerei“ in ven folgenden Generationen Etwas 
anbaben konnte? 

Das fam daher, daß bei une keine Hütte fo Hein, fein Haus⸗ 


*) Ein Feind Luthers, Cochläus, fagt darüber: mirum in modum multi- 
plicabatur per chalcographos novum testamentum Lutheri, ut etiam 
sutores et mulieres et quilibet idiotae, qui teutonicas literas uticunque 
didicerant, novum illud testamentum tanquam fontem omnis veritatis 
avidissime legerent, quicungque Lutherani erant illudque saepe legendo 
memoriae commendarent, in sinu secum portantes codicem u. f. w. - 
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ftanb fo arm war, wo dies Buch nicht hinkam, daß Luthers Bibel 
für das eigentliche Volk nicht bloß Gebet⸗ und Andachtsbuch, ſon⸗ 
ven Lefe-, Familienbuch, die ganze geiftige Welt warb, in ber bie 
Jungen aufwuchlen, zu ber bie Alten zurückkehrten, in das ber 
gemeine Mann feine Samiliengefchichte, vie Gedenktage ber Seinen 
auffchrieb, aus deſſen Inhalt die Mühfeligen und Beladenen Troft 
und Linberung fchöpften in ber Noth des Tages. Das haben nicht 
die Kriege ausrotten Können, vie aus umjerem fchönen Vaterlande 
einen großen Kirchhof, eine rauchende Brandſtätte gemacht hatten, 
das blieb dem Kern umferer Nation unentreißbar, als ımfere Ge⸗ 
iehrten wieber Iateinifch, unſere Gebildeten franzöfifch fchrieben und 
ſprachen. 

Für die Erhaltung unſeres geſunden Vollsgeiſtes, den keine 
fremde Fratze, feine Modethorheit je verderben konnte, war dies 
Buch ein Panacee, wie nichts Aehnliches. Aus den ſchlichten Häu⸗ 
ſern unſerer Landpfarrer, unſerer Bürger- und Bauerfamilien, 
denen Luthers Bibel ihr Ein und Alles war, ſind die Reforma⸗ 
toren unſerer Nationalbildung im 18. Jahrhundert hervorgegangen, 
und als ſie anfingen, unſere ſchöne Sprache von dem fremden, 
entſtellenden Beiwerk zu reinigen, ba griffen fie zurück auf den 
unerfchöpflichen Sprachſchatz dieſes Buches, fie erkannten mit Lef- 
fing, daß unſere Sprache verarmt fei, wenn man fie mit dem 
Reichthum dieſes Werkes vergleiche, und das regite PVerftänpniß 
fanden fie nicht bei den vornehmen Schriftgelehrten des correcten 
Zopfes, fonbern in den Kreifen, denen Luthers Bibel das Organon 
geblieben war ſeit dem 16. Jahrhundert. 

Hier fuchte und fand die Gemüthstiefe, die Innerlichkeit 
dentſchen Naturells ihr volles Genüge; auch auf unfere Tatholifchen 
Landsleute wirkte das zurüd, wenn auch erſt aus zweiter Hand, 
und der andere Zug unſeres Wefene, der nach Aneignung und 
Zerarbeitung fremder Bildungsftoffe drängt, hatte hier ein ſtetiges, 
gefimpes Gegengewicht, wie es den romanijchen Nationen fehlt. 


Luther und die Radikalen zu Wittenberg. 


Als Yuther auf der Wartburg an der Lieberfegung des Neuen 
Teſtamentes fchrieb, harrte das Wormſer Achtsdekret umfonft feis 
ner Pollftredung. Eben jest trieb er den Seil in bie wundeſte 
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Stelle der herrſchenden Kirche; was der Junker Georg in ber 
Obhut feines Kurfürften that, ſah aus wie der ſchneidigſte Hohn 
auf die falten Blite des Papſtes und des Kaiſers. 

Mitten in feine ftillen Studien fchlugen Nachrichten, die ihn 
von Neuem auf den Kampfplak riefen, aber gegen andere Gegner 
als bie, mit denen er fich bisher gemefjen. 

Bon ber durch ihn entzündeten Dewegung hatte fich eine Schule 
von Reformern abgelöft, die weiter gingen al8 er, denen fein Auf- 
treten wicht fchroff, fein Programm nicht jcharf genug war, bie 
meinten, man müſſe gewaltfan brechen mit alfer Ueberlieferung und 
furzweg aufräumen mit Allem, was bie Bibel nicht ausdrücklich 
vorſchreibe. Alfo fort mit den Bildern ber Heiligen und ben 
Srucifiren, fort mit Meſſe und Meßgewand, Obrenbeichte und 
Priefterhoftie, fort mit den Faſten, den Gerimonien, ben Abgöt⸗ 
tereien des Kirchenſchmuckes! 

An der Spige der Stürmer ftand Carlſtadt, deſſen Lehren 
ſchon früher eine Neigung zu rücdjichtslofer Neuerung verratben, 
der aber jekt erft, von den Zwickauer Eiferern angefeuert, von 
Luther nicht mehr gezügelt, offener und offener hervortrat. 

Eine gewiſſe jtrenge Folgerichtigfeit Tieß fich dieſer radikalen 
Schule nicht abiprechen. In ſolchen Zeiten der Bewegung ift es 
immer ſchwer gewelen, die Grenze genau zu ziehen, wo bie Leug- 
nung und Zerftörung enden, wo ver Neubau und bie Dulbung 
beginnen fol. Nur war Luther, troß ber zufahrenden Derbheit 
feine® Naturelis, nicht der Mann, in's Ziellofe auszufchweifen, 
und zwar aus einem gefeßgeberifchen Inſtinct, ver zu ben größten 
Eigenfchaften feiner Anlage gehört. Er wußte wohl, wie leicht es 
anfcheinend ift, eine alte Religion, bie fich im Verfall befindet, 
im eriten Anlauf vollends einzureißen, wie dann doch ein Rück⸗ 
ſchlag unvermeidlich iſt, der viel weiter greift als der kurzſichtige 
Vebereifer ahnt, und vergaß nicht, wie viel Mächtiges und Emiges 
in bem Bau der fatholifchen Kirche war, das jeden Beſonnenen 
zur Vorficht ftimmen mußte. Er erkannte den Werth des An- 
lehnens an das gefchichtlich Vorhandene in feiner vollen Bedeutung 
an. Das Mindeſte, was er bier für das Herkommen verlangte, 
auch wenn es ihm wenig ſinnvoll und zwedinäßig jchien, war bie 
Freiheit, die er für fich ſelbſt und feine Yehre verlangte. 

Es giebt viele Dinge, fagt er, die nicht vorgefchrieben find, 
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die der Einzelne tbun ober laffen kann. Sch verwerfe fie, wenn 
fie ale äußere Geſetze aufgebürbet werben, aber ich verwerfe es auch, 
wenn man fie verbieten will. Wer beichten will, möge es thum. 
Mir perfönlich Hat die Obrenbeichte oft eine wahre Erleichterung 
bes Gewiſſens bereitet. Sch will aber nicht, daß die Kirche fie 
borichreibe. 

Solcher ddsayopa giebt er noch mehrere an: ob man ba 
Abenpmahl unter einer ober beiberlei Geftalt nehmen, im Kloſter 
bleiben, Bilder in ver Kirche haben, die Faſten halten wolle oder 
nicht: das Alles erfcheint ihm für das Wefen des Glaubens gleich- 
giltig, Verbot wie Gebot kennt er dabei nicht und in den An⸗ 
fhauungen, bie er hierüber ausfpricht, ift der Kern der Tauteren 
Gewiſſens⸗ und Geiftesfreiheit enthalten. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus konnte er dem Treiben ber 
Wittenberger Bilverftürmer nur mit Widerwillen zufchauen. Er 
fchrieb ihnen darum tm ‘December 1521*): „Nun hat man biefen 
Handel fchnell, gurbi, gurdi angefangen und mit Fäuften binein- 
getrieben; das gefällt mir gar nicht, daß Ihr's wiſſet und wenn's 
dazu kömmet, fo will ich in biefem Handel auch nicht bei Euch 
ſtehen. Ihr habt's ohne mich angefangen, fo febet, wie Ihr's 
ohne mich hinaus führen mögt. — Glaube mir, ich kenne ben 
Teufel wohl und fait wohl; er hat's allein darum angefangen, daß 
er das angefangene Wort ſchänden wollt”. 

Aber folhe Mahnungen halfen nicht. Da litt es Luther'n 
af ver Wartburg nicht länger, er mußte hinaus trog Kirchen⸗ 
bann und Reichsacht, und als ihn fein Kurfürft warnte vor dem 
benachbarten Herzog Georg und ihn bat, fich doch ja nicht über 
bie kurfürſtliche Grenze zu entfernen, ſchrieb ihm Luther zurüd: 
„Das weiß ich von mir wohl, wenn die Sache zu Leipzig alſo 
ſtünde wie zu Wittenberg, fo wollte ich doch hinein, wenns gleich 
neum Tage eitel Herzog Georgen regnete und ein jeglicher wäre 
nem Mal wüthender denn dieſer fit. Solchs fei E. K. F. ©. ge- 
fchrieben, ter Meinung, daß E. 8. %. ©. mwilfen, ich fomme gen 
Wittenberg in gar viel einem höheren Schuß, denn des Kurfürften. 
Ich hab's auch nicht im Sinn, von E. K. F. ©. Schuß zu begeh- 
ren — biefer Sachen foll noch kann fein Schwert rathen ober 


— — — —— 


Der ganze Brief in der Erlanger Ausgabe 53, 100 ff. 





16 Erfter Abfchnitt. $ 5. 


helfen; Gott muß fie allein ſchaffen ohne alles menjchlich Sorgen 
und Zuthun. Darumb wer am Meiſten glaubt, der wird fie am 
Meiſten fehüten. Dieweil ich denn nun fpür, daß E. 2.9. © 
noch gar ſchwach ift im Glauben, kann ich keinerlei Wege €. 8 
F. ©. für den Mann anfehen, ver mich ſchützen ober retten 
konnte“. 

So war er am 3. Maͤrz 1522 von feinem Afyl aufgebrochen 
md mit dem Schwert an der Seite in dem Wamms des Junlkers 
Georg kam er nach Wittenberg, entfchloffen wie ein Ritter wiber 
die Rubeftörer aufzutreten. 

Acht Tage nach einanter prebigte er wider Carfftabt und bie 
Zwidauer Schwarmgeiſter, und feine acht Reden”) enthalten ein 
höchſt bedeutungsvolles Denkmal echt Yutberifchen Geiftes. Er ver 
fuhr mit wunderbarem Takt; feinen der Gegner nannte er bei 
Namen, fein verlegendes Wort ließ er jich entfchlüpfen, feine 
Sprache war meilterhaft berechnet auf die Belehrung irregeleiteter 
Anhänger, auf vie Dämpfung überjchwellenden Eifers. 

In diefen Reden finden fich golvene Worte. „Wir müffen 
bie Liebe Haben, Heißt e8 va u. A. und durch die Liebe einander 
thun, wie uns Gott getban hat durch den Glauben, ohne welde 
Liebe der Glaube nichts iſt. Allhier, I. Fr., an dieſem Stüd if 
faft gefeblet und ſpüre an Keinem irgend eine Liebe — ich fehe 
und merkte, daß Ihr wohl fönnet und wiffet zu reben von ber 
Lehre, die Euch geprebigt ift, welche® nun kein Wunder ift — 
fann man doch fehier einen Eſel lehren fingen — aber Gottes 
Keich ftehet nicht in der Rede oder in den Worten, jonbern in 
ver Kraft und in ver That”. 

„Endlich ift uns auch Noth die Geduld. Allhier muß nicht 
ein Ieglicher thun, was er Recht hat, ſondern muß fich aud) 
feines Rechtes verzeihen und ſehen, was feinem Bruder nützlich 
und förberlih if. — Macht mir nicht aus dem Frei fein ein 
Muß fein, wie Ihr jest gethan habt, auf daß Ihr nicht vor 
Diejenigen, fo Ihr durch Eure lieblofe Freiheit verleitet Habt, 
Rechenſchaft müßt geben“. 

Auf's Beſtimmteſte erklärt er fich gegen jeden Zmang in 
refigiöfen Dingen: 


u — — 
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„Das Wort bat Himmel und Erbe und alle Dinge 
geichaffen, daſſelbig Wort muß es hier auch thun und nicht wir 
armen Sünder. Summa Summarum, predigen will ichs; fagen 
will ichs; fjchreiben will ichs; aber zwingen und bringen mit 
Gewalt will ich Niemand; denn der Glaube will willig und un- 
genötbiget fein und ohne Zwang angenommen werben‘ — „Eh—⸗ 
ch werden, Bilder abthun, Mönche und Nonnen werben, Mönche 
und Nonnen aus den Klöftern geben, Fleiſch eifen und nicht effen 
am Freitag und was bergl. Dinge mehr find: alle biefe ‘Dinge 
find frei und müſſen von Niemand verboten werben: werben fie 
aber verboten, fo ift e8 unrecht. Kannſt Du folche Dinge halten 
ohne Beichwerung Deines Gewifjens, fo halte fie immerbar; 
launſt Du aber nicht, fo laß es anftehen, auf daß Tu nicht in 
größere Beichwerung falleſt“. — Wenn wir Alles wollten ver- 
werfen, das man mißbraucht — was würden wir für ein Spiel 
anrichten? Es find viel Leute, die die Sonne, ven Mond und 
das Geftirn anbeten, wollen wir darum zufahren und die Sterne 
kom Himmel werfen, die Sonne und ben Mond herabſtürzen? 
Ja wir werben es wohl laſſen! Der Wein und die Weiber brin- 
gen manchen in Herzeleid, machen viel zu Narren und wahnfinmige 
Rente; wollen wir darum den Wein wegfchütten und bie Weiber 
umbringen? Ya, wenn wir unſern nächſten Teint vertreiben 
wollten, ver uns am allerfchäplichiten ift, fo müßten wir une felbjt 
vertreiben und töpten, denn wir haben feinen ſchädlichern Feind, 
denn unſer eigened Herz”. 

Und fo verjtändige Worte waren nicht in den Wind gerebet: 
war tie Wortführer befehrten fich nicht, aber ihr Anhang fiel 
von ihnen ab und die Ruhe kehrte zurüd. 


Die Luther'ſche Sahe vor dem Reichöregiment und 
tem Reichstag von Nürnberg (1521—23). 


Die Wormfer Sentenz war für Deutfchland fo gut wie 
nicht erlaffen, nirgend im Weich geſchah etwas Nennenswerthes, 
um Ernft aus ihr zu machen: auf ber einen Seite mochte es 
wirfliche Sympathie mit der neuen Vehre fein, auf ver andern 
war es Schwäche und das Gefühl, daß ein kräftigeres Cinfchreiten 
das Uebel noch verfchlimmern werde. 
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So wollte ver Kurfürjt von Mainz, ver Primas ber beut- 
ſchen Kirche, nicht zugeben, daß dem Minoritenorven erlaubt würde, 
auch nur zu predigen gegen Yuther, weil er überzeugt war, das 
würde dem Brande der Keberei nur neue Nahrung zutragen. 

Die Bücher Luthers und feiner Anhänger, die mit Teuer 
und Schwert ausgetilgt werben follten, verbreiteten ſich nun erſt 
boppelt weit, bie ganze Literatur bed Zeitraums gehört bis auf 
einen Heinen Bruchtheil ver Luther'ſchen Lehre an. Endlich wagte 
der Geächtete gar, in PBerfon aus feinem Verſteck wieder in bie 
Welt zu treten und es wird nicht berichtet, daß dem Kurfüriten 
ernftlih das Anfinnen geitellt worden wire, Luther feftnehmen und 
Strafen zu lajfen. 

Der geheime Grund jene verrächtigen Mandvers, das 
man nöthig gefunden hatte, um ven Wormfer Spruch überhaupt 
zu Stande zu bringen, das Miißtrauen gegen vie päpftliche 
Geſinnung ver einflußreichiten Stände, erhielt jetzt feine ſchlagende 
Rechtfertigung. 

Das neue Neichsregiment, in welchen die beutfchen Stänve 
ftatt des abweſenden Kaiſers Deutſchland regierten, vertrat nur 
bie berrfchende Stimmung der Nation, wenn es Luther nicht 
bloß nicht verfolgte, fondern nun mehr und mehr feine Sade 
zur eignen machte und am Ende ven Spruch von 1521, wen 
nicht ven Worten, fo doch der Sache nuch geradezu umſtieß. 

Der neue Papft Adrian VI. (Ian. 1522 His Sept. 1523), 
ber die Mißbräuche ver Kirche mit dem Auge eines fittenftrengen 
Kloſterbruders verurtheilte, das Auftreten Luthers aber als ortho⸗ 
borer Dominikaner verabjcheute, ſandte einen Nuntius nad 
Deutfchland, um, wozu er formell durchaus berechtigt war, ben 
Vollzug des Wormjer Achtsdekrets zu fordern. Aber ver Ausfchuß 
des Neichsregiments lehnte das ab, weil man nicht ven Schein 
erweden wollte, „man wolle durch Tyrannei evangeliſche Wahr- 
beit unterbrüden und unchrijtliche Meißbräuche behaupten, woraus 
dann nur Widerftand gegen Obrigleit, Empörung und Abfall her: 
vorgehen könne“; erinnerte dafür ven Papft an die alten und fo 
oft verlegten Coucordate der beutfchen Nation und verlangte binnen 
TFahresfrift vie Berufung eines freien Concils, worin auch Welt 
liche Sig und Stimme haben, das Bekenntniß aber frei fein 
follte. Die hierüber verfaßte Urkunde ift eines der denkwürdigſten 
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Aftenſtücke ver Zeit). Was hier dem päpftlichen Nuntius vor- 
gelegt wurde, zeigte, wie üppig die Ausſaat ver päpstlichen Politik 
fett Pifa, Coſtnitz und Bafel aufgegangen war und nicht eine 
Partei, vie ganze Nation hatte geiprochen. 

In der erften Antwort des Neicheregiment® wird in be 
fimmten Zone angegeben, weshalb Kirchenbann und Neichsacht 
an Putber weder vollzogen worden feien, noch in Zukunft würben 
vollzogen werben: die große Mehrheit des Volles hube eben ein: 
mal die Weberzeugung, daß vie römiſche Curie durch gewiſſe 
Mißbräuche die deutſche Nation ſchwer und vielfach geſchädigt habe, 
md auf jeden Verfuch für diefe Mißbräuche gegen das Evangelium 
mit Gewalt einzufchreiten, würde die Nation mit Empörung und 
VBingerkrieg geantwortet haben. Auf die Duplik des päpftlichen 
Pegaten folgten dann die 100 gravamina. Das Hundert war 
eine runde Zahl, am Schluffe hieß es ausprüdlich, man hätte noch 
viel mehr vortragen können, und wolle ſich nur der Kürze wegen 
auf viefe beſchränken „des Verſehens, fo vie angezeigten abgewandt, 
daß etlich ver andern damit auch fallen werben“. 

Als Gegenjtände ver Beſchwerden waren hervorgehoben: bie 
Dispenfationen, der Ablaß und Ablaßverkauf, Nechtsmißbräuche, 
Delegaten und Gommiffarien, Heimziehung und Verfehung ber 
Stellen von Rom aus, die Neformationen, Commenden, Incor: 
porationen, Annaten, Mißbräuche mit Bann umd Interdikt, Ueber⸗ 
zahl ber Feiertage, wiverrechtliche Gütererwerbung, willfürliche 
Berleihung ver Pfrünven, Wallfahrten, unbilfige Geldforderungen, 
neue Zehnten, die Entſcheidung weltlicher Suchen, namentlich ber 
Eheſtreitigkeit durch geijtliche Gerichte, „unehelich Beiwohnung 
und Wucher um Gelds willen dulden“, unbillig Zins und Yohn, 
Borenthalt der Sacramente, ungeiftlicher Wandel ver Geijtlichen, 
Erbfchleicherei, Bettelorven u. |. w. 

Am Schluffe wird für ven Fall, daß man wieder tauben 
Ohren gepredigt, offen mit Selbfthilfe gedroht: — „wo aber folches 
nicht zum Förderlichſten in beftimmter Zeit abgeftellt wird, deß ſich 
doch Die weltlichen Ständ nit verfehn, jo wollen fie ihrer Heiligkeit 
biemit nicht verhalten, daß fie folcher unleivlicher verderblicher Be⸗ 
ſchwerden lenger nicht gedulden Können, ſondern aus der Notturfft 
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gebrungen werben, für jich ſelbs auf ander füglich mittel und weg 
zu gevenfen, wie fie ſolcher Beichwerung und Drangfal von den 
Geiſtlichen ablommen und eutladen werten mögen”. 

Zu Worms Hatte ſich 1521 die habsburgiſche Politif mit 
dem Papite wider Yuther abgefunven, zu Nürnberg fprach fich zwei 
Jahre darauf die Nation wirer Kaifer und Papſt für bie unbe 
dingte Durchführung ver Kirchen: und Slaubeusreform aus. 

Der püpftliche Legat mußte darauf verzichten, mit dieſem Reichs: 
tag auf dem Wege ter Unterhandlung Etwas zu erreichen, trotzdem 
bes Kaiſers Stellvertreter, Ferdinand, jich auf feine Seite ftellte. 
Wohl gingen die Stimmen ber geijtlichen und weltlichen Stände, 
ber Gemäßigten und Entſchiedenen in mancher Cinzelheit ausein- 
ander, im Großen und Ganzen aber jtellte er Rom gegenüber eine 
gefchloffene Phalanx var und auch ver letzte wichtigjte Beſchluß 
über die Predigt, der nur auf dem Wege des Compromiſſes zu 
Stande kam, legte dies noch einmal Far zu Tage. 

Es wurde feitgelegt, Nichts folle geprevigt werden ald verum, 
purum, sincerum et sanctum evangelium, und zwar pie man- 
suete christiane gemäß ver Yehre und Auslegung der anerfannten 
und von ver Kirche gut geheißenen Schriften. Der Sat lautete 
beftimmt genug gegen Rom und freifinnig genug für bie neue Rich 
tung; die letztere konnte jich dabei beruhigen, vie Gegner konnten 
ihn nicht verwerfen. 

Damit war dad Wormſer Dekret umgejtoßen, die Verurthei⸗ 
lung Luthers, feiner Yehre und feiner Anhänger zurüdgenonmen, 
bie weltliche Strafe, die bieher über ihm geſchwebt hatte, befeitigt 
und feiner Propaganda freier Spielraum geöffnet. Diefe Propa⸗ 
ganda hätte noch riefenhaftere Fortſchritte gemacht, ale fie ihr 
immerbin zu Theil geworben fine, wein ihr nicht Hemmniffe in 
ven Weg getreten wären, bie um fo gefährlicher wurden, je mehr 
fie dem Urfprung der Reformation verwandt waren. Die Revo— 
lution hängte fich ver Kirchenreform un die Seite und an bie 
Ferſen, und das iſt ihr ſchlimmſter Henimfchuh gewefen. 


8 6. 
Reform und Revolution: Die Reichsritterſchaft. 


Ulrich v. Hutten (1488— 1523). — Franz v. 
Sidingen, die Fehde von 1522 und die Kataftrophe 
von 1523. — Rückwirkung auf die Neformation. — 


Zhätigfeit der Curie (Adrian VI. Sanuar 1522 — 
September 1523. Clemens VII. — Geptbr. 1534) 
bis zur Bereinigung von Regensburg Guli 1524). 


— — — — — 


Ulrich von Hutten*) (1488—1523). 


Was Luther für die veligiöfe, it Hutten für die humaniſtiſche 
Seite ber Oppofition des 16. Jahrhunderts: der Mann ver 
That und des fühnen BorantrittS gegenüber ven vielen Geiftes- 
verwandten, deren Herz voll Sympathie, aber ohne ſelbſtſtändigen 
Unternehmungsgeijt ift. Aber während Luther der Mann ver 
Reformen ift, ift Hutten der Führer ver politifchen und focialen 
Revolution, währen Iener überall das Bild des reifen, in fich 
fettigen Mannesalters vergegenwärtigt, zeigt Hutten durchweg ben 
Sturm und Drang der leidenfchaftlichen Jugend, die nicht im 
Hofter einſam gerungen, fondern in ber weiten Welt früh ven 
großen Kampf ber Zeit mitzufimpfen begonnen bat. 

Es find gewiß zwei merfwürbige Lebensläufe, die lange Zeit 
parallel gehen, ohne fich zu berühren: der thüringifche Bergmanne- 





*) Ulrich v. Hutten v. D. Strauß. 2 Bde. 
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fohn, der aus den engſten Verhältniſſen emporfteigt an die Spike 
eines großen Theils der tieferregten Nation und an der Seite der 
Vürften über ihr Schickſal mit entfcheivet und der Sprößling 
des uralten Adelögefchlechtes, der von ver Burg feiner Väter binab- 
eilt, das ritterliche Schwert mit der bürgerlichen Feder vertaufcht 
und durch wunderbare Schidfale mitten in den Strom ber beut- 
ſchen Revolution bineingeworfen wird. 

Das deutſche Nittertbum haßte die gefammte neue Ordnung 
der Dinge, nicht die Reformation, wohl aber was ihr fo großen 
Vorſchub gab, die neue landesfürftliche Gewalt, das Aufblühen 
ber Stüpte, die liberwiegende Macht des Geldes und des Hanbele. 
Das Alles war dem berabgelommenen Reſt des alten freien 
Grundbeſitzes in der Seele zumiver. Diefelbe Noth, die fie zwang 
Straßenraub und Wegelagerei zu treiben, trieb fie auch zum tödt- 
lichen Haß gegen bie neue ftaatliche Ordnung, bie Yanbfrieden 
brachte und das Fehdeweſen ausrotten wollte. An Alles, was 
dieje® junge Weſen unleidlich und unbaltbar fand, Tnüpfte jich 
eine Lebensberingung des Ritterthums. Es war ein Unglüd für 
Deutſchland, daß es für die Nitterfchaft Feine geſunde, naturge⸗ 
mäße Stellung im Reiche gab, aber e& war ein großer Irrthum 
der Nitterfchaft, wenn fie glaubte, durch blindes Ankämpfen gegen 
bie neuen Dinge fich wieder empor helfen zu können, das konnte 
ihren Untergang nur bejchleunigen; die neue Ordnung machte 
ihren Weg durch die Welt und was fich ihr widerſtrebend ent- 
gegenwerfen twollte, wurde von ihr zerinalmt. 

Uri v. Hutten gehörte nicht zu dieſer Gattung von Nittern; 
feine Weberzeugung iſt, daß das Nitterthbum in feiner alten Ber 
faffung nichts mehr vermöge, daß es lernen müſſe, zu arbeiten 
mit den Waffen ver neuen Zeit. Wie er jelbft, jtatt mit dem 
Schwert, mit feiner Feder umd feinen Talent fich eine Stellung 
in ver Welt zu Schaffen fucht, fo will er auch feinem Stande. ben 
Platz fichern an der Seite und an der Spige ber neuen Ideen; 
im Bunde mit dem Bürger und Bauer, verbünvet mit ben Ge 
banken der nationalen und religiöſen Reform, foll er ven Kampf 
führen um bie Vefreiung der Nation von dem Drud weltlicher 
und geiftlicher, deutſcher und welfcher Gebieter. 

Die grollende Verbitterung, die wir fonjt bei ben Reichs⸗ 
rittern finden, bat ſich bei ihm abgeklärt zu einer gewiſſen groß⸗ 
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artigen Auffaffung ver beutjchen Dinge, der Schmerz über vie 
traurige Verkommenheit feined Standes bat ihn nicht zum blin- 
. den Haß gegen die neuen Mächte, ſondern zu einer tieferen Ein- 
ficht in die Gründe dee Mißverhältniſſes geführt. 

Seine perfönlichen Verhältniſſe leiteten ihn faft von ſelbſt dar⸗ 
auf. Das alte glorreiche Fränkische Rittergefchlecht der Hutten war 
in Zerfplitterung, Theilung, Bermögenszerrüttimg gerathen. Es war 
ein armes Gejchlecht geworben, veffen Erinnerungen und Anfprüche 
auf äußere Geltung feltfam beſchämend abftachen von feinem DBe- 
fig und feiner wirklichen Bedeutung. 

Am 21. April 1488 warb Ulrich v. Hutten auf ber Burg 
Stadelberg geboren. Wie ver Knabe herammwuche, fcheint irgend 
ein frommes Gelübde, oder auch die fchwächliche, nicht eben kern⸗ 
haft ausſehende Erfcheinung des Knaben den Vater veranlaft zu 
haben, ihn nicht dem Beruf des Ritters, fondern dem bes Geift- 
lihen zu beftimmen. Das gefchah häufig bei jüngeren Söhnen, 
felten wie bier bei erftgeborenen. Es war ein Eingriff des 
Schieffals in das Leben des jungen Hutten. Seine früh hervor- 
tretende Neigung, fich eine neue Lebensbahn zu fuchen, warb ba- 
durch begünſtigt. Er kam als Klofterfchüiler nach Fulda, nicht 
um Mönch zu werben, fondern um bloß als Laie den Unterricht 
ver Brüder zu genießen. Allen Verſuchen, ihn zum Profeß zu 
beftimmen, widerſtand er beharrlich. 

Hier lernte er viele Dinge, die ihm fonft lange freind ge 
blieben wären, legte ten Grund zu ber foliven klaſſiſchen Bil- 
bung, in der er fo früh Ausgezeichnetes leiftete, aber das war 
auch das Cinzige, was ihn an die Klojtermauern von Fulda 
rüpfte. 

Wenn er freudig dem Waffenhandwerk ven Rüden Tehrte, 
jo war ter Grund em ftrebfamer Thätigfeitötrieb, ver unter 
Reifigen und Hunden, unter Wegelagerei und Waidwerk fein Ge- 
nüge fand; weil er hanveln wollte, wie er's auf ver Burg feiner 
Väter wicht Tonnte, entjagte er ver Weife feines Haujes, darum 
aber war er nicht gemeint, in einer Mönchszelle fein Leben zu 
vertranern. Er wollte hinaus in die Welt, die Hochichulen be- 
juchen, wo vie neue humanijtifche Bildung am eifrigften gepflegt 
ward, Das aber wollte der Vater nicht. Der war ein Nitters- 
mann vom alten Schlag, hielt es für eine Schande, daß ber 
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Sohn ſeines Haufes fein Herz an müßigen Tand gehängt und 
fah im geiftlichen Beruf eine folive Verforgung, nicht mehr, aber 
auch nicht weniger. 

Die Brüper im Klofter, fein Talent früh erfennend, fuchten 
ihn durch Einfchüchterung im Orden feitzuhalten, und bie Freunde, 
bie er außer dem Kloſter gewonnen, fprachen dagegen. “Der 
Bater hörte fie nicht und fo entjchloß ſich Hutten, ver 16 
— 17Tjährige Jüngling, zur Flucht. 

Um's Jahr 1504—5 verließ er Fulda und ging mittel» und 
heimathlos in die weite Welt hinaus. Ungefähr um dieſelbe Zeit 
verließ Luther die Welt, um in's Klofter zu flüchten und ſich dort 
mit feinen Zweifeln in's Reine zu fegen. Vergleichen hatte Hutten 
nie gequält. Er wollte Thätigfeit, Handeln, freie Bewegung, und 
dazu fand er das Feld nirgends weniger ald im Klofter. 

Schwere Tage find Über ven jugendlichen Flüchtling gefommen. 

Nur ungefähr kennen wir die Städte, die ber abenteuernde 
Wanderer berührt; ein führender Schüler zieht er in vielen Lün- 
bern umher, in Erfurt, Köln, Frankfurt a. O., Greifswald, 
Wittenberg, Olmütz, Wien taucht er auf während dieſer erften 
unfteten Jahre und wo wir Nüberes von feiner Lage wiffen, ba 
it fie fo arınfelig und elend als möglihd. An manchen Orten 
war er eingetragen al8 clericus Fuldensis, vielleicht weil er in 
viefem Gewand einfacher leben und leichter milde Tinterftügung 
finden konnte, als wenn er fich für einen vornehmen Ritter aus- 
gab. Die Jugend zeigte ihn fein heiteres Gejicht, er wie Luther 
iſt durch eine freunlofe, harte Jugend Hinturchgegangen, bie beiden 
größten Geijter diefer Zeit mußten ſich in der Noth des Lebens 
ftählen für den Kampf, ver fie erwartete. Alles traf ihn, was einen 
Menjchen bevrängen fann, Hunger, Blöße, Entbehrung jeder Art, 
Krankheit und jühe Unglüdefülle, wie jener Verrath fcheinbar 
wohlwollender Freunde*), die ihn aufnahmen, ausbeuteten und 
dann fallen ließen, wie jener räuberiſche Lleberfall, ver ihn zwang, 
ſich Halb entblößt und Frank von einem Ort zum andern zu 
ſchleppen. Das waren feine Schieffale nach der Flucht aus dem 
Kloſter, das Bild eines fahrenden Ritters jener Zeit; nım mit 
dem Unterfchiev, daß die Andern an ber Heeritraße liegen blieben 


*) [Der Brüder Lig in Greifswald 1509. Strauß I. c. 3] 
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und vergeſſen endeten, er aber ſich immer wieder emporrafft zu 
neuem Lebensmuth und tapferem Ausharren. 

Was ihn allein aufrecht erhielt, war ſein ungeheurer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Eifer. Bei allem Druck ſeines äußeren Lebens, obgleich 
krank, arm, hungernd, verfolgt, verliert er nie ſeine geiſtige Kraft, 
mit der ganzen unverwüſtlichen Begeiſterung einer jugendfriſchen 
Seele zieht er dem humaniſtiſchen Ideale nach, wie kein Mann 
ſeiner Zeit. 

Das klaſſiſche Alterthum ging in ihm zu ſelbſtſtändigem 
originalem Leben auf, er war ein feiner, vornehmer Geiſt, voll 
angeborenen Formtalentes, vollkommen Meiſter der leichten Grazie 
des klaſſiſchen Stiles; was Andere mühſam in ſich heraufarbeite⸗ 
ten, das floß ihm leicht aus Mund und Feder, er war eine poe— 
tiſche Natur, bei der man nur beflagen mußte, daß fie fich quälte 
mit einer fremden Sprache und fremden Formen. Aber e8 gab 
damals feinen höheren Ehrgeiz als den, ein vollendeter lateiniſcher 
Dichter zu fein; die Mutterfprache war noch nicht zu Ehren, ge⸗ 
lommen. 

So war er bis in den Anfang der zwanziger Jahre ge⸗ 
lommen, Deutſchland kannte er, auf der Hochſchule, in ven 
größeren Städten überall hatte er ſich umhergetrieben, jetzt zog es 
ihn nach Italien, das humaniſtiſche Heimweh des Zöglings der 
Alten, die Begeiſterung für die Mutterſtätte der Renaiſſancebildung 
trieb ihn hinüber (1512). Das war die Zeit des venetianiſchen 
Krieges, wo für ſolche Dilettantenreiſen Italien weniger anziehend 
war als je. Hutten kommt mitten in's Kriegsgetümmel, nimmt 
in Pavia Dienſte im kaiſerlichen Heere und kommt ſo doch auf 
ſeinen Ritterberuf zurück, dem er auch mit Pflichteifer, aber ohne 
rechte innere Befriedigung dient. Im Lager ſchreibt er Epi- 
gramme, fatirifche Gerichte in eleganten lateiniſchen Verſen. 
Bemerfenswerth daran ift, daß er anfängt fich loszuringen von 
ben fteifen Formen antifer Müthologie, kurz, von dem Flitter des 
fremden Gewandes, daß er die Gegenwart frifch und Fed in’g 
Auge faßt, ven Lauf des Krieges, die italienifche Politit behandelt 
und bereits auch ven ſchamloſen Ablaß⸗ und Bullenhanvel des 
Bapjtes Julius II. in fcharfen Worten geißelt. Das unterſchied 
ihn wejentlih von den andern Humaniften, bie ihre Yefer in dem 
farblos nebelhaften Reich des Mars, der Ceres, ver Camönen 
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wie auf bürrer Heide herumführten. Das hatte ihm Auf 
gemacht, felbft in Italien. Man bewunverte die anmuthige Bier- 
(ichfeit, die außerorventliche Formvollendung feiner Gedichte: das 
hatte man dem plumpen beutfchen Barbaren nicht zugetrant. 

In Italien wurde gerade dieſe Art leichter Literatur eifrig 
gepflegt. Er erhielt einen gewiffen Namen; das war nad) ben 
ſchweren Wanderjahren ein erjter Triumph, den er feiner Feder, 
feinem Talent verbankte, und auf ven er ftolz fein burfte. Aber 
es befriedigte ihn in feiner Weife, noch immer verfolgte ihn das 
Gefühl einer inneren Yeere, für die der Ruhm eines ‘Dichters 
feine Befriedigung bot. So kommt er zurüd; anf ber väterlichen 
Burg will man Nichts von ihm willen, für die Hutten ift er 
ein „namenloſer Niemand‘, nicht fo für den Mainzer Hof, wo 
er als begabter Dichter und Latinift ehrenvolle Aufnahme findet. 
Hutten hatte Ausficht, wie andere Humaniften, au an ben 
Höfen kunftjinniger Fürften, in ven Häufern reicher Männer, eine 
Art von Laufbahn zu machen, und aus Noth ift er denn auch 
gelegentlich diefer Spur gefolgt, aber ohne irgend welche innere 
Befriedigung. 

In Ems, wo er Heilung für feinen kranken Körper fuchte, 
traf ihn die Nachricht von einem erſchütternden Familienereigniß 
(1515). Herzog Ulrich von Württemberg, mit feinem Lande umb 
feinen Nachbarn ſchon entzweit, hatte fich noch eine perfänliche 
Fehde eingebrodt, die jetzt zu feiner eriten Sataftrophe Anlaß 
geben follte. Cr hatte Hans v. Hutten gleich einem Wegelagerer 
im Walde ermordet, das glich ganz dem wilden, unbänbigen 
Mann, ver kein Gefe und feine Scheu kannte und machte das 
Maß ver Beichwerden, die von allen Zeiten gegen ihn Tamen, 
vol. Die Hutten’fche Familie war ungefehen genug, um benad’ 
barte Familien zu einer mächtigen Rachefehde gegen ben Herzog 
zu vereinigen und Kaifer und Reich in Bewegung zu fegen. 

Da fchrieb Ulrich v. Hutten eine Anzahl Neven, vie einen 
ganz gewaltigen Einprud machten. Die Philippifen gegen Herzog 
Ulrich find ganz im Gefchmad ver Humaniften; fprachlich be 
trachtet find fie elegante Redeübungen, denen man die Vorbilder 
Cicero und Demoſthenes anfieht, und denen ınan auch anfühlt, 
daß es dem Verfaſſer u. A. hauptfählih darum zu thun ift, zu 
jeigen, wie weit es ein Deutfcher in dieſem Genre bringen 
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Tonne. Aber aus dieſen kunſtgerechten Perioden ſprühte zugleich 
die glühende Begeiſterung einer freiheitsdurſtigen Seele, ein 
mãchtiges Pathos und eine verzehrende Leidenſchaft; man fühlte, 
daß ſich hier ein ungewöhnlicher Menſch ausgeſprochen habe, der 
den Herzog zum Gegenſtand wählte, weil er überhanpt einen 
Gegenſtand haben mußte, daß in dem Verfaſſer kein Poet, kein 
Humaniſt gewöhnlichen Schlages, ſondern ein Redner, in Agita⸗ 
tor ſich verrathen habe. 

Seinen Ruhm vermehrten die Reden außerordentlich, fie 
machten ven Krieg gegen Ulrich populär, jeder Stand hatte zu 
flogen, bes Herzogs Sache war verloren und blieb e& auch Lange 
Zeit. Dazu nım biefe Beredſamkeit, diefe wunderbare Kunſt, in 
antifen Formen ſchön, volltönend, ergreifend über Gegenftände des 
Tages zu fchreiben: das war ner. 

Nach dieſer Fehde finden wir ihn ein zweites Mal in 
Italien; während ber Vater hofft, er werbe jett enblich ſolide 
Rechtsſtudien treiben, vollendet er feine klaſſiſche Bildung und ftatt 
ven jwriftifchen ‘Doctorgrad mitzubringen, empfängt er 12. Juli 
1517 zu Augsburg als ver glorreichite jugendliche Dichter Deutſch⸗ 
(ande durch Raifer Mar vor dem ganzen Hof ven “Dichterlorbeer. 
Ans Italien, England, Frankreich haben wir Zeigniffe, wie man 
ãberall mit Reid und Bewunderung auf den Dichter fah. 

Mit dieſem Höhepunkt ſchließt die eine Seite feines Lebens 
ab, er follte jegt bald eine neue Bahn einfchlagen. Während 
feines Aufenthaltes in Italien war ber Streit zwifchen Reuchlin 
mb ven Dominilanern ausgebrochen, in dem bie deutſchen Huma⸗ 
niften zum erften Mal als ein gefchloffenes Kriegsheer aufgetreten 
find. Die erfte Reihe der Dimfelmännerbriefe hatte er Sept. 
1516 in Bologna erhalten. Er war barüber hoch erfreut ge- 
befen, venn er hatte darin einen dem feinen verwandten 
Geift gefunden. Am erften Theil hatte er nicht mitgenrbeitet, 
aber bie zweite ift von ihm bereichert worden”). An allen 


*, [Wenn, wie man vermutdet, die aus Rom batirten von ihm herrũhren, 
fe würden fie beiweifen, daß Hutten für dieſe leichte Gattung höhnender 
Eatire viel weniger Gabe hatte, ald für das fchwere Geſchütz der leiden⸗ 
ichaftlichen Invectiven. Jenes verftanden Männer wie Crotus Rublanud 
beffer, aber es ging auch weniger tief, wie ber fpätere Abfall eben dieſes 
großen Satirikers zeigt.) 
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humaniftifchen Händeln nimmt er reges Intereffe; mit Reuchlin 
eng befreundet, kämpft er für ihn gegen bie Ketzermeiſter und 
bie mönchifche Scholaftil. Aber alle Vebrige, was die Welt 
fonft bewegt, ift ihm noch fremd; in denſelben Tagen, als Luther 
hinaustrat in die Welt, als er dic 95 Theſen an die Schloß- 
firche zu Wittenberg anfchlug, als eine nene Bewegung fich vor⸗ 
bereitete, gegen vie der Handel mit den Kölnern eine barmlofe 
Poſſe war, fühlt er fich lediglich als gefrönten Lateinifchen ‘Dichter, 
und als Tegel und Ed gegen Luther auftraten, da fchrieb er 
jenen Brief voll Schavdenfreude, daß das Mönchsvolk fich felber 
in bie Haare falle. Es war noch ganz der vornehme, durch 
Kenntniffe und Talent boppelt geadelte Ritter, der unter ben 
Leuten in der Kutte feinen Unterſchied machte, ver es nur 
einer flüchtigen NRegung bes Hohnes werth hielt, daß bie anfingen, 
in den eigenen ingeweiden zu wühlen. Das Chriftenthum lag 
ihm überhaupt fern, die Humaniften hatten ja ihre Religion In 
ihrer claffifchen Bildung. 

Als Luther 1518 mit Cajetan die denkwürdige Unterrebung 
hatte, war Hutten unter Pflege eines Arztes auch in Augsburg; er 
hat Luther nicht aufgefucht, vielleicht nicht einmal Notiz davan 
genommen, baß er ihn fo nahe war. 

Aber Hutten war nicht umfonft zwei Mal in Italien 
geweſen; nicht der Humanift allein, auch der Patriot hatte dort 
feine Schule gemacht, die Schmach der welſchen Fremdherrſchaft 
war auch ihm heiß auf tie Seele gefallen, ver Verfall des 
deutſchen Reichs, ber Hohn der Fremden über das Bolt, 
das einft der Welt geboten, hatte ihm das Herz zerriffen, 
noch im venetianifchen Krieg hatte er an Kaiſer Mar eime 
glühende Anfprache gerichtet, er möge fih an die Spike ber 
Nation ftellen, eine Wivergeburt dieſes großen Volkes einleiten, 
bie es wieder einig und mächtig made; Max nahm bergleichen 
Wünfche mit huldvollem Lächeln Hin, aber er war viel zu Talt 
und alt geworben, um fi dadurch erwärmen zu laffen. In 
Karl V. kam ein junger Kaifer, ver eine blenvende Hausmacht 
mitbrachte, der ſchien der Dann, ver Welt eine andere Geftaft zu 
geben: die alten Kaifererinnerungen, die alte Glorie des beutfchen 
Namens wachten bei Hutten auf und wurden zu einer ähnlichen 
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Anſprache an Karl V.; der aber war noch weniger geneigt, fich 
zurch bie Träume begeifterter Jugend in feiner Politik leiten zu 
offen. Inzwiſchen wuchs bie Macht der Reformbewegung, immer 
höher ſchwoll die Fluth, aus den Echriften Luthers fchöpfte er 
eine anbere Anficht von dem Mann und feiner Sache, und lernte 
er, wie ein deutſcher Mann im beuticher Sprache die Herzen zu 
bewegen im Stande fei, wie bie ergreifenden Klänge der Mutter⸗ 
Iprache doch ganz Anderes ausrichteten, al8 bie mühſame Nach⸗ 
ahmerei der Zöglinge des Altertfums, wie darum ein großer 
Geiſt fich nicht herabgebe, wenn er folchem Beiſpiel folge. 

Es zeigte fich, wie diefer einfache Mönch mit feinem Worte 
anfing die Maffen zu bewegen, vie Nation in eine nie erlebte 
Gährung zu verjeßen, daß im eigentlichen Volk, auf das ber Ein- 
fluß der Gelehrten jehr mäßig gewefen war, ein neuer Geiſt fich 
zu regen begann, ber bein Humanismus, wenn auch anders gear- 
tet, doch nicht feinpfelig gegenüberftand. Auf Niemanden machte 
das einen wmächtigeren Eindruck als auf Hutten. - Vor dem 
füßer gering geſchätzten Mönch, der wagte, was Keiner geivagt, 
der die Sprache fo wunderbar zu handhaben verftanb, ftrich er 
mit feinem Dichterruhm die Segel. Nie hatte er früher obne 
Ingrimm daran venfen können, daß ein deutſcher Kaiſer fich 
beugte vor der römiſchen Curie, und nun verbrannte ein Mönch 
die Bulle eines Papſtes. Solch eine That verwegenen Muthes 
riß ihn Hin, er ſah, daß all fein Dichterlorbeer, all feine Gedichte, 
all feine fchönen Reden Nichts waren gegen das, was ber Wit- 
tmberger Mönch gethan und nun trat der Umfchwung ein. Ex 
gab ben poeta laureatus preis, entjagte dem Stolz feiner latei- 
nfchen Muſe und fing am beutfch zu fchreiben. Seine Oppofition 
gen die römische Kirche Hatte ſich früh entwidelt. Schon in 
ſeinen italienifchen Berfen hatte er bittere, fchneidende Worte 
gegen Rom gefchrieben. Am Tage vor feiner zweiten Rückreiſe 
nach Deutfchland (1517) hatte er die Belanntfchaft einer feltenen 
Schrift von Laurentius Valla gemacht, ver viele griechifche 
Claſſiker ausgezeichnet überfegt hat und zugleich ein anfgeflärter ita⸗ 
lienifcher Patriot und hervorragender Staatsmann war. Es war 
die Schrift über die Schenkung Conjtantind (de donatione 
Constantini). 

v. Valla fchrieb in einer Zeit, wo die Gebilveten bereits 
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innerlich mit ber Kirche gebrochen hatten, aber Wenige den Muth 
befaßen, in ber Fabelwelt des frommen Betrugs entichloffen aufs 
zuräumen unb wo darum bie angebliche Schenkung des Kirchens 
ſtaates durch Conſtantin in einer Menge Tirchlicher Urkunden als 
ein Document von voller, unbejtreitbarer Echtheit daftand. Es 
war ein bebeutfamer Schritt, daß ein hervorragender Schriftftelfer 
zum erften Mal es wagte, das Fundament ber weltlichen Herr 
ſchaft des Papſtthums offen anzufechten. Diefe Schrift bearbeitete 
Hutten für Dentjchland, er fuchte fie zu verbreiten und ihr neue 
Wirfung zu geben gegen Rom, eine Abficht, deren Feindſeligkeit 
baburch nicht gemilvert wurde, daß er feine Arbeit geradezu 
Papit Leo X. zueignete. 

Nun kam das richtige Verjtinpniß für Das, mas Yuther war 
und wollte, und der Umſchwung trat ein, ver Hutten ganz zu ſei⸗ 
ner Nation befehrte. Er hatte jich bisher nur nebenher auf dem 
Felde verfucht, zu dem feine Geiftesart und feine Anlage vorzuge 
weife gefchaffen war. Set fchreibt er nicht mehr bloß fatirifche 
Geſpräche, ſondern geharnifchte Invectiven, in denen er die Pfeile 
nicht einzeln, fonbern köchervoll ausfchüttet, wendet fich nicht mehr 
in fremver Sprache an die gebilbete Welt, vie ſich das Elend ber 
Zeit bisher gewilfermaßen „unter vier Augen’ geflagt und einge 
ftanden, er fchreibt an die Nation, an den Adel, die Ritter, bie 
Städte, die Bauern, an Alles, was der alten Ordnung grolft mt 
Neigung zeigt, fich ihrer um jeden Preis zu entledigen. 

Co ſchickte er fi an, der Bundesgenoffe einer neuen Be 
wegung zu werben, bie ihm allervings nur Mittel zum Zwech 
war, denn ver theologifche Gedankeninhalt ver Reformation wan 
ihm fremd; das diente ihm als Hebel zu politifchen und focialer 
Zielen, die weit über Luther hinausgingen. Hutten will die Selbft 
hilfe entfejfeln, während Yuther dabei bleibt: Aufruhr ift zn Nicht 
nüge. Aber nicht bloß dies Mittel der politifchen Reform Lehm 
Luther ab, dem Ziele felber ftand er entgegen, unb zwar mit ben 
ganz Haren Bewußtſein, daß dieſe beiden Gebiete in fich gefonber 
feien und fo tumultuariſch auch nicht verbunden werben lönnten 
Er fagte den politifchen Stürmern und Drängern oft: Ihr werbe 
eure Zwede doch nicht erreichen und bie meinigen vberberben 
Solche Dinge kann man nicht auf einmal in Angriff nehmen. Fin 
meine Aufgabe ift es fchon genug, wenn ich bie religiöfe Umge 
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Haltung durchſetze. Durch einen Aufruhr, wie Ihr ihn wollt, kann 
nan angenblidlich Großes erreichen, aber das hat feinen Beſtand. 

Luther wollte auf das Gemüth, das Gewiſſen wirfen, Hutten 
auch die Leidenſchaften aufrufen. Luther wiederholte immer: „Sa⸗ 
im, fchreiben, predigen will ichs“, aber was barüber war, erfchien 
iim vom Webel. 

Seit 1520 fcheinen Hutten und Luther auf einer und ders 
ſelben Bahn: aber es fchien nur fo, e& beitand zwifchen ihnen ein 
tiefer Gegenſatz, der fich bald enthüllen ınußte. 

Hutten war fo auf ein Gebiet geführt, dem er bisher fern 
geitanden, auf dem er aber mit Meifterfchaft zu wirken wie ge- 
Ihaffen war, denn es wohnte in ihm eine ganz feltene Gabe po- 
yalärer Agitation, die mit ihrer Fernigen Beredſamkeit alle Faſern 
des Menfcheninnern zu bewegen verſtand, und zugleich befuß er 
eine fprubelnde fatiriiche Ader von ganz eigenem Schlage; ſowohl 
fine Heinen Dialoge find Meiſterſtücke als jene volfsthümlichen 
Gevichte, wie die „Klag und Vermahnung gegen den undhriftlichen 
Gewalt des Papftes und ver ungeijtlichen Geiftlichen‘*), wo bei⸗ 
nahe in Knittelreimen die Mifbräuche des alten Kirchenmwefens, bie 
Schmach der Fremdherrſchaft ver weljchen Eourtifanen und Alles, 
wos dieſe Nation feit mehr als einem Jahrhundert ſo tief erbittert, 
im ein Bündel von Pfeilen zufammengefaßt und wider Rom ge- 
ichlendert ift. 

Co kam der Wormfer Reichstag. Hier zeigte ſich, daß 
Kutten mit feiner Anficht innerhalb feines Standes nicht allein 
fand. Die Nitterfchaft des Neiches trat damals Luther perfänlich 
tell Antheil und Wohlwollen gegenüber. Sie fühlte fich durch fein 
Arftreten noch am meiften ſympathiſch angezogen. Sidingen bot 
dem Wittenberger Mönch fichere Zuflucht auf einer feiner Burgen 
a. Das war in dieſem Augenblid von Bedeutung, denn noch 
wußte man nicht, daß fich in Deutfchland fein Arm finden werde, 
bie Reichsacht zu vollziehen. 

Mit Sidingen ftand Hutten damals bereit8 in enger Ver⸗ 
Anbung; im Winter 1520 — 21 hatte er ihn auf ver Ebernburg 
mit Luthers Schriften und Geift vertraut gemacht. 


%, [Erfchienen im December 1520.] 
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Franz von Sidingen und tie Fehde von 1522 — 1523. 


Franz von Sicingen war eine andere Natur als fein junger 
Freund, aber doch mit ihm ter hervorragendſte Vertreter einer 
Icharf ausgeprägten Richtung. Er war nicht durch jene literarifche 
Schule hindurchgegangen, in ver Hutten fo früh fich ausgezeichnet, 
er war überwiegend Rittersmann; bie Stubien waren ihm nicht 
abhold wie fo Vielen feines Standes, aber gleichgiltig und ferne 
liegend. Auch veligids hatte er bie jett Feine beſtimmte Färbung 
gehabt, ed war einigermaßen ſchwer, ihn auf die jett fo brennen» 
den ragen binzuleiten; Hutten übernahm das, er faßte ihn ohne 
Zweifel bei feiner nationalen Empfindung, und das war bei bem 
leicht erregbaren Chrgefühl des tapferen Reden gewiß bie befte 
Art, ihn für Die Sache zu gewinnen. Auch er ergab fich auf feine 
alten Zage ver neuen Yehre vom gereinigten Cvangelium, nahm 
dad Abendmahl in beiderlei Geſtalt, ließ bie Verkündiger ber 
LZutberfchen Richtung auf feinem Gebiete ungeftört prebigen und 
Gottesdienſt halten; nach dieſer Seite hin war nicht bloß die Ebern⸗ 
burg, fondern Alles, was zwiſchen Rhein, Nahe und Nedar bazı 
gehörte, eine „Herberge der Gerechtigkeit‘. 

Die bloße Möglichkeit einer jo ausnahmeweifen Stellung, wie 
jie Sidingen im deutſchen Reiche einnahm, beweift das Außerge- 
wöhnlihe und Wireripruchsnolle der ganzen Yage Deutfchlande in 
jener Zeit; er war freilich auch der Letzte unter ben beutfchen Rit- 
tern, dem eine ſolche Stellung wurde. 

Früh hatte er fich dem Waffenhandwerke bingegeben ımb 
war nicht bloß ein rüjtiger, tapferer Haudegen, fondern auch ein 
ausgezeichneter Organifator geworden, ver das Gefindel jener Zeit 
zu behandeln wußte, und es wollte Etwas bedeuten, aus biefem 
fpröven Stoffe Harmonifches zu jchaffen. Aus deutſchen Kriege 
fnechten, Wilpfangen jeder Art, aus zerftreuten Ritterelementen 
erwuchlen die erjten Armeen jener Tage: Das buntjchedige Fuß. 
polf, das Büchfe und Carthaunen führte, und die geharniſchte Rei- 
terei, die der modern werdenden Kriegsweiſe als mittelalterlicher 
Reſt noch nachfelgte. Und Hierin war die Doppelftellung Sickingens 
bemerkenswerth, ver an ber Schwelle ziweier Zeiten ftanb und 
beiten angehörte. Er war Reicheritter und mit ihm Bing bie 
ganze rheinifche Nitterfchaft enge zufanımen, ein Ruf von ihm 
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brachte fie Alle unter Waffen; und boch war er zugleich ein mo» 
verner Soldat, ein Conbottiere, Führer eines Miethheeres mit mo- 
dernen Waffen, dad er nach modernen Grundſätzen zu organifiren 
md taftifch zu verwenben wußte. 

Was Ipäter Waldftein im Großen geworben ift, war damale 
Sickingen im Kleinen. Sein Ruf zog weithin unter die Fahnen 
Alles, was Kriegsluft over Kriegsgewohnheit dazu geneigt machte. 

Im jener gelvarmen Zeit, wo es ein nationales Aufgebot nicht 
mehr gab, und eine moderne Aushehung noch nicht bekannt war, 
war ein folcher Heerhalter und Heerführer eine werthvolle Bundes» 
senofienfchaft für alle Fürften. Wenn ver Kaifer einen Krieg 
führen wollte, fo fchicte er einen Boten auf die Ebernburg, um 
Sidingens Hilfe, feinen Erebit bei Nittern und Landsknechten in 
Anfpruch zu nehmen. Marimilian I. hatte ihn geſchickt bei feiner 
Bolitit zu erhalten gewußt, ihn anerfannt und herborgezogen, fo 
daß er troß feines einen Gebietes einen angefehenen politifchen 
Factor bildete, und fo weit ging fein Ruf, daß Frankreich ihm 
Tonnen Goldes bot, wenn er auf feiner Seite fämpfen wollte. 

Im Uebrigen regte fih in Sickingen Mancherlei, woran man 
den echten Nitterdmann ber Zeit erkannte: er hafte das Fürften- 
regiment, im richtigen Gefühl, daß ver Adel allmälig abforbirt 
werben würde von biefer Uebermacht, auch die Städte mochte er 
nicht leiden mit ver Macht ihres beweglichen Capitals, mit ihrem ım- 
geheuren Reichthum und der Geringihäßung, in ber fie auf ven 
Bettlerftolz ver vornehmen, aber verarmten Nitterfchaft herunter⸗ 
fahen. 

Dabei war er aber wieber zu verftänbig, um fich nicht nach 
Umftänden auch mit dieſen Factoren verföhnlich auseinanverzufeken ; 
er haßte doch auch die rohe Buſchklepperei des Stegreifritters, der 
fih an die Straße legte und den neuen Landfrieden gefliſſentlich 
brach. Er Hatte ihn freilich auch fehon gebrochen, dann aber 
waren es doch ehren, die er gewiffermaßen ald Macht gegen 
Macht ausfocht. 

Neben einem ganz äußerlichen, weltlichen Sinn hatte er doch 
auch Etwas, was an Hutten erinnerte, eine gewiſſe Romantif alter, 
beuticher Meichsherrlichkeit, mie fie faſt nur noch in ber Ritter: 
haft und in ihren befjeren Vertretern lebhaft genug pulfirte. Mit 
diefem Manne hatte fi) Hutten verbunden, ver fein gebilvete 
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Idealiſt mit einem derben Realiſten. E8 war ein merkwärbiges 
Bündniß, bier ver größte populäre Schriftfteller, ven ‘Deutfchland 
neben Luther aufzuweifen hatte, dort der größte Landsknecht ver 
Zeit, ein ganzer deutſcher Rittersmann, ver Zaufende unter feiner 
Fahne ſammeln konnte, um deſſen Gunft die größten Mächte war- 
ben und ber ftolz darauf war, daß er bie franzöfifchen Gefanbten, 
bie mit Gold zur Kaiferwahl kamen, abgewieſen, während feine 
geiftlichen und weltlichen Nachbarn ihnen die Thore weit geöffnet 
hatten. Daß diefem Bunde noch etwas Anderes im Sinne Iag 
al8 die Prebigt des reinen Evangeliums, war offenbar. ‘Diele 
große Frage des Tages war ihnen nicht gleichgiltig, fie förderten 
fie auf ihre Weife kräftig und ernjthaft, aber nur als Mittel zu 
Zweden, bie weit darüber hinaus gingen. ‘Die Parallele mit dem, 
was die Huffiten einjt gewollt und gethan, flingt bei dieſem Bünd⸗ 
niß häufig durch: fie haben das Joch ver Kirche abgeworfen troß 
Kaiſer und NReih, warum follten wir das nicht auch können? 
Herftellung der Ordnung, d. h. der alten Freiheit im Reiche mit 
dem Kaiſer an der Spige und ben Nittern ihm zur Seite, Ab 
ftellung ver kaufmänniſchen Monopole, Abfchaffung des fremden 
Rechtes und ver fremden Sachwalter, Verminderung der Geilt- 
lichen und der Mönche, Gefeke gegen fremde Sitte, Aufhören 
ber Ansfchleppung des deutſchen Geldes burch die Fugger und 
andere Banquiers, durch ven Ablaß und all bie anderen Kirchen 
jtenern, mit denen Rom bie Deutfchen brandſchatzte: das ungefähr 
waren bie Hauptgrundzüge ihres Programms, nutionale und fitts 
liche, wirthichaftliche und kirchliche Elemente durcheinander. 

Der Kaifer war abwefent, an feiner Stelle waltete das viel- 
köpfige Reichsregiment, eine wohlwollende Negierung, der aber bie 
monarchiſche Kraft und ihre Mittel fehlten, um auch nur in ihrem 
eigenen unmittelbaren Umkreiſe ben Neichsfrieden nothdürftig auf 
recht zu erhalten. Der Zeitpunkt fchien geeignet, etwas Großes 
zu umternehmen. 

Im Frühjahr 1522 berief deshalb Sickingen wie ein Herr 
und Meiſter vie oberrheintfche Nitterfchaft nach Landau und be 
revete fich mit ihnen, was zu thun fei. Dort wurde eine Ver⸗ 
brüvderimg*) abgefchloffen, welche ihren Angehörigen Bundeshilfe 


— — 
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gegen die Uebergriffe der Landesfürſten zufagte und an deren Spike 
Sidingen als Hauptmann geftellt wurde. Der Bund erftredite 
fine Berzweigungen über die Pfalz, am Ober- und Mittelrhein 
md am Taunus hin, wahrfcheinlich auch bis nach Schwaben. Ale 
Führer tauchen, neben Sickingen, Hutten und Hartmuth v. Kronenberg 
af, eine Schrift des Erſteren vom Mai des Jahres wenbet fich 
au die freien Städte veutfcher Nation und fordert fie zur Verbün- 
vung mit dem Adel, zur gemeinfamen Erhebung gegen die Yür- 
ten auf. 

Das erfte Unternehmen, zu dem fich Sidingen noch im Som- 
mer deſſelben Jahres anſchickte, follte nur der Anftoß zu einer 
weitgreifenben Bewegung fein. 

Einer der Nachbarn Sickingens war der Erzbifchof von Trier, 
mit dem Sickingen mancherlei Händel gehabt und ber eben jest in 
jener Herrichaft einen fchweren Stand hatte Er war ver Re 
formation tief abgeneigt, in ber Stabt aber regte fich eine heftige 
religiöfe Bewegung, aus der fpäter einer ver Führer ber deutſchen 
Kirche, einer der Schöpfer ver neuen Lehre und des Heivelberger 
Catechismus, Caspar Olevian, hervorgegangen ift. Auch bier 
mifchte fich in den Neformdrang das Mißvergnügen über das kirch⸗ 
lihe Regiment. 

Das wußte Sidingen, auf dies Zerwürfniß war fein Plan 
gebaut. Als er mit dem Erzbifchof Händel fuchte, war fein Ge— 
danke ver, Trier anzufallen, es vafch wegzunehmen, feine Partei 
an's Ruder zu bringen, die neue Lehre aufzurichten,; gelang das, 
fo ftand er mit einem Schlage in einem wichtigen Reichslande als 
Meijter da, doppelt ſtark durch ben Triumph, ven er der größten 
Angelegenheit der ganzen Nation bereitet. 

Sickingen glaubte, es werde ein Leichtes fein, mit Richard 
Sreiffenklau von Trier fertig zu werden, und fürchtete nicht, daß 
demſelben rafche Hilfe erfcheinen könnte. Sein alter Gönner in 
der Pfalz, meinte er, würde mindeſtens neutral bleiben, Albrecht 
von Mainz, der von jeher nichts als ein Achjelträger geweſen, 
dachte er, werde nicht viel wagen, feinem Gollegen beizufpringen, 
der vierte rheiniſche Kurfürjt enplih, Hermann von Wied, war 
ſtets allen weltlichen Dingen abgewanbt gewejen, nicht wie Richard 
Greiffenklau ein Geijtlicher zu Pferde; ihm war alle Politif fremd, 
in theologiſchen Beichäftigungen fein Leben fang ausſchließlich thätig, 
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war er es, ver am Abend feines Lebens das Neich durch feinen 
plöglichen Webertritt zur neuen Lehre in Erſtaunen fegte; er war 
alſo auch nicht zu fürchten. 

Ein Fehler war in diefer Rechnung; fo viel Solidarität war 
doch in allen Reichefürften, wie fie fonjt auch gefinnt fein mochten, 
daß fie eine ſolche Schilverhebung ber Nitterfchaft, ihrer natür 
lichen Feinde, in ihrer ganzen Gefährlichkeit fofort durchſchauten 
und erkannten: laſſen wir Einen fallen, fo find wir Alfe verloren. 
So dachte felbft Albrecht von Mainz, une das überfahb Sidingen 
völlig. 

Mit Beginn des Sommers 1522 fammelte er Roß umd 
Reifige, Waffen und Vorräthe, Tieß feine Burgen verfchanzen umb 
rief die Söloner zufammen. Ein Anlaß zur Fehpeerflärung gegen 
ben Trierer fand fich leicht und fo rüdte er gegen ihn in's Feld. 
Am 7. September erfchien er plöglich vor der Stadt, aber ber 
entichloffene Erzbiſchof Tieß fich nicht überrafchen. Als Sidingen 
kam, konnte er die Vorſtadt doch nicht mehr wegnehmen, bie 
Stabt felber war vollgepfropft mit Landsknechten und Rittern, die 
Geiftlichleit und Bürgerſchaft ftand bewaffnet auf ihren Poſten 
und während fein Angriff ftodte, wurden die Zuzüge, auf bie er 
gerechnet, theil® aufgehalten, theil® gejchlagen. 

Ein Scheitern in dieſem Fall war mehr als in jebem 
andern. Die Welt follte ja durch einen Handſtreich überraſcht, 
bie Gegner durch ein plößliches Gelingen verblüfft werben; ließ 
er ihm Zeit, fich zu ſammeln und zu rüften, dann hatte er e& 
mit einer Uebermacht zu thun, ver zu twiberftehen er nicht Mannes 
genug war. 

Das Schlimmste, was fich befürchten ließ, trat ein. Ben 
feinen Verbündeten ohne Unterſtützung gelaffen, purch den Heram- 
zug des Pfälzer Kurfürjten und des Landgrafs Philipp von Heſſen 
bedroht, mußte fih Sickingen bereits am 14. December zurüd- 
ziehen. Selbft zu ohnmächtiger ‘Defenfive verurtheilt, mußte er 
zufehen, wie feine Verbündeten Hartmuth v. Kronenberg, Frowen 
v. Hutten heimgefucht, die Andern gevemüthigt wurden unb im 
Frühjahr 1523 ſah er feine zwei fohlecht gerüfteten Burgen 
Ebernburg und Landſtuhl einem Bünbniß gegenüber, das ihn 
zermalmen mußte. 

Im April des neuen Jahres zogen der Pfälzer, ber Land⸗ 
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zraf mit ihren Gefchügen heran; vergebens fchaute Sicfingen vom 
bandſtuhl herab nach Zuzug aus, die Ritter wagten Nichts mehr, 
vie Reformatoren leugneten jeden Antheil an ver Nevolution. 
Gleich die erften Schüffe, die am 30. April auf den Lanpftuhl 
abgefenert wurden, zeigten, daß das alte Gemäuer ver biefer 
Kriegekunft verloren fei; ſchwer verwundet mußte Sickingen 
apituliven. ‚Das unglüdliche Schießen‘ fagte er, „hat meine Burg 
gertrümmert‘‘, vor den Augen ver Sieger verfchied er. 

Mit ihm erlag die Nitterfchaft in dem letzten Anlauf, ben 
fie für die alte Libertät, bie nur den Saifer über fich erkannte, 
gegen Fürſtenthum und Priefter unternommen und der Sieg ber 
Landesfürſten war zugleich ein Sieg der nıodernen Kriegsfunft, hinter 
ver das Ritterthum ſelbſt eines Sickingen weit zurücgeblieben war. 

Jetzt werden die Reichsritter, ſchuldig oder unſchuldig, ein⸗ 
zn getroffen, überall ergreift ver benachbarte Fürſt gern bie 
Gelegenheit, ven trogigen Nitter noch mehr einzuengen und nach 
baltiger an vie Stellung eines landſäſſigen Unterthanen zu gewöhnen. 

Etwas iſt merkwürdig an den Vorgängen diefer Jahre: daß 
fih die verwandten Beſtandtheile in diefer elementaren Erfchütterung 
nirgend zufammengefunden haben. 1523 erliegt Sidingen, 1524 
erheben fi vie Bauern, im Frühjahr 1525 ſetzen fie ganz 
Süd⸗ und Weſtdeutſchland in Flammen, und es ift fein Zuſammen— 
hang zwifchen Beiden, fo nahe verwandt ihre Beſtrebungen find. 
Benn auch im Bauernfrieg hie und ba ein Nitterdmann an ber 
Epige ver Bauern ftand, fo ift ja befannt, daß das der Zwang 
bloß entfchieven hatte. Und doch wollten beide “Theile ganz ver- 
wandte Dinge; in ven Aufftellungen der Bauern finden wir das 
programm der Ritter oft faft wörtlich wieder, aber jeder Stand 
geht feinen Weg fir ſich und geht allein zu Grunde, die Nitter- 
[haft wie ein Heer von Offizieren ohne Soldaten, die Bauern 
wie ein Heer von Gemeinen ohne Führer: wenn die zufammen- 

geſtanden Hätten, dann bilveten fie den Hebel einer ungeheuren 
Erſchütterung. Diefe beiden Elemente verbündet, haben nachher 
in Frankreich die alte Monarchie gefprengt. 

Hutten allein ausgenommen, der das Bündniß mit ben 

Bauern keineswegs verfhmähte*), find die Nitter eben doch Edel— 


*) [Vergl. dad Gedicht v. 3.1522: „Neu Karjthand’. Strauß II. c. 6.] 
Häuffer, Reformationsgeitalter. 17 
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leute, die mit dem Bauer Nichts gemein haben wollen, denen eu 
Sieg um ben Preis der Freiheit der Bauern doch zu thene 
erfauft fcheint; fie find zum Theil felber die Dränger des Landvolli 
und manche bittere Beſchwerde des Letzteren trifft gerade fie. Dariı 
lag eine unüberfteigliche Kluft zwifchen ihnen und nicht umfonf 
richtete fi nachher ver Haß ter Bauern nicht bloß gegen Fürſter 
und Geiftliche, fondern auch und bauptfächlich gegen die Nitter. 

Hutten war noch vor dem Ausgange ter Sidingenfchei 
Fehde geflüchtet, priefterlihe und fürftliche Gewalt einigten fid 
iegt, ihn zu verfolgen; frank und binfälfig, mit feinen alte 
Freunden wie mit fich felber zerfallen und mit Manchem nich 
einverftanden, was von Seiten ber Ritter geſchah, floh er nad 
der Schweiz, um auf der Inſel Ufnau im tiefiten Elend fen 
Ende zu finden, wenig Wochen nachdem Sidingen in Deutſchlan! 
erlegen war. (Ente Auguft oder Anfang September 1523.) 

Das war ver Ausgang ter erften revolutionaicen Schile 
erhebung, die ber Reformation zur Ceite ging; ihr follte balt 
eine zweite nachfolgen, die über weit gewaltigere Maſſen ver 
fügte, fih Anfangs drohend erhob und dann ebenfo wie bie ber 
Nitter matt zur Erde fanf. 


Der Rüdfchlag. Thätigfeit der Curie Die Ber- 
einigung zu Regensburg. 


Für die Reformation hatte dieſer Verlauf der ritterfchaftlichen 
Bewegung feinen guten Erfolg. So fcharf ſich auch Reform umb 
Revolution entgegenstehen, vie erjtere muß doch immer für bie 
Sünden der legteren mit büßen. So auch bier. Das Unterneh 
men Sidingend wurde der Reformation zugefchrieben. Es half 
Nichts, daß Luther fich ganz fern davon gehalten, daß die Refor- 
matoren nachweifen, wie fie jede Mitverantwortlichkeit für Sickingens 
Pläne und Handlungen abgelehnt, wie diefer die Reformation mır 
benugen, nicht durchfegen wollte in der vechten Weiſe; es war 
umfonft, die Einen nahmen es zum Grund, die Andern zum Vor 
wand, um zu fügen, das find vie Folgen der Neformation*). 

Jetzt erſt hören wir von entichievenem Cinfchreiten gegen bie 


— — · — — — 
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neue Predigt, Einzelne werben als Aufwiegler verfolgt, obgleich fie 
e8 nicht waren, bie Neformatoren werben eingefchüchtert, ihre 
Virkſamkeit beengt. Auch das Reichsregiment mußte den Rüd- 
Ihlag empfinven. Ihm wurde vorgeworfen, e8 habe die Dinge 
intgeheim begünftigt und wijfentlich auwachſen laffen, mit Sickingen 
mter einer Dede geftedt. ‘Das war lächerlich. Das Reichsregi⸗ 
ment hatte nicht die Mittel, feine eigenen Mitglieder gegen Wege- 
lagerer zu ſchützen, gefchweige denn einen Kriegsfüriten wie Sickingen 
niederzuwerfen, und war ja felber Vertreter ver Autorität, gegen 
bie Jener in's Feld 309. 

Auf dem Reichstage vom Anfang des Jahres 1524 dankten 
Ne bisherigen Mitglieder des Regimentes ab und nun glaubte ber 
pipſtliche Legat Campeggi, die Zeit fei gefommen, bie alten For— 
derungen mit bejjerem Crfolge zu wieverholen. 1523 war bie 
Erinnerung an das Wormfer Edikt mit den hundert Gravamina 
beantwortet worden, jet fam er bamit wieder, aber jo weit war 
man doch noch nicht. Der Legat vergriff fich abermals in ver 
Zt; obwohl das Reichsregiment aus ganz neuen Mitgliedern ge- 
bildet war, war bie Mehrheit doch noch immer gegen ven Wormſer 

Spruch. Die Frage war freilich, ob das noch lange dauern, ob 
mt eine neue Ruheſtörung doch in dieſe Mehrheit Brefche legen, 
eb man ſich nicht nach einer zweiten üblen Erfahrung entfchließen 
werde, wenn nicht das Urtheil von 1521 zu vollitreden, jo doch 
den Beichluß von 1523 umzumwerfen. 

Jetzt zum erſten Male bildet fich unter den beutfchen Fürften 
eme Spaltung über bie große religidfe Trage. Inter Einwir— 
fmg des Pegaten fondert fich eine Fraction beutfcher Fürften ab, 
Ne von gar Feiner Reformation mehr wiffen will. 

Bis jet Hatte auf dem Neichdtage eine gewiffe Eigenmäch— 
tigkeit gewaltet, e8 gab im Grunde feine Parteien, es gab feine 
Lutheraner, fondern nur deutfche Chriſten, die eine Neform woll- 
tim, und feine Statholifen, die die Neforn abichnten,; auf ber 
Bafis ver feit den Concilien von Coſtnitz und Baſel immer wie— 

derkehrenden Beſchwerden und Reformanſprüche fanden ſich alle 
Schattirungen zuſammen, und Sectenbildung ſah man als das ge— 
fährlichfte Henmniß jeder beſſeren Neugeſtaltung an. Die Reichs⸗ 
tagsformel vom Juni 1523 hatte alle Theile Deutſchlands geeinigt. 


Unter dem Eindrud der Dinge vom Sommer 1523 trat ein 
7" 
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Wechfel ein. Cine Partei ımter ven beutfchen Fürften trat zu: 
fammen unter der Firma: nun feine Veränderungen mehr, et 
bleibe beim Alten, und die Curie fand fich mit ihnen ab, ver 
weigerte die Reformation, gewährte aber ein theilweiſes Zugeſtändniß 

Bapft Leo X. war geftorben, als Karls glüdlicher Feldzug in 
Oberitalien ihn mit banger Sorge erfüllte (Dezember 1621) um 
fein Nachfolger wurde des Kaifers alter Lehrer, Habrian vor 
Utrecht. Die Wahl, die des Kaifers mächtiger Einfluß zı 
Stande gebracht, war an fich eine keineswegs unmwürbige und bi: 
Perfönlichkeit des Gewählten eigenthiimlich genug, um mit Span 
nung die Frage aufzumwerfen, wie wird fich ber zu ber Bewegung 
in Deutſchland ftellen? 

Hadrian XI. war im ftrengften Mönchthum aufgewachlen, ehı 
volffommener, uber aufrichtiger Klofterbruder, und als folder 
auch nahm er Stellung zur Reformation. Er bafte die neue Lehr 
wie ein Dominikaner jede Auflehnung gegen die Autorität be 
Kirche haßte, aber er war mit dem Ketzer einer Meinung übe 
bie Verberbtheit des Elerus, über den fchredlichen Verfall, ber biı 
geiftlichen Sitten zumal in ven höchiten Kreifen der Würventräge 
erfaßt hatte. Ja, das geftann er offen ein, wie das nie ein Papf 
vor ihn getban. Eine feiner erjten Handlungen war eine m 
jtruction an Chieregati*), worin folgenve Stelle vorlam: „Wh 
wiffen, daß eine geraume Zeit daher viel Verabſcheuungswürdige! 
bei dem h. Stuhle ftattgefunden hat; Mißbräuche in geiftlicher 
Dingen, Veberfchreitung der Befugniffe, Alles ift zum Böſen ver 
fehrt worden. Von dem Haupt bat fih das Verderben in bi 
Glieder, von dem Papft über die Carvinäle verbreitet; wir All 
find abgewichen; es ift Keiner, ver Gutes gethan, auch nicht Einer”. 

Das war von der größten Wichtigkeit, fo Hatte fich die Curi— 
noch nie vernehmen laffen. Und er blieb nicht bei ven Worten 
er machte Ernſt. Beim Haupte begann er, um von ba nach ber 
Sliedern weiter zu wirken. Gr begann einen fchlichten, apoſto 
lifchen Haushalt einzuführen, das üppige Treiben der hohen Kirch 
abzujtellen, lebte jelber wie er ale Mönch gewohnt war, fchlief ir 
Rom auf demfelben harten Yager, auf dem er im Kloſter geruh 
batte und feste feine Kafteiungen fort wie der geringften Brüde 


*, Ranke, Päpfte I., Bürften und Bölfer IT. &. 94. 
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einer, aber von Anderen verlangte er bie gleiche Einfachheit, bie 
gleiche Entfagung und Selbftverleugnung, und die ganze glänzende 
Ausftattung der päpftlihen Herrlichfeit follte mit einem Male 
aufhören. 


Ueberall fand er Widerftand, theild in der Natur der Dinge, 
wie fie einmal ſeit Jahrhunderten bejtand, theils in ver Abneigung 
ver hoben Glerifei und ber römifchen Bevölkerung, die das einmal 
als ımentbehrliches Eigenthum ber Kirche betrachtete und dem Aus- 
linder überbies mit feindfeligem Argwohn entgegenfam. 

As er nach furzer Regierung ftarb, feierte man Freuden⸗ 
tete in Rom. 

So fcheiterte der Verſuch, die Kirche vom Haupte ber zu 
verbeilern, wie follte er bei den Gliedern gelingen! 

Sein Nachfolger, Clemens VII. (1523 bis September 1534) 
wur ein Mediceer, wie fie Alle waren, geijtreich, vielfeitig gebilbet, 
Kemer und Gönner von Kunſt und Wiffenfchaft um weltlich 
dich und durch. Es bat nicht zu den geringften Nachtheilen ber 
latholiſchen Kirche gehört, daß in dieſem Jahrhundert wieverholt 
italieniſche Fürſten den päpftlichen Stuhl beftiegen haben, die nicht 
auf ihr geiftliches Amt, fondern auf ihre weltliche Größe bedacht 
wıren. In folcher Zeit war ein fchlichter, aber ernſthafter, charak⸗ 
terooller Mönch viel beiler am Blake, als ein folcher Fürſt, ber 
in feiner ganzen Würde Nichts fah als ein Mittel, fein Haus 
gteß zu machen, wie Leo X. verfuchte und jest fein zweiter Nach- 
folger wirklich that. Clemens VII. hat e8 dahin gebracht, daß in 
einer Lage, wo er Alles Hätte aufbieten müſſen, mit dem Kaiſer 
im Einklang zu bleiben und mit feiner Hilfe die Ketzerei nicber- 
ichlagen, ftatt deſſen Todfeindſchaft zwifchen ihnen ausbrach und 
ber erbitterte Gegner feine Söldnerhorden nah Nom fchidte, um 
die ewige Stadt in eine Wüfte zu verwandeln. 

Von diefem Papft war für die Sache ver Neform Nichts zu 
erwarten, er brachte nicht einmal den Willen dazu mit, wie viel 
weniger das Vermögen. Für ihn war das weltliche italienische 
Intereife das überwiegende und in feiner ganzen Regierung wird 

man durch ihn niemals an die ungeheure Krifis erinnert, in welcher 
die Kirche damals jchwebte. 

Der erfte Act der neuen 'päpftlichen Regierung war gejchidt 
tarauf berechnet, den Eindruck ver revolutionären Bewegungen zu 
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benugen und die Fürften, die der alten Kirche bis jegt am eifrig 
ften zugewandt geivefen waren, zu warnen, nicht weiter zu geben, 
fich über ein Programm zu vereinbaren, das gegen alle weiteren 
Zugeſtändniſſe gerichtet war. 

Das geihahb im Sommer 1524. 

Ende Juni fand zu Regensburg ver fogenannte Convent ftatt, 
auf dem Defterreih, Baiern und die geiftlichen Staaten Süddeutſch⸗ 
lands vertreten waren. Kin Doppeltes wurde bier ausgemacht: 

eritens ein gewiſſes Maß von Firchlihen Reformen umk 
Zugeftänpniffen an vie weltliche Gewalt und 

ſodann jtrenge Abwehr gegen jede weitere Ausbreitung dei 
neuen Lehre. 

Reformen und Zugeftändniffe nenne ich die Punkte, welche 
bie ärgiten Webelftände des bisherigen Kirchenweſens betrafen umb 
feftfeßten, vaß die Beſetzung ver geiftlichen Stellen mehr nach per 
ſönlicher Würdigkeit erfolgen, eine Menge Kirchlicher Erpreſſungen 
wegfallen, ver Ablaßkram aufhören, finanzielle Uebergriffe befchränft, 
von geiſtlichen Gütern und Einkünften ein Theil den weltlichen 
Fürſten von Baiern und Oeſterreich zugewieſen werden ſollten. 

Zu weiteren Einräumungen an die neue Lehre wollte man 
ſich unter keiner Bedingung verſtehen und Alles abwehren, was 
einer Begünſtigung derſelben nur ähnlich ſähe. 

Das Feſthalten an den hundert Beſchwerden war aufgegeben. 

Wie ganz anders lagen die Dinge jetzt, wenn man dieſen 
Convent verglich mit dem Reichstage von 1523, wo ber Legal 
nicht einen einzigen ihm günftigen Fürften getroffen Hatte! Die 
neue päpftliche Peolitif in der Reformangelegenheit feiert Kia 
ihren erjten Triumph. Nach Art ver Zugejtindniffe von Regent 
burg war immer die einzig denkbare Reform, die von Rom kam 
durch theilweife Gewährungen an einzelne Fürften, durch Abftellun; 
kleiner Mißbräuche fuchte man das Ganze zu retten, und felbf 
was man fo häufig nur als leeres DVerfprechen gewährte, war! 
immer nur abgelaffen gegen die Verpflichtung, jeve weitere Neue 
rung unbebingt abzuwehren. 

So ftanden die Dinge, als feit Ente 1524 und Anfang 152 
ber Sturm einer neuen und gewaltigeren Revolution über Deutfch 
(and hinging, gegen den die Dinge von 1522 — 23 nur wie ei 
Borbote erfchienen: der Bauernkrieg. 


— — — 


87. 
Der große Bauernkrieg 1524 — 1525. 
Der fleigende Drud in der Lage der Bauernfchaft. — Das 
Sorfpiel des Bauernkrieges im Jahre 1514. — Ein- 
birting der Reformation. — Die 12 Artikel. — Der 
deilbronner Entwurf. — Thomas Münze. — Luthers 
Saltung. — Die Kataftrophe Mai — Juni 1525. 


Der große Bauernfrieg von 1525*). 


Was um die Fahreswende von 1524—25 fo furchtbar zum 
Auzbruch kam, lag längft im Blut ver Maffen und in ben 
Stimmungen ber Zeit. Seit ven Huffitenkriegen hatte bie Gährung 
im den Bauernfchaften fort und fort gewühlt, vie Hinrichtung 
einzelner Führer hatte nur Andere neu ermuthigt, die Käſebröder 
m den Nieberlanven, ven Bundſchuh in Baden, aber gebeifert 
bitte fich in der Lage der Bauern Nichts. Und fo fteigt und 
feigt der Groll der Maffen; ſchon 1476, 1491, 1498, 1503 
war es am Main, am Rhein, in Süpdeutfchlann und in ven 
Riederlanden zu ſehr ernfthaften Aeußerungen viefes bebrohlichen 
Beiftes gefommen, und vie Urfachen der Unzufriedenheit hatten 
fi) nicht vermindert, fondern nur vermehrt. 


*) Zimmermann, Gefchichte des Bauernfrieged. 2 Bde, 1854. 
Benfen, Geſch. des Bauernkrieges in Oftfranten. Erl. 1840. 
Jörg, Deutfchland 1521—1526. Regensburg 1852. 
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Keiner von all den Mißbräuchen, mit denen der Bauer vom 
Landesheren, von der geiftlichen Gutsherrfchaft und vom Edelmann 
gefchunden wurde, war abgeftellt worden, im @egentheil feine 
Lage verfchlimmerte fi) von Tage zu Tage. Einmal hatten bie 
theilweifen Auflehnungen ven Erfolg aller mißlungenen Befreiung 
verfucche gehabt; fie hatten nicht dazu gebient zu warnen, zur 
Milde zu ftimmen, man hatte fich vielmehr vie Lehre daraus ge 
zogen, man muß die Zügel noch ftraffer anziehen, ftatt fie lodern. 
Der Drud war gefteigert worden. 

Dann waren mit dem fteigenden Luxus ver Zeit auch bie 
Anſprüche an das Laftthier der Gefellichaft, die Bauern, unge 
heuer gewachlen. 

Seit ver Berührung mit der neuen Welt ging in ben Leben 
aller Kreife der Gefellichaft eine volljtändige Umwandlung vor fid. 
Die neuen Einnahme- und Abfagquellen fchufen ungeheure Reid 
thümer, vie neuen Genüffe und Bebürfnijfe zogen einen nie ge 
fehenen Luxus groß. Die reichen Kaufherren in ben Städten 
fonnten das, aber ihnen machten e8 bie nach, die es nicht konnten. 
Auch die Ritter und Herren mußten neue Einnahmequellen haben 
oder den Ertrag ber vorhandenen widerrechtlich fteigern; zumal 
feit der Lanbfrieve ihnen ihr ergiebigftes Lieblingsgewerbe, bie 
Plünderung der Stäbte, im hohen Maße beengte, blieben ihnen 
nur die Bauern, und die fogen fie denn auch noch planmäßiger 
und granfamer aus, als es bisher geſchehen war. 

Die meiften Abgaben beruhten auf alten rechtlichen Weber 
einfünften; daß bie jest wiberrechtlich gefteigert und über Gebühr 
vermehrt wurden, das beftreiten ſelbſt die Gegner des Aufftandes nicht. 

In manchen Landern fam vie Nothwehr ver gequälten Bauern 
zu beftigent Ausbruch. 

So 1514 in Württemberg. Hier war feit Jahren ein 
Bundſchuh, ein Yauernverein, der fih in tiefem Geheimniß zu 
halten wußte. Keiner wurde aufgenommen, ver etwas hatte, 
aber auch fein bettelnder Lanpftreicher und fein übel Beleumunde⸗ 
ter, ber arme aber fleißige Arbeiter, der redliche Tagelöhner war 
ber Benorrechtete, ein „armer Konrad‘ oder „Kunz“. Sie hatten 
es Jahre lang insgeheim getrieben; ihr Hauptmann fohritt in 
einem zerfetzten Mantel einher und gebervete ſich wie ein kaiſerlicher 
Feldhauptmann, man ließ das gewähren wie ein Spiel, aber es 
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w eine bevenfliche Spielerei, wie fpäter das Geufenfpiel. Darin 
greift ſich die Polizei in ihrer Kurzſichtigkeit fo häufig, daß fie 
5 eine Mal Symptome für Urfachen hält und das andere Mal 
: Symptome in ihrer Gefährlichkeit nicht anerkennt. 

In Württemberg war ein gottvergeffenes Regiment, das auch 
8 geduldigſte Volt wohl zur Verzweiflung treiben konnte. ‘Der 
bändige Herzog Ulrich war fchlieglich mit aller Welt, am Meiften 
er mit feinen bis auf's Blut geplagten Unterthanen verfeindet. 
war ein Despot modernen Stil, von deſſen Jagden, Hof: 
gnũgungen, Gaftereien uns fabelhafte Dinge erzählt werben, 
d es fcheint, ald ob das Meifte davon nur allzu gegründet 
re. 
Als der Drud mit der neuen Capital- und Verbrauchefteiter 
e zu arg wurde, kam es zur Auflehnung, zuerjt noch unter ganz 
enilofen Formen. ALS das falfche Gewicht kam, dieſe Daum- 
raube ver Fleifch-, Wein- und Brodſteuer, da zogen bie Ver⸗ 
ndeten mit Trommeln und Pfeifen hinaus an die Rems, jtellten 
er dem Waſſer eine fcherzhafte Probe mit vem Gewichte an und das 
wicht bes Herzogs warb zu leicht befunden. 

Vom Remsthal breitete fich die Bewegung in andere Land⸗ 
aften aus, die Gefangennabme eine ber Führer brachte wie 
t einem Zauberſchlage Tauſende bewaffneter Bauern auf bie 
eine, die fich gegen die Städte auf ven Weg machten und ein« 
ner in ber That fich bemächtigten.. Ehe es zu Blutvergießen 
m, fchloß man einen Vertrag mit den Hauptleuten, Herzog und 
adtag verfprachen, man werde Alles gewiljenhaft unterfuchen 
d befiern; damit brachte man die Maſſen nach Haufe und fiel 
nn über die Führer, denen Friebe und freies Geleit war ver⸗ 
Ken worben, treulos her, um Rache an ihnen zu nehmen; ber 
zog ſchickte fein Kriegsvolk in die frienlichen Dörfer, ließ bie 
sfchworenen fangen, und Schulvige wie Unfchuldige barbarifch 
inbern und mißhanveln. 

Das fpielte 10 Jahre vor den Creigniffen, bie weit über 
ürttemberg hinaus die Welt bewegen follten. 

Eine materielle rechtliche Abhilfe war für den Bauer in 
e That nicht abzufehen. Wie hoch man auch von dem Werthe 
3 römifchen Rechtes venfen mochte, für diefen Theil des Volles 
rw e8 ein Unglüd, taß ein fremdes Necht mit fremder Sprache 
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aufgefommen war. Daher ber blinde Haß ber Bauern gegen bie 
doctores iuris. Wenn irgendwo fo war bier bie Klage begründet, 
daß das eigene volksthümliche Recht verloren, und an feine Stelle 
ein frembes getreten war, das den gemeinen Mann den Schlangens 
wegen jeder Nechtöverbrehung wehrlo® preis gab. Der Arme fanb 
nirgends gleiches Recht mit dem Reichen und Vornehmen. Hier 
(ag überhaupt eine der wundeſten Stellen der bamaligen Zuftänbe 
Deutſchlands. Es gab fein Recht für dieſe Leute und was im 
Mittelalter ven Drud gemilvert hatte, die Fürforge des Kaifers 
und ber Kirche, die überall die milderen Formen ber Abhängigkeit 
vertreten, unter deren Krummſtab gut wohnen war, das war jekt 
auch weggefallen. Aus folchen Elementen ſetzte ſich der Zündftoff 
zufammen, in den die Reformation den Funken warf. 

Die Reformation hat die Bewegung ber Maſſen nicht her⸗ 
vorgerufen. Die Gährungen und Schilverhebungen einzelner 
Banernfchaften find älter als ver Glaubensftreit und gehören mit 
zu den Symptomen, bie die Welterfchütterung des 16. Jahrhunderts 
verfünden. Aber das ift gewiß, die Bewegung wurde unter dem 
Einfluß ber Reformation zu etwas Anderem, als fie vorher ge⸗ 
weien war. Es macht immer einen großen linterfchied, ob Etwas 
aus lokalem und individuellem Druck hervorgeht, oder ob ihm eine 
allgemein fittliche, veligidfe Grundlage gegeben wirb, ob bie Noth⸗ 
wehr der Einzelnen gegen unleivlihen Drud eine Art Santtion 
erhält durch eine ganz neue Auffaffung vom Wefen bes Staates 
und ver Gefellfchaft, ob die Bauern fich bloß über Zehnten und 
Frohnen bejchwerten, oter auf einmal ihnen eine Lehre zu Hilfe 
kam, die die Befreiung des ganzen Mlenfchengefchlechtes von alfen 
Feffeln und Laften ausfprach. 

Daß die NReformatoren die evangelifche Freiheit und Gleich⸗ 
beit der Menſchen im geiftlichen Sinne nahmen und rein innerlich 
verftanden, war begreiflich; daß die Bauern aber bei ihrer jammer- 
vollen Lage die buchftäbliche und handgreifliche Deutung vorzogen, 
war ebenfo begreiflich. Als nım vie Schrift felber fam und man in 
biefem einfachen, jchlichten Volksbuch auf einmal eine Menge Säge 
fand, die dem Verlangen der Bauern zu entiprechen fchienen, ba 
hatte die Bewegung der Maffen ihr Organ gefunden und ihre 
Sprecher fonnten fügen, wir wollen nicht mehr ale ber Stifter 





Einwirkung der Reformation. 107 


ver hriftlichen Religion felber verheißen und was wir verlangen, 
innen wir aus ber Schrift felbft belegen. 

In der Schrift ftand Nicht von der Hierarchie, von ber 
ſttengen Scheidung bes geijtlichen und weltlichen Standes, nichts 
von ber Kaftenartigen Trennung, bie die mittelalterliche Welt überall 
durchzog, nicht von der Pflicht der Armen und Geringen, bie 
maßloſe Belaſtung durch geiftliche und weltliche Herren in alle 
Erigleit zu tragen: nein, ber Stifter biefe® Glaubens wandte 
fh gerade an die Armen, die Mühfeligen und Beladenen, gerabe 
m Gegenfag zu ber ganzen herrſchenden, gebietenden Welt ver 
vernehmen Bharifäer fchien er feine Lehre zu prebigen. Es war 
im Chriftenthum unleugbar eine mächtige demofratifche Aber, nur 
durfte man fie nicht fo roh materiell und handgreiflich deuten 
wollen. Die Bauernfriege vor ber Reformation waren wefentlich 
berichieven von denen nach verfelben, ber einen Bewegung lag ver 
tein menfchliche Haß gegen ungerechten Drud zu Grunde, ber 
weiten zugleich eine mächtige religiöſe Empfindung, der Glaube, 
dag man für das echte Chriſtenthum fechte, ver Fanatismus, der 

freudig in den Tod ging für eine große Sache. 

Schon feit Ende 1524 traten bie Symptome einer allgemeinen 
Erhebung in ven maffenhaften Einzelaufftänden deutlich an den Tag 
um ein eigenthümliches Zujammentreffen, das allein die damalige 
Drpnung der veutfchen Dinge gerettet hat, war es, daß bie beiden ge- 
Führlichften Gegner ver Macht des Landesherrn, die Ritter und 
Die Bauern, nacheinander aufftanden, um nach einander zu ver- 
Sluten. 

Die Erhebungen begannen im Sommer 1524 am Oberrhein 
Laãngs der Schweizer Grenze, wo jenſeits des Stromes der freie 
Bauer lebte und diesſeits ein unglüdliches Volt an ven Thaten 
und Erfolgen der Schweizer fich ein ermuthigendes Beiſpiel nahm, 

und feßten von bier aus allmälig ganz Süd-, Weſt- und Mittel- 
veutfchland, Elſaß wie die Gegenten des Nedar und Mainz in 
Klammen; nur Norpveutfchland blieb von dem Brande verfchont. 

Wie in jeder Revolution gab e8 auch in biefer mancherlei 
Scattirungen von ben Gemäßigten an, denen man zugeben mußte, 
daß fie Billiges und Ausführbares wollten, bis zu den Extremen, 
die den ganzen Beſtand ver bisherigen Geſellſchaftsordnung in 
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Trage ftellten. So war e8 auch in den Huffitenfriegen geweien. 
Wo ver Glaube an das Recht ter alten Ordnung in Staat und 
Kirche ſich Löft und der „Herr Omnes“ in feiner Wilpheit auf 
tritt, da fehlt es am folchen Extremen nicht. Das ift nicht etwa, 
wie Viele heutzutage glauben, eine Erfindung der mobernen Zeit, 
bas ift fo alt, als die Menfchen felbf. Nur darin finde ich 
einen Unterfchiev, daß das Gefühl der Geltung in den Maſſen, 
und bie verwegene Zuverjicht des Kampfes aufßerorbentlich zuge⸗ 
nommen bat. 

Das erite Programm, die 12 Artikel, die im Hegau und am 
Bopenfee verbreitet wurde, war ein vergleichsweiſe gemäßigtes Pros 
gramm für eine Revolution, dem man bie Ausführbarkeit nicht 
abitreiten konnte. 

Darüber hinaus geht fchon eine zweite Gruppe, die fich in 
Franken von Rothenburg und Bensheim bis Würzburg unb zur 
Zauber bin verbreitet und der nicht Bauern allein, fondern auch 
ftubirte Leute angehörten, vie glaubten, die Gelegenheit fei da, bem 
ganzen Reiche eine neue Geftalt zu geben; das find bie Freunde 
der beutfchen Einheit und einer jtarfen monarchifchen Reichs⸗ 
gewalt, die Gegner der landesherrlichen Zerfplitterung und ber 
drückenden Feudalität, vie Patrioten, die Einheit in Münze, Ma, 
Gewicht, Zollweſen, Nechtöpflege und Abfchaffung des fremben 
Rechts verlangen und deren Programm tie wunderbarfte Aehn⸗ 
lichleit mit dem von 1789 Hat. Solche Wünfche konnten natär 
lich nicht bei dem Bauer allein erwachfen; Gelehrte, ehemalige 
Beamte waren es, die den Plan gemacht hatten und vie hofften, 
durch dieſen gewaltigen Hebel ver veutfchen Neichömifere mit 
einem Schlage ein Enve zu machen. Diefe wurden wieber über 
holt durch jene weiter nach Norben, bis Thüringen und Sachfen 
bin zündende Abzweigung, der Thomas Münzer angehörte, bie 
an eine fociale Revolution der radifalften Art bachten, wie 
fie ohne völligen Umfturz alles Beſtehenden gar nicht vurchgeführt 
werben fonnte. 

So lagen bäuerliche und nationale, religiöfe, politifche und 
fociale Elemente in der Bewegung neben einander. Das war 
ein Unglüf für den gefunden und berechtigten ‘Theil des Pro 
gramm; wäre biefer mit vollfommener Einmüthigkeit feitgehalten 
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en. 

Es war Anfangs nicht die Abficht der Bauern mit Gewalt 
kezufchlagen, fondern mehr durch Beichlüffe großer Verſammlun⸗ 
gen und Meaffenvemonitrationen Zugeftänpniffe zu erwirfen. Das 
benugten vie Gegner geſchickt aber nicht ehrlich, man verfprach ihnen 
hilfe, wollte Schiebsgerichte bilden, urkundlich unterfuchen, was 
Recht, was nicht Necht fei und danach Beſſerung fchaffen, das 
war eine Finte. Wir Haben vie fchriftlichen Beweiſe dafür, wie 
vie Leute, die fo die Haufen ber Unzufrievenen befehwichtigten, und 
aseinanber brachten, fich felber darüber Iujtig machten, daß bie 
Bauern fich fangen liegen. Man mußte Zeit gewinnen um jeven 
Preis; brachen die Bauern jett 108, fo fanden fie überall unfertige 
Auftände, Zündftoff in Menge vor, ımb in ganz Süpveutfchland feine 
geordnete Heeresmacht, vie ihnen die Spike bieten Fonnte. 

Mit Unterhanplungen und Verfprechungen wollte man alfo 
bleß ven Ausbruch Hinhalten, um inzwifchen die NRüftungen zu 
vollenden. Im Februar und März 1825 brach der Aufftand an 
allen Eden und Enden auf einmal aus, ver Glaube an gutwillige 
Abhilfe war betrogen, ver Drud der Lage war um Nichts 
gemindert, wohl aber Gefahr vorhanden, daß bei längerem Zuwar⸗ 
ten die Ritter ımb Herren fich bis an die Zähne rüften würben. 
Der Ausbruch geichab zugleich an ben verfchiebenften Orten, 
weniger weil Einverftänpniffe gefchloffen, als weil vie Zuſtände 
überall viefelben waren. Im Schwarzwald, im Hegau, am 
Bodenſee, in Kempten, in Salzburg, auf diefem ganzen Strich 
fammte die Bewegung auf. Bald fchloffen fich die Bauern in 
Franken an, eilte eine ähnliche Bewegung von Würzburg bis 
Nürnberg, bald regte ſich's am mittleren Rhein, in ver Pfalz 
md im Elſaß, am Taunus, im ganzen Gebiet ber mittel- 
rheiniſchen Ritterſchaft. 

Die einzelnen Kämpfe können hier nicht aufgezählt werden. 
Das liegt außer dem Bereich einer allgemeinen Geſchichte der Zeit. 
As in jenem Winkel Südweſtdeutſchlands der Sturm begann 
und fi unter Führung des Hans Müller von Bulgenbad 

nach dem Bodenſee Hin ausbehnte, tauchte in dieſem Kreiſe ein 
Programm auf, das bald in zahllofen Flugblättern über das 
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ganze Reich verbreitet, als das allgemeine Programm ber bent- 
ihen Bauernfchaft galt, das waren bie zwölf Artilef*), deren 
größter Theil jest faſt allgemein zur Wahrheit geworben ift. 

In der Cinleitung wird dem Leſer vorgeftellt, die Bauern 
wollten Nichts ale was fie auf Grund des Evangeliums verlan- 
gen könnten, nicht fie feien darum Empörer, fonbern die, bie 
wider die Lehre Chrifti ihnen ihr Recht verfagten. Sie wollten 
nicht Gewalt und Aufruhr, denn fie wüßten wohl, daß vet 
Evangelium die Religion der Yiebe und bed Friedens predige 
Komme es trotzdem zu fehlinnmen Dingen, fo fei das nich 
ihre Verantwortung. Sie aber vertrauten auf Gott. „Ol 
Gott die Bauern, die da nach feinem Wort zu Teben ängft 
(ich rufen, wer will den Willen Gottes tadeln? (Köm. 11.) Wer 
will in fein Gericht eingreifen (ef. 40)? Ja, wer will feine 
Majeftät wiberftreben (Röm. 8)? Hat er bie Kinder Israels 
ale fie zu ihm fchrieen, erhört und aus ber Hand Pharao' 
erledigt, mag er nicht noch heute vie Seinigen erretten? Ya, ei 
wirb fie erretten und in einer Kürze (2. Moſ. 3, 14. Luc. 18, 8) 
Darum, chriftlicher Leſer, lies die nachfolgenden Artifel mit Fleiſ 
und nachmal® urtbeile”. 

1. „Eine ganze Gemeinde foll einen Pfarrer felbft wähle 
und Tiefen, auch Gewalt haben, venfelben wieder zu entfeßen 
wenn er fich ungebürlich hielte (1. Timoth. 3. Tit. 1)“. Da 
war von Luther nicht verlangt, wohl aber von Zwingli. „De 
erwählte Pfarrer foll uns das Evangelium lauter und Ma 
prebigen, ohne allen menfchlichen Zuſatz, Weenfchenlehbre um 
Gebot (Apoft. 14)". 

2. Nr der im alten Zejtament verorpnete große Zehn 
(„ver rechte Kornzehnt‘‘) foll ferner entrichtet werben, und zwa 
fo, daß nachdem für das Ausfonmen des Pfarrers geforgt if 
ber Ueberfhuß den Dorfarnen zu Gute fomme und ein Spm 
pfennig für Kriegszeiten zurücdgelegt werde. Den Heinen Zehr 
aber wollen fie nicht mehr geben, er iſt „ein unziemlicher Zehn 
ven die Menfchen ervichtet haben“, denn „Gott ber Herr hat ba 
Vieh frei vem Menfchen erfchaffen (1. Mof. 1)“. 

3. Sie wollen nicht mehr für „Cigenleute‘ gelten, „b 
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md Chriſtus alle mit feinem foftbaren vergoffenen Blut erlöſt 
md erfauft bat“. Die Schrift Iehrt, „daß wir frei find und 
bir wollen frei fein. Nicht, daß wir gar frei fein, feine Obrig- 
kit haben wollen, das Iehret uns Gott nicht“. Gerne wollten - 
fe ihrer „gewählten und von Gott gefeßten Obrigfeit in allen 
iemlichen und chriftlihen Sachen gehorfam fein”. 

4. Wilopret, Geflügel, Fiſche follen frei fein, wie fie Gott 
der Herr erichaffen hat und fie wollen nicht Länger zu leiden 
gezwungen fein, „„vaß uns das Unfere, was Gott dem Dtenfchen 
m Rus hat wachten lafjen, bie unvernünftigen Thiere zu Unnuß 
mithwilfig auffrefjen”. 

5. Die Beholzung ift unbillig, denn die Herrfchaften haben 
fih alfe Hölzer allein zugeeignet. „Unfere Meinung ift, was 
fir Hölzer Geiftliche oder Weltliche, die fie immer haben, nicht 
alauft haben, die follen einer ganzen Gemeinde wieder anheim- 
falen und einem Jeglichen aus ver Gemeinde foll ziemlicher 
Beile frei fein, daraus feine Nothdurft umfonft in's Haus zu 
nehmen, auch zum Zimmern — doch mit Wiſſen derer, vie von 
der Gemeinde dazu erwählt worden, wodurch die Ausreutung des 
Helzes verhütet werden wird“. 

6. Die Beichwerung mit Dienften foll beſchränkt werben. 

7. Ueberhaupt foll der Bauer nicht gezwungen werben, 
neu er nicht „laut der Vereinigung des Herrn und des Bauern‘ 
verpflichtet ift. Was darüber Hinausgeht, foll „um einen ziem- 
lichen Bfennig geleiftet werben“. 

8. Die Gülte ift fo, daß der Bauer darüber zu Grunde 
geht; fie foll „nach der Billigkeit“ neu geordnet werben. 

9. Die willfürlichen Strafen und ftets neuen Anſätze follen 
aufhören. 

10. Die Wiefen und Aeder, die man den Gemeinden ent- 
ftemdet, follen ihnen zurüdgegeben werben. 

11. Der „Todfall“, mittelft deſſen Wittwen und Waifen 
um ihr Erbe gebracht werben, foll ganz aufhören. 

12. AU viefe Sätze foll man nach der Schrift prüfen und 
falls fie Hieraus widerlegt werben können, aber auch nur bann, 
abthun. 

Zwei Richtungen find in dieſem Programme vertreten, ein⸗ 
mal kirchliche Freiheit und Previgt der neuen Lehre und ſodann 
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Ablöſung der feudalen Laſten, bie ben gemeinen Mann umerträg- 
lich beichwerten. Das alte Necht wurde ausdrücklich anerkannt, 
das alte Unrecht aber verworfen. 

Es war ein gemäßigted Programm, purchführbar und menſch 
(ich, wie biblifch gerechtfertigt. Wäre es 1524 ernſthaft ver 
wirfliht worben, dann blieb Deutfchland eine unermeßliche 
Calamität erfpart. Von allem Unglüd, das Einzelne getroffen 
bat, abgefehen, hätte die Nation im Ganzen nicht all die üblen 
Folgen erfahren, die eine mißlungene Revolution zu haben pflegt. 
Der politifch rege Sinn, die eifrige Theilnahme an öffentlichen 
Dingen, die fih in jenen Tagen der Bewegung fo verheigungs 
voll kundgegeben, wäre der Nation erhalten geblieben, nich 
gefnict und gelähmt worden, wie es in ber That gefcheben ift. 

Die 12 Artikel bildeten Anfangs das Programm der ganzen 
Bauerſchaft, das Heine Flugblatt wurde in Taufenden und Tau- 
fenden von Eremplaren verbreitet. Es war fein Glüd für du 
Bauern, daß fie von viefen Forderungen abgingen, bald in Parteien 
zerfielen und buch den Mangel an Einmüthigkeit ven Nachdrud 
ihrer gerechten TForberungen ſchwächten. Daß gegen bie ver 
wegene Schwärmerei, welche fih in Sachſen und Thüringen 
regte im Anfchluß an Thomas Münzer, Carlſtadt und bie 
Zwickauer, die Obrigfeiten fich zur Wehr feßten, war begreiflich: 
ſchon die einfachfte Klugheit erforberte, mit folchen Begehrer 
zurückzuhalten; wollte ınan überhaupt Etwas durchſetzen, fo mußtı 
man ſich mit gemäßigten Forderungen begnügen und nicht mt 
maßlofen Anfprüchen die günftiger Geſtimmten zurüdichreden. 

Neben ven zwölf Artikeln tauchte ein neues Programm auf 
das, von den gebilveteren Ständen verfaßt, veren lebhaftes Ver 
langen nach einer Geſammtreform des deutfchen Staates und be 
deutfchen Kirche vergegenwärtigte. Die Männer, die hinter diefem 
Entwurf ftanden, wollten im turn des Bauernkrieges den Grumt 
legen zu einem Neubau ver deutſchen Verfaffung nach einem Pre: 
gramm, das bedeutende Achnlichfeit hatte mit ben Forderunger 
von 1789. 

Ein ehemaliger Hohenloheſcher Kanzler, Wendel Hipler, battı 
hierbei vie Feder geführt, Heilbronn, wo ter Entwurf gemach 
wurde, war ald Sig einer proviforifchen Reichsregierung und alı 
Mittelpuntt des Bauernfrieges in Ausficht genommen. 
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In vierzehn Artikeln wurde bier verlangt: Alle kirchlich Ge⸗ 
meihten, hohen ımd niederen Standes und Namens, werden der 
Reform unterworfen; ihre Güter verfallen nach Abzug vejjen, was 
m ihres Lebens Nothourft beſtimmt it, dem gemeinen Nutzen. 
Ale weltlichen Fürften, Grafen und Herren werben rveformirt, 
damit der arme Mann ferner nicht bejchwert, gleiches Recht dem 
Rieveriten wie dem Höchiten zu Theil werde. 

Alle Städte und Gemeinden follen in göttlichen und natür- 
lichen Rechten nach chriftlicher Freiheit veformirt werben; alle 
Borenzinfe find abgeſchafft. Sein Doctor des römiſchen Rechts 
lann zu einem Amte zugelajjen werben, fein kirchlich Geweihter 
kann in des Reiches Rath jigen und ein weltlich Amt befleiven. 
Tas Volk foll fein altes heimiſches, natürliches Recht erhalten. 

64 Freigerichte ſollen im Neid) beftellt werden mit Beiſitzern aus 
allen Ständen, daueben 16 Yandgerichte, 4 Hofgerichte und Darüber 
ein faiferliches Stammergericht. Alle Straßen follen frei, die Wan⸗ 
kerung ber Kaufleute jicber, aber auch eine Ordnung fein, wie fie 
de Waaren zu geben haben, feine Steuer außer der alten Kaifer- 
feuer, nım eine Münze, ein Maß und Gewicht durch das ganze 
Reich, Beſchränkung des Wuchers der großen Wechfelhänfer, Frei- 
beit des Adels von jedem geiftlichen Lehensverband, Aufhebung der 
Fürſtenthümer, überall nur ein Schirm und eine Gewalt, bie 
des Kaiſers *). 

Aus dieſem Heilbronner Entwurfe redet ein weſentlich anderer 
Geiſt als aus den zwölf ſchwäbiſchen Artikeln. Während ein Um— 
fur; des deutſchen Kirchenſtaates verlangt wird, iſt von der Lehre 
des Evangeliums gar nicht ausdrücklich die Rede und Die materiellen 
Forderungen, welche dort einen fo breiten Raum einnehmen, ſind 
bier num mit flüchtiger Kürze berührt. Dagegen liegt hier ber 
feste kühne Aufrig zu einer Reichsreform vor, in bem pie alten 

Reichsideen, diesmal nicht von faiferlicher oder ftändifcher, ſondern 
don demokratiſcher Seite zuſammengefaßt werden. Dieſer Entwurf 
wirft feinen Schatten weit in die Zukunft, und iſt auf lange hin— 
aus ein theils erfülltes, theils verſagtes Begehren der Nation ges 
blieben. Kinigten fich vie Führer über ein Programm diejer Art 
und ftanden Die Maſſen wie ein Mann dafür ein, dann war ber 


*) Benſen ©. 551. [vgl. Ranke I. 165 —66.] 
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Stoff zu einer ungeheuren Revolution gegeben. Unb die erften Ei 
folge der Bauern waren überrafchenn; Prälaten, Evelleute, Städ 
unterwarfen ſich ihnen in ftetS wachſender Zahl, vom linken hei 
ufer bis tief nach Vefterreich ımb Tirol, vom Bodenſee bis naı 
Franken und Thüringen hinein hatte der Aufitand alle vermanbte 
Elemente in feinen Wirbel hineingezogen, alle widerſtrebenden theil 
befiegt, theil® betäubt. Daß dabei ven Fürjten feltfam zu Meutf 
wurde, daß der Nachfolger des eben verftorbenen Kurfürften Friedri 
von Sachſen in fchmerzlichem Scherze einmal meinte: ‚wer weil 
wie lange meine Herrfchaft dauern wird?“ das war begreiflich. 

Daß Saifer Karl V. folh eine Yage nicht benutzte, au 
Dentfchland ein einheitliches Reich zu Schaffen, war für Napoleon . 
ftets ein Räthſel. Gewiß, ein Napoleon fonnte fo benfen, mid 
aber ein Monarch, ver ſtets mit ganz anderen Dingen al® m 
geiftlichen oder weltlichen Reformen in Deutfchland befchäftigt we: 
ver eben jeßt vie Echladht von Pavia gefchlagen Hatte und i 
Madrid über die Früchte feines Sieges nachdachte. 

Bon größerer Wichtigfeit als tie Haltung des Kaiſers, bi 
dafür nie VBerftändniß gezeigt, war die Haltung des bürgerlich 
Mittelſtandes der Nation, in dem die Neformation ihren Si 
hatte, und der fich bereits gewöhnt hatte, von Luthers Stimme d 
Yeitung zu empfangen. Schloß er ſich ven empörten Bauer 
ihren firchlichen, nationalen und focialen Forderungen an, dann m 
bie Wucht der Bewegung unwiderſtehlich und riß auch bie Fürft 
mit ſich fort; trat er zurüd oder gar gegen fie auf, dann warı 
ihm zunächit moralifch die Flügel gebrochen und bann auch b 
gewaltfame Rückſchlag eingeleitet. 

Che Luther geiprochen, träumten fich ihn die Maffen a 
Führer und bauten zum Mindeſten auf feine ftilffchweigende Gr 
heißung, die Stimmungen außerhalb waren ſchwankend bis in t 
regierenden Kreiſe hinein und viele ver Reichsſtädte meinten, m 
follte ven Bauern ehrlich gewähren, was fie verlangten, und wo 
ſonſt reformbebürftig fei, mit ihrer gemäßigten Hilfe zu Beil 
fuchen. Als Luther aber fich losſagte von jedem Antheil an be 
Aufruhr und dann fein fchroffes Verdammungsurtheil Tprach, i 
fehrte fich auch der ganze deutſche Mittelitand, das große Hee 
lager feiner Partei dagegen, und im Grundſatz war damit dx 
Schickſal ver Bewegung entfchieven. Das Unglück viefer, w 
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jo mancher anderen revolutionären Bewegung war ihr eigenes 
Uebermaß. 

Thomas Münzer ſtand bier in erſter Reihe als Reiſe⸗ 
yrebiger des bäuerlichen Krieges gegen Alles, was dieſem Stande 
ſenft Heilig gewejen war. In dieſem merkwürdigen Menſchen treffen 
vie Gegenfähe ver Zeit auf's Wunderlichite zufammen. Mit Allem, 
wos beiteht, bat er gebrochen, und mit: den Führern ver beginnen- 
von Neugeftaltung ift er zerfallen. Er haft Verfaflung, Gottes⸗ 
dienſt und Lehre ver alten Kirche, aber noch mehr Yuther, weil er 
auf halbem Wege ftehen geblieben. Als Rationalift erhebt er fich 
zegen Luthers Lehre von ber Rechtfertigung und Gnadenwahl und 
doch ift er Myſtiker genug, um fich göttlicher Offenbarungen zu 
rähmen und als Prophet zu den Maſſen zu reden. Er führt den 
Em gegen Klöjter und SHeiligenbilver, gegen ben Prieſterrock 
md das Ordensgewand, aber die Auflehnung der Bauern gegen Will- 
finder Fürſten, Edlen, Prälaten genügt ihm nicht und die Verträge, 
tie den Drud ver alten Ordnung abjtellen, find verfehrt, es darf 
gar feine Fürsten, Herren ımd Priefter mehr geben, ja das Eigen: 
tham felber ift vom Uebel, dem Umſturze des Staates und ber 
fire muß ver der Gefelifchaft felber und ihrer alten Grundlagen 
Ah anfchließen. Wo immer die Bauern aufgeſtanden find zwifchen 
den Main und Rhein, zwilchen Oberfchwaben und Thüringen, ba 
beht er fie bucch flammende Reben im Tone des alten Bundes 
gegen die Schlöſſer und Höfe ihrer geiftlichen und weltlichen 
deren. „Sehet nicht an den Iammer ver Gottlofen, laſſet euer 
Schwert nicht kalt werden vom Blut, ſchmiedet Pinkepanke auf 
dem Ambos Nimrod, werft ihın ven Thurm zu Boden, weil ihr 
Tag habt“, fo feuert er bie Leibenfchaften an zum mörberifchen 
vertilgungskampfe und von dem feften Mühlhauſen aus bereitet er 
fh zu einem entſcheidenden Schlage. 

Wir kennen Luthers Lirtheil über Alles, was gewaltthütiger 
Selbfthilfe gleich fah, mochte fie von oben oder unten, mochte fie 
für eine gute ober fchlechte Suche geübt oder angerathen werben. 
Ein Aufruhr, das war feine fefte Weberzeugung, ift jtet® vom 
Uebel, er ift gegen das göttliche Gefek und macht das Uebel nur 
inzer. In Nichts iſt er jtrenger fich felber treu geblieben als 

Fir die Fürften, die fpäter feine Sache gegen ben Kaifer 
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verfechten wollten, batte er viefelbe Antwort wie die, bie er be 
Kitten gegeben, als fie gegen vie Fürſten aufitanden. Gel 
Stellung zum Bauernkriege war veshalb von Anfang an vorg 
zeichnet, fie floß aus einem Zuge, den wir von feinem Weſen nid 
trennen fünnen, und ganz faljch iſt die Beſchuldigung des Parte 
geijte® jener Zeit, Anfangs babe er zurüdgehaften, weil ihm vb 
Muth einer offenen Sprache fehlte und dann hätten ihn erft bi 
Siege ter Reaction wieder unerjchroden gemacht; er that ebe 
jest, noch che irgend eine Eutſcheidung eingetreten war, das Be 
wegenjte, was er thun konnte: er verdarb es mit allen Parteien. € 
war eben überzeugt, daß man Weltliches und Geiftliches nicht zu 
fammen betreiben könne, daß vie Reform feinen ſchlimmeren rem 
habe als vie Revolution, daß Lehre, Predigt, Schule, Erziehung 
Alle zu Grunde gehen müfje, wenn dieſe zügellofe Bewegung zun 
Siege gelauge. Die Erfahrungen von 1793 geben ven Beleg fin 
die Nichtigkeit diefer Anficht; im Bürgerfriege, in der Gewohnhei 
gewaltjamen, zielloſen Umſturzes mußte das Volk verwiltern, de 
fchlichte, religiſſe Sinn ver alten Zeit untergehen, und bie lang 
ſame Erziehung eines neuen Seiftes kounte im Sturm und Wette 
ſolcher Revolution wicht gedeihen. 

Yuther beantivortete fogleih die 12 Artikel ver ſchwäbiſche 
Bauern mit einer Ermahnung zum Frieden an beine Theile, inven 
er die Bauern zu beichwichtigen fuchte, die Fürften und Edelleut 
aber an ihr altes, vwielfaches Unrecht erinnerte; „ihr müßt ander 
werben und Gottes Wort weichen“ u. |. w. Schriften konnte 
hier Nichts helfen: die Bauern fanden feine Beiſtimmung zu lm 
bie Fürjten und Gbelleute feine Borjtellungen zu feindfelig. 

Nun kamen die wilden Gräuel des Sturmes auf Schläffe 
Kirchen und Klöſter, die brandſtiftende Thätigfeit ver wohlbekannte 
„Morppropheten und Rottengeiſter“, wie er Münzer unb bi 
Seinen zu nennen pflegte: da braufte Yuther auf und ließ fein 
zweite Schrift ausgehen „wider bie räuberiſchen und mörberifche 
Bauern‘, deren Ton ebenfo Hiig wur wie die Bauern felber; ı 
wüthete gegen die Schanbthaten ber Aufrührer und ließ fich felb 
binveißen, die öffentlichen Gewalten zu jeder Härte gegen bi 
Bauern anfzufordern, fie ſollten „itechen, fchlagen und würgen 
ohne Erbarmen. Das konnte nur ſchaden, die Leidenfchaft Di 
Autoritäten war ſchon fo groß, Daß man nur zur Mäßigung rufen durft 
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Es war von entſcheidender Bedeutung, daß Luther fich gegen 
Ne Bewegung ausſprach, wie er es that; die große Maffe des 
Nittelſtandes, die bisher geſchwankt, hatte nun ihre Loſung em⸗ 
Mengen, bie Einen, auf deren Sympathien die Bauern gezählt, 
hieben ruhig, bie Andern fanımelten jich zu bewaffneter Abwehr. 

Ter Bauernkrieg erlag an dem Mangel tüchtiger Führung, 
an bem Unverſtand ver Maſſen, ver Spaltung unter den Führern 
m Programmen und an ver Haltung aller verer, bie erjt ver 
Bewegung nicht ungünftig gewefen waren, jett aber ſich ganz da⸗ 
von abwandten oder fich offen auf Seite ver Gegner fchlugen. 

Dei Frantenhaufen wurden Münzers fchlecht bewaffnete 
mb noch fchlechter geführte Bauernhaufen durch die Heere tes 
beiffichen Landgrafen, des Kurfürſten Johann und ver Herzoge 
Gerz und Heinrich von Sachſen auf's Haupt geſchlagen (15. Mai 
1525), in Württemberg machten der Hauptmann des Schwätbifchen 
Vandes, Truchſeß von Waldburg, und vie Kurfürjten von Pfalz 
m Trier dem Aufſtand ein Ente, die Haufen im Elſaß und au 
der Zauber wurden nievergemeßelt, vie wehrlofen Dörfer und Höfe 
verbrannt und was fih an Reiten des Aufruhrs noch vorfand, 
aufs Grauſamſte Heimgefucht. 

Die Bauern erfuhren das Verhängniß einer mißlungenen Er- 
hebung in feiner ganzen furchtbaren Härte, die Beitrafung ver 
Unterlegenen war unmenfchlih und ber Drud, gegen ben fie fich 
empört hatten, wurbe ärger als je vorher. Die mwenigiten Herren 
hıtten Selbftverleugnung genug, bie Zügel etwas foderer zu laifen, 
Ne meiften Bauern hatten es fchlimmer als früher. Der Rüd- 
ſchlag wirkte noch weiter hinaus und brachte alles Reformftreben, 
das bisher in fo friſchem Auffchwung begriffen geweſen, in einen 
berbächtigen revolutionären Geruch; es ift ja fo wohlfeil, wenn 
me Bewegung, ver der man gezittert, am Voten liegt, Alles, 
as damit zufammenzuhängen fcheint, ohne Unterſcheidung zu ver- 
ummen. Die wirklichen Schäden wurden nicht etwa geheilt, fon» 
dern bei Seite gefchoben, fo daß der Unrath im Stillen fort- 
wucherte. Der Bauernfrieg hatte dem Stande, ver ihn erregte, 
Richt nur nicht geholfen, er hat auch eine tiefe Spaltung in bie 
Nation geworfen, bie große Reformbewegung gefnidt und das 
relitifche Bewußtſein auf lange hinaus lahm gelegt. 


68. 
Rückwirkung der Revolution auf die Reformation. 
Karl V. und der Madrider Friede — Der Reichstag 
zu Speier Auguft 1526. — Ausbreitung der Reforma- 
tion. Ihr Antheil an der Spaltung der Nation. — Be 
neue Krieg in Italien. — Die Liga von Cognat 
(Mai 1526). — Die Erſtürmung Roms dur die Kailer- 
lichen (Mai 1527). — Vordringen der Franzofen nad 
Neapel und Auflöfung ihres Heeres dafelbft (Suni 1528). 
— Friede zu Barcelona und Cambrai (Suni, Auguft 
1529); das Biindniß des Papftes, des Kaifers und ded 
Königs gegen die Keker. 





Während dieſe Dinge in Deutfchland fich abfpielten, war 
Kaifer Karl bedacht, feinem königlichen Gefangenen Franz L zu 
Madrid, veffen Heer zu Paria zertrümmert worven, einen fFrieben 
abzundthigen, ver dem Glanze dieſes Sieges entipräche. 

Offenbar vergriff er fih in dem Maße feiner Anfprüde; 
hätte er fich mit dem Möglichen befcheiven begnügt, fo konnte ein 
bauerhafter Friede aus dem Abfommen hervorgehen; aber er preßte 
dem Könige Bebingungen ab, bie biefer nicht halten Tonnte, bie 
rein ımerfüllbar waren für jeven König von Frankreich. 

Der Madrider Friede vom 14. Januar 1526 legte Fran 
folgende Bedingungen auf: Alle franzöfifchen Anfprüche auf Mar 
land, Neapel, Sicilien hören auf, Flandern und Artois kommen 
wieder unter bes Kaiſers Tberberrlichfeit, der König vermählt fid 
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mit des Kaiſers Schweiter zum Pfande ewigen Bündniſſes mit 
diſem ımb Burgund wird herausgegeben. 

Die erften beiven Bedingungen waren hart, bie beiven letzten 
turen wiberfinnig; Kaiſer und König ftanden als natürliche Gegner 
n einander, bie ein Ehebündniß nicht in ehrliche Yundesgenoffen 
iwandeln konnte. Abtretungen aber, wie bie von Burgund, Fonnte 
man nur verlangen und machen, wenn Frankreich felber vernichtet 
wor. Noch zwanzig Jahre hatte Franz Krieg geführt und am 
Ede hat er, obgleich ftetd unglüdlih, um viel geringere Bes 
Nagungen Trieben erhalten. 

Der Eid, durch den Franz den Vertrag befräftigte, war von 
Harfe ans unnatürlich; Franz leiftete ihn mit dem frewelhaften 
beichtſinn, der zur Moral des 16. Jahrhunderts gehörte, nachdem 
a eben vorher unter feinen Freunden eine Urfunde aufgefekt, 
worin er Alles, was in dem erzwungenen Eide jtehe, im Voraus 
fr null und nichtig erflärte. In dem Vertrage befand fich eine 
einzige Beitimmung, Hinfichtlich deren vie Politit beider ein Zus 
kamenwirfen möglich machte, das war die Vereinbarung über ges 
neinſames Vorgehen einerjeitd gegen die Türken und anvererfeits 
gen bie Ketzer, bie fih vom Schooße ber heiligen Kirche 
Isögeriffen. 

Diefe Wendung der europäiſchen Politik lag auf demſelben 
Dege mit dem Nüdfchlag, welchen die Gräuel des Bauernkrieges 
in der Sache ver deutſchen Reformation befürchten ließen. 

In ber That war die erſte Kundgebung des Kaiſers nad) 
Serftellung des Madrider Friedens eine Erklärung vom 23. März 
1526, welche einigen Fürſten des Reiches zu wiffen that, gegen 
tie Ketzerei folle demnächſt ernſtlich eingefchritten werben, ber 
Eonderbund ver Altgläubigen fei eine erjprießliche Vorarbeit, bie 
hanptſache werde ber Kaifer felber vemnächft von Nom aus in die 
hand nehmen. 

Noch baute Karl auf feine Verbündeten, König Franz und 
Farft Clemens VII., wenige Wochen fpäter konnte er das nicht 
mir; am 22. Mai hatten fich Franz und Clemens zu Cognac 
gen den Kaifer verfchworen, ein europäifcher Krieg war im An- 
Age, und als nun im Juni und Juli des Jahres auf vem Reiche: 
tage zu Speier von Neuem die Page ber deutlichen Kirche zur 
Eprache kam, da fonnten bie Stände ficherlich annehmen, bie faifer- 
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lichen Inſtructionen, die fich jeder Reform widerſetzten unb ben 
Vollzug tes Wormfer Ericts abermals einfchärften, feien durch Die 
Ereigniſſe überholt, und mit der Abficht, demſelben Pupfte einer 
Dienft zu leiften, ver eben feine Vandsknechte gegen ven Kaiſer aut 
rüden ließ, könne e8 Fein Ernjt mehr fein. Gleichwohl kam et 
zu feinem bindenden Mehrheitsbeſchluß; zwar war auf beiden Set. 
ten der Anfang zu Sonderbündniſſen gemacht, uber eine fcharfe 
Parteienſcheidung nach Mehrheit une Minderheit war roch nich 
durchgedrungen, und jo verordnete nach dem Gutachten bes Au 
ſchuſſes der Reichstagsabſchied, in Sachen der Religion und De 
MWorifer Edictes folle jeder Stand „ſo leben, regieren und 
es halten, wie er es gegen Gott und Kaiſerl. Majeftät 
zu verantworten fich getraue“. 

Diefer Beſchluß bat die größten Wolgen gehabt; noch if 
nachher Mauches geichehen, mas berüber und hinüberſchwankt, 
aber im Wefentlichen iſt viefer Beſchluß die Grundlage geworden 
für die Entwicklung der deutſcheu Landeskirchen und damit ber 
modernen deutſchen Einzelſtaaten. Daß ein Reichsgeſetz, welches 
jeden Landesfürſten wicht nur, ſondern auch jede Reichéſtadt und 
jeden Reichsritter in Religionsſachen antonom erklärte, einer um 
geheuren Zerſplitterung Vorſchub leiſtete, iſt klar und daraus wohl 
hauptſächlich rührt der Satz her, die Rformation habe die 
Spaltung Deutſchlands begründet: ein Satz, der im 
Allgemeinen als ein feſtſtehender Gemeinplatz betrachtet wird, in 
den die Einen ſich ergeben wie in eine unleugbare, wenn auch 
traurige Wahrheit, und ven vie Andern im Tone des Vorwurfé 
und der Rüge hinzumerfen pflegen. 

Der Satz iſt falſch, er wiberfpricht ver Gefchichte; bie 
Zerfplitterung des deutſchen Reiche war vorhanden lange ehe bie 
Reformation fan, fie war das Ergebniß einer Jahrhunderte Langen 
Entwidlung, und keineswegs das Werk religidfer Gegenſätze. 
Wäre der deutſche Staat nicht ſchon in Auflöſung geweſen, bie 
Geſchichte der deutſchen Reformation in den Jahren 15621 —26 
wire eine ganz andere geworden. Hätten wir zur Zeit dee 
Woruiſer Reichstages einen geſchloſſenen ventichen Staat gehabt, 
nie wäre das ungeheuerliche Wormſer Tecret erſchlichen worden. 
Kein Monarch eines wirklichen Deutſchlands hätte im offenbarſten 
Widerſpruch mit den Stimmungen der Nation nnd der Mehrzahl 
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ihrer geljtlichen wie weltlichen Stände eine Entfcheivung gefaßt, 
die doch nicht durchzuführen war. 

Aber richtig iſt, die Reformation konnte ein mächtiges 
Moment der nationalen Einigung werden. Hatten wir 1521 einen 
Monarchen, der mit Rom Abrechnung hielte, hier alte Sünden 
titzte, und zugleich ſich bewaffnete mit ver größten Ideenbewegung, 
vie je unfer Volk ergriffen Hatte, dann konnte die Einheit ficherer 
begründet, größer angelegt werten, als fie es feit Jahrhunderten 
zeweſen war. 

Diefer Augenblid wurde verſäumt und er fam nicht wieder. 
Die deutſchen Dinge waren fo geftaltet, daß das Geſchick dem 
Kafer dieſe Gelegenheit nur einmal lockend zeigte, wurde fie 
nit ergriffen, fo wur Alles verloren. Zwei Jahre fpäter ift 
iden vom Kaiſer feine Rebe mehr, die Stände befchließen für 
ih md einigen fih, um jede Spaltung zu verhüten, daß 
Ne Vehre des Evangeliums rein und lauter geprebigt werde. 
Du fommt die Revolution bazwilchen, die Yanbesfürften werben 
et von den Neichsrittern, nachber von ten Bauern in ihrer 
kriftenz bedroht, fie bleiben Sieger in tem boppelten Kampf, 
aber fie wollen es nicht umfonft geblieben fein. Schon lange 
lüften nach einem Anlaß, ihre landesherrliche Gewalt neu zu 
türlen, bemächtigen fie fich jetzt der Gelegenheit, die ver Kaifer 
rerjͤumt und der Neichötagsbefchluß von Speier giebt dieſem 
Streben gefeglichen Ausdruck, das war nicht Folge der neuen 
Lehre, ſondern der alten politifchen Entwidlung, die nun auf 
das Schickſal jener entſcheidend einwirkte. Sonſt müßte die Res 
formation überall dieſelbe Spaltung hervorgerufen haben, während 
ir anderwärtd das gerade Untgegengefegte wahrnehmen. 

Bon jest an hat Teutichland feinen Weg nicht mehr gein- 
dert; jedes Land findet ſich mit ver Reformfrage auf jeine eigne 
Art ab, eine freie intividuelle Entwicklung ift das nicht, jede 
Landesgewalt greift für fich durch und zwar mit gewaltthätigen 
Mitteln, während das in andern Lünbern von einem Mittelpunfte 
aus geichieht und gewiß war nur das Cine, die Hoffnung derer, 
bie meinten, ber Neichstagsbeichluß vom Auguft 1526 werde bus 
Grab der neuen Vehre fein, wurde völlig getänfcht; er warb 
vielmebr die Baſis einer weiteren Ausbreitung berielben. Such 
ien, Heſſen, Anhalt, Franken, vüneburg, Oſtfriesland, Schleswig: 


122 Erfter Abfchnitt. $ 8. 


Holftein, Schlefien und der Ordensſtaat Preußen wanbten fid 
ber Reformation zu; dazu kamen bie wichtigften Reicheſtädi 
Nürnberg, Augsburg, Ulm, Straßburg u. N. 

Der Riß wird unheilbar. Dort fteht, im ſüdlichen Deutſch 
land, eine Fatholifche Partei, die gar nicht mehr von Reformen fprich 
und bier eine anvere, für die die Reform eine abgemachte Sad, 
iſt und bie von der alten Kirche nichts mehr wiffen will: Oefter 
reih, Baiern, die ſüddeutſchen Bisthümer einerfeits, als ge 
ſchloſſene Gebiete, andrerſeits weniger einheitlich gruppirt ein große 
Theil vom alten Suchfenlande, die altfriefifchen Gebiete umb bi 
öftlichfte Colonie Deutfchlands anf ehemals flavifchem Boden 
nicht zu reden von ben Bürgern in den Neichsitänten des Norben 
und des Südens. Der Speierer Beſchluß von 1526 began 
feine Folgen zu äußern, immer unmöglicher wurde es be 
alten Kirche, ihre einjtige Allmacht wieder berzuftellen, aber am 
bem Protejtantismus, fih zur Alleinherrichaft aufzufchtwingen 
Daß übrigens die eigentliche Enticheivung noch immer einig 
Jahre in der Schwebe blieb, erklärt fich aus einer abermalige 
Wendung, die in ber Faiferlich-püpftlichen Politik eingetreten: ift. 

Aeußerſt merfwürbig ift e8, die Haltung ber großen Träge 
mittelalterlider Kirchen» und Kaiferhoheit in diefer Krifis zu br 
obachten. Während man in Deutfchland von den höchften bis 3 
den nieberften Sreifen im Gewiſſen auf's Tiefſte erregt ift, fin 
Kaifer und Papft nicht bloß dieſen Empfindungen gänzlich fremi 
fie verleugnen felbjt bie einfachiten Gebote ihrer naturgemäße 
Bolitif. Der Kaifer läßt nicht ab, ein unhaltbares Bündniß mi 
dem Papfte zu fuchen, während er feine natürlichen Verbündete 
von fich ſtößt, und die püpitliche Politik verkennt beharrlich de 
mächtigen Vorfchub, ver ihr eine enge Verbindung mit dem Kaiſe 
gegen die Keter fchaffen würde. 

Im Madrider Frieden hatten fih Karl V. und Franz I. gegen di 
kaiſerliche Neuerung geeinigt; wie hinfällig ver Vertrag fonft war, bief 
eine Handhabe mußte ber Papit um jeven Preis zu ergreifen fuchen 

Gelang es ihm, hier bie beiven Verbündeten feftzuhalten 
dann war für die beutfche Reformation noch ein furchtbar gefähr 
licher Augenblid gefommen. Eine folche Betrachtung war mittel 
alterlich »Tatholifh, im Sinne der päpftlichen Weltjtellung unab 
weislich geboten, aber Clemens VII. war auch ein Mediceer, 
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auch ein Zoͤgling jener mebiceifchen Hauspolitik, die von Alters 
ber dem Schaufelfyiten Hulpigte und immer in die Wagfchale 
ige Gewichtchen warf, die zu leicht zu werben drohte. Ihr fchönes 
Sürftentbum und feine gebietende Stellung in ber Staatenwelt 
ver Halbinſel follte weder von Deutſchen noch von Franzofen 
unterbrüct werben; um diefer rein politiichen Erwägung willen, 
bie mit ber Kirche nichts zu fchaffen Hatte, gab der Papft bie 
frhliche Einheit preis. 

Er war der Erfte, der zum Kriege bekte, und ber Fluch 
ver Kirche war es, daß ihr Oberhaupt von ihrer eignen Lage feine 
Eimficht Hatte. 

So wird zwifchen Clemens VII. und Franz I. die Liga von 
Cognac gefchloffen (22. Mai 1526) und zwar gegen ven Kaifer, 
deſſen Uebergewicht man feit dem Siege von Pavia allermärte 
fing zu fürchten. Dem Kaiſer wollte man zu Gunften Ita 
liens und Frankreichs imannehmbare Bedingungen vorlegen und 
man ihre Annahme mit Waffengewalt erzwingen. 

In diefer Rage fchrieb der Kaifer einen merkwürdigen Brief 
a die Carbinäle unter dem 6. Oft. 1526, der bei Lanz abge- 
brudt iſt. Er babe erfahren, daß der Papit fih mit dem König 
bon Frankreich zu einem feinpjeligen Anjchlage gegen ihn ver- 
hunden babe. Das Habe er am Wenigften erwartet. „Denn ich 
Haube, es giebt keinen Fürften, ver ber römifchen Kirche mit 
größerem Eifer ergeben wäre als ich (Beweis: Parma und 
Pincenza). Dafür habe er felbft vie heftigen Klagen ver beut- 
hen Fürſten und Stände über die mancherlei Unbill des römi- 
hen Hofes in ven Kauf genommen. „Sehr großes Unrecht 
geſchieht mir deshalb von dem Papit, dem zu Xiebe ich foviel 
gethan, daß ich mir eben dadurch bie Fürften des Reichs nicht 
wenig entfrembet habe”. Er erinnert an die Nothwenbigfeit des 
Friedens gerade in biefem für das Schickſal der Kirche fo ent- 
ſcheidungsvollen Augenblid und an das längſt veriprochene Concil. 
„Wenn wegen Nichteinberufung ober längerer Verzögerung bes 
Concils die chrijtliche Republik Schaven leiden follte, jo muß ich 
feierlich erklären, daß dafür mich am Wenigiten irgend ein Vor⸗ 
wurf treffen würde”. 

Diefe Ermahnungen hatten keinen Erfolg. In dem Augenblid, 
da ber Kaifer Frankreich und dem Papft die Hand bot, um die 
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Keber niederzufchlagen, erhielt er als Antwort den Krieg mil 
Beiten. So traf das Wunderbare zu, daß als Randgloſſe, ale 
Arabesfe zu den Abmachungen des Madrider Friedens gegen bi 
Feinde des Papſtes, eine kaiſerliche Armee nach Rom zog, um 
das Oberhaupt der Kirche mit Spießen und Stangen zu Orb 
nung zu bringen. 

Ein zahlreiches Heer, wie es Italien feit Menſchengedenker 
nicht mehr gefehen, neführt von Bourbon und Georg Frundsberg 
deſſen deutſche Yantsfnechte mit wahren Fanatismus gegen ven 
Papſt ins Feld rücten, erfchien in ben eriten Monaten bet 
Jahres 1527 auf ver Strafe nach Ron. Die darbenden Söldner, 
unter denen noch unterwegs wegen rückſtändiger Zahlungen ein 
geführliche Mleuterei ausbrach, Fonnten den Augenblid nicht er: 
warten, wo fie auf die Schike Roms losgelaſſen würden 
Bomben führte fie am 6. Mat zum Sturm auf die ewige Stadt 
Rom war wehrlos, und wurde im erften Anlauf von ten Deut 
Schen zuerſt genommen; ver Papft Hatte fich auf vie Engelsbur— 
geflüchtet nud ſchlug tert, in ficherer Erwartung ver franzöfifche 
Hilfe alle Korverungen ver feindlichen Hauptleute aus. Da ver 
fügten diefe Die Plünderumg und nun fielen bie fpanifchen um! 
beutfchen Yanpsfuechte über bie Reichthümer der Kirchen um! 
Paläfte ber. Ungeheuer war vie meift rafch wieder verjubelt 
Beute. Die Deutfchen trieben ihren Hohn mit ben römtfchen 
Heiligthümern und riefen Luther als Papit aus. 

Karl V. war Herr des größten Theil® des Patrimonium 
Petri und Dachte an dauernde Gebietserwerbungen im Kirchen 
ftaat*), um vie weltliche Rolitif des Papftes unſchädlich zı 
machen, als tiefer in König Heinrich VIII. einen unermartete 
Bundesgenoſſen erhielt ımd ein durch englifche Hilfägelver be 
zahltes franzöfiiches Heer unter Yautrec dem heiligen Stuhle zu 
Hilfe kam. 

Die Franzofen kamen mit Anfang des Jahres 1528 nad 
Neapel; das Glück war ten Verbündeten bis Hierher überall 
günftig gewefen, vie Kaiſerlichen zur See gefchlagen, wagten zu 
Lande in ihrer ewigen Geldnoth fehen feinen großen Einfag meh 
und im Sommer des Jahres ſchien eine große Kataftrophe der 
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fatjerlichen Macht unausbleiblich: vor Neapel follte fih das Schickſal 
wieter zu Gunſten des Kaifers wenden. Während in ber Stadt Die 
Deutichen, Italiener ımb Spanier troß ihrer großen Bedrängniß fich 
zu verzweifeltem Widerſtande die Hand reichten, fiel eine fürchterliche 
Seuche unter das draußen lagernde franzöfifche Heer, mit ihr im Ge- 
felge riß eine Zuchtlofigfeit ein, vie die völlige Auflöfung ver Armee 
vorbereitete, auch ohne Schwertitreich welfte fie ver Vernichtung 
entgegen, als einige glücliche Ausfälle der DBelagerten ihr ven 
lezten Stoß verfeßten. So war das Königreich Neapel für bie 
Franzoſen ebenfo rafch wieder verloren als es gewonnen worden 
war und nirgends mehr gelang ven Verbündeten ein Erfolg, der 
dieſen Schlag aufgewogen hätte. 

Im Sommer 1529 kam die Ausſöhnung zwiſchen Kaiſer 
und Papſt zu Stande; in dem Frieden zu Barcelona (29. Juni) 
erhielt der Leßtere den Sirchenjtnat und Florenz, das fich gegen 
iin empört hatte, zurück und überdies die Zuficherung, daß nun 
de Ausrottung der Ketzerei mit Nachdruck in Angriff genommen 
werden follte. Im Juli deſſelben Jahres begannen vie Unter⸗ 
banblungen, bie in dem Frieden zu Cambrai zur Ausföhnung mit 
ötanfreich führten. 

Karl V. bewilfigte hier mehr, als ihm nach dem Glüd 
jeiner Waffen angefonnen werben konnte. Er gab Burgund preis, 
le die als Geifeln zurüdbehaltenen franzöjifchen Prinzen gegen 
ein hohes Löſegeld frei und beharrte nicht weiter auf den unan- 
uehmbaren Beringungen von Madrid, während Franz I. feinen 
Aniprücken auf Italien, feiner YehnSherrlichkeit über Flandern 
ind Artois entfagen mußte. Erneuert wurde der Madrider 
Artilel wider die Ketzer. 

Kirche und Reich waren wieder hergejtellt aber un ben 
Preis, daß pestifero morbo haereticorum nun endlich geftenert 
werten follte. Freilich waren jet wieder drei Jahre verflofjen, 
wihrend deren wie Entwidlung ver neuen Lehre mächtig fortge- 
ſchriten war und überall befonvere Laudeskirchen fich gebilvet hatten. 
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Rückwirkung der italienischen Dinge auf Deutſchland. — 
Schärfung der Lage durch die Pack'ſchen Händel 1528 
Beränderte Stellung der Parteien. Der Speierer Reicht 
tag und die Proteftation der Qutherifchen (April 1529) 
— Die Türken vor Mien (Herbft 1529). Reichstag zı 
Augsburg und die Augsburger Confeſſion (25. Jun 
1530). — Die Drohungen gegen die Proteſtanten, derei 
erfte Vereinigung und Bündniß zu Schmalkalden (Dezem 
ber 1530 — März 1531). — Die Türkennoth und de 

Nürnberger Religionsfrieden (23. Juli 1532). 


Die Stellung der Bekenner ver neuen Lehre war an fid 
das ließ fich nicht leugnen, keineswegs ficher ober beneibensweri 
geweſen. Sie hatten den Befchluß von 1526, der nach alteı 
Reichstagsherfonmten gar Tein Beſchluß war, zu ihrem Vorthei 
zu bemußen gewußt, aber bie Frage war jebt, ob der Kaifer nid 
biefen Befchluß aufheben würde, fobald er vie Mittel dazu bere 
hätte: dann waren fie gleichzeitig um ihren ganzen NRechtsbobt 
gebracht und einer Macht gegenübergeftellt, vie fie erdrückte. 

Das gefürchtete Bündniß zwifchen Kaifer, Papft und Kön 
wider die Ketzer war nunmehr gefchloffen, und wie bie Luther'ſche 
biefem widerftehen wollten, war nicht abzufehen. 

Mit bangen Beforgniffen hatten die Anhänger ver Neformatic 
den Lauf ber Dinge in Italien verfolgt; wie erregt die Stimm 
in ihren Yager war, das zeigte ber blinde Lärm, den die Bad’jch 
Eröffnungen verurfachten. 
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Bereits 1528, als der Krieg in ven letzten Zügen lag, 
fürhtete man unheimliche Attentate und fcheufte den abentenerlich- 
ſten Berficherungen Glauben. 

Ein entlaffener Rathgeber des Herzogs Georg von Sachfen, 
Cie von Pad, war bei dem Landgrafen Philipp von Heffen er- 
Ihienen und batte dem berichtet, ein ruchlofer Plan fei gegen ihn 
md ven Kurfürften von Sachfen int Werk. Den König Ferdinand 
am der Spige, wollten vie Tatholifchen Kurfürften (Mainz und 
Brandenburg), Herzoge (Sachſen und Baiern) und Bifchöfe (Salz⸗ 
bay, Bamberg, Würzburg) jählings über fie berfallen, fie ihrer 
Kinder berauben und ihre Leute mit ver katholifchen Reaction über- 
nen: deß zum Beweiſe legt er Schriftftüde vor und der Land⸗ 
graf wie ter Kurfürft glaubten daran. Und doch war Pad ein 
Abenteurer, dem Urkundenfälſchung wohl zugetraut werden konnte, 
dech lag gegen die Fürften, die er anſchuldigte, fo hartköpfige An- 
binger des alten Belenntnijfes fie waren, Nichts vor, was bie 
Reinung rechtfertigte, fie würden nüchtlicher Weile über ihre 
ichften Verwandten herfallen wollen, fie von Land ımb Yeuten 
m jagen. 

Aber in der Zeit freilich lag es, daß man Gefahren folcher 
md ähnlicher Art dringend befürchten mußte. 

Im Fahre 1929 kamen diefe dann wirklich Schlag auf Schlag. 
Erft ein Schreiben des Kaifers, welches, als ob feit Iahren Nichts 
gichehen fei, ganz troden auf die Wormfer Sentenz von 1521 
mrüdgeiff, dann die ganz geänderte Haltung des Reichstages, 
deranf bie offenkundig befiegelte Verfähnung zwiſchen Kaifer und 
Papft, endlich die Nüdfehr des Kaifers felbft, ver jegt kam, als 
ein Herr, der Etwas bebeutete, die glücklichſten Kriege geführt, 
dranfreich zweimal gedemüthigt, Italien erobert und wieder her- 
geſtellt Hatte, jekt in der Blüthe feiner Macht und feines Alters 
md wohl zu den Glauben berechtigt, durch fein bloße® Gebot 
werde er erreichen können, was er wolle. 

Tas erjte Zeichen ver Wenbung waren alfo vie Taiferlichen 
Bernungen an bie proteitantifchen Stände, im nächiten Frühjahr 
Berde ver Kaiſer den Frieden fchliegen und dann die Strafmaß—⸗ 
Tegeln gegen Yuther und feinen Anhang volljtreden. Das wurde 
je nah Umjtänden mit Drohungen oder Schmeicheleien unterjtügt; 
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ven fleineren wurbe gebrobt, gegen tie größeren ein achtungsvolle 
Zon angejchlagen. 

En kam am 21. Februar 1529 ver Reichstag in Speie 
zufammen. 

Der Plan des Kaiferd war in einem ©utachten enthalten 
welches dahin lautete: Der Beſchluß von 1521 follte einfach 
wieder zur Geltung fommen und die fpäteren Beſchlüſſe, inebe 
ſoudere ver von 1526, nichtig fein. Der Friede, den man durch 
Zugejtänpniffe habe erfaufen wollen, fei doch nicht bergeftellt wer: 
ven, ebeufo ſei der Ausbreitung der neuen Yebre Fein Einhalt ge 
ſchehen, darum fehre man am beiten zu ver rechtswidrig verlafienen 
Baſis des Spruches von 1521 zurüd. Das war der entfcheidende 
Antrag der faiferlichen Commijjarien vom 15. März. 

Daß dieſer Antrag die Mehrheit erhalten würde, war jekt 
zum erſten Male wahricheinlih; 1523 war dazu gar feine, 1526 
werig Ausficht gewefen, jegt war ter Umſchlag unzweifelhaft. Die 
vermittelnden Fürjten, die damals nach beiden Seiten zum Trieben 
geredet, traten jet auf die Seite des Kaiſers. Der Ausſchuß 
beantragte gemäß dem Eaiferlichen Gutachten: „Wer bis jett des 
Wormſer Edikt gehalten, folle dies auch ferner thun. In ben 
Yandfchaften, wo man davon abgewichen, folle man jeboch feine 
weitere Neuerung machen und Riemandem wehren, Meſſe zu Halten“. 

Das lang milder, duldſamer, als es gemeint war*); benem, 
die e8 anging, war der Sinn feinen Augenblid zweifelhaft. Aber 
während des ganzen Neichstages ijt Das Beſtreben erjichtlich, mit 
möglichfter Friedfertigkeit zu verhandeln und tiefere Werbitterung 
zu verhüten. Die Mehrheit giebt ver Minderheit faft mit Be 
bauern fund, daß es fo babe kommen müjjen; die Minderheit be 
dauert mit aller ſchuldigen Achtung, daß fie ihrerfeits dieſe Ent 
ſcheidung nicht anerkennen könne. 

Am 19. April legen fie Proteſt ein gegen den Reichsabſchiet 
der Mehrheit, um 22. erheben fie Appellation und machen in 
beiven Füllen den neuen Grundſatz geltend, in religiöſen Dingen 
gebe es Feine Entjcheirung nach Mehrheit und Minderheit, ſondern 
allein nach Maßgabe des Gewiſſens. 

Sie verlangen, daß ber frühere Beſchluß von 1526 in Kraft 
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weil fonft fchwerlich der Triebe werbe erhalten bleiben; fte 
ı bie Beobachtung des Wormfer Edikts nicht billigen, weil 
ıtt ihre eigene Lehre verdammten. Obgleich fie in allen fchul- 
Dingen zum Gehorfam gegen ben Kaiſer bereit feien, fo 
les doch ſolche Dinge, „pie Gottes Ehre und unſer Jedes 
Heil und Seligfeit angehen und betreffen, darin wir aus 
Befehlen und unferer Gewiffen halben venfelben unfern 
und Gott — vor Allem anzufehen verpflichtet und ſchuldig 
mb ber Kaifer, hoffen fie, werde dieſe Ablehnumg „freund⸗ 
ſchuldigen“. Der Speierer Beichluß von 1526 könne „von 
leit, Billigfeit und Rechtes wegen‘ nur durch einen ein- 
en Beſchluß geändert werben, und ein folcher Liege bier 
or; aber auch davon abgefehen „in ven Sachen, die Gottes 
nd unferer Seelen Heil und Seligfeit belangen, muß ein 
für fich felbft vor Gott ftehen und Rechenfchaft geben“. 
nterfchrieben hatten biefe Proteftation Johann von Sachien, 
von Brandenburg, Ernft von Lüneburg, Philipp von Heflen, 
ng von Anhalt, dann vierzehn Stäbte: Straßburg, Nürn- 
(m, Eoftnig, Lindau, Memmingen, Kempten, Nördlingen, Heil- 
Reutlingen, Isny, St. Gallen, Weißenburg und Windsheim. 
kit diefem Schritt hatte fich die Lage erheblich verfchärft. 
st das gefürchtete Bündniß der Großmächte mit dem Papſte 
mbe, dann batte man bie ernfteften, furchtbariten Verwick⸗ 
vor Augen. Der Kaifer machte fich fchlagfertig, um mit 
macht nach Deutſchland zu ziehen; eben hatte er zu Barce- 
ad Cambrai fich ver Mitwirkung des Papftes und des Kö⸗ 
m Frankreich verfichert, als ihm bie Hauptftabt feiner öfter- 
ven Erblande von dem gewaltigiten Türkenheere bebroht 
das je an der Donau erfchienen war. 
)er legte große Kriegefürft der Osmanen, Suleiman, ber 
rundgedanken eines folchen Staatsweſens richtig erfaßte, ver 
daß folh ein Volt nur als lebendiges Heerlager unter 
t und Sieg gefund bfeiben könne, Tieß fein unermeßliches 
— af 250,000 Dann wırrde e8 angefchlagen — gleich 
Böfferwanberung über die deutſchen Erbſtaaten Karls V. fich 
n. Der alte Hang des Osmanenthums zu Friegeriicher Pro- 
a war in ihm noch einmal lebendig geworden. Die ganze 
nheit follte dem Schwerte des Propheten unterworfen werben 
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und der Augenblick ſchien günftig: die Kirche war zerriffen burd 
“eine tiefgehende Zwietracht, die eben zu gewaltſamem Austra 
brängte und der Monarch, deſſen Lande zunächit auf feinen: Weg 
lagen, holte eben aus zum Schlage gegen die Abtrünnigen. 

Et banger Augenblid war es nicht bloß für ven Kaiſer 
fondern für das ganze Abendland. Mochte man noch fo gering 
denken von ber Fähigkeit ver Türken, in ben rafch überflutheten 
Lanpfchaften etwas Dauerhaftes zu fchaffen, das auf die Länge zu 
fürchten geweſen wäre; die Gefahr, die ganze Bildung des Weftent 
auch nur momentan den Barbaren bes Oftens unterliegen zu ſehen 
war vollfommen groß genug, um Alles, was fonft die Chriftenbel 
entzweite, zurüdzubrängen und die gemeinfam Bedrohten zu einem 
ungewöhnlichen Kraftaufwande zu vereinigen. 

Die ungeheure Gefahr wurde abgewehrt durch die helden 
müthige Vertheidigung Wiens und durch den edlen Aufſchwung 
ber damals ganz Deutfchland ergriff trog des Firchlichen Schismas 
Es zeigte fih, daß es in diefem Punkte in Deutfchland keine Bar 
teien gab. Wie hatte die Neformpartei geeifert über den Miß 
brauch, den die Curie mit ben vorgefpiegelten Türkenkriegen ge 
trieben; jet, da das Schredniß Fleiſch und Bein geworben war 
prebigte fie, Luther felbft voran, fo begeijtert zum gemeinfamer 
Widerſtande als die Anhänger des Kaiſers, und unter ben Fürften 
welche die meiften Opfer brachten, ftanden bie eifrigften Belenne 
Der neuen Lehre, namentlich Landgraf Philipp von Heilen, vorn an 

Die Stadt Wien hielt fich gerade fo lange, bis der Groß 
fultan die Unmöglichkeit einfah, feinen Kriegsvölfern in dem aus 
gefogenen freinden Lande die nöthige Verpflegung zu fchaffen, unl 
mit den Reſte, ben ihm der Hunger und die fchlechte Jahreszei 
bei längerem Verweilen übrig lafjen würde, fich gegen bie Maffeı 
tapferer Krieger zu behaupten, vie jet von allen Seiten in An 
marſch waren. 

Nach einem lekten ganz verunglüdten Anlauf auf die Mauer 
Wiens (14. Oftober) mußte er, ohne eigentlich gefchlagen zu fein 
zum Abzug fchreiten und das war im Grunde die empfinbfichit 
Niederlage, die ihn treffen konnte. Unaufhaltfam war er bi 
hierher vorgedrungen und ohne wirkliche Entfcheivung auf. den 
Schlachtfeld mußte er wieder zurüd. Das war ein Umfchwung 
ber bie Zürfenherrlichkeit überhaupt fchwer traf. 
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Ganz unerwartet war ber Kaiſer von einer ſchweren Sorge be- 
freit. In ven angftvollen Septembertagen, da der Großtürke von der 
Donau ber feine öftliche Hausmacht vor fich her aufrolite ımd in ben 
Händen ver Bemannumg feiner fchlecht befeftigten Hauptſtadt 
nicht bloß das Schickſal diefer lag, konnte er ernſthafte Bedenken 
kgen, ob er nicht Papſt, Kirche, Ketzer und Alles vergefjen 
ſellte, um feine bebrobten Erblande zu retten; ba war ihm, 
ohne fein Zuthun, Hilfe geworben, Wien war gerettet, ver Tür⸗ 
lenanfall im gefährlichiten Augenblid in fich jelber zuſammen⸗ 
gebrochen, fein Glücksſtern hatte fich ihm noch einmal günftig 
erwieſen in einem Maße und Umfange wie nie vorher. - 

Ungemein glücdlich hatten fich die Dinge für ihn geftaltet; 
an neuer fiegreicher Feldzug hatte ihm ben Frieden mit bem 
Bapft und dem König von Frankreich gebracht. Die bemährtefte 
kriegsmacht Europa's war der feinen erlegen, ber Lorbeer Franz I. 
hingewelkt vor dem Waffenglüd des jimgen Kaiſers, der Groß⸗ 
türle hatte nach Anfangs glänzenden Erfolgen gleichfall® eilig das 
Feld geräumt und gegen Karl ftand nur noch das Kleine Häuf- 
lein der bentfchen Fürften und Städte, die im April 1529 zu 
Speler proteftirt hatten. 

Wohl waren die entichloffen, für ihre Weberzeugung Alles 
m opfern, aber wie Flein erichien ihre Macht gegenüber ver des 
Kaiſers und wie gefpalten und uneinig traten fie überdies einer 
Politik entgegen, die jet zum erſten Mal genau zu willen fchien, 
was fie durchſetzen wollte. 

Zu Barcelona hatten die Verbündeten noch einen Verſuch 
ver Belehrung vorgejehen, wenn der mißlang, dann wollten fie 
„nie Schmad, bie man Chriſto angethan“, mit allen Mitteln 
rähen. ‘Die Proteftirenden waren jeder Belehrung durch Drohun⸗ 
gen, Cinfchlichterungen fo gut wie durch Schmeichelcien und 
Meinungsopfer unzugänglich; was aber wollten fie thun, wenn 
ver Kaiſer nun mit ver Drohung Ernſt machte? 

Darüber waren fie nicht einig. Gewiſſensbedenken fträubten 
fih gegen die Gebote rüdjichtslofer Nothwehr. Es war zu Anfang 
noch ein Streit der Pflichten, von dem fpäter Feine Rede mehr 
it. Während vie weltfundigen Clemente nicht zweifelhaft waren, 
daß Gewält mit Gewalt zu vertreiben fei, hielt das theologische 
Oberhaupt der Partei, Martin Luther, an dem Standpunkt feit, 
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ben er von jeher vertreten Hatte, daß im geiftlichen Dingen nur 
mit geiftlichen Mitteln gewirkt, daß das Wort nur durch das 
Wort gegründet werben könne. „Der Obrigkeit”, äußert er noch 
am 28. Nov. 1529*), „foll man nicht widerftehen mit Gewalt, 
fondern nur mit Erlenntniß der Wahrheit; kehrt fie fich daran, 
fo iſt's gut; wo nicht, jo bift du entſchuldigt und leideſt wm 
Gottes willen. Wir möchten lieber zehnmal tobt fein, denn foldy 
Gewiſſen haben, daß unfer Evangelium follte eine Urfach geweſen 
fein einigen Bluts oder Schadens, fo von unfertwegen geſchehen“. 

Eine bewaffnete Auflehnung gegen den Kaifer erfchten ihm 
nach feinen mittelalterlichen Unfchauungen immer noch wie ein 
fteäflicher Aufruhr; die Achtung vor der Kaifermacht, die Pflicht 
bes Unterthanengehorfams hat er nur fehr ſchwer und nothgebrungen 
abgeftreift. Von dieſer Seite feiner Weltanfhauung kann man 
fich heute kaum mehr eine rechte Vorftellung bilven; die Seelen 
größe, die barin liegt, wird Jedermann einleuchten, aber auch, 
daß die Anficht eines Theologen in ver Politik, d. h. im Gegen 
fpiel realer Mächte, nicht maßgebend fein Tann. 

Zu diefer Meinungsverfchiedenheit zwifchen ven Männern ber 
That und den Männern ber Lehre kam nun noch ein Zerwürfniß 
theologifcher Natur hinzu. 

Es drehte ſich dies inebefondere um die Lehre vom 
Abendmahl. 

Luther Hatte ſich ſchon 1519 hinſichtlich dieſes Sacramentes 
entſchieden von ber katholiſchen Auffaſſung getrennt**). Einmal 
verwarf er bie Verweigerung des Kelches und dam die “ee 
des Opfers, die mit der Tatholifchen Lehre verbunden war, und 
damit das Abenpmahl nicht den Schein eines guten Werles 
gewinne, verwarf er auch das Dogma von ber Brobvertvandlung. 

An Stelle der unmittelbaren Verwandlung nahm er eine 
Art myſtiſcher Gegenwart des Erlöfers in dem Sacrament an 
und dieſe bewirkte nach feiner Lehre daſſelbe, was bie katholiſche 
Zransfubftantiation***). 


*) [Raumer I 39.) 
**, Seine erfte Schrift „Sermon vom hochw. Eacrament des heil. wahren 
Leichnams Chrifti”. Erl. Ausgabe 27, 25—50. 
**+) Schenkel, Weſen des Proteitantismus I. 400 ff. 
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Dagegen hatte ſich in der Schweiz eine andere Auffaffung 
ausgebildet. Zwingli konnte fich mit keinem ver beiden Wunder 
vereinbaren, er verftand in feiner nüchternen Anfchauungsweife 
Dieſe myiyſtiſchen Dinge nicht, nahm die Worte „das ift mein 
Sleiſch“ für „das beveutet mein Fleiſch“ und ftüßte ſich dabei auf 
eine Menge ähnlicher Stellen, wie z. B.: „ich bin der Weinſtock“, 
was doch offenbar nur in demjelben übertragenen Sinn gemeint 
Sei. Das waren die Gegenfäke, um bie fich ein Stüd Welt⸗ 
geſchichte abipielte, um vie fich bie proteftantifche Welt in zwei 
Lager theilte zur ſelben Zeit, da ihr die ftrengite gefchloffenite 
Ginheit nothwendiger war als je. 

Schon 1529 fehlte e8 nicht an den warnenden Stimmen 
Solcher, die mit richtigem politifchen Blick erfannten, wie bevent- 
Kich es fei für die Sache ver gefammten Meform, wenn bie freie 
Schriftforſchung fofort wieder mit dogmatiſchem Hader beginne 
und bie neue Richtung fich gleich in ber wichtigften Frage ent 
zweie, unb bie darum rietben, man möge um jeden Preis eine 
vermittelnde Formel fuchen. 

Landgraf Philipp nahm daran ben größten Antheil, zumal 
er perjönlih mehr zu Zwingli als feinem eigenen Theologen 
neigte, und Melanchtbon, Bucer u. A. thaten das Ihrige, eine 
Verföhnung mit den Schweizern herbeizuführen, aber vergebens. 

Zu Marburg war enpli Michaelis 1529 ein theologifches 
Geſpraͤch veranftaltet worden, wo auf Philipps Anregung bie 
fhweizerifchen und fächfifchen Theologen zuſammenkamen, um fich 
über eine vermittelnde Formel zu einigen. Man kam in wichtigen 
Punkten zu einer leiblichen Webereinfunft, aber in bem, was für 
Luther bie Hauptfache war, in dem Möofterium der buchitäblichen 
Gegenwart Chrifti, fchnitt er jede Verftändigung ab; e8 blieb bei 
den Worten, die er vor fich auf die Tafel gejchrieben, „das iſt 
mein Leib”, es regte fich in ihm ber unbulbfame, leivenjchaft- 
lihe Mönch, der Mann ber ftarren, alten Scholaftif, der einen 
Widerfpruch nicht ertragen konnte, dem die nüchterne Natur bes. 
Schweizers innerlich wiberftrebte und ber das Mißtrauen gegen 
deſſen Perfon und Lehre nie überwunden bat. Xutber verwarf 
jeve Gemeinfchaft mit ihm und Tieß fich zu mancher Aeußerung 
fortreißen, die er nicht behaupten Tonnte und bei falten Blute 
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fpäter felbft bebauerte; Zwingli und vie Seinen bewahrten dem 
gegenüber eine bei weiten verfähnlichere ımb mildere Haltung. 

Dberalemannien, Schwaben und die Schweiz waren Yon 
Zwingli's Auffaffung ergriffen, zu ihr neigten Neichsftäpte und 
angefehene Fürften, wie Philipp von Heſſen. Diefer, ſtaatsklug 
genug, die Sache nicht auf die Spike zu treiben, verheblte nich, 
daß ihm Zwingli's Lehre natürlicher und faßbarer erfchien. 

Se war der Proteftantismus num nicht bloß über die Frage 
des Widerftandes gegen bie faiferliche Reaction ganz uneinig, ex 
war auch innerlich entzweit; zwei Lager ftanben fich gegenüber, 
von denen im Augenblick ernfter gemeinfamer Gefah das eine 
vielleicht fagte: Was gehen uns die Andern an? Warten wir ab, 
wie die Dinge laufen. 

Im Mai 1530 kam Karl V. nach Deutfchland. Eben hatte 
er zu Bologna die letzte Hand gelegt an das Friedenswerk, 
welches der Neuorbnung Italien den Abfchluß gab und zu 
Bologna feine Verfähnmg mit dem Papfte durch bie feierliche 
Kaiſerkrönung befiegelt (Febr.). ‘Dort waren ohne Zweifel auch 
bie letzten Verabredungen über Kirche und Ketzer getroffen worben. 
Darf man aus ver allgemeinen Lage rathen, fo waren Papft 
und Kaiſer jedenfall darüber einig, Daß man bie Kartnädig 
wiberftrebenden Abtrünnigen dahin bringen müſſe, in ven Schef 
der Kirche zurüdzufehren. Dann aber fchieben fih die Meinun⸗ 
gen. Clemens VII. und feine Nachfolger dachten, dann fei germg 
gefchehen. Die einzige Reform, für pie fie Sinn und Verftänbniß 
hatten, war eben die Widerherftellung ver verlorenen Einheit ihrer 
Herrfchaft, gleichviel mit welchen Mitteln. Karl V. aber meinte, 
fei das brüchige Gebäude äußerlich wieder zufammengefchweißt, 
dann müſſe ihm bie innere Weftigleit wieder gegeben “werben durch 
ein allgemeines Concil, welches bie berechtigten Anfprüche auf 
Kirchenreform verwirkliche. War fo zu wählen, baun fand fidh 
ber Papft lieber in vie Fortdauer ber Keerei, in die Loßreifung 
von einigen 100,000 Seelen, al8 daß er in eine Wieberholung 
ber Eoncilienftürme von Coftnig und Baſel willigte, vie gleich 
unheimlichen Gefpenftern auf pas Gedächtniß ver Curie wirkten. 

So fam ver Augsburger Reichstag. Seit Jahrhunder⸗ 
ten hatte Deutfchland keinen fo glänzend mehr gefehen. Das 
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ganze beutiche Reich war noch einmal in feiner mittelalterlichen 
Pracht und Herrlichkeit erfchienen. Und wie anders kam ber 
Sıifer als Damals, da er den Rhein herauf nach Worms zog. 
Roh lannte man iihn damals nur als ven Enkel des Kaifers 
Maximilian, jetzt wußte die Welt von ihm zu erzählen, zwei 
Mal Hatte er den Stolz des Siegerd von Marignano gebeugt, 
vranz wie ben Papft hatte er zum Bündniß genöthigt, überall 
hiten feine Feldherrn und Staatsmänner den Sieg babon 
getragen unb ber Glanz ihrer Thaten fiel auf ihn zurüd. Daß 
er jet im Rauſche folcher Erfolge glaubte, die deutſchen “Dinge 
m fchlichten, werde es nur eines Wortes bepürfen, nachbem fich 
Stalien und Frankreich vor ihm gebeugt, das war begreiflich. 

Mit umgewöhnlihem Prunfe z0g er in Augsburg ein. Er 
hiebte fonft vergleichen nicht, dies Mal aber wollte er blenden, 
Freund und Feind follten fühlen, daß er ver Kaiſer fei, im alten 
Sinne des Worts der Herr ver Welt, ver Vogt der Kirche, und 
als er feierlich eingeholt war non den Fürften des Reichs, vie 
ihm in voller Ergebenheit entgegen gezogen waren, da war fein 
Erſtes, daß er die proteftirenden Fürften von Sachfen, Branden⸗ 
burg, Lüneburg und Heffen vor fich kommen ließ. 

In einer nicht unfreundlichen Form, aber doch in fehr 
beſtimmtem Ton erklärte er ihnen durch feinen Bruber, bie 
Duldung ber Lutber’ihen Prebigt und die Mebung ver neuen 
gottesdienftlichen Formen müſſe ein Ende nehmen, das Weitere 
werbe fich finden. Er dachte nicht anders als es werde voll- 
fommen genügen, dies Gebot auszufprechen; die Fürften würden 
fih fügen, nachbem fich viel Größere als fie gefügt hatten. 

Bon einer Widerſetzung aus politifchen Gründen war denn 
auch nicht die Rede: bei der nächiten Generation ftanb es ſchon 
anders, dieſe aber war von jedem Verdachte frei, daß fie bem 
Raiferhaufe nicht treu ergeben wäre. 

Friedrich der Weiſe hatte in erfter Reihe die Wahl Karls 
zum Kaiſer durchgeſetzt, fein Nachfolger Johann hatte fo gut wie 
Philipp von Heilen fich gegen die Türken durch Eifer und Treue 
hervorgethan und ver alte Markgraf Georg von Branvenburg- 
Ansbah war grau geworden im Dienfte des Kaifers, den er ftets 
mit der Unterwürfigfeit eines Lehensmannes als feinen oberiten 
herrn betrachtete. Nur die ernitefte Gewiffensfrage konnte folche 
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Männer zum Widerfpruch gegen ihren Herrn unb Kaiſer be 
ftimmen. " 

Einmüthig erklärten fie, jo beftimmt wie er bie Forderm 
geftellt, vaß fie nicht gehorchen könnten, das feien Sachen bes Ge 
wiſſens und in Sachen bes Gewiffens gelte kein kaiſerliches Mach 
wort. Der Landgraf Philipp begann fofort die Rechtfertigungs 
lehre aus Auguftin und dem Neuen Zeftament zu beweifen. Abe 
auf dieſem Felde hatte ver Kaifer wenig gearbeitet, ungebulvig um 
zornig fiel er ihm in's Wort und wieberholte feinen Befehl - ve 
Neuem. Da warf fich ver alte Markgraf von Brandenburg ver 
ihm nieder ımb rief: „Eher laß ich meinen Kopf ale Gottes Wort“ 

Das erichütterte ven Kaifer auf's Tiefjte. Die Antivort, bi 
er gab*), ift bekannt, fie zeugt davon, daß er vor dem Abgrund 
zurüdbebte, an ben ihn viefer Weg führen konnte. 

Diefer erfte Sturm, von dem er gehofft Hatte, baß er amt 
reichen werde, bie Yürften und bie Städte einzufchlichtern, wa 
alfo abgefchlagen, der Luther’fche Gottesdienſt wurde in den foge 
nannten Quartieren ber Fürften und ben „Herbergen ber reiche 
Patricier mit einer gewiffen Feierlichleit begangen, und als ar 
Zage nach jenem Auftritt die Frohnleichnamsproceffion gehalte 
wurbe, lehnten bie proteftirenden Fürften feine Einladımg dazu af 
So wenig vermochte ver Kaifer mit dem Gewichte feiner Erfolg 
und feiner perfönlichen Gegenwart gegen bie Belenner ber neue 
Lehre auszurichten. 

Nun verlangte der Kaifer, daß ihm die Gegenfäte ber beibe 
Lehren in Kürze dargelegt würden. Darauf war man im Krei 
der verbünbeten Fürften gerüftet, feit dem Reichstagsausſchreibe 
hatte man bazu vorgearbeitet, in kurzer Zeit war deshalb bie Dan 
legung ber Unterſcheidungslehren niebergefchrieben, bie alsbal 
(25. Juni 1530) dem Kaiſer überreicht und fpäter das Ange 
burger Belenntniß genannt wurde. 

In diefem Actenftüd war der Gegenfaß der neuen und alte 
Lehre fo mild und leidenſchaftslos als möglich entiwidelt und bi 
Rechtfertigung der erfteren fo fein und gewandt auseinanbergeleg 
als man dies von einem Melanchtbon nur immer erwarten konnt 

Es erfolgte eine Gegenfchrift von der anderen Seite, au 
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*) Lieber Fürft, nicht Köpfe ab“. Ranke III. 195. 
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dem Kreiſe der angefebenften Latholifchen Theologen, die mit ihren 
düriten berbeigelommen waren, wie bie proteftantifchen mit ben 
ikigen. Luther felbft war nicht zugegen; als Geächteter wollte er 
doch bie Herausforderung nicht wagen, bort perfönlich zu erfcheinen, 
wo eben um bie Giltigfeit bes Achtsdekrets geftritten wurbe, aber 
a wor in Coburg und ſtand von bier aus mit ben Seinen in 
eiftigem Briefwechſel. 

Die Verhandlungen, die nun der Kaiſer anſtellte, führten zu 
leiner Ausſohnung; daran war außer dem fachlichen Widerſtreit 
ach die ſeltſame Weiſe des Kaiſers ſchuld, ber vermitteln wollte 
mb doch fich auf feine Erörterung der Gewiſſensfragen einließ, 
ber weit weniger gewalithätig bachte als feine geiftlichen und welt- 
lihen Rathgeber und doch ale Schirmpogt der Kirche blinden Ges 
herſam forderte, deſſen günftigftes Angebot anı Ende das war: 
ve Proteftanten follten fich dem Papft wieder unterwerfen — bis 
ver Raifer das Längft verfprochene Eoncil in Rom zu Stande ge 
habt Haben würde! 

Der Reichstagsabſchied fprach dann in beleibigenber Schärfe 
be Drohung aus, bis zum nächiten Frühjahr erhielten die Pro- 
teſtanten noch Bevenkeit, ob fie gutwillig zurückkehren wollten, und 
ver Kaiſer fügte Hinzu, nähmen fie diefen Abſchied nicht an, fo 
wärde man ungefäumt bie Ausrottung ihrer Sekte in's Auge faffen 
müſſen. 

Unter dem Eindruck dieſer Drohungen traten die proteſtan⸗ 
tiſhen Fürſten Weihnachten 1530 zu Schmalkalden zu einer 
berlänfigen Abrede zuſammen, bie zunächit ihr Verhalten gegeniiber 
dem Reichskammergericht zum Gegenftande hatte, wenn baffelbe 
Echritte thun follte, ven Abſchied von Augsburg zu volfftweden und 
aun der im März des folgenden Jahres das bewaffnete Schutz⸗ 
bindniß von Schmalkalden hervorgegangen ift. 

Border ſchon hatte man fich mit Luther über die Frage bes 
nothgedrungenen Wiberftandes endlich geeinigt. Nicht ohne Kampf 
berftand er fich zu der Anficht, daß die Proteitanten das Recht 
haben follten, fich, angegriffen, ihrer Haut zu wehren. 

Die auf das Frühjahr 1531 angekündigte Reichsexecution kam 
nicht. Hatte man im Juli und Auguft 1530 fich bevacht, gegen 
tie noch ungeeinigten Proteftanten einzufchreiten, troß bes Rathes 
ten Lohſa, bei ven Kegern, „ben Hunden handle e8 fich gar nicht 
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darum, Seelen zu Gott zu belehren, fondern barım, ihre Körp 
zum Gehorfam zu zwingen“, fo bebachte man fich jetst noch meh 
gegen die geeinigten vorzugehen, va fich inzwifchen auch bie Aufe 
Lage vollfommen geändert hatte. 

Der Friede mit Frankreich zeigte fich mehr ala unficher, d 
Türken bereiteten fich vor, die Schmach von 1529 zu tilgen, i 
Weiten und Often waren bie Erbfeinde Deutſchlands und des Ka 
fers in Bewegung. Und hatte der Kaiſer auch nur das Wei 
ganz zu feiner Verfügung, wenn er daran ging, bie Proteftant: 
abzuftrafen? 

Sein Lieblingsmunfh, den Bruder Ferdinand zum beutfch 
König gewählt zu fehen, war felbft im Tatholifchen Lager auf W 
derſpruch geitoßen, namentlich das baterifche Haus, das fich felk 
im Stillen auf dieſe Würbe Hoffnung machte, Tprach ängftlich vı 
ber Hebermacht der Habsburger und that nachher den erften Schri 
dem fchmalfalvifchen Bunde Verftändigung anzubieten. 

Sp hatte Karl, wenn er den Kampf mit den Proteftand 
begann, nicht bloß die alten Feinde braußen, fonbern auch t 
Auflehnung der Fatholifchen Fürften im eigenen Lagek zu fürchte 
oder minbeftens feine Hilfe von ihnen zu erwarten. 

Das Alles wirkte zufammen, ihn frieplich zu ftimmen. S 
Sommer und Herbft 1531 trägt er fich ernftlic mit Gedank 
an einen Waffenitillftand, die Verhandlungen werben eröffnet ı 
führen, nachdem jeve Ausficht gefchwunven, fich mit den Türk 
friedlich abzufinden, am 23. Yuli 1632 zu dem Nürnberg 
Neligionsfrieden, bei dem Beide nachgegeben hatten, um geg 
bie Türken ftark zu fein. 

Das fchönfte Heer, das die Ehriftenheit je mit geeinigt 
Mitteln zu Stande gebracht, trat ven Türken entgegen, unb bi 
wagten keinen entfcheidenden Kampf; nach mehreren im Einzeln 
erlittenen Niederlagen räumten fie das Feld wie 1529 ohne eigen 
liche Schlacht. 
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Die Reformation in den übrigen germanifchen Staaten: 
Schweiz, Dänemark, Schweden, England. 


$ 10. 
Die Schweizerifhe Reformation"). 
Urich Bwinglis früheſte Qebensverhältniffe und Ent- 
ndelungsgange(1484 — 1519. Studium der Alten. 
eutpriefter in Glarus 1506—1516. Studium des N. 
eftaments. Predigt gegen das Reislaufen. Thätigkeit 
ı Marin Einfieden 1516—1518. Berufung nad 
und. Die Reformation in Zürich 1519— 1525. 
winglis Predigten im großen Münſter. Rathsbeſchluß 
om 1520. Die 67 Artikel von 1523, Gang der Re⸗ 
ormen. Das reformirte Zürich und die Schweiz 
1526—1531. 


Zwingli's früheſte Kebensverhältniffe und Ent- 
widelungsgang (1484—1519). 


Ulrich Zwingli, der fchweizerifche Neformator, den wir jett 
täber zu betrachten haben, ift bei Gelegenheit des Marburger 
Religionsgefpräche berührt worden; dort wurde auch der miß— 





9) Bullinger, Reformationsgefchichte. Srauenf. 1838. 3 Bde. Hottinger, 
wirt. Kirchengefchichte. A Thle. 1708. 8, Wirz, nenere helvet. Kirchen- 
yihihte. Zurich 1813. Bd. 1.2. Joh. v. Müller’ s und Glutz⸗Blotzheims 
Veſchichte ſchweiz. Eidgenofienfchaft, fortgefeßt von Hottinger. Bb. 6. 7. Zürich 
Bf, — Ulr. Zwinglii opera 1544. 4 Vol. fol. u. Zwingli's Werke. 
Deraudg. von Schuler und Schufthef. Zürich 1828. Zwingli's Leben von 
deß Zürich 1811. Sigwart, Ulr. Zwingli. Hamburg 1855. Röder, 
Urtd Zwingli. Gt. Gallen 1855. 
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trauifchen Abneigung gedacht, welche Luther perfönlich gegen in 
begte und die jebe tiefere Verftändigung zwifchen Beiden ausſchleß. 

In der That waren fie nach Charakter, Herkunft ımb Bil 
bungsgang fo grundverſchiedene Perfönlichleiten, wie fie nur k 
unter Geiftesverwandten einander gegenübergetreten find. Einer 
wie der Andere ift eines Bauern Sohn, aber die Eltern des Einen 
find blutarm und bei all ihrem achtungswertben Ehrgeize, au 
ihrem talentvollen Knaben etwas Tüchtiges werben zu laſſen, anfer 
Stande, ihn ohne fremde Gutthat zu ımterrichten, die Eltern bes 
Andern find wohlhabende, einflußreiche, angefehene Leute, beren 
Kinder keinen Brodreigen zu fingen brauchten, Jener bat eine 
trübe, an bitteren Erfahrungen reiche Jugend, muß viel „fd 
drücken und fchweigen ſtill“, Diefer wächſt auf als das Kind nei 
erften Mannes im heimathlichen Dorfe, lerntefrüh fich in ber 
vollen Unabhängigkeit eines jumgen Republifaners aus gutem Haufe 
fühlen und bewegen, Jenen führt feine mönchiſche Schweruuf 
in's Klofter, Diefer ift der Welt umb dem Leben heiter zugewandi, 
Jener wird ein Zögling der Myſtiker und der Kirchenväter, Diefer 
ein Jünger der Humaniften und ber Alten; Beide reißen fich ver 
der Kirche 108, aber der Eine unter Seelenfämpfen, vie ber Ur 
dere fo nie gefannt bat, Luther, weil er kirchlicher war als We 
Kirche felber, Zwingli, weil er faft wie ein humaniſtiſcher Kritiker 
die echte mit der falfchen Kirche verglich und ihren Widerſpruch 
unverföhnlich fand. 

Ulrich Zwingli ward am 1. Januar 1484 im toggenbunger 
Lande, in Wilvhaus, geboren al8 der Sohn des Ammanns ber 
Heinen Gemeinde. So unfcheinbar das Gemeinwefen war, feine 
Bewohner hatten einen tapfern, unabhängigen Sinn; unter bem 
gefürchteten Krummſtab von St. Gallen hatten fie ſich von allerki 
drückenden Feuballaften freigemacht und Zwingli's Vater war bakei 
ihr muthiger Wortführer gewefen. Die derbe, naturwüchſige Weile, 
die nüchterne, praftifche Verſtändigkeit, ver muntere Wi fchlichter 
Gebirgsſöhne, wehte wie erfrifchende Alpenluft durch das Ham, 
in dem der fpätere Neformator aufgewachlen iſt. Won bem 
myſtiſchen Hang, ver fich Luther fo früh auf die Seele legte, if 
ihm nie Etwas nahe getreten. Bon dem Obeim, der Dekan in 
Wefen war, erhielt er den erften Unterricht, dann Tam er nad 
Bafel und Bern, um die Elemente der Haffifchen Bildung ſich 
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aneignen. Im der freien Schweiz, dieſem Verbindungsglied 
Zwiichen Italien und Oberbeutfchland, Hatten die bumaniftifchen 
Studien zeitig Wurzel gefchlagen ımb mit ihnen ein entſchiedener 
firhhlicher Freiſinn fich ausgebilvet. Beides wirkte auf Zwingli’s 
früßeften Bildungsgang beftimmend ein. “Der begabte Gründer 
der Haffifchen Schule in der Schweiz, Heinrich Wölflin ober 
Lupulus, wie er fich nannte, war Zwingli’S Lehrer in Bern und 
ver mutbige Theologe Thomas Wittenbach, ber öffentlich zu 
lehren wagte: „das ganze Ablaßweſen iſt eitel Blendwerk, Chriftus 
allein hat das Löſegeld für die Sünden ber Menſchheit geleiſtet“ 
— ward ſein Lehrer und Vorbild in Baſel. Der wiſſenſchaft⸗ 
liche und religiöfe Geiſteszuſtand der beſſeren Kreiſe war bier reif 
a felbftftändigem unabhängigem Reformſtreben und Zwingli hatte 
Recht, wenn er ſpäter feinen Anklägern entgegnete, alle Achtung 
ter Martin Luther, aber was wir mit ihm gemein haben, das 
ar ſchon umfere Ueberzeugung, ehe wir feinen Namen kannten. 

Bünfzehn Jahre alt war er (1499) auf die Hochichule nach 
Bien gezogen, nachdem er eben vorher die Anträge von Berner 
Dominikanern, bie einen Mönd aus ihm machen wollten, rund⸗ 
weg abgeſchlagen. Wohlgebilvet und geſchult in allen humaniſtiſchen 
Bertigfeiten, der Kunſt ber neuen Iateinifchen Profa und Poeſie, 
km er nach Bafel zurüd und dort wirkte Wittenbach fo mächtig 
uf ihn ein, daß er bejchloß, fich ganz ver Theologie zu widmen. 
1506 ift er Magifter der freien Künfte und noch in demſelben 
Jahre erwählter Prediger der Gemeinde zu Glarus. 

In Glarus hat er 10 Jahre lang unausgefegt auf's Viel- 
ſeitigſte gewirkt und an fich felber gearbeitet; hier erft machte er bie tie- 
feren Etubien, bie der Ernft feines fpäteren Berufs erforderte und 
inter denen er felber zum Manne reifte, bier auch that er bie erſten 
bewußteren Blicke in die großen nationalen und politifchen Schäpen 
feiner Heimath, deren Heilung ihm nicht minder als bie Kirchen- 
form am Herzen lag. Merkwürdig ift, im fcharfen Gegenfat 
m Luther, der Weg, ben feine Studien nahmen*). Die Briefe 
kiner erſten Zeit find bie Briefe eines Humaniften, deſſen Amt 
ver Kirche, deſſen Herz aber den großen Geiftern dee Alterthums 
hört; er beftellt Ausgaben von Eicero, Salluft, Seneca, Valerius 
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Maximus, Horaz, freut fih von ganzer Seele über bie 
Schläge, die die Dunkelmänner in Wien, Bafel ımb Paris von 
den bumaniftifchen Wreigeiftern erhalten und unterweift in feinem 
Haufe junge Landsleute in den neuen Studien mit einem Erfolge, 
dem ein Erasmus feine bewundernde Anerlennung nicht verfagt. 
Mit vem Studium des Griechifchen, das er erft bier ernftlich im 
Angriff nimmt, gebt ihm eine neue Welt auf; mit brennendem 
Eifer wirft er fih auf die griechiiche Grammatif des Chryfoloras, 
„Nichts außer Gott“, fchreibt er einem Freunde, „Tolle ihn abhal⸗ 
ten Griechifch zu erlernen, nicht leeren Ruhmes wegen, fonbern 
um ber beiligen Schrift willen”. 

Platon, Yucian, Homer, Pindar fieft er mit Entzüden, das 
Nene Tejtament aber, „vamit ich die Leer Chriſti aus irem 
eigenen Urfprung erlernen möchte‘ wie er fagt; die panfinifchen 
Briefe fchreibt er im Urtert ab, am Rande trägt er erffärende 
Bemerkungen ein — das Exemplar ijt noch vorhanden — umb 
lernt Wort fir Wort auswendig. So kommt er auch an bie 
verfchüttete Duelle der Offenbarung, in der Luther als Mönch zu 
Erfurt endlich feinen Troft fand, aber nicht auf bem Umnwege 
durch Scholaſtik, Myſtiker und Kirchenväter, fondern unmittelbar 
aus der geiſtläuternden Schule der Alten. Am Terte der echten 
Ueberlieferung prüft er dann die Glaubenslehren älterer unb 
jüngerer chriſtlicher Denker, der gefeierten Kirchenlehrer wie der 
gelehrten Ketzer und fo entſtand ihm allmälig ein Syſtem unab⸗ 
hängig gewonnener Ueberzeugungen, auf dem der Reformator feſte 
Stellung nehmen konnte. 

Solche Geiſtliche waren damals in der Schweiz ſo ſelten wie 
überall. Bei einer Verſammlung aller Dekane ver Eidgenoſſen⸗ 
Schaft fanden fich, wie Bullinger bezeugt, nicht mehr als brei, 
bie in der Bibel zu Haufe waren; alle übrigen befannten, keiner 
von ihnen hätte dad Nene Teftament jemals ganz gelefen. Der 
Clerus war auch hier völlig verfumpft, theil® in Ueppigkeit, theils 
in Gleißnerei, die Predigt der Ungebilveten war Kanzelgeſchwoͤt 
nach fremden Heften, vie der Gebilveteren war trodene Scholaftil. 

Die innere Entfremdung Zwingli's gegen bie alte Kirche 
zeigt fich bereit8 in dem Geifte und der Richtung feiner Prebig- 
ten, aber bis e8 zu einem Bruch fonumt, dauert e8 noch Jahre 
lang. Inzwiſchen zieht er zweimal mit feinen ftreitbaren Lande 
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lenten als Feldprediger nach Italien; das erite Mal (1512) ift er 
Zeuge des Triumphzugs der Schweizer durch bie Rombarbei, das 
weite Mal (1515) muß er mit erleben, wie das glänzenbite Heer, 
das Die Schweizer je für fremdes Gelb ausrüden ließen, ein fchmäß- 
liches Ende findet; wie die Einen, von ben Franzoſen beftochen, 
ver dem Feinde ihre Landsleute im Stich laſſen, und bie Anperen 
gipalten une entmuthigt bei Marignano auf's Haupt gefchlagen 
werden. Im den troftlofen Tagen vor der Schlacht redete ber 
Imge Feldprediger den Eidgenoſſen in's Gewiffen, fchalt über ven 
dluch der heimathlofen Reisläuferei, die Entartung ber alten Zucht, 
ven Berfall der ſchweizer Waffenehre. 

Er hatte damit die unheilvollſte Krankheit der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft berührt; das Land war ein Werbeplatz geworden für Kaiſer, 
König, Papft bei ihrem unabläffigen Kampf um die Lombardei. 
Städte, Dörfer, aber auch ganze Cantone mit ihren Behörden 
ftanden im Solve einer ver fremden Mächte und lieferten bie 
woaffentüchtige Ingend gegen gutes Handgeld unter bie fremden 
Fahnen; je nach der Größe des Angebotes der Purteien wechfelte 
anch in der Eidgenoſſenſchaft die Farbe, viefelben Leute fchlugen 
füh Heute für, morgen gegen dieſelbe Sache: kurz ed war ein 
unwürbiged reiben, das Ehre und Treue ber Eidgenojjen zu 
Grunde richtete, deſſen jeder redliche Patriot fich in tiefjter Seele 
ſchaͤmen mußte. 

Der Sache ver Kirchenreform kam es übrigens zu Gute, baß 
bie päpftliche Politik der jchweizerifchen Reisläufer nicht entbehren 
fonnte; Jahre Lang ſah Rom dem Vorgehen ber Neuerer zu und 
beffte immer wieder auf gütlichen Ausgleih, nur um fich biefer 
Unterftäßung nicht zu berauben. 

Bon 1516— 1518 finden wir Zwingli als Leutpriejter zu 
MariadEinfieveln, einer Abtei, die damals in den Händen eines 
ſehr Freifinnigen Diannes war, während ber Ort felber mit feinem 
wunberthätigen Gnadenbilde in ver St. Meinradszelle ven Mittel: 
punkt eine rohen Aberglaubens bildete. Hier war es, wo Zwingli 
merft anfing das Evangelium zu prebigen. ‘Der neue Yeutpriejter 
wagte ed, den Taufenden von Pilgern, die bier Heilung von 
Krankheit und Ablaß der Sünden fuchten, von einer Cündenver- 
bung zu reden, die nicht durch Wallfahrten und eitle Gelübde, 
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durch Beſſerung des Herzens und des Wandels, durch mahre 
Buße und fittliche Umkehr erivorben werde. „Dieſe Auserwählten 
Gottes, zu deren Füßen ihr berjtrömt, find fie wohl durch frem⸗ 
des Verbienft in des Himmels Herrlichkeit eingegangen? Nein, 
durch Ausharren auf dem Fußfteige des Geſetzes, durch Unter- 
werfung unter des Höchiten Willen, durch eine tobesverachtenbe 
Ergebenheit gegen ihren Erlöſer. Ihres Wandels Heiligkeit bleibe 
euch Muſter, tretet in ihre Fußſtapfen; weder Gefahr noch Ver: 
führung lenke euch ab; auf folche Weife ehrt ihr euch würdig. 
Aber am Tage des Bedrängniſſes jeget einzig auf Gott eure Zu- 
verficht, auf ihn, der ven Himmel und die Erbe beroorrief. In 
der Todesſtunde ruft einzig Jeſum Chriſtum an, ber mit feinem 
Blute euch erkauft hat, ihn, ben einzigen Mittler zwifchen Gott 
und den Dienfchen‘‘ *). 

Ungeheures Aufſehen machten dieſe Reben, vie Altgliubigen 
fchüttelten ven Kopf, die Freiſinnigen erkannten bereits ihren be 
gabteſten Wortführer, fie ermuthigten ihn durch aufmunternbe 
Schreiben und manche Verjtändigung für größere Plane wurde 
hier fchon eingeleitet. Auch in Rom warb man aufmerffam mb 
im Augujt 1518 fuchte ihn der Legat Pucci durch Schmeicheleien, 
Ehren und Vortheile in das Intereffe der Curie zu verflechten. 
Zwingli ftand noch auf dem oben. der Stirche, in deren Haus ja 
viele Wohnungen waren und verfuchte mit reblihem Eifer in 
ihren: eigenen Innern den Geiſt der Üeformen zu weden und 
gegen die ärgſten Mißbräuche die Kirchengewalt felber in Bewe⸗ 
gung zu bringen. Erſt als alle Ermahnungen fruchtlo® geblieben 
waren, fchritt er wie Yuther zum offenen Bruch. Er Hat felbit 
1525 in einem Briefe an einen Freund Rechenſchaft abgelegt von 
ben vielen Borftellungen, die er im Stillen bei Carpinälen, 
Biſchöfen und Prälaten gemacht, „daß man die Mißbräuche ab 
zuthuen anhebe oder fic würden mit großer Unruhe von felbft um⸗ 
fallen‘. Alles fei vergebens gewejen und er könne fi) nun mit 
gutem Gewiſſen fagen, „daß ich niemals in Winfeln und wie bie 
Diebe etwas fürgenommen, fondern allweg zeitig genug gewarnt 
und allen Menſchen Antwort gegeben habe’. 

Die Kirche war fchon auf einer Stufe des Wechfelverberbes 
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angekommen, wo bie Scheidung von Brauch und Mißbrauch, 
Glauben und Aberglauben minveftens für alle die unausführbar 
geinorben war, bie vielleicht die Macht, aber nicht die Gefinnung 
dazn Hatten; auch in der Schweiz fehlte das Aergerniß des Ab- 
laßttrames nicht, den fein verjtändiger Menſch offen zu vertheidi- 
gu wagte und ber Doch wie ein unbeilbarer Ausfak an dem 
Safteme haftete. 


Die Reformation in Zürich 1519 — 1525. 


Zwingli war Leutpriefter in Zürich (feit 1519), als 
Tehels ſchweizeriſcher Doppelgänger, Bernhardin Samfon, von 
den Walpftätten aus feinen fchamlofen Ablaßkram auch nad) 
Zirih bringen wollte Zwingli feste bei der eben verſammelten 
Tagſazung durch, daß der freche Barfühler aus ver Schweiz 
anßgewiefen wurde und erlebte, — jo ernftlich bemühte fich Rom noch, 
& nicht mit der Eidgenoffenichaft zu verderben — daß ihn ber 
hihäfliche Vicar darum brieflich befobte, weil er „den fremden 
Volf von der Weide getrieben”. 

Seit Neujahr 1519 hielt Zwingli im großen Münſter zu 
rich eine Reihe von Prebigten über Auslegung des Evangeliums. 

- & behandelte Matthäus, die Apoftelgefchichte, die paulinifchen 
driefe „in einfältiger Schweizerfprache” und lehrte vie Necht- 
ferfigung durch den Glauben an den Heiland, wie er fie felber 
a der Quelle gelernt hatte. Dabei fprach er gegen „ven Miß- 
glauben, ven Aberglauben und vie Gleißnerei“, züchtigte bie 
dafter der Einzelnen, wie ben Verfall der allgemeinen Sitten- 
Abt, rebete wider die Mifbräuche der Kirche, die Entartung ver 
Eantone, ihre LUngerechtigfeit gegen bie Schwachen und ihre 
Salbftwegwerfung an vie Großen, Elagte über ven Sturz der eid⸗ 
genöffifchen Freiheit und Ehre durch Parteienhader und NReis- 
laufen, Penfionen und Bullen. Zwingli hanbhabte das Wort 
wie ein geborener Redner, feine Sprache war fchlicht aber tief 
etgreifend, denn in ihr glühte eine tiefe Weberzeugung, darum 
machte er einen unermeßlichen Einprud auch bei denen, die feine 
Anficht nicht theilten. Die Leute, denen er in ihr Innerſtes 
Kaf, meinten, er deute mit Fingern auf fie; „frommer Man, 
Km dirs nicht an”, pflegte er dann wohl tröftend zu fagen; 
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„das ift ein rechter Prediger der Wahrheit, per wird fagen, wie 
die Sachen ſtehen“, äußerten bie, die feit Jahren ver Kirche und 
ber Predigt aus dem Wege gegangen waren und ein fahrenber 
Schüler, wie ber biedere Thomas Plater, meinte bei Zwingli's 
Predigt über oh. X. „ich bin ein guter Hirte‘, ihm ſei „alt 
zöge ihn Einer bei dem Haar über fich“. 

Und eben jett bereitete fich wieder ein Krieg um daß Der 
zogthum Mailand vor: wieder kam ber franzöjiiche „Kronenſack“, 
um in der Schweiz Neisläufer zu werben, alle Eipgenoffen traten 
auf Franz I. Seite, nur Zürich lehnte alle Anträge ab, ſoviel 
hatte Zwingli durch feine kräftige Mahnung burchgefegt (Mai 
1521); als uun aber Gefandte des Bapjtes und bes -Kaifer 
famen und ver Erſtere auf Grund alter Verträge Mannichaftes 
zum Schuge des Kirchenjtante® verlangte, da unterlag er doch. 
Bei dieſer Gelegenheit ſprach er zum erften Mal fcharfe bittere 
Worte gegen Rom jelber. Hier rührte ſich eben fein veizbares 
Notionalgefühl und in dem Gift dieſer Auslänbeyei ſah er be 
Inbegriff aller Schäden feiner Heimat. „Ich wollte”, fagte a 
u. A., „man hätte durch des Papftes Bundesbrief ein Loch ge 
ftoßen und feinen Boten auf den Rüden gehängt, ihn being 
tragen. Wenn fi im Lande ein Wolf blicken läßt, fo läutet ik 
Sturm, ihn zu verfolgen; aber den Wölfen, fo des Menſchen 
Leib und Seele verberben, wollt ihr nicht wehren. Wie bilig 
tragen jie vothe Hüte und Mäntel. Schüttelt man fie, fo fallen 
Dufaten und Kronen heraus; windet man fie aus, fo rinnt bad 
Blut eurer Söhne, Brüder, Väter und guten Freunde bavans“. 

Jetzt aber fchärfte fih auch die Verſtimmung ber Geguer 
Zwingli's, politifche und Kirchliche Feinde fingen an auf den anderen 
Zuther zu jchelten, bie Gemeinde, das Volt gegen ihn aufzuregen; 
ed kam jo weit, daß Zwingli kaum feines Lebens mehr ficher 
war, daß ter Rath ihm eine Wache vor das Haus ftellen mußte 
und, wenn er Abends ausging, eine Anzahl junger Männer alt 
freiwillige Leibgarde ihn begleitete. In bemfelben Fahre 1520 
verlangte der päpftliche Yegat, daß Yutherd Schriften in ber 
Schweiz verbrannt, feine Anhänger ausgerottet würden; die Tag- 
ſatzung gehorchte und Tief, zumal in Luzern, Dausfuchungen 
nad ben verbotenen Büchern veranftalten. „Alles was Trigiß, 
krätzis iſt“, fügte der Luzerner Rathsbote, „iſt Iutherifch und wird 
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rannt“. Mit biefen Worten nahm er die griechifche Ausgabe 
Ketten Xeftainentd von Erasmus niit, um fie zu verbrennen. 
Dei Züricher Rath wußte dem Edikt die Spike abzu- 
un; das Mandat, pad er, fcheinbar in Webereinftimmung mit 
Beſchluß der Tagfakung noch im Jahre 1520 erließ; war 
That nach eine Freigebung der geächteteit Lehre. Er ver- 
eie nänifich „daß alle Leutpriefter, Seelforger und Präabdikan⸗ 
insgemein frei, wie biefed and vie päpftlichen echte 
en, bie heiligen Evangelien nnd Eptfteln gleihförmig 
bein Geijte Gottes und der rechten göttlichen 
rift alten und nieten Teitaments predigen ımb was fie 
geineldeter Schrift erhalten mb beiwihren mögen, verkimbigen 
won anderen äufälfigen Neuerungen und Satzungen ſchweigen 
nr“, 
Auf Grund diefes Befchkuffes konnte die Sache ver Reform 
yentinten Fortgang nehmen. Hatten bie Häupter der Kirche 
ber Abftellung ärgerlicher Mißbräuche verfagt, fo fing damit 
bie Gemeinde felber an, und bezeichnend für Geift und Rich—⸗ 
der fchweizerifchen Reformation ift wieder, daß man bier 
t beginnt, das inhaltlos gewordene Außenwerk des Kirchen⸗ 
8 einzwreißen, ftatt wie Luther gethan, fogleich auf ben 
eig der tiefſten Principienfrage des chriftlichen Glaubens 
ringen. 
Kaum Hatte Zwingli (März 1522) den Widerſinn ber 
engebote dargethan, fo fingen einige feiner Anhänger auch 
WE an, die Verbote gewiffer Speifen in ver Faſtenzeit ala 
mehr vorhanden anzufehen und zwar — das war im 
we das Einzige, was man ihnen beshalb zum Vorwurf 
en konnte — ohne fich einen Ablaß durch Buß⸗ und Bullen⸗ 
e u. dergl. dafür zu kaufen. Darüber klagte ver Weih- 
F von Conſtanz bei dem Rath; Zwingli wurde vernommen 
berief fih zur Beſchäͤmung des Gegners auf die Haren 
te des Apoftels Paulus an Zimothens, „daß alle Ereatur 
es gut und Nichts verwerflich fei, was mit Dankfagung 
angen durch dad Wort Gottes und Gebet geheiligt ſei“. 
Predigt aber, die fo großen Anftoß gegeben, gab er im 
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Druck heraus; ten Inhalt diefer feiner erften Druckſchrift kam 
man in ben Worten zufammenfaffen: „Summa, wilt bu ger 
faften, thu es; wilt du gern das Fleiſch mit eſſen, iR es mil 
laß mir aber daby den Chriftenmenfchen fry“. 

Dem Gefchrei, das die Mönche aller Orten barüber erhoben 
machte ein Rathsbeſchluß ein Ende, der noch unzweibeutiger al 
ber von 1520 vie Pretigt nach der Schrift, mit Ausfchluß be 
fcholaftifchen Erflärer, in Schutz nahın. 

Zwingli fuhr fort in feinem Geifte zu prebigen; das Unglär 
der Schweizer Reisläufer bei Bicocca gab ihm neuen Anlaß, bi 
„Leben Ehrenleut von Schwyz“ zu warnen „vor ber frembei 
Herren Geld, das uns umbringen wird”, und gegen bie Al 
gläubigen ließ er im Auguft 1522 eine neue ausführliche Schrif 
in 69 Artikeln ausgeben. 

Nah dem Eiege in der Sache ver Fajtenverbote erfolgt 
der Sturm gegen das Cölibat ver Geiftlihen. Welch find 
bare Unſittlichkeit das Cheverbot ver Cleriker erzeugte, das lehre 
von vielen zwei Thatfachen, auf bie jich Zwingli in feinem Sen 
fhreiben an ven Bifchof von Conftanz beruft, einmal, daß di 
Biſchöfe förmliche Steuern von den Eoncubinen und uneheliche 
Kindern der Geiftlichen erhoben und ſodann, daß viele Schweig 
Gemeinden nach altem Brauche, um des Hausfrievens und be 
Ehre ihrer Familien willen, dem neu angeftellten Pfarrer zu 
Pflicht machten, „fich eine eigne Concubine im Haufe zu halten‘ 

Es that Noth, daß bier einmal offen und ehrlich gered 
wurde und Zwingli that das Yuli 1522 in einer von mehrer 
gleichgefinnten unterzeichneten Bittfehrift an den Conſtanzer Biſch 
und in einem zweiten Sendjchreiben an bie gleiche Aoreffe. 

Trotz alledem machte ber neue Papſt Hadrian VI. ne 
einmal einen VBerfuh, auf den kühnen Schweizer begütigend ei 
zuwirfen ober wie biefer ſich etwas derb ausprüdte, ihn „umz 
fuppeln“, aber Zwingli trieb jegt felber zu einer bünbigen Eu 
ſcheidung. Er bat den Züriher Rath um PVeranftaltung ein 
öffentlichen Disputation, um mit der Schrift in der Hand fi 
mit feinen Gegnern zu meſſen. Der Rath ging barauf ein m 
jchrieb die Dieputation auf den 23. Jannar 1523 aus, 

Vorher legte Zwingli in 67 Thefen ein vollftändiges Gla 
bensbelenntniß niever, das den Rahmen feiner geſammten Wel 
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amd Religionsanſchauung enthält. Als Grunbzug macht fich hier 
(den geltend, was ihn jo fcharf von Luther umnterfcheibet, das 
Etreben nämlich, von Kirchenthum und Glaubenslehre Alles aus- 
zuſcheiden, was nicht durch ben Schriftbeweis fich rechtfertigen 
übt, und Teineswege wie Luther wollte, Alles das ftehen zu 
kfien, was nicht geradezu dem Wortlaut der Bibel widerfpricht. 

Da heißt es gleich über das Evangelium: „Alle die irren 
md läſtern Gott, welche dem Evangelium ohne die Beftätigung 
der Kirche Feine Autorität zufchreiben”, von Jeſus Chrtftus 
als alleinigem „Wegführer und Hauptmann” zur Celigfeit: 
„Ber eine andere Pforte fucht oder zeigt, ift ein Mörder ber 
Selen und ein Dieb’; vom Papfttbum: „Chriftus ift ber 
alleinige ewige Hoheprieſter, daraus wird ermefjen, daß bie, 
weiche ſich für Oberpriefter ausgegeben haben, ber Ehre und 
Gewalt Chriſti widerftreben und fie bei Seite ftoßen“; über 
Kleidung ber Geiftlichen: „Gott ift nichts mißfälliger als 
Gleißnerei, daraus folgt, daß Alles, fo fich vor den Menfchen 
keilig ftellt, eine fehmere Gleißnerei und Verruchtheit if. Damit 
fallen Kutten, Zeichen, Platten“; von Orden und Secten: 
‚Ale Menfchen find Brüder Ehrifti und Brüder zu einander; 
daher follen fie auf Erven keinen zum Vater aufwerfen. Damit 
- fallen hin Sekten, Orden, Rotten“; vom Cölibat: „Wenn bie 
Beiftlichen empfinden, daß ihnen von Gott die Keufchheit verfagt 
it und fie heirathen nicht, fo fünbigen fie“; von der Obrigs 
feit: „Es giebt feine geiftliche, fondern nım eine weltliche Obrig- 
kit, ihr gebührt der Gehorfam aller Ehriften ohne Ausnahme, 
wem fie nicht gebietet, was wider Gott ift, thut fie das aber, 
ſo mag fie mit Gott entfegt werden“; vom Fegfeuer: „Die 
wahre heilige Schrift Tennt fein Fegfeuer nach dem Tode“; von 
Aftellung der Mißbräuche: „Die geiftlichen Vorgeſetzten 
ſolen fich eilig bemüthigen und das Kreuz Chrifti, nicht bie 
Opferlaften aufrichten, oder ihr Untergang ift nahe. Die Art 
keit am Baum“. Am Schluffe fagt er: „Niemand unternehme 
fer mit Sophifterei und Menſchentand zu ftreiten, fondern 
Imme mit der Schrift als Richter, damit man vie Wahrheit 
fude oder wenn fie, wie ich hoffe, bereits gefunben ift, fie be- 
halte, Amen, das walte Gott*)“. 


*, Röder 129ff. Giefeler, Kirchengefchichte IIL., 1. 153ff. 
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Die Diepitation nahm einen fir Zwingli's Gegner höchſt 
Häglichen Berlauf. 600 Menfchen waren herbeigeftrömt, um bem 
Religionsgefpräch beizumehnen. Zwingli hielt eine Heine Anfprache 
zur Gröffnung und fchloß fie mit den Worten: „Run wohl ber 
im Namen Gottes, bier bin ich”. Der biichöflide Vicar, ver 
num das Wort ergriff, fprach von allem Möglichen, nur nicht von 
den Theſen Zwingli's, vertröftete auf ein Concil, auf das Urtheil 
der Bifchöfe und Prälaten u. ſ. w. Er ſchwieg beharrfich, als er 
aufgefordert wurde, die Anflage auf Kekerei aus der Schrift zu 
begründen, und der Ziricher Rath konnte am Nachmittag bes 
29. Januar mit Fug und Recht verkünden, es jet, da Riemanb 
fich erhoben habe, dein Dlagifter U. Zwingli feinen Irrthum zu 
erweifen, fein ernftlicher Wille, daß derſelbe „fortfahre, wie er 
bisher gethan, vie heilige Lehre des Evangeliums und bie Aut 
Iprüche der heiligen Schrift nach dem Geifte Gottes zu verkünden 
und zu predigen“. Daſſelbe folle von allen anderen Dienern des 
göttlichen Wortes gelten, und das Schmähen und Läftern bei hoher 
Strafe verboten fein. 

Dur dieſen Beſchluß hatte fih Zürih von dem Biéchun 
Conſtanz losgeriſſen, die Gemeinde der Gläubigen hatte ſich ix 
ven Beſitz ver Rechte gefett, welche Zwingli’s Kirchenauffaffung 
ihr zufchrieb, die geiftliche Gewalt, welche er als eine rechtlofe 
Anmaßung des Kirchenfürften betrachtete, war damit thatſächlich 
durchbrochen und ber Grundſtein feiner Kirchenpolitik, vie Macht⸗ 
vollfommenbeit der Gemeinde war gelegt. 

Und nun folgen fih Schlag auf Schlag die Ummwanbinngen, 
welche aus diefem Grundfage berfloffen: an Stelle ver Tateinifchen 
tritt die Diutterfprache in Gebeten, Tauf- und Zrauformeln, des 
Einkommen von Stiftungen und Klöftern wird für Zwecke be 
nieberen und höheren Schulbildung herangezogen, vie Zellen ver 
Mönche und der Nonnen werden geöffnet, die Priefter gehen feier- 
lich Ehen ein; auch Mefopfer und Bilderdienſt follten abgefchefft 
werben, als Einmifchung erfolgte. Am 26. Ianuar 1524 fahte 
eine Tagſatzung zu Luzern einen Beſchluß gegen die Reformen, im 
März des Jahres erfchienen Boten ber zwölf Orte vor dem Rathe 
zu Zürich und machten Vorftellungen; aber Zürich mit feinen 
BVolfsgemeinden blieb feft und nahm feit Frühling 1524 einen 
nennen, noch entichlojfeneren Anlauf. Die Meffe, Proceffionen, 
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das Frohnleichnamsfeſt und die Bilder wurden abgeichafft, die Re⸗ 
liquienſchreine geöffnet ımdb vie Gebeine begraben, die Orgeln aus 
den Kirchen entferut, das Todten⸗ und Meffengeläute, das Einfegnen 
von Palmen, Salz, Waffer, Afche, Kerzen und die lekte Delung 
aufgehoben, und bie Austheilung des heiligen Abendmahls unter 
beiderlei Geftalt am Grünbonnerstag 1525 durch eine feierliche 
Gemmunion der ganzen veformirten Gemeinde eingeweiht. 


Das reformirte Zürich und die Schweiz. 
1525 — 1531. 


Ueber den wieberholten Verſuchen ver Altglänbigen, bie ganze 
Eidgenoſſenſchaft gegen vie Züricher Ketzer aufzuregen, war dieſe 
felber in zwei Lager auseinander gefallen, hatte vie Ketzerei, bie 
mon aubrotien wollte, außerhalb Zürichs vielfach Wurzel gefakt 
und fich mit allen gährenven politifchen und geiftigen Gegenfäten 
verbündet. Das gebildete Bürgerthum in den größeren Stäpten 
Bafel, Bern, Schaffbaunfen, St. Gallen, das burch frei- 
finnige Prediger bearbeitete Landvolk in Appenzell, Glarus, 
Graubündten fträubte fich gegen die Vergewaltigumg ber neuen 
Lehre und nur in den fünf Urcantonen Luzern, Zug, Schwyz, 
Uri, Unterwalden, denen Freiburg und Wallis fih an- 
fchloffen, hielt die altgläubige Partei feft zufammen. In der Regel 
hatte die Ießtere ihren Sik in den patrictfchen Dligarchien, 
deren Herrichaft und reichfte Einkommensquellen verfiegten, wenn 
die veligiöfe Demokratie durchdrang und vie päpftlichen Gnaben 
und Penſionen ein Ende nahmen, während Alles, was in Stabt 
und Land demokratiſch dachte, naturgemäß ver Reform zımeigte. 
Die Richtimg der Untertbanenlande over gemeinen Herr- 
fhaften beitimmte fich weientlich nach der der herrfchenden Orte; 
im Thurgau, Rheinthal, Aargau und den freien Aemtern hatte 
durch den Einfluß von Zürich, St. Gallen, Bern die Reformation 
das Uebergewicht, während in Sargans, Gaſter, Utznach, Baden 
bie Urcantone menigftens überwogen, bie welichen Vogteien aber 
(jet der Canton Zeifin), fo wie Veltlin, Bormio und Chiavenna 
nah kurzem Schwanken ganz bei ver alten Kirche feitgehalten 
wırden”). 


2) [Röder 200.} 


154 Zweiter Abſchnitt. $ 10. 


So floß bier überall Kirchliches und Politifches zufanmeı 
und Zwingli’8 Stellung war barım von Haufe aus eine ganz ander 
als die Luthers. Luther hielt fich ftreng innerhalb ver rem 
rein kirchlicher Reform. Wie vie beutfchen Dinge einmal ge 
ftaltet waren, war das ber beſcheidenere zwar, aber auch ber Mi 
gere Weg. In ben Heineren Gemeinweſen der Schweiz war e 
gar nicht möglich. 

In der Art, wie Zwingli diefe Nothwendigkeit feiner Lag 
begriff, zeigt fich die hervorragende Ueberlegenheit feines Geiftes 
Wie er die Kirche auf ven Grund ber Gemeinde zurüdgeführt, fi 
batte er es auch mit dem Staate vor, und nicht bloß mit ven 
einzelnen Gemeinweſen bes Cantons, fondern mit dem großen Ge 
meinweſen der gefammten Eidgenoffenfchaft. 

Cr war ver Erfte, welcher ven großen Gedanken hatte, bei 
Schweizer Santonen eine Geſammtverfaſſung zu geben, ähnlich be 
repräfentativen Demokratie, wie fie jett nach drei Sahrhunberte 
wirklich zum Siege gelangt ift, das unnatürliche Uebergewicht bei 
Heinen Urcantone zu brechen, ihre Regiment aus ben Vogteie 
berauszubrängen und den großen Cantonen die Stellung anzumeijen 
bie ihnen nach Ausdehnung, Macht, Vermögen, Bildung zulam 
Die Gleichberechtigung, vermöge beren vie fünf Heinen Urcanton 
auf der Tagſatzung durch Sitz und Stimme fo viel beveuteten all 
die großen Cantone, war politifch ein Widerſinn. Erſt in unferen 
Tagen ift damit für immer gebrochen worden, Zwingli war's, de 
biefen Gedanken, damals Vielen unverftänblich, zuerft aufgeftell 
bat, er ift darum politifch wie Firchlih der größte Reformator 
ben die Schweiz je gehabt bat. Man kann fagen, in ber mo 
dernen Verfaſſung der Schweiz, die vor zehn Jahren gegrünbe 
worden ift, haben Zwingli's Ideen endlich gefiegt. | 

Hier liegt einer ber mächtigiten Hebel feiner Propaganda 
aber auch bie Haupturfache ver Erbitterung feiner Gegner. Fü 
bie Urcantone handelte e8 fi um die gefammte Eriftenz, die Irr 
lehre war in ihren Augen zugleich Revolution und Aufruhr, dei 
Kampf gegen bie alte Kirche zugleich ein Kampf gegen das ganz 
herrſchende Regiment, mit dem fie ftanden und fielen. 

Ein entſcheidendes Ereigniß war der Eieg, welchen in Bern 
bie reformatorifch gefinnte demofratifche Partei über die herrfchende 
Oligarchie davon trug. Die religiöfen Kämpfe hatten Hier bie 
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Maſſen aufgerüttelt aus der Paffivität des hergebrachten Gehor- 
fans; bei den Wahlen von 1527 Hatten die Neformirten bie ge 
ſchloſſene Dligarchie im großen Rathe gefprengt, die jo umgewan⸗ 
veite Behörbe forverte zurüd, was ihr an Rechten feit zwanzig 
Jahren ftillfchweigend entzogen worden war und veranftaltete ein 
feierliches Religionsgeipräch Neujahr 1528, bei dem die Zwinglifche 
Lehre einen neuen großen Triumph davon trug; die Folgen davon 
waren nicht nur ein allgemeiner Sturm auf bie Heiligenbilver und 
Gemälde der Kirche, fondern auch eine volllommene Staatsums 
wilumg: bie beiven Räthe gingen von jest an, ftatt fich wie bie- 
ber vetterfchaftlich felber zu ergänzen, aus bem allgemeinen Wahl⸗ 
vchte der reformirten Gemeinde hervor und der Schimpf ber 
denſionen, welche alle bisher mächtigen Familien mit Frankreich 
kerfnüpften, ward endlich abgethan. 

Diefer Schlag hatte eine mächtige Rüdwirkung. Die Ver- 
hreitung ber neuen Lehre nahm einen neuen Auffchwung und bie 
Gebirgofeſte der fünf Urcantone, wie geſchützt auch nach innen ihre 
Sage war, warb jet von einem Sturm umfluthet, ber ihre Stel- 
sag von Tag zu Tage unhaltbarer machte. 

Die Urcantone lebten auch außerhalb ihrer Berge; fie hatten 
mit den anderen ihren Antbeil an ben gemeinen Herrichaften, die 
don Bögten mehrerer „Orte” zugleich oder gar im Turnus regiert 
mrben. Es gab Lanpfchaften, wo Zürih, Bern mit Schwyz, 
gern, Zug zufammen regierte*). Die Einen hielten fich nach 
Zeingli's Lehre, die Anderen nach dem alten Stil, die Einen ver- 
felgten, was den Anderen heilig war, ba gab es hunbertfältigen 
Aulaß zu Streit und Hader herüber und hinüber. Ein fo com- 
Hicittes Staatsiwefen wie diefe alte Schweiz mit ihren herrfchen- 
den „Orten“, ihren „zugewandten“ und „unterthänigen‘ Land⸗ 
ſchaften mußte aus ven Fugen gehen, wenn nicht von beiden 
Parteien eine entſchieden fiegte oder eine Grenze zwilchen ihnen zu 
fehen unmöglich war. 

Die Partei der bebrängten Urcantone griff zu verzweifelten 
Mitteln gewaltthätiger Abwehr: fchon 1526 war ein reformirter 


— — — 


) ſ[Eo gehörte T hurgau in Verwaltungsſachen ſieben, in Gerichts- 
laden zehn Orten an; im Kheinthal herrſchten neben den fünf Orten noch 
Jirich, Glarns, Appenzell ] 
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Prediger öffentlich verbrannt worven, zum Zeichen, baß das auf 
wenige Tage fpäter von ihnen ausgefchriebene Badener Religions 
geipräh nur ein großes Netergericht fein follte; dies Verfahren 
griff jegt in großem Maßſtabe um fich, reformirte Prebiger und 
ihre Anhänger wurden mit Gelbftrafen, Kerker, Anspeitfchung, 
Berftümmelung, Hinrichtung unbarmberzig heimgeſucht, fo weit ihr 
Einfluß reichte; die reformirten Cantone befledten fich nicht mit 
Gewalttbaten gegen Berfonen, aber faft jeder Sieg ihrer Anhänger 
war durch Bilderfturm gegen bie Kirchen bezeichttet. 

Unter folchen Reibungen bereitet fich der entſcheidende Kamipf 
vor. Schon 1529 droht er auszubrechen und Bie Urcantone Yaben 
ſich dazu des Bündniſſes mit dem Haufe Habsburg verfichert, in 
ver erflärlihen Hoffnung, was der Kaifer im Reiche purchführen 
wolle, werde ihm auch in ver Schweiz gelingen. Die Refotmirten 
dagegen haben ihren NRüdhalt an ven Gleichgefinnten unter ben 
oberveutfchen Etänten, Conjtanz, Ulm, Augsburg, Nürnberg lb 
Philipp von Heffen. 

Im Juni 1529 ftanden ſich beide Theile fchlachtgerüftet gegen⸗ 
über. Zwingli dachte über das Recht bewaffneter Nothwehr von. 
Anfang anders als Yuther, da er fich zum erften Male barüber 
entfcheiden ſollte. „Du fennft diefe Leute nicht‘, antwortete ex 
den Warnungen feines Freundes Decolampabius. „Ich -fehe das 
Schwert fchon gezüdt und werde thun, was eines treuen Wächter® 
Pflicht ift”. Der Friede, deſſen die neue Lehre bedurfte — das 
ſah er klar — war nicht ohne Krieg zu haben; darum wollte er 
ben Krieg raſch im günftigen Augenblicke mit einem wohlgezielten 
Schlage entſchieden wiffen und, ein jtreitbarer Alpenfohn wie er 
war, z0g er felber, zu Pferde und die Hellebarbe im Arm, mit 
ben Seinen an die Grenze, um ven fchlecht gerüfteten Gegner 
nieverfchlagen zu helfen. 

Es kam nicht zum Krieg. Der Landammann Aeblt von Glarus 
trat den Zürichern in ben Weg, als fie eben über bie Breng 
rüden wollten, und brachte fie durch feine Vorftelfungen zur Um 
tehr. Zwingli fügte ihm: „Gevatter Ammann! Du wirft beffe 
vor Gott noch Nechenjchaft geben. Unſere Gegner haben Dich mit 
glatten Worten betrogen. Dieweil fie im Sad und ungerüftet find, 
glaubt Du ihnen und fcheiveft; hernach aber, wenn fie gerüftet find, 
werben fie unfer nicht fchonen und Niemand wirb dann ſcheiden“. 
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In der That muß die Kriegsmacht der Züricher troß bes 
mangelhaften Zuzugs der Bundesgenofjen und der geringen Kriegs⸗ 
luft Bernd in dieſem Augenblick eine ganz überlegene gewefen fein, 
bean der „Kandfrieben‘‘, zu dem ſich am 25. Juni 1529 zu Cap⸗ 
bei die fünf Kantone bequemten, war das Eingeftänpniß einer 
belfftändigen Niederlage ihrer Suche. 

Da Gottes Wort und der Ölaube nicht Dinge find, heißt 
es bier, wozu man bie Menſchen zwingen barf, fo foll eg auf 
beiden Seiten nach freiem Ermefjen gehalten werben und in ben 
gemeinen Herrichaften die Mehrheit der Kirchgemeinde über Ab⸗ 
ſchaffung over Beibehaltung ver Meſſe und anderer Gebräuche be- 
ftimmen. Die fünf Orte heben ihr Bündniß mit Herzog Ferdinand 
auf, bezahlen die Kriegsfoften, erhalten den Rath, bie fremben 
Jahrgelder abzufchaffen ımb die Drohung, jede Verlegung dieſes 
Ablommens werde eine „neue Sperre von Frucht und Kauf“ zur 
Folge haben. 

Hätte man fich in der großen Streitfrage auf die bloß reli- 
giöfe Seite befchränfen können, jo war auf Grundlage dieſes Land⸗ 
friedens ein dauerhafter Sieg der Neformirten nicht zweifelhaft, 
aber das ging bier nicht und Zwingli felber war feinem Weſen 
nach am allerwenigjten zu einer folchen Zrennung des Kirchlichen 
vom Politifchen geneigt. So trat unter den Elementen, bie religiös 
einig waren, jett nach dem Siege ein politifches Zerwürfniß ein. 
Den und Zürich hatten einen Weg in Sachen ber Kicchenreform, 
aber fie gingen auseinander, wenn e8 galt, der Schweiz eine anvere 
Bundesverfafjung mit einem neuen Vorort zu geben, da wollte 
feine Stabt der andern weichen. Drei Jahrhunderte hat es ge- 
dauert, bis diejer Streit ausgetragen war, als Zürich in unferen 
Zagen — und auch ba nicht ohne lauten Schmerzensfchrei — fich 
barein fügte, daß der Sit der Bundesregierung nach Bern verlegt 
ward. Damals aber war der Streit um ben Vorrang um fo 
ihwerer auszugleichen, als Zürich, das Zwingli befaß und bort 
jeine Lehre zuerst zur Geltung gebracht, die Führerrolle in ver 
Sache der Kirchenreform vor feinem Nebenbuhler voraus hatte. 

Der Friede von Cappel führte bald zu neuem Streit. Beide 
Theile klagten gegen einander und beide hatten Recht. Die Ur- 
cantone befchiwerten fich, daß in den Vogteien mit gemifchtem Re⸗ 
giment Zürich und Bern nach Kräften der neuen Lehre Sieg und 
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Fortgang zu fchaffen fuchten, daß in zweifelhaften Fällen ver Dru 
ber größeren Macht Alles enticheive, daß im jeber Gebietsftreitigfel 
pie refigidfe Frage zu ihren Ungunften geltend gemacht werbe um 
daß vie Nechte des neugewählten Fürft-Abts von St. Gallen, de 
jelber flüchtig in ber Frembde umberirre, fchmählich mißachte 
würden. 

Zürich und Bern dagegen Hagten, die Urcantone achteten bi 
Hauptpunfte des Landfriedens nicht, die neue Lehre Habe nirgen 
die Freiheit, die ihr vertragsmäßig zugefagt worden, wer von be 
Neformirten ſich in ihrem mittelbaren oder unmittelbaren Bereich 
bliden laſſe und prebigen wolle, werde eingelerfert, verfolgt, j 
hingerichtet, man behanvele ihre Mitbekenner wie Lanbesfeinde um 
Ihüre den Haß durch Schmähfchriften und Läfterungen aller Arı 

Beides war richtig und, wie bie Dinge lagen, gleich er 
Härlich. 

Schon 1530 jah es wierer fehr ernfthaft aus und das wa 
piefelbe Zeit, wo in Augsburg die Erplofion nahe fehlen. De 
Ausbruch wurde noch verhütet, aber auf die Dauer war der Zu 
ſtand unbaltbar. Frühjahr 1531 trugen die Züricher auf Krie 
gegen bie Urcantone an, aber bei ven Verbündeten brangen fi 
nicht durch; auf dem Städtetag zu Aarau (15. Mai veffelbe 
Jahres) entſchloß man fich vielmehr zu einer verhängnißvollen Halt 
heit, man befchloß gegen Zwingli's wohlbegründete Warnunge 
eine Xebensmittelfperre gegen die armen Bergcantone, reigte fi 
dadurch auf's Aeußerſte und that noch Nichts, fich eine wirflid 
Entfcheidung zu fichern. 

Würen Bern und Zürich einig geweſen, fo würben fie, unter 
ftüßt von ben reformirten Bundesgenoſſen, Teiner großen Un 
ftrengung beburft haben, die weit minber mächtigen Urcantone 3 
Boden zu fehlagen. Aber ver Sondergeift, hier fo mächtig wie i 
Teutfchland, ftörte auch hier die Einheit und das benußten bi 
Urcantone mit Geſchick. Zwingli hatte richtig gefagt: „Habt ik 
das Recht, die fünf Orte auszuhungern, fo habt ihr auch bai 
Necht, fie anzugreifen. Aus Schwäche verfäumt ihr dieſes; gereizt 
mit dem Muthe ver Verzweiflung werben fie es thun“. 

In den erften Octobertagen hatten bie Urcantone unter ba 
Hand ein Meines Heer gefammelt, an tüchtigen Soldaten fehlte el 
nicht, ebenfo wenig an ven Cabres für ein rafches Aufgebot ımt 
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am über einen ber Verbündeten, ehe Hilfe kam, berzufallen, war 
ihre Mannfchaft zahlreich genug. 

Die Züricher waren vollftändig überrafcht, als die Fähnlein 
der Urcantone über ben See beranfuhren; Taum hatten fie Zeit, 
eine nothdürftige Nüftung auf die Beine zu bringen. Auf ber 
Höfe des Albis ſammelten fich langfam und fchwerfällig bie 
Schearen der Züricher, während unten bei Cappel die Vorhut be⸗ 
reits im Kampfe ftand. Zwingli felber war dabei und feuerte den 
Huth ver Seinen an. Sie waren höchſtens 2000 Dann gegen 
einen vierfach überlegenen Feind. 

So fam es am 11. October zu jener Schlacht bei Cappel, 
in ber die Züricher nach tapferem, lange ſchwankendem Kampfe 
endlich dem überlegenen Gegner erlagen. Das war eine wichtige 
Entiheivung auf lange Hin. Zwingli felbft fiel im Getümmel ver 
Streitenden. Das ift auch ein bezeichnenver Gegenfag zu Luther, 
der Nichts non Waffengewalt wiffen wollte und deſſen letztes Wort 
wor: „Haltet Frieden“. Es find das zwei verjchievene Welt⸗ 
anſchaumgen, deren jede an ihrem Orte ihr Recht bat, und bie 
ht aneinander gemeffen werben dürfen. 

Der zweite Cappeler Landfriede vom 20. Novbr. 1531 
war den Reformirten ungünftig genug, fie mußten jet baffelbe 
leiſten, was die Urcantone im erften Landfrieven, die Kriegskoſten 
bezahlen und ihre Bündniſſe mit auswärtigen Mächten aufgeben. 

Andererſeits follte die Glaubensſcheidung der Cantone bleiben 
wie fie war, und in den gemeinen DVogteien die Mehrheit jever 
Imeinde über ven Glauben und bie Vertheilung der Kirchengüter 
entipeiben. 

Hier alfo wie in Deutjchland wird die Sache den einzelnen 
Staategewalten überlaffen. Der Proteftantismus war nicht ver- 
drängt, die Ueberwältigung des Katholicismus war verhindert, beide 
Teile mußten fuchen, fich ferner friedlich zu vertragen. 

In der Schweiz wie in Deutfchland fehlt e8 an einer zu- 
ſemmenhaltenden Macht, um bie Religionsfrage in einer beftinmten 
Kichtung endgiltig zu entfcheiven und der Reform wie ver Kirche 
tie Einheit zu wahren. Von ven ftreitenden Gewalten ift feine 
Kart genug, die andere niederzuwerfen, und fo bleibt das Ergebniß 
bier wie dort der Dualismus der Kirchen und Befenntniffe. 
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An die Thätigkeit Zwingli's knüpft ſich ein weltgeſe 
Princip der Kirchenverfaffung: die Machtvollkommen 
Gemeinde. Entſchiedener als Luther hat Zwingli mit de 
wer! des alten Kirchenthums gebrochen, durch dieſes Pri 
bat er ber Welt einen Anftoß gegeben, der von unerfı 
Fruchtbarkeit geworben ift und, wie wir noch fehen werd 
bloß für das Firchliche, jondern auch für Das ftaatliche u 
fchaftliche Leben. 
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ben ffanvinavifchen Staaten begegnet uns ein Schaufpiel 
m abweichend von der Entwidlung ver beutfchen und 
tzeriichen Reformation. Was wir bis daher entweder 
: gegen bergebrachte monarchifche Ordnungen auftreten 
$ wird bier im Norden von vornberein eine Waffe in ver 
e Monarchie felbft, mit Hilfe der Reformation jtellt 
Allmacht her und mährend bei uns über ver Kirchen— 
ie feit lange hinfällige Weltftellung des Reiche vollends 
geht, bezeichnet dieſelbe Umwälzung für ven ffanbing- 
orden den Beginn feines weltgefchichtlichen Daſeins. 


. Hvitfeld, Danmarkis rigis Krönike 1652fol. Holberg: Dä— 
Wbiftorte I-III. 1757. Gebhardi: Geihichte Dänemarks in der 
iftorie Bd. 32. 33. Pontoppidan, Reformationshiftorie 1734. 
ın, Geichichte von Dänemark 3 Bde. 1343.] 
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Im Zeitalter der beginnenden Reformation Tiegen die flanbi- 
naviſchen Dinge in einem jeltfamen, ausweglofen Wirrwarr, ber 
Anfangs kaum zu löſen fcheint. 

Im Jahre 1397 war hier der große Gedanke zum Vollzuge 
gefommen, die ffanbinavifchen Stammverwandten nur als Schatti- 
rungen eines Volkes zu betrachten und bie drei Reiche zu einem 
einzigen zu vereinigen: das war bie berühmte Union zu 
Calmar, welche unter Königin Margaretha zu Stande Tam. 

Es giebt Ideen, die fehr gejund und naturgemäß find, und 
benhoch feheitern, weil fie entwever zu früh ober zu fpät kommen. 
Die Nichtigkeit jener Unionsidee ift heute außer allem Zweifel. 
Gegenwärtig befteht in Dänemark, Schweden und Norwegen eine 
weitverzweigte Partei, welche rührig an der Gründung eines 
ſtandinaviſchen Geſammtſtaates arbeitet. Schmweben ift durch den 
Verluſt feiner djtlichen Yänder, in denen jest Rußland fteht, au 
fetter einftigen Großmachtftellung für immer binausgeworfen nut 
auf eine Verſtärkung durch die nächften ftammverwanbten (Ele 
mente naturgemäß bingewiefen; Dänemark ift im Hinwelfen, jene 
alte Colonial- und Seemacht ift unhaltbar, eine Scheibung bei 
beutfchen und däniſchen Elements unvermeidlich geworben und ſo 
erfcheint auch Hier der Gedanke wohl begreiflich, ven eine Partet 
verfolgt, wenn fie fagt: Laßt den Deutfchen das Land bis zur 
Eider, was dann bleibt, fei vie däniſche Provinz von Skandinavien, 

Damals war das anders. Die ffandinavifche Union war 
etwas ganz Dynaſtiſches und hatte in ven Völkern feinen oben, 
während heute die Völker dahin neigen und bie Fürſten wider⸗ 
ftreben. Die Gegenfäge unter den Bruderſtämmen waren viel 
Ichroffer, und das Bedürfniß gegenfeitiger Anlehnung viel ge 
ringer als heutzutage. In Dünemarf wie in Schweben fühlte 
man jich mächtig genug, um entweber allein zu ftehen, over bie 
Andern als Unterthanen beberrichen zu können; war ber Unionk 
fönig in Dänemark gewählt, fo hatte er in Schweden thatfächlich 
Nichts zu fagen, war er in Schweben gewählt, fo war er in 
Dänemark machtlos. 

Sp führten vie Bundesfönige feit 1397 dem Namen nad 
die Herrichaft über die drei Königreiche, aber zu zwei Drittheiler 
war ihr Reich in partibus infidelium. 

Außer dem Widerſtreben der Völker gegeneinander ſtaud ber 
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Cinigung auch die Ohnmacht ver monarchifchen Gewalt entgegen, 

welhe durch ſtarke ariftofratifche Gegengewichte hier mehr beſchränkt 

war ald irgendwo anderd. Die Souveränetät der monarchifchen 
Staatsmacht hat doch nur bei den romanifchen Nationen Wurzel 
geihlagen, bei den germanifchen hat e8 unfägliche Mühe gefoftet, 
ah nur ein Wahllönigthum durchzufegen, und wie ſich gegen 
dieſes die deutfchen Kurfürjten durch Wahlfupitulationen zu ver- 
Wahren pflegten, fo thaten dies im Norven eine mächtige Kirche 
amd ein mächtiger Adel durch eine fogenannte „Handfeſte“. 

Die Handfeite, welche in Dänemark die erften Könige aus 
zen olvenburger Haufe beſchwören mußten, verurtbeilte dieſe zu 
völliger Mochtlofigkeit. Nichts purfte der Fürſt thun ohne An- 
Yörung feiner Reichsräthe und dieſe hatten jede Anftellung, felbft 
de im Hofftaat und im Hofgefinde des Königs zu vergeben. In 
Beitimmung über Krieg und Frieden, Ausichreibung von Steuern, 
Berpfändung von Gütern, war er an ben Reichsrath gebunden; 
Adel und Kirche haben ihren eigenen Gerichtsftand, frei gewordene 
Leben fallen an ven Abel zurüd, ber Adel hat Steuerfreihett, 
Fehderecht: kurz es war eine mehr als deutſche „Libertät“. 

Der König Hatte alſo in feinen Landen gegen ſich einmal 
den Widerſtand ber Nationen untereinander, wie denn verwandte 
Bölter, einmal entzweit, fich bitterer haſſen als nicht verwandte, 
ſedann einen grumbbefigenden Adel und eine ftolze gewaltige 
Kirche, beide von unermehlichem Neichthum. Im diefer doppelt 
beengten Lage fchafft ſich das Königthum Luft durch Fuge DBe- 
uugung ver Reformation, mit ihrer Hilfe wirft es fich zunächſt 
af den einen ber Gegner, vie Kirche, fehleudert ihn zu Boden 
und ift num ſtark genug, dem Übel die Wage zu halten. 

Dänemart war noch immer ter Mittelpunkt der nordiſchen 

Reiche, fein König der Unionskönig, und hier waren feit ber 
Mitte des 15. Jahrhunderts die Grafen von Oldenburg auf ven 
Thron gelangt. Man hatte bisher aus verſchiedenen veutfchen 
Füritenhäufern gewählt, jo 1412 Crih VII von Ponmern, 
1440 Chrijtoph III. von Baiern, jest hatten die Tünen ven 
!ingen Gedanken, ven angefehenen Herzog Adolf von Holftein und 
Schleswig zu wählen, um dadurch zugleich die beiden Herzog: 
thümer mit Dänemark in eine Art Perfonalunion zu bringen. 

Adolf lehnte für fich ab, aber er war doch zu fehr Fürft, 

11* 
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um nicht dafür feinen Verwandten Chriftian I. von Oldenbm 
auf den binifchen Thron zu bringen (1448 — 1481). 

So wurde beim Tode Adolfs jene verhängnißvolle Pen 
fonalunion Dänemarks und der Herzogthümer, bie Adolf ve 
meiden wollte, vennoch wieder eingeführt. Bon jener Ze 
ftammen vie unaufhörlichen Streitigkeiten her um das Recht be 
Herzogthümer, das immer wieber verlegt und in Frage geftel 
wird, obgleich es durch vie klarſten Urkunden verbrieft ift. 

Auf Chriftian I. folgt von feinen Söhnen Johann I. (1481- 
1513) auf vem dänischen Thron, Friedrich in den Herzogthiimerr 
bes Erfteren Sohn König Chriftian II. (1513—1523) fällt gı 
rade in das Zeitalter ver Neformation und er ift es, der ben Vei 
fuch macht, geſtützt auf die Firchliche Neuerung, eine Königsmacht vo 
möglichit ausgedehntem Umfang zu gründen. Daß der Verſuc 
mißlungen ift, erklärt fich aus ver Art feines Verfahrens un 
den Schwächen feiner Natur. 

Chriſtian IT. Hatte die Wahl von feinem Pater Johan 
geerbt, fein heim Friedrich I., ſpäter fein Nachfolger auf de 
däniſchen Thron, hatte die Herzogthümer erhalten. Im Schwere 
regierten feit lange angefehene Arelige, bie beiden Sture, die fir 
nur Statthalter nannten, aber mächtiger waren al® ber Köni 
und auf Norwegen war der Einfluß des bänifchen Königs nid 
größer als bier. Hierzu fam die wirtbfchaftliche Abhängigke 
von der ſeebeherrſchenden Hanſa und eine Hanbfefte, vie fi 
tiefen Fürften, feiner unbändigen leidenfchaftlichen Natur meger 
ganz beſonders ftrenge ausgefallen war. Aus dieſer auf allen Seite 
beengten und demüthigenden Yage fucht ver unternehmende Fürft eine 
Ausweg; er will die Macht ver beiden Ariftolratien, vie ihn be 
Ichränfen, nieberwerfen und von Dänemark ans Schweben br 
berrfchen, indem er eine Nation Durch Die andere in Schach erhäll 

König Chriſtian II. gehörte zu den Perfönlichkeiten, bene 
es nicht an einer gewiſſen Cinficht und Kenntniß der Verhältniffe 
wohl aber an jener reifen Charaftervurchbilpung fehlt, die fü 
große politiiche Unternehmungen unerläßlich if. Er Hatte ım 
zweifelhaft Anlagen nicht gewöhnlicher Art, aber eine Erziehung 
bie fie auf rechte Weife gepflegt und gezligelt hätte, war ihn 
nicht zu Theil geworben, vor Allem fein wildes, jähes Tempe 
rament war ohne jedes heilfame innere Gegengewicht geblieben 
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Er war mehr verwegen als muthig, mehr kühn im Anlauf als 
andauernd in ber Durchführung. Er konnte bie gefährlichiten 
Dinge wagen, aber in ber Gefahr auszuharren vermochte er nicht. 
Dabei war er außer Stande, Wiverjpruch oder gar Widerſtand 
zu ertragen, ohne fittliche Scheu und politiſches Gewiſſen, frivol, 
treulo® durch und durch, und darum fielen zulett alle Parteien 
mit Recht von ihm ab. Sein Leben war nichts weniger ale 
muſterhaft. Von Holland Hatte er eine Geliebte mitgebracht, vie 
perſonlich anmuthig, liebenswürbig und harmlos war und halb 
erit halb ſpöttiſch „Täubchen“ (Düveke) genannt wurde. Aber 
fie brachte durch ihre Mutter einen neuen Einfluß in bie Negie- 
rung herein und biefer war gründlich verhaßt. 

Frau Sigbritt, eine beruntergefommene Hollänverin, war 
ven zügellofem Ehrgeiz und gefiel fich in ver Rolle einer Be: 
berricherin des jungen Könige. Sie brachte ven ganzen frieſiſchen 
Haß gegen die hohe Ariftofratie, das heiße demokratiſche Blut der 
driefen mit. Fortwährend malte fie dem jungen König, wie man in 
Holland einen folchen Adel nicht kenne, der % des Grundbeſitzes 
in Händen babe, den Bürger und Bauer in fchimpflicher Unter: 
thänigleit halte und ven König felber in fchmähliche Feſſeln fchlage. 

Co trug ſich Chriftian früh mit Gedanken an eine neue 
Otdnung, welche ven unterbrüdten Ständen, dem Bürgerthum, 
dem Handel und Verkehr eine bisher unmögliche Freiheit ber 
dewegung erwerben, und der ausſchließlichen Vorherrfchaft von 
Del und Kirchenthum ein Ende machen ſollte. Mitten in ven 
eiten Bemühungen dieſer Art ftarb vie Geliebte des Könige 
(1517) unter Symptomen gewaltfamer Befeitigung. Des Könige 
Gemüth verbüfterte fich noch mehr, er beging Thaten wilder 
leidenfchaft und Rachfucht gegen vornehme Dänen, die er in 
Iervaht hatte und obwohl ihn eine Hofpartei glauben zu machen 
zewußt, fie fei ihm untreu geweſen, jteigerte der Fall doch feinen 
Menſchenhaß nach allen Seiten. 

Da brach die reformatorifche Bewegung aus und Chriftian 
ging daran, wenn auch zunächft ohne Berührung mit derfelben, 
die fandinanifchen Dinge umzugeftalten. 

Sein erfter Gebanfe war, die Nationalitäten gegen einander 
zu hetzen und eine durch bie andere zu beherrichen. Das war 
ein wiederholt gebrauchtes Mittel, denn ver Schwere und Däne 
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haften fih gründlich. Zunächſt vachte er, den Dänenhaß in 
Pacht zu nehmen gegen bie Schweren, baburch biefe zn unter 
werfen und dann Hier einmal Sieger, fich der Ariftefratie in 
Dänemark zu entlebigen. 

In Schweden war das Unionskdnigthum volffommen macht 
(08 und aus den angefehenften Adligen hatte fich allmälig eine 
Art Reichöverweferfchaft gebilvet, der zum wirklichen Königthum 
nichts als der Name fehlte. Die Sture Batten dieſe Stelle mit 
Erfolg und Ehren befleivet, aber wie bei jebem Ariftofraten- 
vegiment die eine Familie, welche alle Macht befikt, die anbern 
Familien gegen fich hat, fo ging es auch hier, zumal ber ganz 
hohe Clerus war gegen bie Sture. Ihr Regiment verftieß geger 
bie Solidarität ver beiden Wbelslörperfchaften und ging nament 
(ich darauf aus, ven Drud ver Kirche auf ven Heinen Mann z 
mildern. Das hatte den Grund gelegt zu ber erbitterten Spa‘ 
tung, in die fich jet Chriftian II. einmifchen wollte. 

Der Erzbiſchof von Upfala, Guſtav Trolle, ftand der 
Neichöverwefer in offener Feindſchaft gegenüber: vie Partei be 
Letzteren wollte Auflöfung der Calmarer Union, die des Erftere 
hielt an Dänemark feft, im November 1517 hatten fich Beide auf 
einer Ständeverfammlung zu Stodholm mit einanber gemeffen, 
ver Erzbifchof war unterlegen und abgejekt worden. 

Im Januar 1518 landete Ehriftian in Schweden, hoffen, 
das Zerwürfniß zwifchen Trolle und Sture werde ihm Gelegen 
heit geben, vie beiden Ariftofratien gegen einander zu brauden 
und aufzureiben. Aber das gelang ihm nicht. Obwohl rechtlich 
ber König auch von Schweden, fam er nicht einmal nach Ste 
holm herein. Der ganze Anfchlag mißglüdte und feine einzige 
Beute waren die Geifeln, vie ihm für die Sicherheit des Abzugt 
gewährt worden waren und bie er, ftatt fie zurädzigeben, weiber: 
rechtlich al8 Gefangene mit fortführte. Unter dieſen Geifeln me 
ber nachherige König Guſtav Waſa. 

Bei einem zweiten Unternehmen ſollte er glücklicher ſein 
Er ſucht Hilfe bei den burgundiſchen Verwandten, dem Haufı 
Habsburg, ja ſelbſt bei deſſen Gegner, Franz J., ſtellt ihnen vor 
es handele ſich hier um bie Sache aller Könige und bringt ei 
ſtattliches Heer von deutſchen und franzöſiſchen Söldnern zufammen 

So bricht er im Januar 1520 in Weſtgothland ein, ſchlag 
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die Schweben, unterwirft ben Süben des Reich und zieht in 
Stocholm ein, nachben der ſchwediſche Adel, der, mit dem Tode 
Eten Stures, Haupt und Leitung verloren, im März zu Upfala 
eine Sapitulation eingegangen war. 

Die erfte der Bedingungen, die der König eiblich zu halten 
gelobt, lautete auf völlige Straflofigkeit aller Derer, die gegen 
ihn geiochten hatten. Erſt auf dies Berfprechen bin war ihm 
SEtockholm geöffnet. Nun aber trat die tiefe Treuloſigkeit feiner 
Natur hervor; die zugeficherte Amneſtie ſollte ihn nicht abhalten, 
bie Häupter des ſchwediſchen Adels blutig zu treffen und eine 
ſcheußliche Sophiftit war bereit, ihn feines gegebenen Wortes zu 
entbinden. In dem Streite zwilchen Sten Sture und Guſtav 
Trolle hatte dieſer einen päpitlichen Bannſtrahl gegen vie Partet 
des Grfteren erwirkt, der König von Dänemark war als DVoll- 
itreder des Barnes bezeichnet worden und dies follte jet die 
Hanphabe des Eidbruchs werben. An der Seite des Königs 
itand als Rathgeber ein gewijjenlofer Abenteurer, den die Sighritt 
aus der tiefiten Hefe emporgebracht hatte, Namens “Dietrich 
Slaphök; der machte Ehriftian Far, den Eid habe er als König 
von Dänemark zu Gunſten feiner Gegner geleljtet, aber als Voll⸗ 
itreder des päpitlihen Bannes fei er zur Schonung der vom 
Papſte Geächteten nicht verbunden und unter den mancherlet 
Borichlägen, die dem rachjüchtigen Fürften gemacht wurden, 
efchien ihm viefer als der einleuchtenpfte. 

Am 4. November 1520 Hatte er fich feierlich krönen laffen, 
bie nächiten Tage vergingen unter allerlei Luftbarleiten, am 7. 
begann er bereits die offenen Feindſeligkeiten gegen Angehörige 
mb Bartei der Sture’s und am 8. November wurden bie 
barbarifchen Hinrichtungen der angefehenften Häupter ver Geift- 
üchleit, des Adels und ber Bürgerfchaft eröffnet, welche der 
Geichichte unter dem Namen das Blutbad von Stodholm 
befannt find und bei den Schweden einen unbejchreiblichen, bis 
hente nicht getilgten, Dänenhaß gejäet haben. 

Chriftian glaubte, vie Maffen würden fich freuen über das 
Schickſal ihrer adeligen Bedrücker, aber er täuſchte fich, durch 
ganz Schweden ging nur ein Gefühl der tiefiten Entrüftung, 
man fragte nicht nach Parteien und Privilegien, e8 genügte, daß 
8 Schweden waren, bie der verhußte Düne durch einen Frevel 
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ohne Gleichen auf's Echaffot geliefert. Der Wiberhall bief 
That war in Europa gewaltig und nicht zum Wenigften in Dis 
mark felber. Waren die Dänen Anfangs freudig mitgezogen, u 
ven fchwerifchen Lebermuth zu züchtigen, fo war ver Tall fe 
ein anderer; fie ſahen tem König in die Karten, fie dachten, wı 
er heute in Stodholm gethan, das kann er morgen in Kope 
hagen verjuchen und fo fand er bei feiner Rückkehr in ven Reih— 
des däniſchen Adels eine ungemeine Crbitterung vor. 

Nun verjucht er ein zweite Experiment, er fängt an 
bublen mit dem Proteftantismugd. Won Ueberzeugung, vı 
innerer Erwärmung für die Suche ber neuen Lehre wer Hi 
feine Rede: eben erjt hatte er aus ängftlicher Pietät gegen b 
püpitlicben Bann Die ſchwediſchen Edelleute maſſenhaft gemort 
und nun kam er auf ein Mal voll Begeiſterung für bie Ketz 
pie Feinde des Papſtes, vie ver Bann mit ganz anderem Wed 
getroffen hatte. Die Wandelung mar zu burchfichtig, um irge 
Jemanden zu täujchen. 

In Kopenhagen waren unter ver Maſſe des Bolles pre 
jtantifche Regungen vorhanden. Die Berührung mit ‘Deutfchla 
war nahe genug, der Drud des ariftofratiichen Kicchenregimen 
und aller jeiner Mißbräuche bier jo empfindlich wie anderwärt 
der ganze Norden mar jchon in ben eriten Jahren von bi 
Widerſtandsgeiſt ter neuen Nehre ergriffen worden, bie Herze 
thümer Schleswig une Holſtein am früheiten, von bort zänge 
08 hinauf nach Jütland; wie wenig Raum war bier noch u 
ten Inſeln zu überipringen, wo ter Verkehr jo enge und! 
Beichwerten jo verwandt muren. 

Aber Chriftian IL. wur nicht ver Dann, viefe Bewegn 
‚u leiten une Schlimmeres hätte Der neuen Lehre nicht begegn 
fünnen, ale wenn jie mit vielen Träger behaftet, von bie 
Händen befledt, ihren Cinzug in Dänemark gehalten hätte. 
Theilnahme an dem Vroteſtantismus gerieh nicht über eim 
ſchwächliche Manöver hinaus, entichleifener dagegen griff er wi 
Die Privilegien des Adels und des Clerus durch. 

Im Jahre 1522 begann er mit einer neuen Handelso 
nung, weiche bie ftirtiichen Kauflente ron ven. Monspolien ! 
Geiſtlichkeit, dee Adels und der Concurrenz ber fremten  Kaı 
herren befreien ſollte, dann beſchränkte er die Adelsvorrechte 
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Dienfte, Jagdfolge, Forſtuutzung u. |. w., unter denen ber ſchwer 
helaftete Bauer litt, er vergrößerte Kopenhagen, begann Entwürfe 
» machen zur Anlage eines Hafens, kurz er bereitete einen 
Bruch mit der geſammten Vergangenheit diefes Landes vor. 

Allein Nichts wollte ihm mehr gebeihen. Auch das Gute, 
wos er brachte, erfchien nur als neuer zweideutiger Kunftgriff 
dei Tyrannen, um fich ber wachſenden Lieberzahl feiner Feinde 
m erwehren, der Bürgerftand fühlte, daß er nur geföbert werben 
feflte gegen Kirche und Abel und felbft bie, bie feine Neuerungen 
im Stillen billigen mochten, fcheuten jede Berührung mit dem 
Mörder von Stodholm. Seit jenem Tage ift bei feinem Thun 
im Segen mehr, fein Buhlen mit dem Protejtantismus ent- 
ſteridete ihm vie Katholiken, und gewann ihm doch die Pro⸗ 
tetonten nicht, feine wirklichen Reformen erbitterten ven geijtlichen 
wid weltfichen Adel und führte ihm doch die Maſſen nicht zu. 
In Schweben hatte fich um ben geflüchteten Guftav Wafa bereits 
ein Anhang gebilvet, ver eine gefährliche Empörung drohte, ale 
im eignen Lande die allgemeine Unzufriedenheit zum Ausbruch fam. 

In Jütland war ber Adel aufgeftanven, bald hatten fich 
im die Prälaten und Barone ber Inſeln angefchloffen unb im 
damar 1523 erfolgte ihr Abfagebrief an ven König wegen Ver⸗ 
kung ver Haudfeſte, tyrannifcher Frevel aller Art, Berrohung 
v6 Adels und Clerus u. ſ. w. Gleichzeitig hatten die Auf- 
fänpifchen ven erledigten Thron dem Oheim des Königs, Herzog 
driedrich von Schleswig-Holftein angetragen, der hatte bie 
Vehl angenommen und dabei hatte e8 fein Bewenven, obgleich 
(Chriſtian jest, von Allen verlajfen, ſchmählich Abbitte that und 
in Häglichem Zone Genugthuung und Beſſerung verfprac. 

Ohne eine Maßregel ver Gegenwehr noch zu magen, entfloh 
Chriftion im April 1523 und räumte feinem Nachfolger das 
deld. Im den Jahren der Verbannung kehrte er veuig zum 
lathelicismus zurüd, landete 1531 mit Heer und Flotte in Nor: 
wegen, rief bort bie Fatholifchen Prälaten gegen ven König von 
Tinemarf auf, mußte aber fchon im Frühjahr 1532 vor ber 
Uebermacht die Waffen ſtrecken und zu Kopenhagen in ein Gefüng- 
nij wandern, in vem er bis zu feinem Tode (1559) geblieben ift. 

Mit der Thronbeſteigung Friedrichs I. wurde das Verhält- 
MB der beiden Herzogthümer zu Dänemark wieder gefnüpft, unter 
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bem fie bis heute leiven. Als Ghriftian IE. 1613 zur Regie 
rung fam, war die Trennung glüdlicherweife vollzogen worden, 
bie Herzogthümer hatten ihren eignen Herzog; jetzt wurde wieder 
ihr Herzog König und die unfelige Perfonalunion trat auf die 
Dauer in Kraft. 

Der neue König war eine durchaus andere Perfönlichtei 
als fein Neffe, bevächtig, vorfichtig, fchonend und vermittelnd nad 
allen Seiten, in feinem ganzen Wefen ein Dann, ber nicht leicht 
ein Wagniß unternahn und zu Zugeſtändniſſen gern bereit war, 
auch wenn er auf feine fürjtliche Gewalt eiferfüchtig genug war, 
fie nirgends bloßzuftellen. Die Hauptſache aber war, daß er 
wahrfcheinlih den Proteſtantismus auf den bdänifchen Thron 
brachte. Die Herzogthümer waren ja bereits Iutherifch, num mit 
Widerſtreben hatte der Clerus in ihres Herzogs Wahl gemwilligt, 
nun kam diefer Herzog auf ven bänifchen Thron: es war m 
benfbar, daß ver die alte Kirche aufrecht erhalten wire. 

Friedrich I. Hat in feiner fchwierigen Lage mit ungemelnem 
Geſchicke operirt; alle weitausfehenden Ziele läßt er fallen; 
bie Union, pie Herrjchaft über Norwegen und Schweben läßt e 
fallen, die Pläne feines Vorgängers gegen die Hanfeftäbte md 
den heimijchen Adel, Alles giebt er preis, nur auf einen 
Punkt richtet er unabläſſig all feine Aufmerkfamteit, anf de 
religiöfe kirchliche Reform. Er fchloß nachher mit Guftav Wale 
einen Vertrag, worin er Schweden als unabhängig anerkannte, ebene 
mit Norwegen eine Capitulation, welche dieſem Lande das Wahl 
recht gab, auch ven Lübeckern gab er nach, und fo in jeber rag 
der äußeren Bolitif, nur nicht in der Angelegenheit der Reformation. 

Zwar hatte er u. A. in der Handfefte dem Adel geloben 
müffen, vie Reformation nicht einzuführen und den Katholicisun 
nicht feindfelig anzugreifen; er hat das Verfprechen nicht gebroches, 
als er nichts that, ihrem felbitändigen Fortgang zu wehren, # 
hindern, daß fich ihre Ideen in Schleswig: Holftein und Jutlard 
immer mehr befeftigten, das Verfprechen komte man ihm mi 
auflegen, baß er gewaltfam ven Strom bämmen wolle, der ohre 
fein Zuthun bie ihm perfönfich und politiſch feindliche Kid 
unterwühlte. Mean irrt wohl nicht, wenn man hierbei ein 
doppelte Betrachtung annimmt. Einmal war er dem Lutherth um 
ergeben mit Yeib und Seele und dann ſah er fo gut 
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Friſtian I., daß es ein ungeheurer Zortheil für die Krone fein 
mfte, wenn es gelang, das mächtige ariftofratifche Kirchenthum 
ı gerträmmern, feinen Grundbeſitz ver Krone heimzuziehen, feine 
tie Deitherrfchaft zu brechen und fo ven einen Arm ber 
üftefratifchen Gegenmacht ver Art zu lähmen, daß vie Krone 
zı andern enplich überlegen ward. Auf biefem Umwege arbeitete 
ſicherer als fein Vorgänger auf einen Zuſtand bin, der feiner 
igiöfen Weberzeugung nicht minder als ber SHerrfcherberuf 
ner bisher ganz ohnmächtigen Krone entiprach. 

Er griff den Katholicismus nicht an, aber er hinderte and) 
iht, daß Luther'ſche Prediger vom Feitland auf vie Inſeln 
me und ihre Lehre verbreiteten. Wie hätte er auch feine 
Haubensgenojfen zurüchweifen können! 

In Fütland war bereits der ganze Adel dem Proteftantismus 
wennen, auch auf ven Inſeln fingen die Sprengel ber recht- 
linbigen Biſchoͤfe an immer Fleiner zu werden, als er 1527 zur end⸗ 
tigen Regelung ver Sache ven Reichstag zu Odenfee berief. 

Tort verlangte er Duldung des Lutherthums und erhielt fie 
uch ein förmliches Toleranzedikt)). Damit war das Signal 
egeben zur Weberfluthung des Katholicismus durch die neue Lehre. 

Mit Friedrichs I. 1533 erfolgtem Tode tritt die Krifis ein. 
r Clerus arbeitet für den zweiten Sohn, Johann, ver Tatholifch ge- 
amt ift, die proteftantifche Partei will den [utherifch gefinnten Prinzen 
Keiftion erheben. Aeußere Einwirkungen beftimmen die Entſcheidung. 

In ver Noth der Hänvel mit Lübeck verjteht fich bie 
kiftofratie zur Erwählung Chriftians II. (1634 — 1559), 
er mit ſchwediſcher Hilfe und durch eine glückliche Diverfion 
ah Lübeck den Sturz Wullenwebers herbeiführt und allmälig 
 Yand wieder erobert. Jetzt beginnt, nicht gewaltfam, aber 
xt unaufhaltbarer Sicherheit, vie völlige Durchführmg ver 
Reformation, die Zertrümmerung ver katholiſchen Hochkirche und 
fer bisher mit dem Adel getheilten Allmacht. Ein felbftändiges 
diniſches Königreich erhebt fich, ein jtolzer weltlicher Adel fteht 
tm, namentlich in Sütland und den Herzogthümern, zur Seite, 
aer ein Gegner ver Krone ift bemältigt und deſſen Spolien 
heben die Monarchie ausgeftattet. 


®) Gieſeler III, 1. 478. 


$ 12. 
Schweden". 
Die Erhebung unter Guſtav Wafa (1523 — 1560). — 
Deſſen Perfönlichkeit und Bolitit: 1521 Reichsverweſet, 
1523 König von Schweden. — Innere und äußere Be 
drängniß feiner Lage. — Kampf mit dem Clerus. — Pk 
Entiheidung auf dem Neichätag zu Wefteräs 1527. — 
Die Reformation. — Wachsthum der Königsmacht. — 
Inneres Gedeihen und äußere Unabhängigkeit des Landes 


Ungfeich großartiger als in Dänemark ift ber Kampf um 
Krone und Reformation in Schweden und bebeutender durch ber 
großen Mann, ver fie leitet, durch die Weltmacht, die baram 
hervorgeht. 

Wir haben Schweden verlaffen bei dem Stodholmer Blut⸗ 
bad. Der alte Dänenhaß war furchtbar anfgeflammt in biefem 
Yanve und über allen Parteigegenfüen, an denen es nicht fehlte, 
jtand ber eine Gedanke, dies frevelhafte Regiment abzufchätteln. 
Aber Ehriftian Hatte Stodholm in Händen, der Süben bes Yan 
bed, die Hafenpläge waren befet, der Norden aber, obwohl von 
Dünen frei, hatte wenige Städte, wenig Mittelpunkte, wo Kraft 
zum Widerftande fich ſammeln und feftfegen konnte: weit auselm- 
ander x verftweut wohnte auf feinen einfamen Dörfern unb Gehöften 


*, Geſchichte König Guſtavs I. v. DL. Ceſſius. überf. I. DL. Eetpitg 
1749 ff. Fryxell, Guſtav Waſa's leben. 1881. Geijer, Geſch. Schwedens, 
deutſch von Leffler I. IL Hamb. 1832 —34, 
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volles Geſchlecht, aber fo zerfplittert und zerfahren, daß 
en von dorther auf wirkſame Hilfe nicht zählen konnte. 
ng es einem einzigen Manne, dies tief gebeugte Volk, das 
r gebäffigften Fremdentyrannei jchmachtete, wieber aufzu- 
in einem Augenblid, wo noch Niemand bie Hand gegen 
esfeind zu erheben wagte, eine ftattliche Macht zu fchaffen 
erſtaunlich Kurzer Zeit die Unabhängigfeit Schwedens zu 
n. 
ter jenen, von Chriſtian II. treulos weggeführten Geiſeln 
Jüngling, Namens Guſtav Erichſon (geb. 1490). Er 
aus einer der angeſeheneren Adelsfamilien, die durch 
und Familienbande mit den Sture's verknüpft war und 
ubũndel, „Waſe“ genannt, im Wappen führte, woher der 
Waſa. 
Gefangener war er 1518 nach Kopenhagen gekommen 
'e in argwöhniſcher Haft traurige Tage verlebt. Der Zorn 
Schmach feines Baterlandes gab ihm die Kraft, fi) des 
I zu vermejjen, einfam über Yand und Meer zu entfliehen, 
Silfe für fein Vaterland aufzurufen und nachher auf eigene 
fien Befreiung in die Hand zu nehmen. September 1519 
ꝛx verkleidet nach Yübed; dort ſah man Alles gern, was 
n verbaßten Chriſtian geſchah, und verweigerte die Aus- 
des Flüchtlings; aber mehr wollte man nicht thun, ein 
tönigthum in Schweden war bier jo wenig genehm als 
es Königthum in Dänemark, in viefem Punkte pachten bie 
ſchenden Kaufberren gerade fo, wie vie eiferfüchtige Arifto- 
. den norbifchen Reichen. Ueberdies wußte noch Niemand, 
ter dem landfremden Flüchtling war, ver erſt noch zu 
atte, was er vermöchte. 
erkaunt war er in feine Heimath zurückgekommen, als ihn 
wicht vom Stockholmer Blutbade ereilte; ver Tag hatte 
nze Familie zu Grunde gerichtet, Vater und Schwager 
etöbtet, Mutter und Schweitern gefungen nach Dänemark 
t, alle feine Freunde waren niedergemebelt, auf feinen 
Kopf ein Preis ausgefegt. Von ven Häfchern des Könige 
von Verrath und Treuloſigkeit gehebt, fchlägt er ſich Mo— 
g als Tagelöhner und Landſtreicher durch unter Gefahren 
ihſalen aller Art. 
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Da taucht er pläklich im Norden feines Baterlandes vı 
einer großen Verſammlung von Dalekarliern al der auf, ver er wa 

Die Natur batte ihn wunderbar ansgeftattet, fchon im bi 
erften Jahren feines Jünglingsalters Hatte feine impofante € 
ſcheinung, der Zauber feiner Perfönlichkeit Alle ergriffen; auch a 
bie Lübecker hatte er feines Eindrucks nicht verfehlt, die die An 
fichten de Machtlofen ohne jeden Enthuſiasmus, ale nüchtern 
Krämer überfchlugen. Er war eine kräftige, nordiſche Geftal 
hatte eine wunderbar anfprechenne Art des Weſens, feltene Ga 
der Rede und angeborene Gewandtheit, mit Allen zu reden, de 
vornehmften wie dem gemeinen Mann, und jede Frage buch 5 
ſchickte Unterhandlung zu löſen. 

So taucht er jetzt in einer Bauernjacke als Befreier ſein 
Volkes auf und ſetzt den Norden von Schweden gegen bie Dän 
in Bewegung. Bon feinem Thun in den Monaten ver Vorl 
reitung werben ähnliche Dinge erzählt wie vom König Alfreb, a 
ber in berfelben Yage war, wie er in alten Volfelievern feinen Schme 
ausſprach, durch Fuge Fragen die Gefinnung der Andern zu ı 
funden, durch feurige Worte fie zu gewinnen wußte, fo von H 
zu Hof zog, da und dort fich zu erfennen gebend, überall werbe 
und anfeuernd, fo namentlich in Dalekarlien. Mit vdiefen The 
männern des Nordens, bäuerlich bewaffnet, militärifch nicht geil 
aber von gewaltiger phyſiſcher Kraft und unverfühnbarem Däwe 
bag, unternahm er einen Feldzug ver Verzweiflung gegen ein 5 
beutendes Sölonerheer, das bie wichtigiten Plätze des Landes befe 
hielt und das tolffühne Wagniß gelang unter gewaltigen A 
jtrengungen und mit Hilfe ver Wirren in Dänemarf. 

Schon im Auguft 1521 war er zum Reichsverweſer gewäh 
im Juni 1923 als König ausgerufen und bald darauf, kaum tn 
Sabre nach feiner Erhebung, bielt er als Meiſter des Landes umt 
dem Jubel ver Nation feinen Einzug in Stodholm. Nur n 
Widerftreben Hatte der Adel fich in bie Königswahl gefügt, ab 
die Stimme des Volkes war zu mächtig, und dem galt ein Koör 
von Schweden wie Guftan als bie einzige Bürgfchaft national 
Unabhängigfeit. 

Aber Guſtavs Krone war vorläufig nicht viel mehr als e 
Titel, eine Würde, ver bie Perfon ihren ganzen Inhalt geb 
mußte. Guftan fand ein Land vor, das feit Jahrhunderten 


ver Zeiten bes Unionsfönigthums war feine Regierung 
jgreifender Macht und aligemeinem Anfehen gelommen, 
eil des Volles hatte ſich alfmälig gewöhnt, auf eigene 
ı leben, fo gut er's vermochte, der Adel wollte Nieman- 
orchen, bie Kirche war eine Macht für fich geworben, bie 
Al außerhalb des Landes ſtand und das Königreich wie 
winz ausbeutete; das Volt hatte auch nicht gehorchen ge- 
d wirtbichaftete fo felbftftännig, als ihm vie beiden herr- 
Ariftofratien geftatteten. 
d welche Mittel fand er in biefem Lande, in dem feit 
16 Jahrhunderten Selbfthilfe und Fehderecht zügellos ge- 
nm den Anfang des Neubaues zu befchaffen? Zwei Drittel 
mmten Grumbbefiges waren in den Händen eines ſtolzen, 
gen Clerus, neben ihm ein herrichfüchtiger, veicher Abel, 
größten Theil des übrigen freien Befiges hatte. Die 
atte bei 60,000 Mark regelmäßiger Ausgaben ein Ein- 
von 24,000 Mark, die Schuld an die Lübecker für ihre 
ihrend des Krieges betrug 1 Million Mark, der Süden 
=6 war noch in ben Händen der Dänen, der Handel, bie 
ffahrt, die Häfen wurden außgebentet von ben Yübedlern. 
ie Krone alfo ohne Inhalt, ein Yand, das der gefeplichen 
ıtwöhnt und deſſen Wohlſtand von Fremden niebergehalten 
t über umd über verſchuldeter Thron, befien Verbindlich 
mfzig Mal mehr betrugen als ver König aufbringen fonnte: 
r, was Guſtav Wafa vorfand, als ihm der Jubel der 
n zum Konigthum geführt 


an. 
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Möglichkeit gegeben, vie Krone mit ihren eigenen Mitteln zu Ettw: 
zu machen. 

Guſtav Wafa war ver Mann nicht, den religidfe VBelennint 
unterjchiede innerlich tief berührt Hätten, er war ein einfache 
fittenftrenger, ernfter Charakter, ver ſchon in ber Jugend bei all 
Neigung zu bochfliegenden Planen, bei aller Gluth leidenſchaftlich 
Ehrliebe in feinen Handlungen ſtets eine gewiſſe kalte Verftänpt 
feit und nüchterne Entſchloſſenheit vorwalten ließ, eine Natur, d 
neben einer gewaltigen tyrannifchen Aber ein wunderbarer, ma 
voller Talt, eine Gewohnheit der Selbitbeherrfchung eigen wa 
wie fie fich felten in viefer Vereinigung vorfindet. Um den Stre 
der Glaubenslehren, der jest die Welt bewegte, hatte er ſich m 
gequält, aber das entging feinem hellen Blicke nicht, daß be 
Weg zur machtvollen Entwidlung ber Fürftengewalt über ven hohe 
Clerus Hinwegführe, und daß in ver allgemeinen Aufregung be 
Yaienmwelt gegen das alte Kirchenthum eine ungeheure Waffe be 
weltlichen Staatsmacht liege. 

Diefe politifche Seite des Proteftantismus ergriff er afı 
Eifrigjte und nirgends ift er mit jo Harer TFolgerichtigfeit vurd 
geführt worden al® gerade bier, aber in dem Gedanken Tag and 
ein großes weltgefchichtliches Recht. Sollten, fo durfte der Staats 
manı fragen, die Staaten zu Grunde geben, damit ein altes Un 
recht, das die Zeit gebeiligt, bejtehe, follten vie Völker vollend 
bis auf's Mark ausgezehrt werben durch das Monopol des Clern 
der nicht bloß die Gewiſſen, fondern auch die wirtbichaftlichen & 
bensquellen der Gejellfchaften gebunven hielt? Die alte Verquickn 
weltlicher und geijtlicher Herrſchaft rüchte fich jet. Mochte ma 
die Rache, die nun gefordert wurde, einen Raub nennen, das Be 
fonnte nur einen größeren Raub darin fehen, daß bie Kirche bımı 
erfchlichene Urkunden und Ränke aller Art allmälig faft ven g 
fammten Grundbeſitz des Yandes in ihre Gewalt gebracht. 

Bewunderungswürdig ijt die Verbindung von Muger Vorfid 
und rüdjichtslofer Energie, mit ver Guſtav Waſa bier zu Wer 
gebt; er ijt eine bämonifche Erfcheinung, auf der einen Seite d 
verführerifche Gewalt der Rede, vie die Maſſen bezaubert, u 
dann auf ver anderen wieder Thaten, in benen ber ‘Despot Bi 
Krallen weit herausſtreckt. 

Der Gedanke war leichter entworfen als ausgeführt. De 
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rel ſchreckte wahrſcheinlich zurück, wenn es dem Clerus an bie 
Bmeln feiner Macht gehen ſollte; beruhte doch feine eigene Stel⸗ 
lung auf ähnlichen Grundlagen, wurven vie bier umgeftoßen, wer 
fügt dann uns? mochte er fragen. 

Die tapferen Bauern, die mit ibm aus Dalelarlien gegen 

Die Dänen aufgebrochen waren, Dingen an ihrem alten Glauben, 
die Reformation batte fie noch nicht berührt; gelang e8 ben Prie- 
ftern, dies fchlichte, arglofe Volt zu bearbeiten, dann erhoben fich 
wahrfcheinlich dieſelben Hände gegen ihn, die ihn eben erft empor- 
getragen hatten. Das geſchah denn auch in einzelnen Fällen. Was 
folte er nun? Sih an das Bürgertum wenden? Gin folches 
gab es nicht, denn Schweden hatte keinen Hantel, feinen Markt, 
feine flotte, fein ganzer Verkehr war in ven Hänven der Yübeder. 

So mußte er vorfichtig auf Umwegen gehen und vie Stim- 
wung, die er brauchte, langſam werben und wachjen lajjen. Ohne 
fh felber auszufprechen, begünftigte er ımter der Hand die Lır- 
therſche Lehre, während er nach Außen mit dem Papſt im beften 
Eimernehmen blieb. Es war bier im Norven nicht jener ent- 
Wadliche Geift, jenes aufgeregte Bedürfniß nach Reformen unter 
den Maſſen lebendig, wie wir es in Mittel- und Süpdeutſchlaud 
treffen haben; es mußte vem Wolfe erft eingeimpft werben und 
ded beforgte er denn auch mit meilterbafter Klugheit und rührigem 
Gier. Seit 1523 läßt er für das Lutherthum wühlen, ohne alle 
Uebereilung, aber mit zäher Nachhaltigkeit, wie es fich für dies 
Belt ſchickte. Auch Schweben hatte unter der Geijtlichkeit eine 
Mine Reformpartei, bie fich zu der Wittenberger Lehre befannte, 
lo Lorenz Anderſon und die Gebrüder Peterfon. 

Solhe Männer ließ er prebigen gegen vie Mißbräuche und 
ven Ablaß, er mäßigte zwar ihren Webereifer durch verftändige 
Dakaungen, erwiderte aber ven Beſchwerden bes Elerus, feien e8 
Mißhräuche, die fie berührten, fo möge man fie abthnn, und falls 
fe irrten, ſolle man fie aus ter Bibel widerlegen. Dem Streit 
wüchen ber alten und ber neuen Yehre gab er möglichit große 
Veffentfichleit. Während in Religionsgefprächen, Previgten und 
dlegichriften die Gegenſätze aufeinander platzten, hielt er mit ſeiner 
&genen Ueberzeugung zurück und nur über einen Punkt ſprach er 
N einmal offen aus: über das Recht des Staates auf bie Kirchen⸗ 
Hüter. Als auf zwei Neichötagen von 1526 eine ſehr bohe Be⸗ 


dAnſſer, Reformationsgeitalter. 
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ftenerung des Clerus bejchloffen worden war — Präfaten 
Klöfter mußten % ihrer Jahreseinnahme entrichten — that b 
das Unverftänpigfte, was er thun konnte, er erregte einen Aufft 
an deſſen Spite fich zwei Bifchöfe fteliten. 

In ihren Neben behandelten die Aufrührer ben Better 
Landes wie einen hergelaufenen Ufurpator, fie meinten, ihnen w 
Nichts dabei geichehen, wenn bie Andern ihre Köpfe laſſen mül 
Guſtav Waſa dachte wie Napoleon, ver nicht einfehen wi 
warum man nicht auch Biſchöfe follte hängen können. Er fi 
ben Aufftand in Dalekarlien nieder, 309 die Anftifter vor ein ı 
liche Gericht und dieſes verimtheilte fie zum Tode. Im Feb 
1527 wurbe das Urtheil vollitredt; die verführte Menge aber 
ſtraflos. 

Im Juni deſſelben Jahres verſammelte er den Reichsta— 
Weſteräs, auf dem außer Clerus und Adel zum erften I 
auch Vertreter des Bürger⸗ und Bauermnſtandes erſchienen. 
Bürger fühlten ſich geſchmeichelt durch die Ehre dieſer Berufi 
die Bauern betrachteten ſie mehr als einen ſchuldigen Zoll 
Dankbarkeit für ihre Hilfe: Beide aber hatten mit dem Ki 
einerlei Intereffe und waren wohl geneigt, dem Clerus nöthi 
falls durch ihren phyſiſchen Drud die Opfer einleuchtend zu mad 
bie ihm zugebacht waren. Mit ven Beſchlüſſen dieſes Reichet 
beginnt tie weltgefchichtliche Größe Schwedens, die in ftetem Wa 
thum bis zu dem Unglüd und Ungefchid Karls XII. gebauert 

Diefem Reichstage, der abſichtlich in eine Feine abgele 
Stadt verlegt war, um jeden Drud von außen zu verhüten, | 
ber König die Forderungen vor, die ans feinem Programm flo] 
und die nöthig waren, um die Krone auf fich felber zu jtel 
dem Staate das Gleichgewicht zwifchen Einnahme und Ausgabı 
verbürgen, ein täglich wachfendes Deficit zu befeitigen, bie Tolol 
Schuld an Lübeck abzutragen und enplich den Alp feines Hand 
monopol8 zu entfernen, das Alles aber auf Koſten des ungebe 
Reichthums der Kirche. Auch ver kirchlichen Zerwärfniffe wen 
ben Eröffnungen bes Königs gedacht und bier erbot er fih u 
zuweilen, daß er fein Ketzer fei, wie man ihm verleumberifch n 
fage, ſondern das reine Wort Gottes befenne. ‘Die berrfch 
Spaltung der Gemüther aber müſſe gehoben werben. 

Er fand damit feinen Anklang. Der Adel äußerte fich 
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meihig, der Clerus turbulent aufgeregt und erflärte, in ver Sache 
ber Kirchengüter werde er nur ver Gewalt weichen. Da ergriff 
ber König felbft im feierlicher Sitzung das Wort. Er war nicht 
bog ein Fürft, ver Muth befaß, wie wenig Menfchen in ver Ge- 
ſchichte ihn beſeſſen haben, er hatte auch eine-Gabe der Rede und 
ber perfönlichen Einwirkung auf die Menſchen, wie fie nur ge 
brmen Herrichernaturen eigen ift. Die Schweven haben ums 
ſellſt gefchilvert, wie feine ftattliche Erſcheinung, fein hinreißendes 
Bert die Maffen zu beivegen vermochte, das hatte er bewährt, 
er, ein geächteter, gehetzter Flüchtling, fein gefnichtes Volt zum 
Kampf gegen die Dänen aufrief, das bewährte er auch jest im 
Rumpf gegen bie geiftliche Ariftokratie. 

Er erklärte, er habe ven letzten Verſuch machen wollen, ob 
& ihm möglich gemacht werbe, bier als ein König zu regieren. 
Er betrachte diefen Verſuch als mißlungen. Regen und Sonnen- 
ſchein, Peft und Thenerung, Alles lege man ihm zur Laſt und 
ver erfte befte Priefter vürfe fich über ihn zum Richter aufwerfen; 
ud doch habe er nicht aus Ehrgeiz, fondern um Schweden zu 
teten, den Thron beftiegen, doch babe er väterliches und mütter- 
lihes Erbe dem allgemeinen Beſten geopfert und nun lohne man 
ig mit Undank. Schweden fei noch nicht reif, einen König zu 
- Magen ımb mit vor Thränen faft erſtickter Stimme ſetzte er Hinzu, 
ih muß diefe Krone niederlegen. 

Mit diefen Worten verließ er die ganz beftürzte Verfamm- 
Img, vie gleich darauf auch in Fopflofer Verwirrung auseinander- 
ff. Die weiteren Auftritte in dem fich felber überlaffenen Reichs⸗ 
ige zeigten, was aus Schweden werden mußte, wenn ber König 
fehlte. Die vier Stänve lagen fich bald buchftäblich in den Haaren, 
zıter leidenſchaftlich ftürmifchen Verhandlungen kam es zu feinem 
Enzigen Beichluß, wohl aber zu immer tieferer Entzweinng ber 
Parteien, und fo wild und iwirre mußte es bald in ganz Schweben 
enölehen, wenn nicht eine kräftige Fauft vurchgriff. 

Run trat ein, was der König erwartete: der Adel jpaltete 
Rh und ein großer Theil deſſelben war der Meinung, ver Elerus 
muß Opfer bringen, fein Staat von dieſer Menfchenarmuth und 
Orte des Bodens kann beitehen, wenn zwei Drittel des Grund- 
eigenthums in tobter Hand bleiben, ver Adel verließ ven Clerus; 
dej die Bürger und Bauern aber, die Nichts zu verlieren, fon- 

12* 
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bern nur zu gewinnen hatten, ungebulpig brängten und broßte 
ja ſchon die Fäufte erhoben, war nur zu begreiflich. 

Drei ſtürmiſche Tage nach jener Abfage warb ber Kr 
wieder in ven Reichstag hereingendthigt, ein neuer Huldigungk 
geleiftet und num wendete fich auch das Schidjal feiner VBorfchläg 
von Allen verlajjen, gab die Geiftlichkeit nach, und zwar mit ein 
Unterwiürfigfeit, die zeigte, daß fie alle Haltung verloren hat 
Wie e8 wohl zu gefchehen pflegt, daß politifche Parteien, bie Ian 
in blindem Trotz das Billigfte verweigert haben, dann plöglich 
die ſchmachvollſte Nachgiebigkeit umfchlagen, fo ging e® hier: i 
Geiftlichkeit fügte ſich Beſchlüſſen, die ihre ganze Stellung i 
Staate umkehrten und Alles vernichteten, was fie bisher leibe 
ſchaftlich verfochten hatte. 

Der Reichstagsbeſchluß verorpnete ganz nach Guſtavs Fo 
derungen: 

1) Alle Stände haben die gemeinfame Verpflichtung, jebe 
Aufruhr zu widerftehen und die Negierung gegen innere und äufe 
Feinde zu vertheibigen. 

2) Der König ift berechtigt, über Klöfter und Sirchengäte 
frei zu verfügen. 

3) Der Adel iſt berechtigt, fein feit 1454 an bie Kirche ge 
kommenes Gut wieder einzuziehen. 

4) Die Predigt der vuther'ſchen Lehre ijt freigegeben. 

In einem befonderen Revers unterfchrieben bie Biſchöfe be 
Sat: „fie feien e8 zufrieden, fo reich oder arm zu fein, als fi 
S. (in. der König haben wolle, nur möge man fie bei ihren ve 
minderten Einnahmen auch von der Pflicht entbinden, ferner au 
dem Reichstage zu ericheinen‘. 

Damit war der alte ſchwediſche Kirchenftant zufammeng 
brochen. Aeußerlich blich die Kirche noch majeſtätiſch genug 6 
jtehen, aber in ver Politik beveutete fie Nichts mehr, fie war ı 
arm, zu völlig abhängig von König geworben, und es Tieß fi 
benfen, daß biefer von den Bewilligungen bed Reichstages 
Weſteräs einen ausgiebigen Gebrauch machte. Der Sieg ber Kro 
war freilich erfauft um einen Preis, ven man fpäter beflagı 
mochte, der aber damals nicht abzumeifen war; bie Macht bi 
Adeld war noch erhöht werben durch ven Sturz ber Kirche, ben 
er hatte mit ter Krone ſich in ihre Neichthümer getheil. D 
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folgenden ſchwediſchen Könige hatten damit noch genug zu thun, 
cher es gehoͤrte doch ein Karl XII. mit ſeinem Vergeſſen alles 
bandesrechts dazu, um die ſchwediſche Adelsmacht wieder gefährlich 
m machen. 

Dem Reichstage find noch ftürmijche Zeiten gefolgt, aber 
Guſtav warb ihrer Meiſter. Jetzt erſt (Ianuar 1528) ließ er 
ſih als König krönen und num begann auch vie ſegensreiche Seite 
eines ſolchen Königthums fich zu entwideln. Die Reichstage von 
ODerebrd (1540) und Wefteräs (1544) ficherten feinen Haufe ven 
eiblichen Beſitz der ſchwediſchen Krone und befeitigten das Wahl⸗ 
ih; während deſſen machte die Reformation die erftaunlichiten 
dertfchritte; was wie eine Kleine Secte begonnen hatte, das bes 
kerrichte jett bald Die ganze Nation. Zum erften Male, feit es 
ein ſchwediſches Königthum gab, lernte dies Land jett ein monar⸗ 
Hihes Regiment modernen Schlages kennen. Alles deſſen, was 
eine einheitliche Regierung auszeichnet, gewilfenhafte Verwaltung 
u Rechtöpflege, Gleichheit vor dem Geſetz, Landfriede und innere 
Sicherheit, wurde Schweden jet erft froh. Der König hatte ein 
afehnliches Einkommen, eine zuverläffige, bewaffnete Macht und 
ein treues, anhängliches Beamtenthum. Mit folchen Mitteln wur- 
den die Anfänge eines Königlichen Regiments begründet, wie e8 bier 
nie beſtanden hatte. 

Dann wurde die Schuld an Lübeck abgetragen, Schweden 
freigemacht von dem hanſeſchen Handelsmonopol, mit Dänemark, 
Rukland, England, den Niederlanden wurden Handelsverträge ge⸗ 
ichloſſen, dem Hauptproduct Schwedens, dem Eifen, ein großer 
Abſazmarkt aufgefchloffen und die junge ſchwediſche Handelsfreiheit 
unter den Schub einer Kleinen eigenen Flotte geftellt. Alles, was 
einen Staat reich und blühend machen kann durch verftänbige 
Pege feiner wirthfchaftlichen Wohlfahrt, durch Abfchüttelung han- 
belßpofitiicher Fremdherrſchaft und Deffnung ver heimifchen Hilfs- 
quellen, das begann jest in wachſenden Verhältniffen fich ſchwung⸗ 
haft zu entfalten bis an Guſtavs Tod (29. Sept. 1560). 

So lange der König regierte, hatte Jeder über ihn zu flagen, 
ber Clerus vergaß feine Verlufte nicht, ver Adel ſah fcheel auf die 
Allmacht der Krone, ver Bürger und Bauer nahm die Segnungen 
des neuen Regimentes bin, als ob fie fi) von felbft verſtänden, 
md Schaft über neue Steuern und Laften; Jeder war wiberfpenjtig 
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gegen bie neue Ordnung eines ftreng monarcdhifchen Staates ur 
als der König die Augen ſchloß, da gab es feinen glänzenbere 
Namen als den feinigen. ‘Die lebende Generation hatte allerbing 
einen harten Uebergangszuſtand durchzumachen, aber fie legte au 
den Grund zu der Weltmacht, die im 17. Jahrhundert volfend 
worden ift. Das große Norboftreich der kommenden Zeit wur! 
bier angelegt und viel Unglüd und Mißgeſchick Hat dazu gehör 
es wieber zu zertrümmern. Darum war man fpäter fo banthı 
für die Zeit des frieplichen Schaffens und Bauens unter Gufı 
Waſa. 

Das iſt der Verlauf der Dinge in den ſkandinaviſchen Reich 
eines aus germanifchem Blut entfproffenen Stammes, der pofitif 
vielfach gefondert, aber auf gleicher Grundlage erwachlen war m 
jet durch die Reformation die Anfänge eines neuen ſtaatlich 
Daſeins gewann. In Dünemarf wie in Schweden ift an bie x 
ligiöfe Ummälzung eine große politifche Wiedergeburt gefnüpft; ı 
beiden Ländern ift die Kirchenreform nicht wie in Deutfchland de 
Ausflug einer tiefen Glaubensbewegung in den Maffen, fonben 
ber Hebel eines ftaatlichen Umfturze®, der bie religiöfe Siunes 
änderung der Völker erft im Gefolge hat, aber in beiden begimm 
mit diefer Krifis ein Aufſchwung zu nationaler Macht umd welt: 
geichichtlicher Bedeutung, Hinter dem Deutfchland weit zurückbleibt. 
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England vor den Tudors. 

Nicht die englifche Reformation, wohl aber der Beginn des 
Eimeißens der mittelalterlichen Kirche in England fällt in umfere 
Periode und dieſe Vorarbeit der Firchlichen Umwälzung verrichtet 
ein Monarch, ver Reformation und Reformatoren perfönlich mit 
leidenſchaftlichem Haffe verfolgt. Der Fall, ver hier eintritt, ift 





. *) Hume, history of England. 1754 f. 10 Bde. und fpäter noch 
Öfter, auch deutſch überfept. Lingard, history of England. 14 Bde. 
ts. Hallam, constitutional history of England, Lond. 1827. 
I Be. 1842. 4. Aufl. Burnet, hist. of the Reformation. 1679 ff. 3 Thle. 
Deutih. 1768. 2 Bde. Collier, eccles. history. 2 Bde. 1708 ff. Strype, 
eeclesiastical memorials. 1846 f. 7 Bde. &. Weber, Gefchichte der akathol. 
Kirche von Großbritannien. 1845 f. Bd. I. I. 8. Rante, Engliſche Ge- 
(dichte. 1859. [Froude, history of England etc. 6 Bde. Brewer, 

ts and papers, foreign and domestic, of the reign of Henri VIII. 
3Bte. Bergenroth, Calendar of letters, despatches and State papers, 
telating to the negotiations between England and Spain, preserved 
in the archives of Simancas and elsewhere. I. Maurenbredher, Eng- 
land im Reformationgzeitalter. 4 Vorträge. Düffeldorf 1866.] 
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ausnahmsweifer Natur und von Teineswegs glücklicher Art. Ma 
fonnte, wie e8 bier geſchah, ven bergebrachten Kirchenbau ftürzen 
mit einen Chaos von Trümmern des alten Zuftandes ben Bode 
beveden, wenn aber nicht die pofitive Errungenfchaft eines neue 
firchlichen und religiöfen Lebens hinzu fam, fo war das Gefchehen 
für die lebende Generation ein fehr zweifelhaftes Glück. Meh 
aber als das läßt ſich der Regierung Heinrich VIIL nicht nad 
rühmen, vie wirkliche Reformation beginnt in England erft unte 
Eduard VI., erlebt dann ihre Feuerprobe unter Maria und komm 
endlich zum Siege unter Elifabeth. 

Für ven Gang der großen firchlichen Bewegung war bi 
Haltung Heinrichs VII. allerdings von einer Bedeutung, d 
über feine perjönlichen Zwede und Abfichten weit binausgrif 
für BVerbefferung des Lebens und ber Lehre hat er Nichts vie 
mehr Alles was mir möglich war getban durch böſes Beiſpi 
und Verwirrung der Gewiljen, Beides zu verfchlechtern, aber 
bat aus Grünven fehr mannichfaltiger Art einen fchroffen Bru 
gefchaffen zwifchen England und dem mittelalterlichen Kirchenthun 
und pas blieb eine große geichichtliche Thatjache, auch wenn e 
ganz andere ausfchlug, als er dachte. Ein königliches Papſtthun 
wollte er grünen, ebenjo allmächtig, ebenjo verfolgungsjüchtk 
als das rein firchliche, das er in feinem Xanbe zerftörte, in 
Wahrheit aber machte er Brefche der Freiheit. 

Die Reformation im weiteften Begriffe ift epochemachen 
geworden für die Ausbildung des englifchen Verfaſſungséſtaates 
und ihrerjeitd wieder wefentlich bedingt durch die eigenthümlich 
Entwidlung, welche das engliiche Staatswefen feit dem 13. Jahr 
hundert verfolgt bat. 

Abfolute Monarchien im Sinne des 17. und 18, Jah 
huuderts gab es im Abendlande noch nirgends, aber die Art, wi 
ſich die ftändiichen Rechte zur königlichen Gewalt verhielten, wa 
boch außerordentlich verfchieven. In Frankreich waren fie fe 
Franz I. in enge Schranken eingefchloffen, in ‘Deutfchland drob 
ten ſie, verwachſen wie jie waren mit dem aufftrebenden Lanbei 
fürſtenthum, vie politifhe und nationale Einheit des Weich 3 
überwuchern, in Spanien hatte Karl V. mit ven Freiheitörechte 
ver alten Königreiche noch einen heißen Kampf zu beftehen, i 
England war ein Zuftand von entjchieven monarchiſchem Gepräg 
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nad doch mit gewiſſen anerkannten freiheitlichen Grundlagen um⸗ 
geben, wie fie fonft nirgends beitanden. 

Die Grundlage dieſer Grunplagen war die Magna Charta 
u 1215. Es iſt richtig, fie war der Freiheitsbrief des hoben 
wellichen umb geiftlichen Adels gegen einen erbärmlichen König, 
begründete alfo ein Privilegium der Wriftofratie und Hierarchie, 
er fie enthielt daneben noch ſehr wichtige Beftimmungen, bie 
man fonft in mittelalterlichen Privilegien vergebens ſucht. Wer 
were deutfchen Konigsgeſetze des 13. Jahrhunderts durchgeht, 
fdet, daß die hoben Herren bei uns fich nicht bloß alle Vor⸗ 
rechte fürftlichen Standes einräumen laſſen, jondern auch ben 
Krig gebrauchen, um die übrigen Freiheiten zu befchränfen und 
yon ähnlich war das Verhalten ver Privilegirten im alten Franl- 
wich. Hierin aber Liegt der Gegenfag der Magna Charta zu 
allen Privilegien des Mittelalters. Sie bewilligt den Geiftlichen 
Babffreiheit, ven Baronen Milverungen der feudalen Bande, aber 
dieſelben Milderungen räumt fie auch den unteren Vafallen ein 
ud giebt Gewährungen, die dem ganzen Volfe zu Gute kommen: 
mei Münze, Maß und Gewicht, Sicherheit des Verkehrs, 
berbot willfürlicher Zölle und Auflagen, Garantie der ftäbtifchen 
dreiheiten, freie Verfügung über das Eigenthum, fefte Gerichte- 
fe, die Beftimmung, daß Reiner feinem natürlichen Richter ent- 
sogen, feinem Bauer fein Adergeräth abgepfänbet werden barf. 

Des war damals genug, um die ungehemmte Entfaltung 
der bürgerlichen und bäuerlichen Arbeitöfraft geveihen zu laſſen, 
mmol in einem Inſelreich, das für Handel und Verkehr von 
Harfe aus überans günftig angelegt war, von continentalen 
Stiegen gar nicht berührt wurde und feindlichen Einfällen weniger 
artgeſetzt war als irgend ein anderes Land. So hatte fich in 
England in allen, auch in Bürger» und Bauernfreifen ein natio- 
naler Wohlſtand, die Grundlage aller politifchen Unabhängigkeit 
gebildet. Adel umb Geiftlichleit waren zwar bie Privilegirten, 
er die Magna Charta gab auch dem Heinen Mann, vem 
Dfrger in den Stäbten, den Bauer auf dem Lande fein Recht; 
das Stantögrundgefe war auch für ihn ein unantaftbares Palladium 
efelicher Sreibeit, jeder Engländer wußte, was fein Recht war. 
Seit 1283 erfcheinen allmälig neben ven Vertretern des Adels 
MD des Clerus auch ftäptifche Abgeordnete auf den Parlamenten, 
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volle 200 Jahre früher als in Deutfchland; feit 1297 ift a 
ihre Einwilligung die Erhebung von Steuern gefnüpft und mi 
bem Bürgertum vereinigt fich nach und nach ber Fleine Mel 
der ebenſowohl geſchützt ift als der. große Lehensmann, in be 
Parlamenten aber ein Gegengewicht gegen die Macht des hohe 
Adels nur in den Bürgern fand. ine günftigere Verbindun 
al8 dieſe zwifchen dem fleinen Adel und dem Bürgerſtand Läf 
ſich nicht denken. 

Nun kam im 14. Jahrhundert die Zeit der inneren &ı 
ſchütterungen und der äußeren Kriege. Kriege find fonft nid 
das Mittel, bürgerliche Freiheit geveihen zu laffen, aber am 
darin war bier eine Ausnahme. König Eduard III., ver ftatı 
lichite Monarch des 14. Jahrhunderts, führte große Kriege m 
Franfreih und machte zulegt Ansprüche auf die ganze franzöfife 
Krone: Das waren reine Eroberungsfriege, die mit der Förberun 
engliſcher Volkswohlfahrt Nichts zu Tchaffen Hatten. Aber de 
König war fortwährend genöthigt, jich von feinen Ständen Sub 
fidien bewilligen zu laffen und fo fette fich eben unter vielen 
Monarchen jene Abhängigkeit der Krone vom Parlament in alle 
Geldfragen feit, in der der gefammte englifche Parlamentarismm 
wurzeln follte. 

In den Wirren der Bürgerfriege, die nun folgten, fiat 
viel edle Keime zertreten worden, aber bie Stetigfeit der Ent 
widlung des Parlamentarismus bat nicht gelitten, eher ned 
gewonnen. Schon jett find drei große verfaffungsmäßige Grund 
ſätze in tbatfüchlich anerlannter Geltung: ver König kann om 
Zuftimmung des Parlamentes fein Gefe geben, er kann ohn 
Zuftimmung des Parlamentes Teine Steuer auflegen, er ift ver 
bunden, die ausführende Verwaltung nach ven Gefegen des Lande 
zu führen, und wenn er diefe Gelege bricht, jo find feine Rath 
geber und Agenten verantwortlich”). 

Unter der neuen Dynaſtie der Tudors, deren Legitimitä 
recht eigentlich auf dem Willen ver Nation ruhte, denn die fon 
ftigen Kronanſprüche des Sieger von Bosworth Heinrichs VI 
(1485 — 1509) waren ſehr zweifelhafter Natur, begann nım bi 
Bildung jener ftarfen Staategewalt, die die Wunden der Bürger 
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kiege ausheilen und England durch die Wirren einer ftürmijchen 
lebergangszeit glüdlich hindurchführen follte. - 


Heinrich VII. (1509 — 1547) 
Charakter und Kirchliche Haltung in ver erften Zeit. Abwehr der 
Reformation, zu der die innere Entwidlung 
der Nation binbrängt. 

Heinrich VII. erbte von feinem Vater eine Königsmacht, 
vie fefter begründet war, als fie feit Generationen irgend ein 
Binig von England befeflen hatte und er hatte das volle Gefühl 
befien, was dieſe Krone bebeutete. Sein von Natur lebhafter 
autolratiſcher Hang war noch gejteigert durch ein leidenfchaftlich 
ufbraufenves, gegen Widerfpruch völlig unbulpfanes Temperament. 
& ift an fich ſchwer, eine Natur wie die feine, vollfommen zus 
teeffenb zu zeichnen und die Engländer haben und bas nicht er- 
leichtert, ſondern womöglich noch erjchwert, ihr Parteigeift bat 
ſih des gefchichtlichen Urtheils bemächtigt. Die proteftantifchen 
dern haben dem Könige doch nicht den großen Dienft vergeffen 
wollen, den er ihrer Sache geleitet, als er das Joch ver 
ümtichen Hierarchie abwarf; barum ift in ihren Schilverungen, 
tvoh der vielen Proteftanten, die er verbrannt bat, ein kleiner 
tiger Schimmer über jein Bild ausgebreitet und er tft Lichter 
gichnet worden, als er vervient. Die Katholiken anvererjeits 
Kim ihm auch nicht den Bruch mit Rom und feine wenig 
ehrenwerthen Motive vergeffen und darum haben fie ihn grau in 
gran gemalt. Beider Fehler müfjen wir zu vermeiden fuchen. 

Zu dem ſtark ausgeprägten Herrichaftsgefühl, das er mit 
feinem ganzen Haufe gemein hat und das die ſtets bereite Unter: 
wärfigfeit des Parlaments eher genährt als gezügelt bat, kam 
bei ihm noch Etwas, was eine Neigung aller Fürften jener Zeit 
if, der Inftinft, ver bei ihm mehr war als unbewußter Trieb, 
ſich möglichft aller hemmenden Feſſeln zu entfchlagen, möglichft 
abſolnter König zu fein, wie fein monarchifches Ideal Franz L., 
dem er oft geckenhaft nachgeahmt, obgleich er manchen Handel 
mit ihm gehabt. 

England bat keinen König befeffen, ver fo die Neigung und 
10 das Zeug gehabt hätte, ein Tyrann feines Landes zu werben. 

ie Stuart hatten dazu ven beften Willen, aber nicht bie 
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Fähigkeit, obgleich fie unaufhörlich verficherten, fie wollten gewal 
tige Regenten fein, e8 reichte nirgends. Heinrich VIII. war ba 
Mann Dazu, ein rüftiger biplomatifcher Kopf, ber mit ber 
Menfchen umzugehen verftand, ein Wille, ver vor feiner Schwie 
rigfeit zurüdfchredtte und ein Talent von vieljeitiger Anlage, bat 
Alles freilich verdüſtert durch die wilde Leidenfchaftlichkeit umt 
zügellofe Sinnlichfeit feines Temperaments, die um fo gehäffige 
erfcheint, weil fie einen gewiffen theologifchen Firniß hat. 

Heinrih VIII. hatte eine leidliche gelehrte Bildung ge 
noffen und dünkte jich darob als äußerft gewandter Scholaftifer 
er liebte ven gelehrten Zank und die zünftige Sophiftik, feltfl 
feine fleifchlichen Exceffe fcheute er fich nicht dogmatiſch zu begrüm 
ben und zu entjchulpigen. Auf dem wüſten Hintergrunde eines 
jolhen Naturells, das dem finnlichen Genuß mit einer wahrhaft 
blinden Haft nachjagt, macht ver theologifche Firniß, der barüber 
aufgetragen ift, einen doppelt widerwärtigen Eindruck. 

Im Zufammenjtoß mit ver großen religiöfen Neformbeivegung 
bes Jahrhunderts mußte eine fo geartete Yürftennatur eine gamz 
ausnahmsweiſe Spiegelung erfahren. 

Das Verhältnig Englands zu den römifchen Dingen war 
Iharf, zum Theil fchärfer als in Deutfchland ausgeprägt. Wenn 
irgend eine Nation fi von lange ber zu dem römifchen Primal 
abwehrend, ja feindjelig verhielt, jo war es die englifche. Wyclif 
wird mit Necht betrachtet als ein Hauptvorläufer der Reformatior 
und außer Huß, ber fein geiftiger Schüler war, ift feiner zr 
nennen, der das Kirchenthum jo unabhängig aufgefaßt und er 
örtert hätte al8 er, nur mit dem Unterfchien, daß das, woflh 
Huß verbrannt ward, hier ungeftraft gepredigt werden burfte uml 
zwar noch Jahrzehnte vorher. 

Dazu kam, daß die humaniſtiſche Bildung, die ja überal 
eine Verbündete der Firchlichen Auflehnung war, auch in Englan 
eine ſehr ausgedehnte Verbreitung gewonnen hatte; in went 
Yändern des Nordens wurden die Alterthumsſtudien gründliche 
gepflegt, im elementaren Unterricht wie in der wiffenfchaftfiche 
Forſchung ernftlicher betrieben, al8 gerave hier. Kurz bie beide 
Duellen, aus benen bie Reformation überall ihre gebiegenfte 
Kräfte fog, die Motive ver religiöſen Oppofition aus ber Zei 
ber Concilien und bie Aufklärung durch die Haffifchen Stupien 


Abwehr ber Reformation. 189 


frömten bier reicher und urfprünglicher als irgendwo und theils 
noch vor Luther, theils ganz unabhängig von ihm hatten fich hier 
verwandte Stimmungen mächtig geregt. 

Aber Heinrich VIII. verhielt fich dagegen durchaus ableh- 
mad. Kein Monarch Europa’s pflegte das confervative Kirchen: 
um mit mehr perjönlicher Erhitzung und Leidenfchaft als er. 

Das hing einmal mit feiner theologifchen Halbbilvung zu- 
ſaumen. In feiner merkwürdigen Natur fpielte auch ein ab- 
fmberliches doctrinär=fcholaftifches Element mit, das fich mit 
gitzlichem Mangel an religidfem Sinn fehr wohl vertrug, ein 
Etick Gelehrteneitelleit, pas ihn hie und da fortriß, auch auf 
dieſem alten Fürften fonft jo fern liegendem Gebiete Rorbeeren 
Mäden zu wollen, vie ihm nicht befchieven waren. 

Ein Anderes kam noch hinzu. Alle Tudors, auch Efifabeth, 
hegen eine ftille Neigung für Rom, vie mehr aus ber Idee 
pelitiſcher Solidarität als aus religidfen Beweggründen entfpringt. 
Der Grundzug diefer Familie ift eine ftarfe dynaſtiſche Empfin- 
vg für die Hoheit monarchifcher Autorität, der auch bet 
Heinrichs fonft jo verfchievenen Töchtern, Marta und Clifabeth, 
veruehmlich genug durchklingt. Nom ift der Typus unbewegter 
Auterität, an diefer Autorität rütteln, Kann auch für die Sicher- 
keit weltlicher Throne gefährlich werben: das ift die nahe liegende 
ftinftartige Erwägung, die diefem Hausgeifte zu Grunde liegt. 

Don diefer Seite her war auch Heinrih VII. ein ent- 
ſchiedener Gegner der revolutionären Richtung gegen Rom, welche 
bie deutſche und fohweizerifche Reformation genommen hatte. 

ig und mit unmenfchlicher Härte ift er Dagegen einge- 
Ifritten, die Keger waren ihm Rebellen, Hochverräther, die Ketzer⸗ 
procefie häuften fich und nur in Frankreich war bie Zahl ihrer 
Opfer größer als in England. 

So war die Stellung Englands und des Königs, die Nation 
und er ganz enigegengefekt gefinnt, im Volk eine reiche Anlage 
tiormatorifcher Keime feit dem 15. Jahrhundert, vom Throne 
ber eine fchroffe, feinpjelige Abwehr ihrer natürlichen Entwicklung. 

Gleich bei feinem erften Verfuch, in ven Kirchenftreit als 
Dam vom Fache hineinzureden, erfuhr er perjönlich eine empfind- 
übe Zurechtweifung. Dem Reiz, in ver Frage von ben guten 
Berten dem Wittenberger Mönch eine derbe Yeltion zu ertheilen, 
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hatte er nicht wiberftehen können und fo im Jahre 1522 &i 
Schrift gegen Luther ausgehen laffen. Friedrich II. fagt einm 
man muß immer König und nie Prieſter fein wollen, vie 
Klugdeitsregel war Heinrich VIII, nicht eingedenl. Seine Sch 
verriet den Dilettanten, deſſen Blößen vie Tönigliche Autori 
decken follte und kam bei Luther ganz an bie faliche Stel 
Luther jchrieb eine zornige grobe Antwort, nächft ver Sch 
gegen den Braunfchweiger bie gröbite, die er überhaupt gefchriel 
bat, gleichjam um zu beweifen, vaß diefe Königliche Autorität U 
nicht im Mindeſten imponire; Wendungen, wie die: ‚wenn G 
einen Narren haben will, fo macht er einen König zum tb 
logifchen Schriftſteller“ gehören noch zu den vergleichsweife mil 
ſten Ausprüden in ber Gegenfchrift des thüringifchen Bauernfohn: 

Das brachte ihn auch perjönlich gegen die Reformation a 
und fo war denn, Alles in Allem genommen, für England u 
allen denkbaren Möglichkeiten Feine entfernter als die, daß mi 
biefen König ein Bruch mit Rom erfolgen werde. War be 
überdies neben ihm, als allmächtiger Sünftling, Carbinal Wol 
fey, der feinen anderen Gedanken hegte, als den, vom Cardin 
zur päpftlihen Würde aufzufteigen und mit einem Fuß fchon t 
ber römiſchen Curie ftand. 


Die Berwidlung mit Rom. Der Ehehandel von 
1526 — 29. 


Da kam feit 1526 und 1527 ein eigenthümlicher Ehehand 
des Königs dazwifchen, ver mit ver Reformation entfernt Nic 
zu thun Hatte, aber in feinen weiteren Verlauf aus einer re 
perfönfichen und nicht eben ſauberen Angelegenheit zu einer we 
gefchichtlich wichtigen Sache wurde. 

König Heinrich VIII. mar feit dem 11. Juni 1509 u 
mählt mit der Wittwe feines in frühen Jahren verftorben 
älteren Bruders Arthur, dem die Thronfolge beſtimmt geweſ 
war und für den ver Huge Vater bie reichfte Erbin weit u 
breit zu werben gewußt hatte. Es war dies Katharina v 
Aragonien, Die Tochter jenes mächtigen Ehepaare, TFerbinan 
von Aragonien und Iſabella's von Coaftilien, die durch das 3 
jammenwachfen ihrer beiden Erbtheile das ſpaniſche Reich e: 
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Iegründet hatten. Die Tochter folder Eltern war eine viel be- 
ghrte Partie, fie brachte als Mitgift die Allianz des. reichen und 
mihtigen fpanifchen Königshauſes. Da ftarb der jugendliche 
Lronprinz plöglich und zwar nach fo kurzer. Ehe, daß zweifelhaft 
ieh, ob fie gefchlechtlich überhaupt vollzogen war”). Das Natür- 
fie wäre nun gewefen, die durch das Verhängniß gelöfte Ver⸗ 
Kubung der beiden Häufer als aufgehoben. zu betrachten. Aber 
Henrich IL knüpfte Unterbanplungen an, um die Wittwe für 
ſeinen zweiten Sohn, den nunmehrigen Thronfolger zu erwerben. 
Das hatte Schwierigkeiten. Einmal lag das fanonifche Bedenken 
ww, ob die Che mit der Wittwe des Bruders geitattet fei. 
Dann war Heinrich jünger und von ganz anderem Naturell ale 
Latharina, deren ftille, fchwermüthige, Tpanifche Weife wenig zu 
dem wilden, ungebunvenen, leivenfchaftlichen Weſen Heinrichs zu 
paſſen fchien. Aber dem klugen Zuvor, dem ſchon jo Vieles 
gelädt war, glüdte auch vie, er fettete das Paar zufammen 
ud bereit3 am 23. Juni 1503 war der Ehevertrag fertig, der 
freilich erft nach fechsjährigen Spannungen und widerwürtigen 
Zerwurfniſſen durch das freiwillige Entgegenfommen des eben auf 
vn Thron gelangten Prinzen förmlich und rechtegiltig voll- 
gen Wurde. 

In dem Beſtreben, den König fo licht zu zeichnen als mög⸗ 
ich, vergeffen die Engländer nicht zu erwähnen, daß Heinrich 
gleih zu Anfang eine Art Gewiffensverwahrung zu Brotofoll 
gegeben habe, worin er feine Bedenken gegen vie durch Kirchen- 
ſchungen verbotene Ehe nievergelegt. Die Thatfache ift richtig. 
& war eben etwas tbeologiiche Berenklichfeit und Caſuiſtik in 
Im, was ihn veranlaßte, fich auf alle Fälle zu verwahren. Rom 
Im ihm damals zu Hilfe und Papft Julius II. erließ eine 
Bulle, wodurch alle theologiſchen Einwände befeitigt und vie Ehe 
als durchaus rechtmäßig bezeichnet wurde. 

Der Verlauf der Ehe fchien Feine ver Befürchtungen, die 
man gegen fie gehegt, zu vechtfertigen. Das Ehepaar paßte zwar 
lonft wenig zufammen, aber merkwürdiger Weife vertrugen fich 
die beiden fo verfchieven geurteten Naturen vecht gut. Die 
drucht der Ehe war eine Tochter, Maria, die nachher ven 
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Thron beftiegen hat, Söhne blieben nicht am Leben und b 
Engländer verfichern ums, daß dies die erfte Urfache einer Teifı 
Entfremdung geworben fei. Doch kam bavon äußerlich Nich 
zu Tage. Katharina, eine beichaufiche Natur, die ſich gern aı 
fich felbft zurüdog, war gefchmeidig, nachgiebig und ließ ben leid 
fertigen, lebensluftigen Gemahl wirthfchaften, wie er wollte. 

Ein halbes Meenfchenalter hatte die Ehe in Frieden g 
dauert, da tauchten bie alten Bedenken wieder auf, bie mc 
(ängft begraben glaubte. Die mofaifche Stelle, die eine folc 
Ehe widerrieth, kam mit neuer Macht über das Gemüth di 
königlichen Theologen und ließ ihm feine Ruhe mehr. Wal 
gemerft: am Hofe war em junges, blühendes SHoffräulen 
franzöfifch leicht und anmuthig gebildet, das veizende Gegenthei 
der öden und ftillen intönigfeit Katharinens, ihre Erfcheinm 
hatte den König bezaubert und das war es, was das Wiee 
erwwachen der vergefjenen religiöfen Scrupel, wenn nicht alle 
hervorgerufen, jo doch entſcheidend geförvert hat. ‘Der König ma 
ber alternden Gemahlin fatt, und lüftern nah Anna Boleyn 
nur als Gemahlin, nicht andere verhieß viefe Gegentiebe, | 
mußte der König an bie Yöfung der alten und Schließung eim 
neuen Che venfen, vie ihm finnlich mehr befrievigen und hoffe 
(ih mit einem Thronfolger befchenfen würde. Die Sinnlichke 
gab fchließlich ven Ausſchlag. Nackt, unverhüllt find folche Moti 
nichts Schönes, aber mit einem theologifchen Mäntelchen bebed 
etwas Abjcheuliches. Jetzt auf einmal follte, wie feine He 
theologen betheuerten, die bald 20 Jahre beftehende Ehe ımgilti 
und ber König von fchweren Gewiſſensbiſſen gefoltert fein, wä 
rend diefe ihn nicht Hinderten, dem fchönen Fräulein eifrig nac 
zuftellen, und als er fie zur Maitreffe nicht gewinnen konnte, i 
die Ehe zu verſprechen. 

Der Cardinal Wolfey, wenn auch noch immer begierig, t 
breifache Krone zu tragen, war endlich, mit ſchwerem Herz 
freilich bereit, eine Vermittlung zu unternehmen, die ihm vielfel 
nicht bloß die Ausſicht auf Die päpftliche Tiara, fondern d 
ganze Werk feines Lebens koſtete. Man wandte fich nach Re 
und erfuchte um eine Bulle, welche des Könige Bedenken beftätig 
und fein Gewifjen durch Auflöfung der ven kirchlichen Sakung 
wiberfprechenben Ehe beruhigen ſollte. Das war ein Beill 
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Antrag. Hätte nicht Rom durch eine frühere Bulle felbft alle 
Anftinde aus dem Wege geräumt, jo wäre die Sache nach dem 
is ver Curie berrichenden Geijte ziemlich einfach geiwefen. So 
er fühlte man ſehr wohl, wie unjtatthaft e8 erfcheinen mußte, 
wenn Papft Siemens VII. das gerade Gegeutheil von dem that, 
wos Papft Julius II. in ganz unzweiveutiger Weiſe in derſelben 
Sache ausgeiprochen hatte. 

Aber es war die Zeit von 1526—27, wo der Sieg von 
Bapia und ver Madrider Friede den Kaiſer Karl auf die höchite 
Stufe feiner Macht geführt Hatte, wo Nom eifrig mit Franz L 
hihlte, um die entſtehende Weltmacht mit vereinten Kräften wieder 
m zertrümmern und bie päpftliche Politik nicht von einem Briefter, 
fondern von einem Mediceer nach rein weltlichen Gefichtspunften 
gleitet wurde. Gerade in biefem Augenblick ver Bedrängniß 
fam die englifche Geſandtſchaft an ven Bapft und glücklicher für 
iir Gelingen konnten die Dinge in der That faum liegen. Man 
war bier nicht verlegen, des Kaifers leibliche Tante, die Königin 
Katharina, tödtlich zu beichimpfen, man dachte an feinen Sturz, 
warum follte man ſich beventen, ihn zu beleidigen? Der Papft 
zeigte fich nicht abgeneigt, dem König zu willfahren. Wir wiffen, 
wie durch und durch weltlich vie Bolitif des oberften Sirchen- 
fürften bereitö geworben war; in der Entrüftung über vie Erfolge 
Kurs V., in der Hoffnung, einen neuen mächtigen Verbündeten 
Kom ihn zu werben, entfchloß fich Clemens VII. zu der unglaub- 
lichen Schwachheit, eine Geſandtſchaft abzuorben, die die Sache 
mierfuchen und nach Befund die Ehefcheivung ausſprechen ſollte. 
da der eriten Weilung des Legaten war das als feine Aufgabe 


So kam der Cardinal Campeggio nach England. Cr ver: 
juchte zuerft, die Königin zu einem freiwilligen Verzichie zu be— 
Degen und als das fehlichlug, begann ein peinliches, winermwärtiges 
Gerichtsverfahren, das alle Mitlebenden erjchütterte und felbjt die 
hartherzigen Richter der unglüdlichen Königin auf Augenblide tief 
bewegte. Unvergeßlich blieb, wie die unjchulpige Fürjtin vor 
Gericht gezogen und verhört ward, wie jie in ihrer Weife fchlicht 
m einfach, aber bejtimmt und entjchieven ihr gutes Ytecht ver 
jocht, ihre eheliche Treue, das Pfand ihrer Liebe in Erinnerung 
brachte und herzbewegend, wehmüthig beklagte, daß es ihr, ber 
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Fremden, nicht möglich gewejen wäre, diefem Lande als Königi 
zu fein, was fie ihm jo gern geweſen wäre. 

Die Richter irrte das nicht, fie ſetzten das barbarifche Ber 
fahren fort, aber man kam nicht vorwärts. Der päpftliche Lege 
insbefonvere hatte es durchaus nicht fo eilig als der König, ve 
feiner Anna einen Brief heißer Ungebuld über den andern fchriel 
Die Lage draußen war noch zu ungewiß, der Wind fam bald wo 
biefer, bald von jener Seite, noch war Alles in der Schweb 
Der Legat, er mochte darüber geheime Weifungen haben, effı 
nicht, weil er abwarten wollte, wie ver Kaifer und ber Bapft flı 
zu einanver ftellen würden, und eben hier bereitete fich ein vdllig 
Wandel vor. Clemens VII. war Ende 1528 außer Stande, ix 
Feld gegen den Kaifer zu behaupten, die Kriegführung feiner Ve 
bündeten war abermals unglücklich geweſen, die Söldner Karle \ 
waren bis nach Rom gelommen, hatten fait Die ganze Halbinf 
in der Hand: Alles ließ fih darauf an, daß der Papſt mit ve 
Raifer einen anftändigen Frieden ſuchen mußte, und fitr den Le 
teren lag ein zu wichtiger Grund zur Verföhnung eben in d 
fchwebenden Eheſcheidungsſache, von der er nicht bloß die Gefal 
eines ımbeilbaren Bruche® mit Rom, fondern auch einen unam 
löſchlichen Schimpf für feine Dynaſtie befürchtete. 

Da, im Juli 1529, erhielt Campeggio plöglich eine Bulle 
bie ihn abberief, weil die Sache in England nicht fpruchreif ge 
worden fei und darum in Rom unterfucht werven folle. Aenkerlid 
betrachtet, fah viefe Wendung nur aus wie die Annahme ver Be 
rufung, welche König Heinrich VIII. felbft nach Rom eingeleg 
hatte. Verglih man fie aber mit dem Umfchwunge, den inzwijche 
bie Weltlage durch die Verſöhnung zwifchen Kaifer und PBapft eı 
fahren hatte, jo war der wirkliche Zuſammenhang nicht zweifelha 
und Heinrich VIII war fich denn auch über den Sinn vom erfte 
Augenblide an vollfommen Kar. Wir haben über dieſe Angeleger 
beit eine Anzahl der interejfantejten Actenftüde, beide Theile fin 
einander durchaus werth, aber feiner iſt fchlau genug, den ander 
zu bintergehen, wenn jie fich auch mit gleißnerifchen Redensarte 
in einem fcheinbar ganz freundlichen Einvernehmen halten; Eine 
durchichaut den Andern auf's Vollkommenſte und namentlich ſiel 
Heinrich fofort, daß. ver Papft ihm durch eine Hinterthür emi 
Ihlüpfen und fein Verfprechen niemals erfüllen will. Als des Le 
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geten Abreife erfolgte und ihm die Abberufungsbulle mitgetheilt 

dard, erfannte er ganz richtig darin ven eriten Schritt des Rück⸗ 
jages der Curie, wenn er auch noch nicht wußte, daß in venfelben 
Zagen ber Friede zwiſchen Kaifer und Papft unterzeichnet warb 
umd eine wejentliche Bedingung des Abkommens eben war, bie 
unglüdliche Katharina nicht fallen zu laffen. 

Nun war Heinrich entfchloffen, auf eigene Fauft zu handeln; 

Die erite fichtbare Rüdwirkung diefes Entfchluffes war der Sturz 
Wolſey's. Einer mußte daran glauben, den PBapft, ven Kaifer 
tonnte man nicht greifen, fo mußte Wolfen herhalten und dafür 
Bisßen, daß fein Einfluß nicht ausgereicht hatte, die veriprochene 
Scheidung beim Papfte vurchzufegen. Der Cardinal wurde aus 
alim Würden und allem Glanze herausgeworfen und in’s Elend 
geitoßen, er war nicht der Mann, der das mit ftoifcher Faſſung 
ertragen hätte: ver Fall brach ihm das Herz. 

Das war ein beveutender Vorgang. Denn Wolfey war immer 
Cardinal der römischen Kirche und hätte im äußerjten Falle ihr 
Intereſſe nie ganz verleugnet. Dieſer hemmende Einfluß fiel jekt 
weg und bald follten fich die Folgen des Umfchwunges in ihrer 

ganzen Breite und Ziefe entwideln. 


Der Bruch mit Rom. 
Ter fönigliche Supremat 1534. Der Glaubenskrieg gegen Ka— 
thofifen und Proteftanten. Die Säcularifation ver Klöjter. Die 
jech® Artilel von 1539. 


Eine Zeit lang regiert jet der König ohne Günftling, ohne 
almächtigen Minifter. Dann kam Thomas Eronmell, ein 
äußerft gewandter Diplomat und in feiner ganzen Nichtung und 
Haltung ver entſchiedenſte Antipode von Wolſey, nicht ein Mann, 
von deſſen Weberzeugungstreue und Selbititäntigfeit man einen 
guten Einfluß auf ven König erwarten konnte, fonvern deſſen Ehr- 
zeij ımd Hoffahrt viel eher geeignet waren, ven König auf böfe 
Wege zu treiben; dabei ein entjchievener Gegner der weltlichen 
Herrſchaft ver römifchen Kirche, ein Feind jeder Einmifchung 
Roms in englifche Dinge, darin das volle Gegentheil der Richtung, 
Ne Wolfen vertreten hatte. 

Unter feiner Anregung wahrfcheinlich wird es jest im Par⸗ 
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lament zum erften Male lebendig. Bis vahin Hatte der Ki 
durch Einſchüchterung in grober und milder Form Alles verfud 
um die nationale Oppofition gegen Rom im Parlamente niebi 
zubalten; jett fiberläßt er das Parlanıent darin zum erften M 
ficb ſelbſt. Dort wird jegt ver alte, durch Wolſey's Uebergri 
gefteigerte Unwille über die Privilegien des Elerus, bie finanziell 
iwie die gerichtlichen, laut; alle früheren Eonflicte mit Rom wert 
wieder aufgerührt und noch in der Tagung von 1529 wird bere 
ber Wunfch ausgefprochen, der König folle als „das einzige Hau 
als der machtvollkommene Gebieter und Schntzherr der geiftfich 
und weltlichen Intereffen der Nation‘ betrachtet werben. T 
König und feine Minifter hatten fichtbares Wohlgefalfen an bief 
Oppoſitionsluſt, fie zeigten dadurch ver Curie, wie fie nicht alle 
ſtänden gegen fie, ſondern geftüßt feien auf die unzweibeutige, Tım 
gegebene öffentliche Meinung des Landes. 

Es kommt aber zugleich ein anderer Einfluß mit in's Spk 
deſſen ganze Bereutung der König felbft nicht richtig erfaßte, di 
unter feinen Augen ihm entgegenwirkte und jest, ſeit 1530 —9 
anfing, ſichtbar hervorzutreten. 

Thomas Cranmer, ein fein gebilveter Geiftlicher, ber I 
der Stille unter Yuthers Einfluß feine Studien gemacht, ein ve 
fichtiger, gefchmeidiger Dann, fein Charakter von ertremer Schärf 
aber im Herzen durchaus Tutherifch geſinnt, wur, als Erzbiſch 
von Canterbury, Primas ver englifchen Kirche geworden (1532 
biefe Beförverung war der erfte Abfall des Königs von dem alt 
Kirchenthum, freilich wußte er noch nicht, in welchem Maße eift 
Sranmer Intherifch war. 

Noch ſcheuen fich beide Theile, e8 zum Aeußerften zu treibt 
Rom will fortfahren zu unterhandeln und ver König fucht fich dın 
theologifche Auteritäten rein zu wachen, von allen Hochſchul 
Europa's werden um fchweres Geld Gutachten eingeholt. Aber d 
ift die Zeit von 1530—31, wo Ron mit dem Kaifer im engften Ei 
verftänpniß war, mithin im entfcheivenden Augenblide feine Na 
giebigfeit erwarten ließ, und fo erweitert fich doch zuſehends 
Spaltung, obgleid) feiner von Beiden das legte Wort fprechen wi 

Nun aber war Rielerlei zuſammen gefommen: die Ernennn 
Sranmers, die Ermuthigung des Parlaments, die Aufhetzunget 
Clerus, ver den König zum Kirchenoberhaupt erflärt, Peterspfem 
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md Annaten abfchafft, enplich die erft in aller Stille vollzogene, 
dam feierlich verkündigte Ehe mit Anna Boleyn (Januar 1533) 
md die durch englifche Juriſten ausgefprochene Scheivung von 
Ratherina: das waren bie wichtigften Elemente des offenen Bruchs, 
die Bannbulle war nicht mehr länger zurücdzuhalten (1934). 

Heinrich VIII war nicht der Mann, um wie Luther eine 
ſelche Bulle zu verbrennen; die Strafmittel der alten Kixcchen- 
autorität waren ihm keineswegs gleichgiltig, aber er hatte auch 
antefratifchen Sinn genug, um jich hierdurch tief verlegt und mit 
ſchaddem Undank belohnt zu fühlen; Hatte er doch viel für ven 
Papft gethan, Ketergerichte eingeführt, gegen Luther geichrieben 
und mın war der Bann gefommen; in dem Gefühl unverbienter 
Kräntung fand er den erften beruhigenden Troſt für ben Schreden 
ver Bannbulle. Dann fchritt er zu einem entfcheivenden Gegenzug. 

Das Parlament wird berufen und unter dem Eindrud ver 
Bannbulle werden folgende Vorfchläge gemacht und einmüthig an- 
genommen: Der päpitliche Supremat ift abgeichafft, an feine Stelle 
tritt der Königliche Supremat. Die früher ſchon vom Clerus 
ſelber befchloffene Aufhebung des Peterspfennigs und der Annaten 
wird beftätigt, der Clerus hat nur noch die Stellung einer Con- 
becation unter der Autorität des Königs, nicht mehr einer Kirche 
unter der Oberhoheit Roms. Alle follen ven Supremateid 
leiſen. Darin war zu befchwören: vie Ungiltigfeit der erften und 
die Yegitimität der zweiten Ehe des Königs, vie Erbunfähigkeit 
Marias und das Erbrecht Eliſabeth's, die Anerkennung bes Kö- 
nigs als Oberhaupt der Kirche und „daß fie Chriſtum und fein 
Comgelium lauteren Herzens nach den Worten der heil. Schrift 
und nach ver Meberlieferung orthodoxer und fatholifcher Kirchen- 
lehrer predigen, Nichts darin verbrehen und in ihren Gebeten zuerjt 
des Könige als Oberhauptes ver englifchen Kirche Erwähnung 
thun wollten“ u. ſ. w. u. f. w. 

Von einer Umwandlung des Glaubens nach der neuen, ge- 
reinigten Lehre war hier überall nicht die Rede. Die Hierarchie 
ward verſtümmelt und dem Könige unterworfen; aber alles Uebrige 
blieb vorerſt. Das katholiſche Dogma ward nicht verändert. Wehe 
tem, ver vie Miele, die Brodverwandlung, vie Heiligenverehrung, 
die Sieben Sacramente oder die Lehre von den guten Werfen an- 
griff; er wurde unfehlbar gefaßt und als Keger verbrannt. Aber 
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wehe auch nem, der ben Supremateib verweigerte, das neue 
nigliche Papſtthum nicht anerkennen wollte, der wurbe ergrii 
und als Hochverräther gehängt. Das war feine Reformati 
nicht einmal eine neue Kirchenordnung, nur eine Uebertragung 
oberften Gewalt vom Papfte auf den König, alles Andere bl 
wie ber Glaube, fo die gottespienftlichen Formen ber alten Kir 
nur in der Spitze der Verfaffung war eine weſentliche Verdi 
rung gefchehen, mit ver gleihwohl ein Verharren bei Rom ſchr 
wenn nicht unmäglich war. 

Nur für gefchmeidige, fügfame, muthlofe Dienfchen war bi 
Zuftand erträglich; für Männer von Charakter, die fich laut zu if 
Veberzengung befannten, war er tobbringend. Wer wie ver Kan 
Thomas Morus, der übrigens früher bei den Hinrichtum 
ber Ketzer dem Könige tapfer zur Eeite geftanben, unb ber Bil 
John Fiſcher jenen Ein vermeigerte, der wurde verfolgt umd 
das Schaffot gebracht, und ebenfo blutig wurde nach der anbı 
Seite gegen proteftantifche Neuerer eingefchritten. Außer ven Sal 
für vie, welche ver König Verräther nannte, ftanden Schaffot : 
Scheiterhaufen neben einander, jenes für die vornehmen, dieſer 
bie gemeinen Steger. 

Wenn diefer Zuftand fortvauerte, fo war ein ruchloferes S 
mit religiöfen Dingen, eine entfeglichere Verwirrung der Gewi 
nicht zu denken. Alles Alte warb zeritört und Nichts an bie Si 
gefegt al® die unumfchräntte Allgewalt ves Könige umb feiner | 
fönlichen Leidenfchaft. Aus der Gefchichte der dreizehn ſchreckli 
Jahre, die nun gefolgt fine, hebe ich, einftweilen abſehend von 
Ehehändeln*) nes Königs, zwei Momente hervor, die für bie fpä 
Geftaltung des englifchen Staates und der englifchen Kirche 
großer Bedeutung geworven find: die Säcularifation | 
Kirhengüter und den Terrorismus in Sachen des religid 
Glaubens, 

Wie überall, wo der Kirchenftreit von ver Krone aufgen 
men worden war, hatte man auch bier angefangen, bie ımern 
*) [Er batte nad) dem Tode Anna Boleyn's noch vier Gemahlin 
1) Johanna Seymour (Mai 1536 bis October 1537), 2) Anna von C 
(Zanuar 1540), 3) Katharina Howard (Auguft 1540 bis Februar 15 
4) Katharina Parr (1543). Ueber ihren Zuſammenhang mit den firdli 
Wendungen Ranfe 1. 217 ff.) 
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lichen Reichthümer der Kirchen- und Kloftergüter einzuziehen und 
damit die Krone zu bereichern. Bei Guſtav Wafa haben wir ges 
fen, was ein Fürſt von Macht- und Herrfcherbewußtfein mit 
dieſer Beute anfangen konnte. Hätte Heinrich VII. einen ebenfo 
weitfchauenven Ehrgeiz und eine ebenfo befonnene, umjichtige That⸗ 
haft beſeſſen wie Jener, jo hätte dieſe koloſſale Bereicherung der 
Krone der englifchen Freiheit einft verhängnißvoll werben können. 
Bäre Heinrich der fparfame, umſichtige, berechnende Staatsmann 
gweſen, um biejen ungeheuren Schag aufzufpeichern und gewinn- 
hringend anzulegen, fo hätte er den Erben feiner Krone ein Ka- 
bital überliefert, das den Stuarts genügt hätte, die machtvoll⸗ 
Immene Königsmacht völlig auf fich felber zu ftellen und alfer 
Schranken zu entkleiven. Statt veifen wurden die mit großer 
Härte eingezogenen Kirchengüter planlos um Spottpreife verfchleu- 
vert und der Erlös in Pracht und üppigen Feſten verjubelt; ver 
hof ſchwamm einige Zeit im Weberfluß, und nachdem in unbe: 
greiflich kurzer Friſt Alles vergeudet war, fehrte die alte Geld⸗ 
verlegenheit zurück. 

Die verfchwendeten Reichthümer waren freilich nicht in's Leere 
gefallen; ver Länpliche Adel Hatte die Grunpftüde an fich gebracht, 
die große grumbbefigende Klaffe, welche bis zu dieſer Stunde ven 
engliſchen Staatsbau getragen und beberrfcht Hat, datirt ihren 
Bohlftand und ihre Blüthe von jenem großen Aufftreich der Kir- 
dengäter, den ver leichtfinnige König in demfelben Augenblid ver- 
anftaltete, als er, hinſchauend auf die vafch erworbenen Reichthümer, 
N als der mächtigfte Monarch ver Chriftenheit dünkte. 

Diefer wirthfchaftlichen Umwälzung zur Seite ging ein reli- 
giͤſer Terrorismus, der entfetliche Gräuel verſchuldet und ber in 
der Ration eine furchtbare Demoralifation hinterlaffen hat. 

England iſt ver Schauplag eines wilden Glaubenskrieges, ber 
Jahr für Jahr unzählige Opfer fordert und deſſen Ente unab- 
ſehbar ijt, weil Niemand auf die Frage antworten kann: Was ift 
denn nun der vechte Glaube in biefem Lande und was foll denn 
werden aus tiefem Meer von Trümmern? Das Parlament ſelbſt 
Ipielt eine fchmähliche Rolle, es ift ver Spielball jeder königlichen 
Yaune, faßt heute Glaubensartikel ab und figt morgen als Ketzer⸗ 
gericht über Katholiken und Proteftanten, votirt heute die Kirchen- 
güter als königliches Privateigenthum und verfügt morgen, daß 
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Jeder zu glauben Hat, was ber König umb feine Beauftragten ül 
Glauben und Firchliche Einrichtungen noch befehlen werde 
Bei diefem troftlofen Wirrfal gewann im Grunde nır eine Bar 
bie ver verfappten Bapiften im Rathe des Könige, der Gardir 
und Pole, die mit überaus fchlauer und ficherer Taktik vom af 
Sauerteig fo viel zu retten wußten als irgend möglich. DVerfol; 
Cromwell und Cranmer vie altgläubigen Katholiken, fo wad 
Biſchof Gardiner und Cardinal Pole über die neugläubigen P 
teftanten und bei der ganz grunpfaglofen Willkür, von welcher 
ſchmale Yinie zwifchen erlaubtem und verbotenem Glauben gezo 
war, fiel e8 auf Beiden Seiten nicht ſchwer, für jede Gewaltt 
einen guten Grund zu finden. 

Der König wird unaufhörlich zwifchen widerſprechenden Lau 
hin und ber gezogen und feine unabhängige Stimme in feiner U 
gebung wird laut; wie in ven Ehehändeln, fo treibt er aud 
der Kirchenpolitif ein frivoles Spiel. Im Zorn über die Bra 
Schriften des päpitlichen Stuhles raſt er gegen die Papijten u 
läßt die Bibel verbreiten (1538), das Jahr darauf fchlägt vi 
Kanzler Cromwell ein Eheproject fehl und nun beherrfchen wie 
die Bapijten fein Ohr. Das Parlament muß ſechs Glaubensarti 
befchließen, vie zu neuen barbariichen Verfolgungen führen mug 
und geführt haben: 1) Die Brodverwandlung findet beim Abe 
mahl ftatt. 2) Der Laienkelch ift nicht nothwendig. 3) 1 
Priefterehe ift nach göttlichen Gefeten unerlaubt. 4) Gelübde 
Keufchheit behalten bindende Kraft. 5) Privatmeffen widerftrel 
nicht ver heiligen Schrift und find zum Troſt ver Seelen bei 
behalten. 6) Die Obhrenbeichte ift nützlich und nothwendig. 

Harte Strafen an Leben und Vermögen werben auf j 
Uebertretung geſetzt, alle Ehen von Priejtern, Mönchen und Non 
ungiltig erklärt und mit Todesſtrafe belegt; gleiches Schieful t 
bie, welche Beichte und Abenpmahl verachteten over fich zur f 
kömmlichen Zeit veijelben enthielten. Dem ganzen unfeligen T 
ben fehlt jeder ſittliche Gedanke; was Heinrich VIII. Hinterli 
war ein Chaos, aus dem die Nation erft unter ven fchwerf 
Kämpfen jich herausarbeiten follte. 
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Beltlage von 1532— 1542 und ihre Gunſt für die 
Reformation. 


m Nürnberger Frieden war Nichts ausgemacht, al® daß bis 
bgiltigen Austrag beide Theile Frieden halten follen; ven 
ern der Augsburger Confeſſion war ihre, aber auch nur 
'ehre zugeſtanden und ber Kaifer hatte verjprochen fein 
en gegen die Abtrünnigen einzuftellen. Die Protejtanten 
das, Angeficht® der allgemeinen Gunft ihrer Yage, für 
auerbaften Frieden und dachten nicht mehr daran, daß ein 
wer Verſuch gemacht werben fünne, fie zurüdzugwingen in 
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vie Tatholifche Kirche, aber für den Kaifer war das boch nur ein 
Waffenſtillſtand. Er war 1530 gekommen mit der feften Abſicht, 
Reaktion zu machen, hatte zu feiner großen Enttäufchung den Geift 
ber Widerſetzlichkeit ftürfer, allgemeiner gefunden als vorher md 
war von einem fühnen Durchgreifen nur deshalb zurückgetreten, 
weil er feinen Nerbünteten, Frankreich, Rom und den katholiſchen 
Fürſten Deutſchlands in ſolchem Kanıpf nicht unbedingt vertraum 
durfte und gegen bie Osmanen bie Hilfe der Proteftanten nicht 
entbehren konnte; aber fein Programm war und blieb daſſelbe, 
bie Protejtanten jollten fih auf eine oder die andere Weife ver 
Einheit der Kirche wieder umterwerfen und wenn das gefchehen, 
follte Rom eine Kirchenverfjammlung berufen und mit biefer bie 
nothwendigen Reformen befchließen. 

Sep wur die Yage 1532. Im legten entſcheidenden Moment 
hatten vie Protejtanten ein politiiches Bündniß zu Schmallalven 
gefchloffen, dieſer Bund bildete die einzige föberative Macht im 
Reiche, mit ihr fich in den Kampf zu begeben, fchien dem Kater 
damals bevenflih, da er auf die ihm befreunveten Fürften wich 
zählen fonnte; jet famen wieder große Welthändel dazwiſchen, 
bie ihn ein Jahrzehnt won jedem Eingreifen in die beutfchen Ding 
abbielten. Noch einmal wurde fo der Fortgang des Proteftantik 
mus auf Jahre hinaus durch vie Verwidelungen des Kaiſers mit 
der großen europäiſchen Politit gegen jede Feindſeligkeit beichägl. 

Der Kaifer führt während viefer Zeit große auswärtige 
Kriege niit wechſelndem Erfolg. Der Krieg mit Frankreich laͤſt 
nicht lange auf ſich warten, er dreht jich um biefelben Händel 
wie früher und führt ebenjowenig zu einer dauernden Entjcheidung 
Der Kaifer nimmt große Entwürfe auf, er denkt daran, bie Bar 
bareskenſtaaten niederzinverfen und dadurch der Chriftenheit eine 
unermeßliche Wohlthat zu erweilen, zum Theil gelingen fie, abe 
von Deutfchland ziehen jie ihn vollfommen ab. Im Reiche jelhft 
war der Sturm, ver 1529 Wien von Dften ber bebrobt, ut 
momentan befchivoren, eine große Thatjache war es immer, 
daß die Osmanen nie wierer, auch 1683 nicht, mit fo gewaltiger 
Macht erichienen wie das erfte Mal; aber auch viefe Händel dauera 
mit ihren Gefahren fort, Ungarn wird noch einmal überjchwenmt, 
bie beutichen Erblande noch einmal bedroht; furz eine Fülle dränge 
ver Verwickelungen nimmt jein Augenmert und feine Thatkraft 
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t die enropäifche Politik vollkommen gefangen und die Proteftan- 
ı erhalten freien Spielraum. 

Selbft wenn der Kaiſer wollte, konnte er Nichts gegen fie 
gen, fo lange er bald in Spanien und Italien, wo auch der 
se Bapft die rein weltliche Politif feiner Vorgänger gegen den 
Her fortfegt, bald gegen Trankreich, gegen die Osmanen und 
Barbaresken im Kampfe lag; und überbies waren in Allem, 
u den Glauben nicht berührte, die proteſtantiſchen Fürften beffer 
ferlich als die katholiſchen. Insbeſondere der ritterliche Philipp von 
fen faßte die faiferlichen Unternehmungen als große nationale 
eſtrebungen auf und gegen bie Türken bot er fich gerabezu ale 
berfeldherr des öfterreichifchen KHeered in Ungarn an. “Der 
iſerliche Hof fchonte ihn deshalb augenjcheinlich, während das 
ehältniß zu den Tatholifchen Fürjten ein kaltes, bisweilen ge 
amntes biieb. 

So waren bie Proteftanten durch ein Zufammentreffen gün- 
er Umftände in die Lage gebracht, den Schug bes Friedens 
Kt bloß unangefochten zu genießen, ſondern auch über bie ftrenge 
kene feines Wortlautes hinaus zu verwerthen. Streng ge 
mamen hatte er nur ven Unterzeichnern jenes Bekenntniſſes 
bung gewährt, ein weiteres Ilmfichgreifen der neuen Xehre 
ur nicht geftattet, aber wer wollte es hindern, wenn jekt ba 
w dort Einzelne, und ſelbſt ganze Gebiete fich neu befehrten? 
der ſchmalkaldiſche Bund konnte im Nothfalt helfen gegen inneren 
Üperftand, der Kaifer aber nicht wehren. 


Die Reftauration von Württemberg. 1534. 


Der Herzog Ulrich von Württemberg, gegen ven fehon 
1613—14 die Bauern erbittert waren, war in dem Sturm, ber 
2 folge ver Hutten’schen Fehde über ihm hereinbrach, erlegen, und 
ws Yan und Yeuten vertrieben; das Herzogthum war einftweilen 
om Kaifer eingenommen und von fremden Kriegsvölkern beſetzt 
derden. Das hatte der verbuntene Haß einer merkwürdigen 
loalition zu Stande gebracht; das ganze Yan war gegen ben 
detzog, Adel, Bürger und Bauer hatte fein gottvergeffenes Regi⸗ 
nent empört, ver ſchwäbiſche Bund war gegen ihn und feine 
men Verwandten vachten fich aus feiner Beute zu bereichern. 
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Sp war ter Schlag gegen ibn erfolgt, aber Hilfe Hatte er den 
Lande nicht gebracht. 

Dean lernte jetzt, daß vie entfetlichite Tyrannei eines ein 
heimifchen Fürften unter Umftänden noch erträglicher fein lam, 
als der Drud einer fremden Solpatesfa. Wie fchlimm auch Ulrik 
gewirtbfchaftet Haben mochte, er war doch ein angeftammter Jr 
und ein folcher vergißt doch nicht, Daß das Land ihm mb 
feinem Haufe gehört und viefem erhalten werden muß. Ein Bar 
ver Pietät bleibt bier doch immer zwijchen Fürſt und Voll, aber 
zu einer fremden Beſatzung iſt ein folches Verhältniß unbeniher. 
Truppen des Kaiferd und des fchwäbifchen Bundes Tagen im Lande 
und wer ed beflommen würte, mußte Niemand. So wurde 
ed hin und bergezerrt und von allen Theilen ausgepreft m 
gedrangſalt. 

Die Zeit der zwanziger und ber Anfang der breißiger Jahre 
war ein Zuſtand berrenlofer Willkür, wo man feufzte, wäre deqh 
der Herzog Ulrich wieder da; das bewies freifih nur, daß die 
fremde Soldatenwirthſchaft noch unerträglicher war als feine launen 
hafte, gewilfenlofe Despotie. Ulrich felber gab zwar eine Düry 
ſchaft dafür, daß er gebeffert zurückkehren werde, aber er hatte 
einen Sohn, ber inzwifchen herangewachſen war und von bei 
man fich das Allerbefte verſprach. Der feltene Fall, daß einen 
unwürdigen Negenten die Natur einen Sohn und Nachfolger 
verleiht, der die Yafter feines Vaters vergeffen macht, war Her 
eingetreten. 

Der Prinz Chriftoph war in Allem das Gegenbild feine 
Vaters, ebenfo ernjt und fittenrein, als dieſer frivol und audge 
laſſen, ebenfo ftreng gegen ſich, als dieſer es gegen Andere wat, 
ebenſo ſparſam und gewiſſenhaft in Sachen der Wirthſchaft, alt 
dieſer leichtſinnig und verſchwenderiſch war; und ihm gehörte bed 
eigentlich das Land, Die Legitimität ſprach durchaus zu feinen 
Gunſten in den Augen der Fürſten, bie vortrefflichen Eigenfchaften 
feines Charakters gewannen ihm das Herz des ſchwäbiſchen Volket 
und zu dem Allen kam noch ein Moment von ver alfergräßten 
Bedeutung. 

Ulrich war mit feinem Sohne Chriſtoph ‚nach Möompelgard 
an der elſäſſiſch-burgundiſchen Grenze geflüchtet; dort war der 
junge Prinz für die neue Yehre gewonnen worden, bald wußte 
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wa, daß er zu ihren eifrigften Bekennern zähle und daß auch 
der Bater, nur um in fein Land zurüdzufommen, zu einen Zu⸗ 
wkänbniß nach dieſer Seite bereit ſei. 

So reifte im Kreife des ſchmalkaldiſchen Bundes der Ge- 
wate, das Herzogthum Württemberg, wo das Volk fih unmuthig 
ren den fortvauernden Drud der Fremdherrſchaft auflehnte und 
wech daB ganze Land proteftantifche Regungen verzweigt waren, 
vier berzuftellen*) und zwar zu Gunſten des legitimen Fürften- 
janſes, natürlich gegen die geheime ober offene Zufage, daß dies 
fu neues Glied in den Reiben ver Proteftanten und des fchmalfal- 
diſchen Bundes werben würbe. 

Der Kurfürſt von Sachſen und die Reformatoren Luther, 

Reanchthon fanden das bevenflich, fie erinnerten an den Buch 
haben des Religionsfriedens, ber eine folche eigenmüchtige Aus— 
bemmıng bes Bekenntniſſes verbiete und warnten, unbejonnen einen 
Kmeren Eonflitt mit dem Kaiſer heraufzuführen. Aber ver 
mithige Philipp von Hefjen riß fich von allen Bedenken los und 
war es denn auch, nicht der Bund, der die Suche burchge: 
fit hat. 
Bhilipp, der Eifel einer württembergifchen Fürftin, Hatte fich 
kit einem Sahrzehnt der Sache Ulrichs vergebens angenommen, 
Gm Zuflucht gewährt, fich beim Kaifer für ihn verivendet, vie 
Hilfe Braunſchweigs, Baierns, Sachſens fruchtlos angerufen. 
Birffamer waren bie Unterhandlungen, die er Januar 1534 zu 
Bar le Duc mit König Franz pflog und die zu einem Subſidien⸗ 
kerteng führten ohne weitere läjtige Bedingungen, al® die Verpfün- 
deng ver linksrheiniſchen Befitungen Ulrihe. Auch von anderer 
Seite, von Fürften und Stäbten, wurde Gelphilfe verlangt und 
a mit Ulrich felbit ein Abkommen verabrebet. 

Wie wohl die Lage günftig, der Kaifer in Spanien, Ferdi— 
nad von Zürfen und Ungarn bebrängt, Frankreich gewonmen, 
der ſchwäbiſche Bund aufgelöft und angefehene Fürften einverjtan- 
den waren, nahm Philipp vie Sache doch ernſt genug, das bewiejen 
die Anordnungen, die er bein Aufbruch für Yeben und Sterben 





Rommel, Philipp der Großmüthige. 1830. Heyd, Ulrich) von Würt- 
kmberg. 3 Bde. 1841. [Kugler, Herzog Ulrich v. Württemberg. Ulmann, 
Urig v. Württemberg. ] 
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binterließ und die ftattliche Rüftung, in ber bie heffifche Ritter 
Ichaft einen tüchtigen Kern bilvete. 

Die Gegner waren auf feinen Angriff nicht gefaßt mm 
wurden in ganz unfertiger Rüftung überrafcht. Am 23. April 
brach der Yandgraf von Caſſel auf, ging nicht weit von Franffırt 
über den Main, und fiel dann fchnell, da Frankfurt umb Balz 
den Durchzug verweigerten, über Erbach und Fürſtenau nah 
Schwaben ein. Bon Nedarsulın, Weinsberg, Neuenftadt a. R. 
ging es auf ven Feind, der des Durchmarſches durch die Pfalz 
gewärtig, fich an ver Enz bei Baihingen aufgeftellt hatte und jekt 
erft jich bei Heilbronn und Yaufen fammelte. Hier fand am 
13. Mai das eutſcheidende Treffen Statt, das ber Landgraf ge 
wann. Mit rafcher Entfchlojfenheit und vielem Geſchick wukte 
er feinen Sieg zu verfolgen; binnen wenig Wochen war Württen- 
berg genommen, die Heeresmacht des Yantgrafen bis nach Ober 
Schwaben vworgefchoben und am 29. Juni ver Waffenerfolg durch 
den Frieden von Cadan befiegelt. Die kaiferlichen Truppen ver: 
ließen das Land und der Herzog Ulrich hielt unter dem Yubel 
des Volks feinen Einzug; brachte er doch Befreiung von fremden 
Drud und Freiheit für die neue Yehre. 

König Ferdinand, ver Bruder des Kaifers, fand fich in den 
Verzicht auf das Herzogthum; das Haus Habsburg behielt ich 
gewiffe Rechte vor und räumte dafür dem Herzog und jeinesst 
Sohn die Herrfchaft wierer ein. So ſchwach war die kaiſerliche 
Machtſtellung bereits geworden, daß ver Hanpftreich eines einzigert 
entfchloffenen Fürften ihr mitten im Frieven eine Pojition raube Ft 
fonnte, um die man fich früher fo eifrig bemüht hatte, 

Durch dieſe Entfcheivung war ein proteftantifcher Keil Tr 
den deutſchen Süden bineingetricben, der Sache des Protejtanti S⸗ 
mus ein fehr wichtiges Glied gewonnen und der ſchmalkaldiſche 
Bund um eimen werthoollen Vorpoften bereichert. Was ungefäiptT 
gleichzeitig im Norden und Nordweſten Deutſchlands in ander er 
Richtung geſchah, hatte dem gegenüber kein Gewicht. 

In Weſtfalen, zumal in Münſter“) ſelbſt, hatte ſich, zu m 
Theil von auswärtigen Schwärmern angeregt, jene häßliche Fra e 


*) Cornelius Berichte der Augenzeugen. 1853. Deſſen Geſchichte Des 
Münſter'ſchen Aufruhrs. 1855. 
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driftlicher Freiheit und heibnifcher Zügellofigfeit ausgebildet, bie die 
agtremfte Korn der Wievertäuferei zur Herrichaft brachte und hier 
x einem tollen Königthum gipfelte. ‘Dies Gemifch aus wirklicher 
Begeifterung, mißverftandener Bibelveutung, wilder Sinnlichkeit 
md ganz gemeiner Verworfenheit ftellte ein abichredenves Bild 
menfchlicher Verirrung bar, in dem ver Proteftantismus, ja ſelbſt 
vie urfprüngliche wiebertäuferifche Lehre, feinerlei Verwandtichaft 
erkannte. Diefe Form des „Schneiderkönigthums“, viefe Theo- 
kratie mit Vielweiberei, Commumismus und viehifcher Ausgelaffen- 
keit hatte überhaupt nichts Chriftliches mehr. Die urfprüngliche 
wiedertäuferifche Lehre lehnte deshalb jede Mitverantwortiug dafür 
entſchieden ab; vollends ber Proteftantismus konnte, wenn bie 
Anfrührer von den benachbarten Fatholifchen Fürſten zu Paaren 
getrieben wurben, darin feinen Sieg über ihre eigene Suche beflagen. 

Daber blieben die Proteitanten vollfommen ruhig. Wohl 
fühlten auch fie, daß mit der Ausrottung der Schwarimgeifter bier 
wie anderiwärt® auch die gefunden proteftantifchen Keime zerſtört 
wurden, aber fie konnten es nicht hindern; mit einem Johann von 
Leyden gemeinfchaftliche Sache machen, hieß noch viel &rößeres 
gefährden. 

Was dort unterlag, war nur ein wildes Nachipiel ver Re- 
velntion von 1524—25, an ber fie fich auch nicht betheiligt hatten. 
Württemberg dagegen fiegte der wirffiche Proteftantisinus über 
bie bisher herrſchende fatholifche Regierung und dieſe war hier 
fine geringere, als die des Kaifers felbft. 

Daß nunmehr in frienfertiger Weile andere Bekehrungen 
nachfolgten, brauche ich nicht zu fügen, daß im Norden und in 
der Mitte Deutſchlands ziemlich zahlreiche Uebertritte ganzer Ge— 
biete erfolgten, Anhalt und Pommern, Augsburg, Frankfurt, 

ver, Hamburg, Kempten neu hinzutraten, war begreiflich; 
Riemand hinderte fie, vie einzige Macht in Deutfchland war ver 
Bund und daß diefer fich fogleich erheben würde, wenn man fie 
bedrohte, ließ fich erwarten. 

Sp wenig ver fchmähliche Ausgang des Münſterſchen Auf 
tus ein Mißerfolg des Proteſtantismus heißen fonute, fo wenig 
Dar bieg auch bei vem Sturz des Wullenwever chen Regiments 
in Lübecks) der Fall (Auguft 1535); vie Weltpolitit der Hanfa 
— — — 


*) Waitz, Wullenwever. 3 Bde. 1855—56. 
Bäuffer, Reformationszeitalter. 14 
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und ihrer allmächtigen Hauptftabt nahm allerdings ein Ende, 
Lübeck'ſche Demokratie verlor ihre herrichende Stellung, aber 
Luther'ſche Yehre fiel damit nicht. Wie fie von Haufe aus 
der weltlichen Politit Nichts zu fchaffen haben wollte, bliel 
auch auf veutichem Boden meift verfchont von Wechfelfällen, 
ihr fonft töntlich geworden wären. Dem Kaifer entgingen 
mächtigen Fortfchritte des Proteftantisinus nicht, aber ebenſow 
baß er Nichts daran ändern könne. Er ftand zwifchen zwei eu 
einerfeitö hätte er gern ven Protejtantismus unterprüdt, pas beiwi 
bie unzähligen Prozeffe des Kammergerichts gegen die Proteftar 
andererfeits auch gern mit Rom abgerechnet, aber zum Einen 
zum Andern fehlten ihm vie Mittel. Dem Papft gegenüber b 
er bei ber Forderung eines Neformconcil®; aber als bazu en! 
Anftalten getroffen und im Mai 1537 eine Kirchenverfammi 
nach Meantua ausgefchrieben wurde, war er doch nur zum Se 
feinem Wunfche näher gerüdt. Die Proteftanten thaten, ale 
mit dem Nürnberger Religionsfrieden Alles abgethan fei, und 
Papſt Paul IH. ertrug lieber das Schisma, als daß er Nefor 
ehrlich zugeitanden Hätte. 


Verſöhnungsverſuche des Kaifers 1538 —41. 


Wie der Kaifer die Dinge anfah, erfahren wir ans einzel 
vertraulichen Gejtänbniffen feiner Depeichen. Um biefelbe > 
al8 die erzählten Dinge fich zugetragen hatten und das Ue 
gewicht des ſchmalkaldiſchen Bundes fich immer fchärfer entwid 
gab er feinem PVicefanzler Help eine Inftruction an feinen Brı 
Ferbinand mit (Oftober 1536), deren Inhalt für feinen St: 
punkt höchſt belehrend ift*). 

Da wird vor Allem betont, wie die religiöſe Spaltun; 
Deutſchland weiter und weiter greife und, falls ihr Fortgang ı 
gehemmt werde, auch politifch die Stellung des Kaifers und j 
Regiments in Deutjchland untergraben werde. Der Kaifer 
bürfe aber, zumal jegt gegen Frankreich, eines ftarfen Rückh 
in Deutfchland und darum dürfe man mit ven Mitteln ber 
hilfe jeßt nicht Länger zögern. 


* Lam— Gorrespoudenz UI. 268. Aus dem Brüffeler Archiv. 
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Dann klagt er über den Papſt, daß er ihm hierbei ſo wenig 
zu Willen ſei, daß er in ſeiner froſtigen oder gleißneriſchen Haltung 
verharre und durchaus nicht ehrlich auf den Gedanken des Concils 
eintreten wolle. Sollte ſich das nicht ändern, fo gebe er feinem 
Bruder im tiefften Vertrauen zu erwägen, ob es nicht ein Mittel 
be, Deutſchland wenigftend zu einem folchen Concil zu be- 
fimmen, im Nothfall ohne den Papft und ohne ven König Franz, 
be mm einmal nicht dazu zu bewegen feien. Sollte auch das 
nicht verfangen, jo müſſe man fich nach irgend einem anderen Aus⸗ 
kmftsmittel umfehen, für immer vem weiteren Abfall vom Glauben 
in wehren, und dem Wortlaut des Nürnberger Friedens Geltung 
zu verfchaffen. Vielleicht gelinge es dann doch, wenn nicht eine 
Kirhenverfammlung, wenigfteng eine assembl&e nationale zu 
Stande zu bringen, wo die Sache zu einer heilfamen Entfcheidung 
geführt werben könne. 

Später fchreibt er auch an feine Schweiter Maria, vie ver- 
wittwete Königin von Ungarn, und räth ihr, Alles zu thun, damit 
eine weitere Spaltung ber Gemüther verhütet werbe. 

Inzwifchen Hatte fein Vicekanzler Held durch die Art, wie 
er ven Faiferlichen Auftrag verjtand und auszuführen fuchte, Del 
ws euer gegoffen. Statt zu vermitteln und zu verfähnen, wie 
fine Weifung fagte, trater fchroff und gebieterifch auf, forverte 
in berriichem Ton, daß die Proteftanten fich ohne Weigern dem 
Ppftlichen Concil und ben Gntfcheivungen des Kammergerichts 
mterwürfen und als viefe Beides ablehnten unter Erinnerung 
daran, daß felbft in dem Ausfchreiben des Concils von Augrottung 
„Der peftilenzialifchen Tutherifchen Ketzerei“ die Rede fei, im 
Lummergericht aber lauter gefchworene Feinde der BProteftanten 
len, da eilte er an ven Fatholifchen Höfen umher, wühlte und 
ehe, bis am 10. Juni 1538 das Nürnberger Bündniß fertig 
war, in dem ſich Georg von Sachen, die zwei Braunfchweiger, 
Abreht von Brandenburg, Baiern, König Ferdinand, Salzburg 
gegen die ſchmalkaldiſchen Verbündeten zuſammenthaten. 

Dies katholiſche Gegenbündniß war nicht was der Staifer 
wollte, aber es war auch im Sinne des Anftifters ein großer 
dehler; eine Verabredung wie dieſe, bloß auf dem Papier ge- 
ſcloſſen, ohne Waffen, ohne Geld, forderte die Proteſtanten nur 
heraus, ohne ihnen eine gediegene Rüſtung entgegenzuſtellen. Das 

14* 
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fühlte des Kaifers Schwefter fehr wohl, und darum entbielt ii 
Antwort auf feine Ermahnungen einen aufrichtigen Tadel die 
Dinge. Wie e8 in Deutichland fteht, fchrieb fie im Herbft 16! 
müffe man fich in Deutſchland jede Freundſchaft zu erhal 
ſuchen. So fei einer der tüchtigften Fürften im Reich der La 
graf Philipp von Heilen, ber fei gut Faiferlich gefimmt, mit i 
müffe man dauerhafte Verftändigung fuchen, ftatt beffen habe 
Bicefanzler Held ihn wie feine Verbündeten vor ben Kopf gefto 
und durch das Nürnberger Bündniß ihr gerechtes Mißtrauen ern 
Warum babe man nicht jtatt deſſen die Sache bis zu einer ı 
gemeinen Kirchenverſammlung ruhen lajfen? Alles müſſe aufgebo 
werden, bie religiöfe Spaltung friedlich zu heilen und dazu 
nöthig eine Verſtändigung mit ben tüchtigften Fürften, insbeſond 
mit dem Yanbgrafen Philipp von Helfen. 

Der Kaiſer folgte dem Rathe feiner Schwefter bis zu ein 
gewilfen Punkte, aber mit den Hintergevanfen und Vorbehalt 
die num einmal feine Politit in der ganzen Sache von Anfı 
an bezeichnen. 

Statt mit Gegenbünpniffen und Hetereien im Sinne He 
fortzufahren, verfucht man es einftweilen mit Unterhandlun 
und Religionsgeſprächen, das gefchieht in ven Jahren 1540 ı 
1541, zu Hagenau, Worms, Regensburg, man fucht frieblich ' 
über all die Punkte zu verftändigen, binfichtlich deren man 
feit 1517 am Nüchiten gekommen war und eben jest war 
einzige und letzte Augenblid eingetreten, wo man in Rom fel 
ſich ernjtlich die Frage vorlegte, ob man nicht verfuchen folle, di 
ehrliche Anerkennung der berechtigten Neformforverungen ber $ 
tejtanten die Einheit der Kirche wieder berzuitellen. 

Die Cardinäle, mit welchen fih Papſt Paul III. gleich 
Anfang feiner Regierung umgeben*), bildeten eine Auslefe fi 
gebilveter und aufgeflärter Geiftlichen, mehrere darunter, wie 
geiſtvolle Venetianer Contarini, Sadolet, Boole, Morone, ja dan 
noch ſelbſt Caraffa, als Paul IV. fpäter ver Papft der Realt 
waren von eingejtanden reformfreundlicher Gefinnung. Aus bie 
Kreife war ein merkwürdiges Gutachten über eine Kirchenrefi 
hervorgegangen, das den Proteftanten allerdings nicht weit geı 


*) Ranke, Päpftel. 144ff. 
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sus, aber für bie jekt vorherrichende Stimmung ver Curie ein 
hit bebeutfames Denkmal bilvete. 

Bei der allerwärts unter den Fürften vorwiegenven Neigung 
m frieblichen Austrag war bie Haltung ber Curie entſcheidend 
fir den verjöhnlichen Charakter der Religionsgeſpräche, vie jekt 
führt wurden. Freilich, mochte in den reinen Ölaubensfragen 
bie Annäherung noch fo zweifellos fein, in ber Angelegenheit ber 
Irhlihen Berfafjung und der päpftlichen Autorität blieb man fich 
am Ende fo fern als zu Anfang. Aber ven Vortheil hatte ver 
ist ſchwebende Zuftand, daß der äußere Triebe nicht bloß ungeftört 
blieb, wie er 1532 gefchloffen worden war, ſondern daß er auch 
buch aünftige Auslegung dem Proteftantismus weitere Fortſchritte 
geftattete, und jever neu hinzutretende Anhänger des Augsburger 
— derſelben Duldung genoß, wie die damaligen Uns 


* entftanb das Regensburger Interim und der Reichs⸗ 
tagtabſchied vom 29. Juli 1541. Um fich die Hilfe ver proteftan- 
tiſhen Fürften gegen die Türken zu fichern, ging ber Kaifer bis 
an die äufßerfte Grenze ver Nachgiebigkeit; neben einer Ermahnung 
a den PBapft, „eine chriftliche Ordnung und Reformation aufzu- 
tihten, bie zu guter, gebüßrlicher und beilfamer Apminiftration 
ber Kirchen förderlich und vienlich ſei“, erfolgt für die Proteftanten 
ine Beftätigung des Nürnberger Friedens, worin zugleich die Be- 
ſchwerden gegen das Kammergericht und gegen bie Claufel wegen 
ver Renbelehrten abgeftellt wurden. Die Ausfchliefung ver Pro- 
teflanten vom Kammergericht hört auf, die anhängigen Prozeffe 
werden eingeſtellt, „bis das gemeine over Nationalconcilumm oder 
in diefer Sache eine gemeine Reichsverſammlung gehalten wird‘ 
ud ſchließlich wird verorbnet, „daß ob fich Jemand fonft zu ihrer 
Religion begeben wolle, vemfelbigen dies unbenommen fein folle“. 

Ehrlich aber war das nicht gemeint, denn noch in benfelben 
Lagen erneuerte ber Kaiſer den Nürnberger Bund gegen bie Pror 
teitenten umb zeigte an, daß er auch den Papft zum Beitritt be> 
Kim habe: er hatte mithin eben jetzt den Gedanken an wirkliche 
verſohnung für immer aufgegeben und wollte nur befjere Zeiten 
abwarten, um offen gegen bie Unverbefferlichen hervorzutreten. 

Inzwifchen hatten fich nämlich unter der Gunft des augen- 
bliclichen Waffenftillftandes wichtige Veränderungen zugetragen, 
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welche ven Kaiſer belehrten, daß ber Fortgang ber neuen Lete 
alle feine Befürchtungen noch binter fich ließ. 


Entſcheidende Fortfchritte des Protejtantismne 
1539 — 1544. 


Brandenburg. — Herzogthfum Sachen. — Braunfchweig. — KxS%, 


Zu den Fortſchritten, welche ver Proteftantismus feit Dem 
Nürnberger Frieden in Württemberg, Pommern, Anhalt, Mecklen 
burg und in den Reichséſtädten gemacht, war jet ber Uebertrit 
zweier ganzer Länder hinzugelommen, veren Fürſten bieher am 
Treueften zur alten Kirche gehalten hatten, Brandenburg mb 
das albertinifche Sachſen, vaneben waren bie Stifter Magde⸗ 
burg, Halberjtadt, Naumburg übergetreten. 

Der Kurfürft Joachim von Brandenburg galt mit Recht 
als einer der entichievenften Gegner ver lutheriſchen Lehre; im 
Yeben hatte er ftreng am alten Glauben feftgehalten und bag audi? 
nach feinem Tode das Yand nicht der Ketzerei verfalle, war da 
Ziel feiner eifrigften Bemühungen gewefen. Aber die Maui 
Brandenburg war rings umgeben von proteftantiichen Einflüffen, 
nördlich berührt von Pommern und Mecklenburg, die fchon über 
gegangen waren, weitlich von ven Stiftern an ver Elbe, Magbe- 
burg, Halberjtabt, Naumburg, vie eben übergingen und ſüdlich 
vom SKurjtaat Sachfen, ber von Anfang an ber neuen Lehre zu= 
gewandt war; überhaupt war in ver Vielftaaterei des alten Reich 
fein Yand fo abzufperren wie heutzutage, überall züngelten vie 
Yande in einander über. Als ver Kurfürſt Joachim I. 153 
ſtarb, zeigte fich augenblidiih, daß vie proteftantifche Lehre im® 
Yante Zanfente von Bekennern zählte und daß troß aller Strenge 
eine geheime Protejtantengemeinde ſich in der Stille gebildet Hatte 
bie nur auf ben günftigen Augenblid wartete, um fich offen 32% 
erflären. Die Söhne aber, für deren Fefthalten am alten Glaubext 
ver Vater fich jede Dürgfchaft hatte verfchaffen wollen, fielen von ſeiner 
Politit ab. Der jüngere, Markgraf Iohann, erklärte ſich offer 
für Yuther und war Dr Erſte, ber in jeinem kleinen Erbe per 
neuen Yehre unbefchränfie Freiheit gab. Der. ältere, "Kurfinctt 
Joachim II., blieb für feine Perfon noch Jahre lang Katholik, abet 
er ließ dem Drange feiner Bevölkerung freien Lauf, fagte jih von 
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ben Yanatifern unter ven katholiſchen Fürſten los, fchaffte vie 
Meſſe ab und begann vie Kirche zu reformiren. Es war als ob 
ex nur den offenen Abfall und das Zerwürfniß mit dem Kaifer 
fcheute, der Sache nach war er fchon abgefallen. 

Nicht die Iandesherrliche Nöthigung gab bier, wie im alber- 
tiniſchen Sachen, den Anftoß zur Neform, jondern umgefehrt vie 
Stimmung der Bevölkerung. In beiden Ländern würden die Re- 
genten bei ber alten Ordnung geblieben fein, aber es ging nicht 
mehr und fo fügten fie ſich den Umſtänden. 

Im albertinifhen Sachſen Hatte bis 1539 ver alte 
Glaube äußerlich die Herrfchaft behauptet. Wer öffentlich mit 
lutheriſchen Gefinnungen auftrat, verfiel ftrenger Ahndung, Ver⸗ 
Bote und Strafurtheile erfolgten genug; aber es war meltbefannt, 

daß bier Tauſende lebten, vie einen Heinen Gang von ein paar 
Stunden nicht ſcheuten, um brüben im erneftinifchen Sachfen in 
die lutheriſche Kirche zu gehen. 

Der alte Herzog Georg war ein warmer Anhänger des alt- 
latholiſchen Glaubens, ihm war es Ernſt damit, feinem ganzen 
Beim nach konnte er für einen ausgeprägten Parteimann gelten. 
ber er Eonnte nicht hindern, daß fein Bruder Heinrich in ben 
feinen Gebieten Freiberg» Wolfenftein, wo er regierte, ver neuen 
Lehre Spielraum und freie Bewegung ließ, und noch weniger, daß 
dab ſtattliche Gebiet feines erneftinifchen Verwandten im Kırfürften- 
um überall das Lutherthum verbreiten ließ, ober daß feine 
eigenen Unterthanen über die Grenze gingen und fo bie Ketzerei, 
top aller Strafmahregeln, ven Weg felbft in fein Peipzig fand. 

Es ging dem alten Herren ſchwer zu Herzen, daß er benfen 
mußte, gleich über feinem friichen Grabe könne die neue Lehre in 
ſein Land ihren Einzug halten. Er verfuchte Mancherlei, was 
bewies, wie tief e8 ihm im Sinne lag, dieſe Wendung um jeben 
Preis fern zu halten. So hatte ex in feinem Teftament ven ım- 
eihärten Plan nievergelegt, im Nothfalle bie Legitimität der Erb- 
folge zu ftören, nach feinem Tode eine Art proviforifcher Regierung 

eiutreten zu laffen, bie aus ihm ergebenen und der alten Lehre 
mpewanbten Leuten zufammengefegt fein und bei ver eine mit- 
wirfende Rolle dem König Ferbinand, des Kaifers Bruder, zu- 
fallen folfte. Im Hintergrunde Tag bie gänzliche Ausſchließung 
jeines eigenen Haufes zu Gunjten Habsburgs. So verzweifelter 
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Pläne war er fühig, nur um fein Land bei ber alten Ordnur 
fejtzubalten. 

Aber rafcher noch, als Herzog Georg in den Augenblick 

feiner trübften Befürchtungen ahnen mochte, fiel nach feine 
Tode dies alte Kirchenthum im albertinifchen Sachfen zufanme: 
Am Abend des Topestages (17. April 1539) erſchien Herz 
Heinrich in Dresten, mit ihm kamen die Wittenberger Refo 
matoren, binter ihm jtand ber fchmalfafpiihe Bund, ver üb 
20,000 Dann zu Fuß und 4000 Pferde gebot, ver lang niebe 
gehaltene Geijt der neuen Lehre brach jekt überall unaufhaltfa 
hervor, und eine einzige Kirchenvifitatton am 6. Juli genügte, t 
Reform durchzuführen oder vielmehr, die längjt vollgogene Bekehrm 
zu einer allgemein anerkannten Thatſache zu erheben. 

Das Alles zufammengenommen bildete den Inbegriff b 
Umgeftaltung, unter deren Eindruck der Kaifer zu Anfang b 
vierziger Jahre die Verföhnungsverfuche in Angriff genomm 
hatte. Sie zeigten den Proteftantismus und ven ſchmallaldiſch 
Bund in einem entſchiedenen Uebergewicht und ließen noch größt 
Erfolge ahnen. Schon gehörten zu ihn im Süden: Württembe 
und die ſchwer in's Gewicht fallenven oberveutfchen Reichsftäd 
Nürnberg, Augsburg, Ulm, Conjtanz, Straßburg, dann das gan 
mittlere Deutſchland, Thüringen, Sachſen, Hefien, ein {heil I 
braunfchweigifchen und ver welfifchen Lande, im Norden bie Stif 
Magveburg, Halberftabt, Naumburg, denen Hildesheim wenigfte 
zuneigte, Oſtfriesland, die Hanfeftänte, Holftein und Schlesw 
Pommern, Medlenburg, Anhalt, Schlefien, die ſächſiſchen Fürft 
thümer, Brandenburg und Preußen. 

Von größeren gefchloifenen Gebieten blieben nur übrig Deft 
reich, Buiern, Pfalz und vie rheinifchen Kurfürſtenthümer; v 
lange fid) noch Herzog Heinrich von Braunjchweig als Dafe ı 
mitten ter Wüſte norddeutſcher Ketzerei halten würde, war fe 
zweifelhaft; widerſtandsfähige Länder waren nur Oeſterrei 
Baiern, Pfalz und vie geiftlihen Staaten am Rhein. Aber aı 
hier fing c& an zu wanken und man irrt nicht, wenn man bie 
Erſcheinung einen wejentlihen Einfluß auf die Entfchließungen t 
Kaiſers zufchreibt. Der Gedanke, daß die Propaganda bes Luth 
thums mehr und mehr eine Stärfe und einen Umfang annehn 
dem zu wehren über furz oder lang unmöglich werben wür 
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daß am Ende auch feine eigenen Erblande davon befallen und 
wit dem etwaigen Webertritt der geiftlichen SKurftaaten bie letzte 
Stüge feiner Taiferlichen Autorität zufammenbrechen müſſe, bat 
atiheivenb auf die Wendung bingewirkt, vie zum ſchmalkaldiſchen 
Rriege geführt. 

In Oefterreich felbft begann trot des Regensburger Eonvents 
von 1524 jene proteitantiiche Bewegung, die Ende bes 16. und 
Anfang des 17. Jahrhunderts den weitaus größten heil ber 
Erlande dem Proteſtantismus zugeführt und die erft die Gräuel 
veh breißigjährigen Krieges wieder ausgerottet haben. Im land» 
füifigen Adel, unter ven Bauern und in einzelnen namhaften 
Gärten regte fich mächtiger und mächtiger ber Geift ver Neuerung 
md bier, wo man von Türken und Ungarn umbrängt, von Baiern 
agwöbniich belauert und der in auswärtige Welthänbel verfloch- 
team faiferlichen Autorität entrüdt war, Tonnte man ben ftändis 
ſchen Reformbegehren, wenn fie einmal in entfchievenen Ton ge- 
fallt wurden, kein jchroffes Nein entgegenjeten. 

Eine ähnliche Erfcheinung zeigte fich in Baiern. Die Kirchen- 
Aftation des Regensburger Convents hatte hier gezeigt, wie es im 
Gens ausfah. Der Befund ber Unterfuchung öffnete einen Ab⸗ 
grund von Mißbräuchen und fteigerte das Verlangen nach durch 
greifenden Reformen. War das Verlangen einmal gewährt, fo 
liej fich nicht mehr berechnen, wo man innehalten und ob nicht 
dielleicht Der Lebertritt zum Lutherthum das Ende fein würde. 

In Pfalz Neuburg fiegte jegt auch die neue Lehre und bie 
alten pfälziichen Kurlande, umgeben wie fie waren, von lauter 
proteftantifchen Gebieten, leifteten gleichfalls fchwerlich mehr langen 
Viderſtand. Dort hatte Otto Heinrich am eifrigften dafür gearbeitet, 
hier hatte Ludwig V. als Huger Diplomat lange zwifchen Kutho- 
lilen und Lutheranern vermittelt, Friedrich II. aber war vollends 
nicht der Mann, dem allgemeinen Drang mit Macht zu widerſtehen. 

An Feiner ver berührten Etellen war von Oben ein Drud 
geübt worden, im Gegentheil, überall fam er von Unten und bie 
Autorität gab ihm nah. Don Männern wie Iohann von Sachfen, 
Philipp von Heſſen, konnte man fagen, taß fie mit Herz und 
Seele beim Lutherthum waren und mit thätigem Eifer für feine 
Ausbreitung wirkten, aber in Cefterreich, Buiern, Pfalz, Branden- 
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burg wären bie Fürften noch mit der alten Lehre gegangen, wem 
e8 fich nur machen ließ, 

Unter ven norbbeutichen Fürften war nur noch einer, ven 
der Kaifer unter feine unbedingt Getreuen zählen burfte, bat 
war ber Herzog Heinrich von Braunschweig, berfelbe, mit dem 
Luther in einer Streitfchrift noch gröber umgeſprungen ift als 
jelbft mit König Heinrich VIII., ein Mann, ver in feiner Ungebm- 
venheit fein völliger Hanswurſt, aber doch einer Krone durchweg 
unwürbig war, babei freilich ein überaus rühriger Ränkeſchmied 
im Dienfte bes Kuiferd und feines Bruders. Der trieb mb 
brängte, wühlte und hette ohne Aufhören gegen bie Proteftanten, 
mehr aus eigener Angſt, als weil die Gefahr wirklich fo gref 
gewejen wäre. Kine unrubige, abenteuernde Natur, fuchte er 
Händel mit den benachbarten Reicheftänten. Goslar Hatte ein 
paar Klöſter nietergerijfen und mar dafür vom Kammergerikt 
in vie Reichsacht erklärt worten. Dur vie Regensburger 
Deklaration war diefer Spruch, wie alle andern, überdies neh 
ausprüdlich, niebergefchlagen worben, aber der Braunfchweige 
beftand auf dem Vollzug. Außerdem hatte er die Stadt Bram 
ihmweig mit Feindfeligfeiten aller Art beunruhigt. Obgleich vom 
König Ferdinand gewarnt, man werte ihm faiferlicherfeits feine 
Hilfe ſchicken, beruhigte er fich nicht und nun fiel der ſchmal⸗ 
kaldiſche Bunt über ihn ber, ter feit lange lüftern war, mit dem 
unbegquemen Nachbar anzubinden. Im Verein mit den Mann 
Ichaften ver beiten Städte rücten vie Landéknechte des Land⸗ 
grafen und des füchfifchen Kurrfürften, zufammen etwa 20,000 am 
ſtark, heran, ver Herzog entfloh, fein Yand wurde eingenommen 
und der Proteftantiamus auch hier durchgeführt (Sommer 1542). 

Dies Ereigniß machte Ichen einen höchſt beunrubigenven 
Eindrud am faiferlichen Hofe, aber noch durchſchlagender wirkte 
ein anderer Fall: der geiftlihe Kurftaat Köln war auf dem 
Punkte, ver Fatholifchen Kirche verloren zu gehen. Geſchah dies, 
fo war ein unbeilbarer Riß in vie alte Neichsverfaffung 
geſchehen und wie fange vie benachbarten Kirchenftanten dann noch 
fefthielten, war nicht leicht abzufehen. 

Es war nichts Ungewöhnliches, daß geiftliche Stifter durch 
ben Uebertritt ihrer Würventräger ber Fatholifchen Kirche ver- 
loren gingen. Tas erjte hervorragende Beifpiel gab der Deutſch⸗ 
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schengmeifter, Herzog Albrecht von Branvenburg, ver in ver» 
meifelter Bebrängniß feinen Staat zu einem weltlichen Fürften- 
sum erflärte, alfo mit feinem Orden aus ber Kirche austrat 
mb fich zu einem weltlichen Exbfürften machte (1525). 

Man fah das vorläufig als nicht fehr bedeutend an, weil das 
dand ohnehin als ein verlorenes betrachtet wurde und überdies 
mch nicht zum Reich gehörte. 

Debeutungsooller erſchien ſchon, als fich in den Stiftern 
Halberftadt, Magdeburg, Naumburg vaffelbe wiederholte, aber 
uch viel tieferen Eindruck mußte e8 machen, wenn ver Abfall 
ben bedeutendſten ber rheinifchen Kurftaaten ergriff. 

Geiftlihe Fürftenthümer gab es, außer dem Sicchenftaat 
ſelher, nur noch in Deutſchland. In Frankreich, England, 
Spmien waren bie Biſchöfe Tängft ihrer weltlichen Macht ent- 
feitet worden; die Verquickung weltlicher und kirchlicher Herr- 
heit gehörte zu den Lebensbeningungen bes alten deutſchen 
Reihe, erit im Anfang unferes Jahrhunderts ift dieſe Anomalie 
elsgen, damals beftand fie noch unerſchüttert und in voller 
Oüte. Cin halbes Hundert Bilchöfe, die zugleich weltliche 
Rechte Hatten, über einen großen Theil beutfchen Gebietes zer- 
rent, gab ber katholiſchen Kirche eine immer fehr beachtens- 
wertbe, vielleicht gar nicht zu erfchütternne Macht in Deutſchland. 
da erfter Reihe ftanden die Kurftanten Mainz, Köln, Trier, 
Ealzburg, dann die Hochftifter von Weftfalen, der Wefer und 
Übe an bis nach Würzburg, Bamberg, Freifing, Augsburg, 
Rgmsburg; eine ftattliche Zahl geiftlicher Staaten, mit denen, 
wenn einmal bie Säcularifation unter ihnen aufräumte, ber 
Kirche eine fehr mächtige Stütze zufammenbrah. Im unferem 
dahrhundert beftand nur noch ein Theil der alten geiftlichen 
Staaten, als aber biefer eingezogen wurde, war bie ehemalige 
dentſche Reichsverfaſſung ganz unmöglich geworben. 

Darum war ber Webertritt eines katholiſchen Erzſtiftes 
unter den rheiniſchen Kurfürſtenthümern eine ungeheure Wendung 
der Dinge; falls er fich glücklich vollzog, war die Reichsverfaſſung 
in ihrem Wefen umgeftaltet. Das Kurcollegium hatte dann eine 
moteitantifche Mehrheit; ſchon jest waren Proteftanten barin, 
Eachſen, Brandenburg, Bfalz, kam jetzt Kurköln dazu, fo ftanden 
4 gegen 3; daraus ergab fich, daß bei jeder künftigen Raiferwahl 
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das protejtantifche Bekenntniß entfchied. Daß damit die habe 
burgifche Macht aus dem Reiche Hinausgebrängt warb, Ing in 
ber Natur ber Sache. 

Im Erzitift Köln erflärte ver alte Erzbifhof Hermann von 
Wien am Abend feines Lebens, er habe fich von ber Nichtigkeit 
ber proteftantifchen Lehre überzeugt, begann proteftantifche Theologen 
heranzuziehen und zeigte fich entſchloſſen vermöge des Beſchluſſes 
von 1526, in Köln vie Reformation durchzuführen. Das zerrif 
ven beutjchen Kirchenſtaat und pflanzte an ven Niederrhein zwiſchen 
Weitfalen und des Kaiſers nieverländifchen Erblanden eine proteftas 
tifche Feſtung, die bald nicht mehr zu erfchüttern war. Ja wem 
bas Unternehmen gelang, dann reizte e8 zur Nachfolge. Hermam 
von Wien war ein Mann ohne Ehrgeiz und Cigennuß, der mu 
feinem Gewiffen Genüge thun wollte; es gab andere geiftliche 
Fürſten, vie weniger lauter dachten, die die Verſuchung veige, 
fich mitteljt des Protejtantismus zu weltlichen Erbfürften zu machen. 

Der Erzbifhof fund Anflang bei der niederen Geiftlichket, 
den weltlichen Ständen und dem Volke des flachen Landes, aber 
nicht bei dem Domkapitel und auch nicht bei ber DBevöflerum 
feiner Reſidenz. Die Entſcheidung jchwebte lange, des Kaiſer 
eigenftes Intereſſe gebot ihm, fie nicht fich felber zu überlaſſen. 
Die Braunfchweiger und die Kölner Sache maren Symptome, bi, 
wenn fie unbeachtet blieben, einen völligen Umfturz der deutſchen 
Dinge in Ausficht jtellten. Wartete ver Kaifer noch eim par 
Fahre, dann waren die Eroberungen des Protejtantismus Rechts 
zuftand geworben, die neue Yehre, die Schon in der Nation einen 
mächtigen Rückhalt befaß, Hatte dann auch die Organe des Reiche 
jich unterworfen une an eine Reitauration, wie fie der Kaiſer 
jtet8 vorgehabt, war nicht mehr zu venfen. Ein anberer Grund 
fam Hinzu, der dem Kaiſer rafches Einfchreiten empfehlen mußte. 
Unverrüdbar hatte er bisher den Geranfen feitgehalten, durch ein 
Concil die enpgiltige Regelung ver firchlichen Dinge treffen zu 
laſſen. Es gab eine Zeit, wo dies ven Bekennern der neuen Lehre, 
die damals och nicht „proteſtirt“ hatten, ein nicht unerwünſchter 
Ausweg gewejen wäre. Hätte man ihnen 1518, 1519 und 1521 
ein Concil geboten, jtatt fie mit Acht und Bann. zu fchreden, jo 
war zum Mindejten ver Bruch vermieden und auf eine gefchloffene 
Macht fonnten vie Neuerer noch nicht pochen. Anders war 8 
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m nach 1526, feit die proteftantifchen Länder ihre befonveren 
chen und Gottespienftorpnungen hatten, eine Nüdtehr von Jahr 
Jahr ſchwerer, die Parteienſcheidung immer flaffender wurbe. 
e Veränderungen von ba bi8 1532 vedte der Nürnberger 
ehe und bie noch größeren Veränderungen, welche ſeitdem ein- 
teten waren, hatten zu Regensburg fich eine förmliche Aner- 
nung ertroßt. Seht Tonnte man ven Proteftanten fchon nicht 
br von einem Concil reden, für fie war bie Nechtsfrage abge- 
ht, ihr beſonderes Kirchenthum mar ausgebilbet, an innerer 
ürfe und äußerem Umfang batte die Reformation in Deutfch- 
id ein zweifelloſes Webergewicht, das fie offen preisgegeben 
tm, wenn fie fich auch nur theoretifch wieder ber päpftlichen 
storität unterwarfen. Es war leicht gejagt, wir geben Reformen, 
er unterwerft ihr euch dafür dem Papit; das konnte fein ehrlicher 
weftentifcher Fürſt mehr annehmen, ohne das Rebensprincip 
iner ganzen Richtung preiszugeben. 

Die fteigende Sorge vor dem immer brobenderen Umfich- 
reifen der Reformation, die Einficht, daß das Concil fammt ver 
Anbeit der Kirche in eilfter Stunde gerettet werden ober für 
mer verloren geben müſſe, das gab jett beim Kaiſer den Aus⸗ 
ag und beftimmte ihn, die ernfteften Maßregeln vorzubereiten. 


$ 15. 


Der Schmalkaldifhe Krieg (1546—47). 
Vorbereitungen des Kaiſers zum Kriege feit 154. 
Arglofigkeit, Imwietracht und Verfäumniffe der Schmallab 
dener (1545 — 1546). — Herzog Morig von Sachen, 
Verfönlichkeit und Politik. Sonderbund mit dem Kaiſer 
(Suni 1546). — Der Krieg vom Sommer 1546 bi 
Frühjahr 1547. — Klägliche Kriegführung der Berbün 
deten an der Donau. — Moritz Einfall in Kurſachſen. — 

Schladt von Mühlberg (24. April 1547)9. 
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Vorbereitungen des Kaiſers zum Kriege ſeit 154. 
Argloſigkeit, Zwietracht und Verſäumniſſe der Schmallaldener. 


Noch hielt der Kaiſer die Linie der Nachgiebigkeit inne, aber 
feine Entjchließungen waren gefaßt. Wenn er jett (1544) ben 
Reichstag zu Speier mit milden Worten eröffnen und jchliehen 
ließ, in dem Abſchied von Juni deſſelben Jahres bie lekten Ge 
währungen nochmals bejtätigte, und, unter nachdrücklicher Betonung 
feines Verlangens nach Neformen, jeden Reichsſtand zu Vorfchlägen 
über ihre eimmüthige Durchführung aufforberte, fo war das nic 
mehr ehrlich gemeint. Die Verfügungen zum Kampfe waren fen 
getroffen und es galt nur, die Schmalkaldener einzuwiegen in eine 
trügeriiche Sicherheit. 





*) [Maurenbredyer, Karl V. und die deutfchen Proteftanten 1545— 
1555. Düffeldorf 1865.) 
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batte er feinen vierten Krieg gegen Frankreich glücklich 
Er war in ven erften Zagen des September fiegreich 
jen bis in bie Nähe von Paris, meiter als feit Otto II. 
deutſcher Raifer, und ganz plößlich hatte er einen Frie⸗ 
fen, fo mäßig in feinen Bebingungen, wie er felten 
Regten in folcher Tage gewährt wird. ‘Der Kaiſer wollte 
n Frieden und einen zuverläffigen Bundesgenoſſen gegen 
en Ketzer. Im Frieden von Crespy (14. September) 
rücklich die gemeinfame Unterbrüdung ber vom Glauben 
en ausgemacht worben, und das allein genügt fchon, bie 
tif des Kaifers zu enthüllen. 
Jeutfchland befchwichtigte er den Argwohn der Proteftan- 
das Verſprechen gemeinfamer Reformen, wenn nicht auf 
cil, fo doch gewiß auf einer Nationalverfammlung, dafür 
Proteftanten ihm gegen Frankreich und die Türken zu 
n Frankreich aber verpflichtete er fich einen Waffenge- 
gen die beutichen Ketzer. Das Alles liegt nur um Mo⸗ 
nander und der große Irrthum der Schmalfalvener war, 
ı des Kaiſers Aufrichtigkeit glaubten. Sie vergaßen, daß 
irnberger Neligionsfrieven (1532) nur als widerwilliges 
iß gewährt, und zehn Jahre darauf wieder nur aus 
tigt babe, daß man jeden Augenblid gegen ihn auf ber 
mußte; ſtolz auf vie gewaltigen Fortfchritte, welche ihre 
, ihre Macht in den letten Jahren gemacht hatte, ſchlu⸗ 
h jeden Gedanken an eine neue Bedrohung aus dem 
ıterftügten ben Kaifer wacker gegen Frankreich und bie 
Id Balfen fo felber die Ketten ſchmieden, die für fie be- 
ren. 
un 1544 war beim Kaifer der Krieg befchloffene Sache 
Insbruch nur noch eine Frage der Zeit. Das Jahr 1545 
nter fruchtlofen Verſuchen, einen gütlichen Ausgleich zu 
if beiden Eeiten fchärften fich die Gegenfäte zum unab- 
Bruch. Zunächſt erfolgte vie KRataftrophe Heinrichs 
unfchweig. 

Feldzug von 1542 hatte ihm fein Yand genommen; mit 
:3 wenigjten® äußerlicher Zuftimmung war es von ben 
denern fequeitrirt worden. Inzwiſchen hatte der DBer- 
ch Geld und Truppen verfchafft, um im Spätjahr feinen 
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Veberfall zu beginnen. Aber die Nieverlage von Kahlfeld, ni 
weit von Nordheim (21. October 1545), machte all feinen He 
nungen ein Ende und brachte ihn ſelbſt gefangen in die Ha 
ber Sieger. 

Außer mancherlei bevenklichen Anzeichen und beumrubigen 
Gerüchten war es bezeichnend, daß auf dem neuen Neichstage 
Worms (Mai 1545) von Erfüllung ver Speierer Zufagen fe 
Rede mehr war, wohl aber das Trienter Concil bringend anı 
pfohlen ward. Der Lanpgraf Philipp meinte: es gemahne Üi 
wie wenn man ein Sind mit einem Apfel zerre. 

Ein neues Religionsgefpräch wurde auf das nächfte Jahr 
gejeßt; inzwifchen wurbe aber vie Lage alfermärts bevenflicher v 
Tag zu Tag, ohne ernitlichen Willen zur Verftänbigung kam m 
zufammen und unter lärmendem Zank ging man auseinander. 

Im Sanuar 1546 fand ein Convent der Schmallaldiſchen 
Frankfurt Statt und ba zeigte fich, daß man die Mlacht des Bm 
überfchägt hatte. Die ſchlimmſten Befürchtungen des Landgra 
trafen zu. Schon 1539 hatteer zu Bucer gefagt: Beim wolrtte 
berger Zuge habe Alles bei ihm allein geftanden, jetzt well 
Mehrere befehlen. Viele Köche machten felten eine gute Sup 
Man müſſe nicht den evangelifchen Bund für einen Abgott halt 
bie chrijtlichen Stände hätten nicht immer chriftliche Bedenken, 
liefe viel Zeitliches mit unter. In der Verpflichtung des Beitta 
jeien Viele füumig, wenn's zum Treffen komme, würden n 
Mehrere fich zurücdzichen, vie jebt des Friedens Tadler wären. 

Das Alles bewahrheitete fich jett fchon, noch ehe es wirt 
zum Zreffen fam, bie Stüpte haverten mit den Fürften, ein w 
tiger Nachbar, ver Herzog Morik von Sachien, war zweiden 
ber durch die Größe feiner Macht zum Oberbefehl berechtigte I 
fürft Iohann Friedrich war fchwerfällig und der Schreden i 
bie kaiſerlichen Rüſtungen bielt einen Theil der Verbündeten fe 
vom Befuche der Zuſammenkünfte ab. Des Landgrafen Erfi 
um Aufklärung über bedenkliche Schritte der kaiſerlichen Po 
wurden von Granvella mit fchönkfingenten Ausreden erwib 
Auch die letzte Zufammenfunft zu Speier (März 1546), an 
Karl und feine Minijter perfönlich Theil nahmen, machte, obt 
bie Gefprüche von diefen mit unverkennbarer Abficht in friedlid 
Tempo erhalten wurden, auf den Landgrafen einen beunrubigen 


vglofigkeit, Zwietracht und Berfäumnifje der Schmallaldener. 295 


& Die Verhandlungen drehten fich hauptſächlich um bie 
ob Trienter oder National⸗Concil, um die Kölnische Sache 
ı bie Erfüllung der Speierer Zufagen; in allen brei Punkten 
e kaiſerliche Politit troß aller Milde ver Formen ihren 
unkt umerbittlich feit. 

nterveffen war am 18. Februar 1546 Luther geftorben, 
ner ganzen Anfchauung konnte man erwarten, daß er bie 
mm Frieden mahnen werbe; mit ſeinem Tode ſchwand auch 
Dinderniß des Krieges hinweg. 

er Reichstag von Regensburg, fehon ſchwach bejucht und 
genb in des Kaifers Hand, ließ den Bruch deutlicher ahnen; 
fer Hatte feine Allianzen gefchloffen und nahm fich feine 
mehr, den Ständen zu verbeblen, daß es zu ven Waffen 
ı werbe; freilich nur gegen Friedensſtörer, vie fich bes Ver⸗ 
3 beleidigter Majeſtät fchuloig gemacht. Die auswärtigen 
ungen ber Proteftanten waren theild durch den Kaifer gelöft 
reih und England), theils ohne reellen Werth (Dänemark), 
hatte die eigene Zwietracht den Erfolg verborben (Schweiz). 
echnete Philipp eine Zeit lang auf ven Gemahl feiner älte- 
chter Agnes, Herzog Morik, aber bald ſchwand auch barüber 
lluſion. 

jo hatten ſich, als der Krieg bereits unabwendbar geworden 
die Ausſichten der Schmalkaldiſchen ſtetig verſchlimmert. 
und kann es an Schlagfertigkeit mit ver Macht eines ge- 
ı Staates aufnehmen, vollends wenn er wie bier aus Glie- 
on ungleicher Stärke zujammengejegt if. Der Mlüchtigere 
« Kurfürſt von Sachſen, und der war gerade zur Leitung 
j, der weniger Mächtige, der Landgraf, wäre zur Veitung 
zewejen, aber ein Landgraf durfte einen Kurfürjten nicht 
nbiren. 1532 Hatte Yuther zu Philipp, ver -über den uns 
menen Frieden unmuthig war, gejagt, ein unvollfommener 
ohne Blutvergießen iſt immer dankbar anzunehmen. Täuſcht 
iht, mit tapferen Erklärungen und Betheuerungen find fie 
rw Hand, fo lange die Gefahr noch ferne ift, aber laßt nur 
e Noth kommen, dann jieht es anders aus. Daß auch in 
üben bes Protejtantismus im Augenblid der Noth die Spreu 
n den Körnern ſondern werde, war nur zu benfbar. 
Sleichwohl Hätte ver Schmalkaldiſche Bund viel mehr er: 


sifer, Reformatlonszeitalter. 15 
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reichen können als er wirklich erreichte. Er fonnte vor Allem die 
Anfanımlung einer Taiferlichen Kriegsmacht in Deutſchland Binden 
und das bat er ganz verfäumt. 

Der Kaifer war durch die Wahlhandfeſte enge gebunden, e 
durfte ohne ftänvifche Zuſtimmung fein fremdes Kriegsvollk nad 
Deutſchland führen. Man hatte alfo einmal eine rechtliche Hand 
babe gegen ihn, dann aber war man auch wohl im Stande, that 
ſächlich die Bildung einer faiferlichen Heeresmacht unmöglih z 
machen. Es gab nur zwei Heerjtraßen, auf denen ver Kaifer fein 
Landsknechte herbeiführen konnte, die eine kam aus ben Nieder 
landen, tie andere aus Ytalien und beide fonnte man ihm leich 
verlegen. 

Die Zuzüge aus Italien abzuhalten, war am leichteften. Hie 
hatte die Natur durch hohe Gebirge und enge Päſſe dafür geforgt 
daß der Eintritt nach Deutſchland mit wenig Mlitteln zu binben 
war. Wenn die Proteftanten bier bei Zeiten den Brenner um 
das Oberinnthal befeßten, jo konnten die Kaiferlichen von Ztalle 
ber gar nicht angreifen. Hätten 3. B. nur bie oberbeutfchen Staͤnd 
und Städte, vielleicht nur Augsburg und Ulm zufammengehalten 
fo wären fie allein im Stande gewejen, die Päffe ausreichen A 
befegen; fie hatten ja das Geld, vie Söldner anzınverben ımb ih 
Feldhauptmann, Schertlin, fügte ihnen in feinen Briefen wieber 
holt: gebt mir eine kleine Truppenmacht, um die Päſſe im Lech 
tbal zu befegen, und es kommt fein faiferlicher Solbat nad 
Deutſchland. Aber da jtand theils das ehrenwerthe Bedenken in 
Wege, daß man nicht die Offenfive ergreifen wollte, theils bi 
Furchtſamkeit, Die eben doch den Kampf überhaupt ſcheute. Schertli 
ſtand Monate lang am Eingange des Yechthals, es war ein Leid 
tes, Zirol zu befegen und von bier aus bie beiden Bergſtraße 
in Befig zu nehmen, über die die Kaiferlichen heranziehen mußten 
geihah das, dann konnte Die ganze übrige Macht des Bundes fi 
weſtwärts gegen bie Niederlande wenden und falls fie rafch un 
unfichtig vorwärts drangen, mit überlegenen Kräften auch hie 
ben Zugung zum Weiche fperren, die ſich fammelnden Söldne 
zerjtreuen. Aber auch das gefchah nicht, und fo wurden bie beide 
prächtigiten Gelegenheiten, des Kaiſers Heeresmacht im Anmarfe 
aufzuhalten oder zu vernichten, gunz verſäumt. 

Dagegen operirte Kaiſer Karl nach jeder Seite hin mit außer 


Herzog Morik von Eachfen. Perfönlichkeit und Politik. 997 


ebentlichen Geſchick. Seine Friede athmenden Crflärungen hielten 
ve Proteftanten immer noch in der Zuperficht feit, daß es nicht 
am Kriege kommen werbe. Erſt 1546 warf er bie Maske ab. 
Und auch da noch, als Jedermann mit Händen greifen Tonnte, 
ws bevorſtand, gefchah Nichts gegen bie heranziehenben Kaiſer⸗ 
ſchen. Mit demſelben Geſchick, das der Kaiſer zuerft angewendet, 
m bie Proteſtanten ſicher zu machen, ging er nachher darauf aus, 
fe zu theilen. Er warb nicht müde zu wiederholen, e& handle ſich 
nicht darum, gegen den Glauben ver Proteftanten Etwas zu unter- 
uehmen, vielmehr halte er alle feine Zufagen aufrecht, er habe es 
mr zu thun mit einem politifchen Sonderbunde, ver ein Meich 
im Reiche darſtelle und ver kaiſerlichen Autorität als Rebell gegen- 
Bbertrete.. Diefe Unterfcheivung und die bejtimmte Zufage, daß 
6 fih nicht um Glaubensſachen handle, hatte den Erfolg, daß bie 
winder Entfchloffenen einen Scheingrimd erhielten, mit dem Kaifer 
er werigftens nicht gegen ihn zu gehen. Den Scheuen, wie 
den Kurfürften von ver Pfalz und dem Brandenburger, war es 
ein erwünfchter Vorwand, die Hände in den Schooß zu legen, 
ven gewanpten Politiker Morit von Sachlen aber zog er dadurch 
am; an fich. 

Mit diefem Manne tritt ein ganz neues Clement in bie 
deniſchen Dinge ein; von feiner Berfönlichkeit und Politit hing zu 
einem guten Theile die Entfcheidung über das Schickſal des deut⸗ 
Ken Proteftantismus ab, es ift daher wohl gerechtfertigt, wenn 
wir uns Beide hier etwas näher betrachten. 


herzeg Morit von Sahfen*). BPerfönlichkeit und Politik. 
Der Sonderbund mit dem Kaifer (Juni 1546). 


Albrecht dem Beherzten war Georg der Bärtige in der Re- 
gierung bes Meißener Landes gefolgt, während ber jüngere Sohn 
Albrechto, Herzog Heinrich, vie friesländifchen Beſitzungen und, 
ſalls er fie nicht behaupten Könnte, vie Städte und Schlöffer Frei- 
berg und Wolkenſtein, fowie einen Theil ver Yandeseinfünfte haben 
ſolte. Mancherlei Mißhelligkeiten bewogen ihn, Friesland dem 
Öruder ganz abzutreten und ſich mit einem Jahrgelde und ben 
fm angewiefenen Befigungen zu begnügen. Während Georg eines 





dv. Langenn, Kurfürjt Morik von Sachſen. 1840. 
15* 


228 Dritter Abſchnitt. 5 15. 


feiner Kinder nach dem andern begrub, lebte fein Bruber Heinri 
zu Freiberg, wenig befümmert um ben Lauf der Dinge und y 
Freuden des Lebens genießend, fo weit es bie oft leere Kaffe zı 
ließ. Fröhlich fprach er dem Becher zu, bielt feine Tafel m 
lebte Tuftig dahin, währenn feine Gemahlin, die Diediienburgert 
Katharina, mit ernjten Dingen beichäftigt, ven Gemahl an Tha 
fraft und Feſtigkeit des Willens weit überbot. 

Aus diefer Ehe war Morig am 21. März; 1521 gebera 
von zwei jüngeren Söhnen Heinrichs blieb Auguft, ver Nachfolge 
von Morig, am Leben. Bon Morig’ Tugend und Erziehung if 
wenig befannt; eine befonvers gelehrte Bildung warb ihm nid 
zu Theil, doch mag wohl die energifche Mutter viel auf ihn ei 
gewirkt haben. Als Knabe und Yüngling verweilte er bei Albred 
von Mainz und Georg, dem Oheim; ber mochte wohl, bei ben 
Dahinſterben feines Stammes, fich des möglichen Erben und Nad 
folgers verfichern wollen. Es war auch Anfangs leidliches Ein 
vernehmen, etwa bis 1538; dann trat Entfremdung ein. Wefent 
lichen Antheil daran hatte jevenfall® vie firchliche Frage; je eifrige 
Georg für das alte Kirchenthum thätig war, um fo verhafte 
mußte ihm die Iutheriiche Richtung des Hofes zu Freiberg fen 
vie wohl hauptſächlich durch die Herzogin beftimmt war. Da 
Morig den Aufenthalt bei feinem heim mit dem Hofe Johen 
Friedrichs vertaufchte, hing damit zuſammen. 

Um ven begabten Prinzen ftritten fic) fo Jahre lang em 
gegengeſetzte Finflüffe. Auf der einen Seite ſah Georg feine legte 
Söhne fterben, und es lenkten jich alfo feine Blicke doch wiede 
auf den talentwollen, aufftrebenven Neffen. Dagegen fuchten Mori 
Eltern umd deren Rathgeber, auch Landgraf Philipp, zwar ba 
Verhältniß zu Georg freunpfich zu erhalten, aber auch Mori bei 
vLutherthum feitzuhalten. In Georg aber dämmerten abenteuerlid 
Pläne, wie der Gedanke, Defterreich zur Erbfolge zu berufen, w 
gegen Rathgeber und Stände ihren Widerwillen nicht verhehlte 

Mitten in dieſem Getreibe wiberfprechender Tendenzen fa 
am 17. April 1539 Herzog Georg. Nun trat Herzog Helmi 
die Regierung an, Georgs Rathgeber wurden befeitigt umb bx 
Lutberthum eingeführt. Bezeichnend war, daß Morig mit ben g 
fallenen Rüthen ein Verhältniß unterhielt und darin feine Sell 
ſtändigkeit zeigte. 
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Noch auffälfiger gefchah dies in einer anderen Sache. Moritz 
mählte fich, gegen der Eltern Willen, mit Agnes, der Tochter 
$ Landgrafen Philipp, Das verurfachte arge und öffentliche 
ewürfniffe, durch Philipps Doppelehe geichärft, und nur mit 
tübe gelang es Morig, fich mit feinen Eltern wieder auszuföh- 
®. NReibungen und Hetzereien berüber und binüber blieben auch 
kt nicht aus, dazu kam eine fteigende Unzufriedenheit im Lande 
er die Mißregierung des ſchwachen Heinrich, der wenige Tage 
x einem ernithaften Auftritt zwifchen ihm und den angefehenften 
täunern bes Landes ftarb (Auguft 1541). 

So war Moritz' Tugend eine reiche Schule des Lebens und 
r® Erfahrung geweſen. Die Wiverfprüche, die ihn in und außer 
m heimifchen Hofe von früh auf umgaben, hatten feinen Eigen⸗ 
en, feinen Sinn für rückſichtslos felbftftändiges Verfahren ge- 
It, vie tiefen Blicke, die er in bie weltlich-Firchliche Politik der 
eoteftantifchen und Tatholifchen Höfe Mittelveutfchlands that, ihm 
fig gute und fchlimme Illuſionen über Perſonen und Dinge bes 
wumen; als er jett unabhängig in vie deutſche Politik eintrat, 
nz ex über feine Jahre reich an Urtheil und Thatkraft. 

Gleich die erften Schritte der neuen Regierung zeigen bie 
Regung zu felbftftändigem Thun; nicht des Vaters Rathgeber, 
bern Andere erhalten ven leitenden Einfluß, zum heil folche, 
ie Herzog Georg nahe ftanden. Zu Rathe gezogen wurde vor 
em Landgraf Philipp, ver ihn auch willig ertheilte. Dabei ift 
ber wohl zu beachten, daß der Landgraf damals mit Kırfürft 
ben Friedrich nicht durchweg einig war und daß barum bie 

an Hefien zugleich eine Entfernung von den Erneſti⸗ 
em bebeutete. So ſah es auch der Kurfürſt mit feinen Rath: 
dern an und es fehlte nicht an Kleinen Reibungen. Das wurde 
iht beſſer, ale Morit feines Vaters Heinrich ſchon fehr laues 
et zum Schmalkalbifchen Bunde vollends Töfte und im 
kire 1542 erllärte, der evangelifchen Lehre werde er und fein 
ons treu bleiben, auch Hilfe leiften, wenn fie bebroht würde, 
ber vem Bunde angehören wolle er nicht. 

Die Spannung mit Kırfürft Johann Friedrich wuchs bald 
ee Art, daß Landgraf Philipp nur mit Mühe den offenen Krieg 
berhütete. Hier, Hagte fpäter Melanchthon, wurbe der Same ber 
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Zwietracht geftrent, aus dem allmälig das große Trauerſpiel fi 
erhob, veffen Ende wir nicht abfehen. 

In demſelben Maße, in dem fich Moritz ven Schmallaldener 
entfrembete, beeiferte fich die Taiferliche Politit, ein näheres Be 
hältniß mit ihm anzufnüpfen umb des Herzogs Rathgeber, name 
lich Georg und Chriftopb von Carlowitz, arbeiteten in glei 
Richtung. Er felber wurde durch das PVerhältniß zu den Ernd 
nern binübergefchoben; feine Liebe zum Proteftantismus und fe 
Berhältniß zu Philipp von Heilen war jevenfalls fein Hinderni 

In den Unterhandlungen, die jett von Taiferlicher Seite a 
geregt, gepflogen werben, entwidelt fich der Charakter dieſer umt 
ben proteftantifchen Fürften vollkommen neuen Politik in bezek 
nender Anſchaulichkeit. Mori jtellt fich beforgt über Vobas 
Friedrichs Plane auf Magveburg und Halberſtadt; er wänfe 
daher, daß ver Kaiſer ihm ven Echug der Stifter überweil 
„Die Biſchöfe und Kapitel follen ihn zu einem vom Kaiſer we 
ordneten Schugherrn annehmen‘. ‘Der Aufwand folle auf d 
Stifter verfchrieben, dieſe ihm aljo gleichiam verpfändet were 
Deutlicher noch fprach er ſich über Meißen und Merſeburg au 
bier follte Carlowig fi bemühen, „daß ver Kaifer dem Hey 
und feinen Erben die beiden Stifter erblih und eigenthümlich we 
Schreibe‘. Die Reformation babe er eingeführt, weil bie Yan 
fih ihr zugewandt; auch Herzog Georg habe das bei all feine 
Eifer auf die Dauer nicht hindern können. Aehnlich fei es ar 
in Meißen und Merfeburg; vie Biſchöfe könnten vie Unterthan 
nicht abziehen. Am liebiten wäre es ihm gewejen, wenn bie beik 
Biſchöfe nach göttlicher Schrift veformirt und ihr bifchöflich A 
recht gebraucht hätten; das fei nicht gefchehen, daher zu beforg 
es möchte ein Unfalf über fie fommen, ehe dies Morig, als 
Schutzherr, verhüten könne. 

In Nürnberg ftand Chriftoph v. Carlowitz in eifrigem Verl 
mit Granvella. Diefer rühmte des Kaiſers hohe Meinung ı 
Morig, prophezeite ihm ein glänzendes Emporfommen: „ver Kal 
habe bejonvers große Hoffnung und ganz gnädigen Willen zu Mo 
getragen. Mean fchmeichelte feiner Eitelfeit, rühmte feinen 9 
theil am Türkenkriege, wünfchte feine Mitwirkung bei dem Kri 
gegen Tranfreih. Granvella, fchreibt Carlowig, wolle vor All 
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n Herzog in die Kundſchaft des Kaiſers bringen, bamit bie 
venben fähen, daß der Kaifer fie und ihre Verwandten 
jern als die Andern zu gebrauchen und hervorzuziehen ge- 
i. Dem Landgrafen wurden auch Anträge gemacht, aber 
iel vie Sache nicht. Er wollte Klar ſehen: „Unſer Ge 
iß ift in dieſen Dingen, gewiß zu wiſſen, nicht zu wähnen“. 
raute er auch nicht, er meinte, es werbe ihm ein Beinlein 
Mımd geworfen fein, mit einem Stift für feinen Bruder 
Auguft, der fich die ganze Zeit am Hofe Ferdinands aufbielt. 
ı dem Convent, den die Schmalfaldener zu Frankfurt ab- 
wollte er nur durch Theologen, nicht durch Näthe Theil 
; das Bekenntniß wollte er theilen, nicht die Politik, und 
lehnte er auch jett ven Beitritt ab. Noch 1543 im Spät- 
te er fich zum Heere des Kaifers in Bewegung, das freilich 
h die fruchtlofe Belagerung von Landrecied vornahm. In⸗ 
wurde 1544 das biplomatifche Spiel ver Einfchläferung 
ie Proteftanten mit Erfolg geübt, ihre Mitwirkung für ven 
eiwonnen und ver Feldzug bann Träftiger wieder aufgenom- 
Bei viefem Anlaß hatte Morit Gelegenheit, bei Vitry feine 
eit ebenfo fehr wie feine Gewandtheit als Führer zu bes 
Der Friede zu Crespy brachte die Kataftrophe näher. 
mitten diefer beginnenden Verwicklung hatte Moritz Muße, 
lane auf die Stifter zu verfolgen, und als damals Merfes 
trch Todesfall erledigt warb, die Wahl feines Bruders zum 
trator vurchzufegen. Auch warb militärifche Vorforge ges 
Pirna, Drespen, Leipzig in feiten Stand gefekt. 
eine politifche Haltung, eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit nicht 
n Verdacht der Zweiveutigfeit, trat auch bezeichnend in der 
chweiger Fehde von 1545 hervor. Durch Erbvereinigung 
verpflichtet, feinem Schwiegervater Philipp Hilfe zu leiften, 
fam dieſer Pflicht, wiewohl nicht allzu eilig, auch nach, aber 
doch zugleich im Zufammenhang mit dem Braunschweiger 
Ten Freunden, machte fich zum Organ von Vermittlungs⸗ 
n, die er, obgleich erfolglos, bis auf's Schlachtfeld und bis 
angennahme des Herzogs fortfegte. E8 war charakteriftifch, 
Schmalfaldener davon nicht erbaut waren und auch ber 
mißtraute. 
nziwifchen Tieß jich Alles zur Entſcheidung an. Der Kaiſer 
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hatte fich die Hände freigeinacht, mit Frankreich Frieden, mit den 
Türken Waffenruhe gefchloffen, mit dem Papfte fich nerftändigt, 
und bie legen Verhandlungen von 1545 —46 bewiefen nur bir 
Schwierigkeit, eine friepliche Ausgleihung zu finden. Auch Dort 
mußte fich jegt entſcheiden. Landgraf Philipp machte Vorfchläge 
turch eine engere Verftändigung Heſſens und ber beiden Sachfe 
bie evangelifche Sache zu decken; Moritz machte Gegenvorfchläge 
welche — die Vchre betrafen. Der Kurfürft Johann Friedrid 
ließ fich nicht nehmen, daß das Sprichwort „ein Meißner eh 
Gleißner“ auch auf Morig und feinen Sarlowig Anwendung find 
und Philipp fagte das treffende Wort: „er wolle gern Ruhe un 
Friede haben und in Dingen, da man nachgeben Einne, nachgeben 
aber wahrlich, mit der Religion wolle nicht umgegangen fein alı 
man da in weltlichen Sachen um Habe, Güter, Aeder, Wiefe 
u. f. w. handle, da einer fpreche, laß tu mir dies nach, fo wil 
ih dir jenes nachlaſſen“. 

Solche Dinge verftand Morig nicht: wenn er je aufrichti— 
war, fo war er es, als er dem Kaiſer verjicherte, er fei umfchulbk 
an ver Reformation, das Land habe jie feinem Pürften aufge 
brungen und biefer habe nicht anders gekonnt als fie zu Laffen, 
felbjt wenn er gewollt hätte. Er war dem Strome der Ding 
gefolgt, eine tiefere religidfe Empfindung hatte ihn nie berüßtt, 
aus Politik hielt er an der neuen Lehre feft, venn einmal war fe 
nicht rüdgängig zu machen und dann gab fie der neuen landek 
herrlichen Gewalt einen mächtigen Rückhalt gegen den Kaifer. 

Sein neuefter Biograph nennt ihn einen vertrauten Schuüler 
des Erasmus, er bätte wohl binzufügen können, und ber nenm 
Iranifch-burgundifchen Schule von Staatsmännern, deren Meifter 
der Kaiſer felber war; wie dieſe betrachtete er den ganzen fird 
lichen Hantel rein von ber politifchen Seite, die große Verwicklung 
bie jest fich worbereitete, als eine Toftbare Gelegenheit, als ehr 
geiziger, mweltlicher Fürft fein Glück zu machen; feinen bochfliegen 
ven Planen war das kleine Herzogthum zu enge geworden, an de 
Seite des Kaifers winfte ihm bie fichere Ausficht auf reiche Beute 
Sein ganzes Weſen barg unter einer theilmweife frivofen Hüll 
einen weitfchanenten politifchen Verſtand und großen Scharfjim 
der etwas lockere, chevalereske Zug feines Naturells war eher ge 
eignet, feinen Ernft zu verbergen als auf Mangel daran fchließer 


Sonderbund mit dem Kailer. 233 


a laſſen, ohne Frage war die neue Generation beuticher Fürften 
mb Politiker, vie mit ihm bervortrat, durch eine nicht gewöhnliche 
Serjönlichkeit eröffnet. 

Während der erften Monate des Jahres 1546, da Alles auf 
ven offenen Kampf hindeutete, wich fein Unterhändler Carlowitz 
ven laiſerlichen Rätben kaum von ver Seite; that er e8 ausnahms⸗ 
weite, fo kehrte er ftetS zu ihnen zurüd, felbft dann, wenn es nicht 
que Aufſehen geichehen konnte, wie va, als er bie Conferenz ber 
Echmalkaldener zu Frankfurt befuchte, um unmittelbar, nachdem er 
fh von dem Gange der Angelegenheiten unterrichtet, fich wieder 
au den Faiferlichen Hof zu begeben. Im März 1546 befand er 
kb m Maſtricht; bei ven Verhandlungen bort fiel von Seiten 
Granvella's die Aeußerung, der Kaifer habe von ver Zeit an, ba 
ea den Herzog erkannt, allewege die gnädige, gute Hoffnung und 
Zwerſicht zu ihm getragen, daß er in der Neligion und anderen 
Exhen viel Gutes thun und einen guten Unterhänpler oder Mittler 
digen Eönne, darum würde ber Saifer ſoviel befto lieber zu 
kim Stande in bein Neicherath (e8 handelte ſich um Führung 
ve Stimme) helfen und was an ihm, dem Kaifer, Liege, folle 
Merig billig höher hinauf, denn weiter hinab geſetzt werben. 
Kah fonft fielen freundliche Worte, und Garlowig war bemüht, 
Nee Stimmung zu pflegen und auf fie ein näheres Einverſtändniß 
m gründen. Er brachte es dahin, daß ber Kaiſer felber huldvoll 
an ihn fchrieb, ihm ſeines fortdauernden, herzlichen Wohlwollens 
er dabei lud er ihn dringen ein, in Regensburg zu er: 


Seit Ende April war Carlowitz in Regensburg; fein amt- 
Über Auftrag betraf die Sache der fächfifchen Bisthümer, nament- 
üb Magdeburg und Halberftadt, die Hauptfache aber war bie 
Bermittlung eines Sonderbünpdniffes zwifchen dem Kaifer und 
dem Derzog. Unter ven drei Wegen, welche Morit offen ſtanden, 
mit den Schmalfalvenern, mit dem Katfer oder mit Teinem von 
Beiden zu gehen, hatte feine Wahl nicht zweifelhaft fein können. 
Seit Mai fteht Carlowig mit Granvella in Unterhanblung 
über „einen engeren und befonberen Verſtand“; Granvella 
berfihert des Kaiſers Gunſt; „kein Fürft fei“, habe er geäußert, 
„a dem er ein fo guts Herz, fo gnädige Zuverficht und fo gute 
Vertrauen trage”; auch fei er gern bereit, das befonbere Abkom⸗ 
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men zu fchließen, aber ver Herzog müffe felber fomme 
Ueber die Religion famen, wie es ſcheint, beive Theile Leicht Bi 
weg; die Beforgniffe vor Kurſachſen befeitigte Granvella mit ! 
Erklärung, „es werte aus dem befonderen Bund den Landen u 
Leuten merflihe Wohlfahrt und Gedeihen erfolgen und Mo 
brauche fich dann weder vor dem Kırfürften von Sachfen, nı 
fonft einem Nachbarn zu fürchten”. Aber er folle kommen, ni 
nur einen gnädigen Kaifer, fondern einen Vater und Freund weı 
er in Karl finden. 

Das war die Zeit, wo Yanpgraf Philipp auf einer Eonfere 
zu Naumburg verfuchen wollte, ven Herzog und den Kurfürfl 
noch einmal mit einander zu verjähnen und ihre „Gebreche 
auszugleichen. 

Naumburg oder Regensburg war alfo die Frage. 

Ganz traute Morig ber Tniferlichen Diplomatie noch nid 
boch begab er fich im Juni nach Regensburg, die Verhandlung 
wurden alsbald begonnen und zum Abjchluß gebracht (19. Iun 
Der Wunſch des Herzogs wegen Magdeburgs und Halberftab 
warb erfüllt: der Kaifer ernannte ihn zum Confervator, Execut 
und Schirmer ver Stifter. In dem Bündniß vom gleichen Ta 
war zwar das Ziel nur in unbeitimmten Umriſſen zu erfenne 
aber Mori fagte doch Freundſchaft und Hilfe zu, Beiträge zu 
Rammergericht und Unterwerfung unter das Concil, fo weit t 
übrigen Fürſten folche leifteten. In Neligionsfachen folle er nic 
weiter in feinem Yande neuern, jede fernere Reform folle be 
Kicchenverfanmlungen anheimgeftellt fein, dafür fagen Karl m 
Ferdinand dem Herzog ihre Hilfe zu. 

Am 20. Juni fand eine Unterredung der brei Fürften I 
Gegenwart ihrer NRäthe Statt. „Die Schufpigen“‘, heißt es d 
„würden gejtraft werden; noch fei ber Kaifer nicht entfchloffe 
wie er es anfangen wolle, ver Markt werde lehren, was das Kor 
fofte. Sollte e8 dazu fommen, fo werde Mori nicht weit zu 
Raifer haben, vie Mandate würden ergeben, mas ber Kaifer b 
abfichtige. Sollte Acht over vergleichen ergehen, fo folle Jed 
zu dem Seinen fehen; wer Etwas befomme, ver habe es“. Weg 
der Religion hieß e8 nochmals: im Tall die Neligionsfachen nic 
völlig verglichen würven, ſondern einige Artikel unverglichen bliebe: 
möge Mori ſowie feine Unterthanen bis zu weiterer Vergleichm 
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gefährdet und ohne Sorgen bleiben. Weiter wurde Morig nicht 
eingeweiht, das ganze Geſpräch hatte etwas abſichtlich Geheimniß- 
volles, was wenig Vertrauen erwedte; es enthüllte genug, um ben 
hetzog beim Kaifer feitzuhalten, aber nicht genug, um ihn zu be 
mbigen über bie lebten Folgen. 

Man fieht, wie Beide zu einander ftehen. Hat Morig feine 
Pietät für den Proteftantismus, fo kennt er fie ebenjowenig gegen- 
über dem Kaifer, die neue Lehre ift ihm nur Mittel zum Zweck, 
aber das Verhältniß zum Kaifer nicht minder. Von der warmen, 
füterlichen Anhänglichfeit, welche bie ältere Generation auch der 
pieteitantifchen Fürften dem Haupte ber veutichen Nation entgegen- 
trugen, ift bei ihm fein Anflug mehr. Das Gefchlecht der ganz 
modernen, allen mittelalterlichen Reichsüberlieferungen entwachſenen 
Politifer, das feine leßten Ausläufer in den Abenteurer bes 
Hiährigen Krieges hat, beginnt mit Morig, freilich in einer ftatt- 
lichen Erfcheinung. 

Kaifer Karl feinerfeits giebt fich in diefen Wechfel von ver- 
ianenspoller Offenheit und gebeimnißvoller Zurückhaltung wie ein 
Erzieher feinem hoffnungsvollen Schüfer. Man begreift, wie er 
mi einer gewiffen Vaterfreude in die Seele des jungen Fürften 
hineinſeah. Das war ein Mann nach feinem Herzen, der verachtete 
gründlich das Gezänk der Theologen und die Schwärmerei ber 
feinen Geifter, der kannte nur die Triebfedern realer Macht, nur 
die Rechnungen äußerer Politif, ganz wie er. Seltfam mar nur 
ber Irrthum, daß er wähnte, in folcher Seele könne Treue, Hin- 
hung, herzliches Vertrauen feimen. Das Tannte er ja felber 
nicht, wo es nicht der Vortheil durchaus erheifchte, und mas bem 
Meifter fehlte, Konnte er von feinem Schüler nicht verlangen. 
Das ehrenwerthe Gefchlecht ver veutfchen Fürſten des guten alten 
Etils, der Johann, Philipp, Johann Friedrich, die ihrem Kaiſer 
ken waren, wo es das Reich und nicht ihr Gewiſſen anging, ging 
M Grabe; die Männer, denen es Exrnft war um ihren Glauben 
me die in dem herben Streit ver Pflichten mit ſchwerem Herzen 
den Gehorfam auflündigten, ven fie gegen Türken und Franzofen 
Me verleugneten, waren doch andere Naturen, al bie, bie jegt 
Imen, die ihr eigenes Ich als ven Mittelpunkt des Reiches be- 
trachteten und die unter ver beutfchen Libertät Vergrößerung ihrer 
Hanemacht und die abſolute Fürſtenwillkür nach oben und nach 
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unten verftanden. Dean muß den Unterſchied hervorheben, weil 
ber Parteigeift in feiner Berblendung auch jene Fürften zu denen 
geworfen hat, die mit der Religion Rolitif machten. 

Naturen wie Morik waren durch des Kaifers Taktik umge 
mein in ihren eigenen Planen begünftigt. Daß Moritz offen gegen 
bie Intherifche vehre anftrete, hielt er felber für unmöglich, er hat 
das ja nachher zur Genüge erfahren müffen. Aber wenn er fagte, 
es handelt ſich hier nicht um religidfe, fondern um rein politifche 
Dinge, fo Hatte das ein ganz anveres Anfehen, und Moritz wer 
nicht gewillt, hier nur halb mitzufpielen, wie bie Charafteriofen, 
bie neutral blieben, um je nach dem Ausgang des Kampfes die 
Partei zu wählen. Er kannte die Schwäche und Zerfahrenheit dei 
Bundes, er wußte fich, wenn er entſchieden mit dem Kaifer ging, 
feiner Bente jicher und fo nahm er feine Stellung. 


Der Krieg*) vom Sommer 1546 bis Frühling 1547. 
Klägliche Kriegführung der PVerbünveten an der Donau. Works 
fällt in Kurfachfen ein. Schlacht von Mühlberg (24. April 1547). 


Verglich man die fichere Haltung, welche vie faiferliche Pe 
(itit im allen Vorbereitungen des Kampfes an ven Tag legte, mil 
ver Zerfahrenheit im ſchmalkaldiſchen Lager, fo mußte Einen 
bange werben für die Sache, die mit fo gewaltigen Kräften aw 
gegriffen, mit fo unzulänglichen Mitteln vertheidigt wurde. Unb 
doch war die Lage des Kaiſers nichts weniger als unbedenkllich 
Sein einziger Verbünveter in Deutſchland war ein ehrgeigiget 
Fürft, der wahrfcheinfich jetzt ſchon erwog, wie er nach erfochtenem 
Siege mit dem Kaifer abrechnen werde; bann vechnete er anf 
Frankreich, das er durch Großmuth am fich gelettet und das bei 
halb um nichts zuverläffiger wurde, auf Rom, wo das Wetter 
ewig umfprang, und auf feine fpanifchen Kriegsvölker, bie freilid 
die rechte Waffe waren, um die Einheit des deutſchen Reiches und 
der deutfchen Kirche neu zu begrünven. Einem großen Volle er 
Härte ev den Srieg wegen einer Sache, die e8 in allen feinen 
Tiefen aufgeregt wie nie ein gemeinfamer Impuls, und feine 
u Avila y Zuniga, Geſchichte des Schmalkald. Krieges, Neberſ. 
Berlin 1858. Herberger, Schertlins Briefe. Augsb. 1852. Schön huth, 
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enoffen babei waren Spanien, Frankreich, Rom, ver Herzog 
Wie geſchickt die Einleitung auch geweſen war,- das Ganze 
y ein Hazarbipiel, das erjte, das der Kaifer gewagt, und 
m denn auch mißlungen. 
m Kriege voraus ging das Triumphgeſchrei der Curie, daß 
rei jet bald am Boden Tiegen werde. Das war eine 
mgenehme Blofftellung ver Taktik des Kaiſers. Er und 
rig verlünbigten, wir führen feinen Glaubenskrieg, und 
yelte, noch ehe ein Waffengang gefchehen war, daß die Un- 
ı diesmal der Strafe nicht entgehen würden. 
> Kriegserflärung Tchicte der Kaifer am 20. Juli die Acht 
e proteftantifchen Fürſten nach Deutfchland, währenn feine 
ulen aus Italien und den Niederlanden heranzogen. Weber 
in noch in Zirol fanden fie ven Weg verlegt. 
e Macht, welche ver ſchmalkaldiſche Bund, nach Vereinigung 
ſiſchen und heſſiſchen Mannjchaften mit den ſüddeutſchen 
nten bei Donauwörth zufammen hatte, wird auf 47,000 
erechnet; aber man verſäumte, ven noch ſchwachen Kaifer 
fen, vermochte vor Ingolſtadt zu keinem entfcheidenden 
5 zu kommen, ließ den Kaiſer feine Kräfte heranzieben, 
te die eigene Kraft in fruchtlofen Scharmütßeln und die 
Lager bei Giengen, bis das Geld ausging, die Söloner 
| wurden und bie einzelnen SHeerhaufen abzuziehen be» 
Der Landgraf Philipp mühte fi ab, dem Kurfürften 
Friedrich die Lage und die Aufgabe Har zu machen, aber 
‚ er ſetzte nicht einmal durch, daß die berüchtigte Ingols 
Derausforberung (2. Septbr.) an „Karl König in Hie- 
der fih den fünften römifchen Kaifer nennt‘ unterblieb. 
7 Kaifer fand die tiroler Päſſe frei, die noch in den 
Bochen des Sommers von Schertlin befegt und dann auf 
ıbegreiflichen Befehl wieder geräumt worden waren, und 
bie Schmulfaldener fich bei Giengen verſchanzten, führte Alba 
m Stoß gegen die Neichsftäbte, Ulm und Augsburg, bie 
igften widerjtehen konnten. Auf ihren Flanken ſtanden 
berg und bie Pfalz, fehr zweifelhafte Verbündete. Als die 
aͤdte feinen Schuß fanden, war auch bie Unterwerfung von 
nberg und Pfalz entfchievden: Der beutiche Süden lag zu 
Ben des Kaifers und feiner Spanier. In Köln und 
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Straßburg begann die Neftauration. Das Lager zu Giengen 
welfte inzwifchen unter Geldnoth, Ausreißerei, Krankheiten, ber 
Auflöfung entgegen; bier war fchon wenig Hoffnung mehr, afe 
die Nachricht fam, daß Herzog Moritz in das Land bes Kurfürften 
Johann Friedrich eingebrochen ſei, das gab ven Ausichlag, in den 
legten Novembertagen des Jahres hatten vie Schmalfaldener ven 
Kriegsſchauplatz in Süddeutſchland geräumt, auf dem Schlachtfelo 
nicht befiegt, denn der Kaiſer wagte feinen entjchloffenen Angriff, 
aber politifch bereit vollſtändig gefchlagen. 

Am 1. Auguft bereits hatte Karl V. dem Herzog Moriztz bie 
Vollſtreckung ver Acht an feinem ſchmalkaldiſchen Nachbar über 
tragen. Aber der vorfichtige Fürſt beeilte fich nicht, weniger wohl, 
weil er noch auf die Verhandlungen mit den Bunbesfürften Hoff 
nung fette, als weil er dachte wie feine Bafe, die Herzog 
Elifabeth: „Das Hans von Vefterreih bat große Augen mb 
Maul; was e8 nur fiehet, das will e8 haben und freffen“. 
Während der Kaifer dringend zur Cile mahnte, rieth Carlowik 
feinem Fürften, fich fo lange in Nichts einzulaffen, bis man fehe, 
wem Gott ven Sieg gebe, over wenigftens bis König Ferdinand, 
dem auch deshalb gefchrieben fei, ver Aechter Land angreife; 
böchften® die Bergjtäbte und was von ber Krone Böhmen m 
Leben gebe, wollte er rathen einzımehmen, jedoch fo, daß ber 
Herzog, wenn die Dinge bier außen anders geriethen, 
vorzuwenden habe, es fei dies zur Abwendung frem 
den Eingriffe und dem Kurfürjt und feinen Untertbanen zum 
Beſten gefchehen. 

Freilich durfte man auch den Kaifer und feinen Bruder nicht 
zum Mißtrauen reizen und da8 QTemporifiren ward immer ſchwerer, 
je länger fi die Entfcheivung darüber hinauszog, „wem Gott 
wohl den Sieg geben werde‘? In dieſer Verlegenheit wandte 
fih ver Herzog mit Verhandlungen unmittelbar an Ferdinand, 
während er in feiner vielfeitigen Politif auch mit ven Bundes 
fürften noch immer Verhandlungen pflog. Noch äußert er gegen 
bie Herzogin Kfifabeth, wenn die weltlichen Sachen abgetragen 
jeien und ver Kaiſer auch dann von feinem Ernſt nicht laſſen 
wolle, „jo werve er männiglich die Gelegenheit geben, zu ermeffen 
und fich ſelbſt zu berichten, was ihm gebühren wolle”. Auch war 
felbft im eigenen Lande ver Verdacht rege genug, daß ſchließlich 
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ke Religion doch gefährbet fei. Selbft aus Böhmen ward be- 
ihtet, wenn Johann Friedrich käme, jo würden ihm bie Städte 
ne Thore Öffnen. Gewiß iſt, daß fie fich fträubten, gegen 
achſen zu ziehen; die Utraguiften ſahen doch in ber Gefahr bes 
sthertfunns auch vie eigene. Aus viefen Zweifeln erklärte ſich 
3 Suchen nach Fühlung auf allen Seiten, die Anlehnung an 
handenburg, die Anknüpfungen mit Pommern und Polen. So 
greift ſich auch das Hinausziehen der Unterhandlungen mit 
erdinand; fie werben im October wieder aufgenommen, Mori 
& ſelbſt nach Prag, fucht Rath bei den wiederholt einberufenen 
Hinden unb betheuert (11. Detbr.) brieflich nochmals den Bun- 
egfürſten, e8 handle ſich nicht um die Religion, „er begehre bie 
ande nicht, fuche nur deren Ehre und Wohlfahrt, habe nicht ges 
Ilicher Weife bis jetzt ftill geſeſſen, könne aber die ſächſiſchen 
ande nicht in fremde Hand kommen laſſen“. Drei Tage danach 
m 14. Detbr. ſchloß er mit Ferdinand zu Prag ab. 

Does Berlangen ver Habsburger, das Land des Geächteten 
keih in zwei Theile zu zerfchneiven, hatte Morig abgewenvet; 
m Uebrigen follte Ferdinand die Lande einnehmen, fo weit fie 
er Kurfürſt von der Krone Böhmen zu Lehen getragen, alles 
lebrige des heil. röm. Reichs oder geiftliche Lehen follte Mori 
eſeſen. Sechs Tage, nachdem Ferdinand an ber Grenze ange- 
Mast, follte Des Herzogs Angriff beginnen. Für bie Unterthanen, 
re mier Ferdinands Gewalt kommen würden, fagte dieſer zu, 
& nicht mit Gewalt von ihrer Neligion zu drängen, ſondern bis 
a hriftliche Vergleichung fie dabei zu laſſen. 

Am 27. Octbr. erfolgte dann aus dem kaiſerlichen Lager 
m Nordheim vie Webertragung ver Kurwürde auf Moritz von 
;ahfen. 

Was dieſer jest noch mit Vorfchlägen an vie Bundesfürften 
weichen wollte, ijt ſchwer zu jagen; begreiflicher, baß er es für 
chig hielt, eine Rechtfertigung feiner Politif ausgehen zu laſſen. 
ier hatte Sarlowig wohl Recht, wenn er dem ſchwaukenden Fürjten 
mgend anlag, eine Bartei ganz und beftimmt zu ergreifen. Im 
ferlichen Lager fchwand das Mißtrauen nicht, zumal dba jet 
orig zögerte, den Kurfürftentitel anzunehmen. Sachlen warb 
wifchen raſch bejekt. 

Daß die ſchwankenden Verhältniffe eine beftimmtere Geftalt 
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annahmen, dazu trug Johann Friedrichs Ehrlichkeit wicht wenig 
bei. Er verließ das ſüddeutſche Lager, um fein Land gegen bes 
Friedensbrecher zu fchügen. Sein Manifeſt fprach von „ver 
rätheriſchem Judasgeld“, das den Einfall zu Wege gebracht, fo 
ſei das „viehiſche, tyrannifche und unchrijtliche, türkiſche uk 
huffarifche Volk“ hereingeführt worben; er drohte mit Vergeltumg 
und ihm „mit gleihem Maße zu meſſen“. 

Johann Friedrich zog von Eiſenach nah Halle umb ges 
Leipzig, Das mit Dresden der Mittelpunkt der albertinifchen Late 
war. Moritz hatte dort Vorfichtsmaßregeln getroffen, vie Ma 
Ichaften und vie Einwohner ermutbigt, aber er war boch befork, 
als (9. Juni 1547) ber Kurfürſt anlangte, weniger vielleit 
wegen bejjen Heeresmacht, als um ver zweifelhaften Stimm 
des Yanves willen. Allerdings lief dem Kurfürften viel Volt m; 
man fah in Morig den Feind des Glaubens, in Carlowitz „ver 
alten Papijten‘‘, daher die Hilferufe Moritzen's an Ferdinand, an 
Brandenburg, an Albrecht von Culmbach. Im taiferlichen Yager 
unterichägte man bie Gefahr, weil man bie Erregung ver Be 
völkerung nicht in Anſchlag brachte. 

In der Kriegführung freilich zeigte fich Mori hier wie forft 
feinem Gegner überlegen; trotz feiner Bedrängniß bewies er ass 
geſtrengte Thätigkeit, Cinficht, überlegene Ruhe allerwärts, während 
Johann Friedrich den Krieg planlos führte, die Belagerung ven 
Yeipzig aufheben mußte (Ende Januar) und die dem Gegner mr 
günſtigſte Zeit verloren Hatte, bis dieſer vie eriten Verftärkungen 
erhielt. Doch ſah es geraume Zeit fo aus, ale wolle er bie 
Verwirrung im Yanpe fich fteigern laſſen, bis ein allgemeiner 
Aufſtand Moritz zum Abzug nöthigen würde; die Stimmungen in 
den fächjiichen Yanden wie in Böhmen waren in ver That ber 
Art erregt, daß fie Schlimmes befürchten ließen und bie Habe 
burger nicht mehr lange zögern durften, wenn nicht Moritz unters 
liegen follte. 

So erfchien ver Kaifer in Eger und am 11. April über 
ſchritt Mlorig mit den Spanien, der Vorhut des kaiſerlichen 
Heeres, die fähhjifhe Grenze. Johann Friedrich wandte ſich 
gegen Dresren. Der Kaiſer führte jtattliche Heereskräfte über 
Adorf, Plauen und Reichenbach nah Weida und Umgebung. Die 
vereinigte Macht zog dann über Jerifan, Geithain, Kolditz, Leiönig 
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b Lommakfch der Elbe zu. Johann Friedrich, ver fih von 
veßben nach Meißen zurüdgezogen , ließ vie Elbbrüde abbrennen 
d zog Mühlberg zu. 

Er börte am 24. April eben vie Predigt, als ſich am andern 
er Neiterei zeigte. An Truppen hatte er nur 10 Fähnlein 
ivolt uud 7 Geſchwader Reiterei; die Gunft der Lage zu nüten, 
m verfäumt worden. Der Raifer Tieß nach Mühlberg Kugeln 
fen, als er des Kurfürſten Anweſenheit erfahren und viefer 
tichloß fich jett, auf Wittenberg zurückzuweichen. Da erbot fich 
deri, durch eine Furt ver Elbe dem Abziehenden nachzueilen, 
ws geſchah, das kaiſerliche Heer folgte und fo warb über ben 
wochen und überraſchten Gegner ein leichter Sieg erfochten 
A. April 1547). 

Raub und barfch wurde der Gefangene vom Kaifer empfangen. 
„Bin ich nun ber guäbige Kaiſer?“ fuhr ihn Karl an. Und auf 
ve Bitte um eine feiner fürftlichen Würde entiprechende Haft, 
wurde geantwortet: „Ich will euch halten nach eurem Verdienſt, 
ER nn hinweg.“ 

Am 19. Mai erfolgte vann die Kapitulation zu Witten- 
berg. Darin verzichtete Johann Friedrich auf alle Gerechtfame 
m Kurfürſtenthum, verpflichtete ſich, vie Feſtungen Wittenberg 
md. Gotha auszuliefern, fich felbft in die Gefangenfchaft des 
Reifers zu begeben und das Neichöfammergericht, fowie die fünf: 
ügen Beichlüffe des Kaifers und ver Stände anzuerkennen. Die 
"mfiscirten Güter Johann Friedrichs erhielten Moritz und Fer- 
dinand. Moritz verpflichtete fich, den Kindern deſſelben 50,000 fi. 
lichen Einkommens zu fichern, wofür mehrere Orte und Aemter 
keftimmt wurden, die vorzüglichften waren Gotha, Weimar, die 
herrſchaft Saalfeld; auch Eiſenach und die Wartburg blieb ven 
Imeftineen. Der Bruder Johann Friedrichs, Johann Ernft, 
thielt Coburg. Dem König Ferdinand wurden die Lehensgerecht- 
me der Krone Böhmen vorbehalten. Johann Friedrich vers 
tete auf Magdeburg und Halberſtadt. 

Vier Wochen ſpäter erfolgte der Streich gegen Philipp von 
eſſen. Außer Stanve, für fich allein dem Kaiſer zu wiberftehen, 
8 er fich jeßt zum eriten Deal in feinem Yeben bejtiinmen, im 
nterhandeln fein Glück zu verſuchen. Das gerieth ihm freilich 
Hecht genug. Ganz Mar find wir nicht über ven attenmäßigen 


Häuffer, Reformationszeitalter. 
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Bang der Unterhanvlungen unterrichtet. Unbewiefen ift bie be 
fannte Erzählung, daß ihm „nicht einiges Gefängniß“ zugefagt ge- 
wefen, woraus man nachher „nicht ewiges“ Gefängniß gemadıı 
babe; aber ficher ijt, daß der Landgraf abſichtlich auf's Eräbft« 
getäufcht und bintergangen worden ift. 

Die erften Bebingungen, welche Ferbinand und Morig ihm 
borlegten, waren milde genug; bald aber ftellte fich heraus, bay 
der Kuifer Ergebung auf Gnade und Ungnade wolle, babei wur: 
ben jeboch Verficherungen gemacht, Die jeden Gedanken an dauernde 
Haft ausfchloffen, fo namentlich das ſchriftliche Verſprechen, 
daß „er weder an Yeib noch Gut, mit Gefängniß, Beftricumg 
oder Schmälerung des Landes folle beftraft werben‘*). 

So that der Landgraf feinen Fußfall vor dem Raifer um 
al8 er glaubte, fich entfernen zu können, wurbe er fejtgenommen 
und in's Gefängnig geworfen. Dergleichen läßt man durch unter 
geordnete Leute machen, tie man nachher verleugnen Tann und 


das geſchah auch bier. 


*) Rommel, Gedichte von Heffen III. 330-832. 
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Interim und Reftauration (1548). — Das Eoneil 
in Trient Cfeit 13. Dezember 1545) und der Reichstag 
zu Augsburg (jeit September 1547). 
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Interim und Reſtauration (1548). 


So war der Kaiſer wunderbar raſch der Sieger über Deutſch⸗ 
land geworden. Der Bund war ungemein demüthigend unterlegen, 
da proteftantifche Fürſtenthum gefpalten, ein hervorragender Fürft 
dieſer Partei ſtand ihm als erflärter Bundesgenoß zur Seite, 
Hz und Württemberg hatten fi) bei Zeiten verftänpigt, es 
Bliehen nur Philipp und Johann Friedrich übrig und Beide waren 
in feinee Gewalt. Er war Meifter in Deutſchland, wie es feit 
lange fein Taiferlicher Herr mehr geweſen war, er hatte die Waffen 
in der Hand, andere ftanden ihm nicht mehr entgegen, Deutſchland 
wor bis zur Elbe befegt und im ganzen Süden und Südweſten 
Üben nur von feinem Winfe abhängig, was er bie Entjcheivung 
der firchlichen Frage nannte. Jetzt begann ver Plan des Kaiſers fich 
m enthüllen und vor Allem die Zäufchung zu ſchwinden, als ob 
 fih lediglich um einen Kampf gegen politiiche Rebellen und 
für die politifche Autorität des Kaiſers gehandelt habe. 

Der Kaifer ließ eine Glaubensformel ausarbeiten, welche 


eine Bereinbarung bes alten und neuen Glaubens fein, das Auge 
16 * 
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burger Interim von 1548, welches Proteitanten und Katholilen 
zufammenfaffen follte. Diefer Verfuch des Siegerd von Mühlberg 
fennzeichnet vie unbejchreibliche Naiwetät, mit welcher ber greie 
Diplomat und Meenfchentenner ver religiöfen Frage des Jahrhu— 
derts gegenüberſtand. 

Der Proteſtantismus hatte ſich in Deutſchland volſkommen 
ſelbſtſtändig ohne, ja gegen vie ſtaatlichen Gewalten entwidelt, er 
war eine That des Gewiſſens ver Nation; was dieſe an Theologen, 
Denfern, Gelehrten irgend Bedeutendes aufzumeifen Hatte, war 
ihr zugethan nicht auf irgend einen Befehl von oben ber, fontem 
aus innerem Drange. Auch vie Parteien und Meinungsverfdie 
venheiten waren ſelbſtſtändig erwachlen. Wie hatte Luther mit fih 
jelbjt gerungen, um über eine einzelne Frage in's Reine zu fm 
nen, und wie viel Kampf ward nachher fruchtlos aufgewente, 
um feine audgebilvete Yehre mit ben anderen Abzweigungen bei 
proteftantiihen Gedankens zu verfühnen. Das hatte fich nicht ge 
macht durch äußere Gewalt und Tieß fi darum auch nicht um⸗ 
wälzen durch einen fürjtlichen Machtſpruch. Das find Dinge, De 
fich nicht am grünen Tiſche, im Cabinet der Diplomaten an 
rechnen und fchlichten laſſen, das find Yebensaufgaben der ernfteften 
Art. Und nım kam der Kaiſer, ein Fremdling in Allem we 
Deutjchland anging, er, ber immer nır die äußere Schale ie 
Kampfes begriffen, ven der fatholifche Glaube nur etwas Ange 
lerntes, der proteitantifche aber etwas ganz Unverſtandenes war, 
verguicte Beſtandtheile von beiden zu einem britten, ımb fagke: 
Das fei jebt euer Glaube! 

Das zeigt an einem umvergleichlichen Zuge, wie Hug, wie 
bedeutend man fein kann in vein politiichen ‘Dingen bei ber er 
ſtaunlichſten Kurzfichtigkeit in religidien. Was ber Kaiſer in 
feinem Interim brachte, das ließen fich die Millionen weber rechts 
noch liuks auferängen, auf beiden Seiten hatten fie ihren eignen 
Glauben und ftießen ven feinen zurüd. Wenn man wie bier, 
in der Yehre von der Rechtfertigung und einzelnen anderen Pımltes 
den Protejtanten nachgab, in den ragen der Kirchenverfaffung 
der Hierarchie und bifchäflichen Machtitellung lagen Unterſchiede, 
die ſich jet nicht mehr ausgleichen ließen durch einen Federſtriqh. 

Als die Schwierigkeiten fich herausitellten, griff man zur 
Gewalt. In Augsburg, Ulm, Conftanz, Straßburg, Regentburg 


Interim und Reftauration, 245 


oberbeutfchen Stäpten wurden die Widerfpenftigen theils 
len Drohungen, theils mit wirflichen militärtichen Exe⸗ 
beimgejucht, bie ſpaniſchen Söldner des Kaifers brachen 
jrieden ber Stäbte und ber Familien ein und Hunderte 
zeugungstreuen Prebigern der neuen Lehre irrten in Süd⸗ 
ıw mit Weib und Sind heimathlo8 umher. Der Raifer 
, gern mit fanften Zwang, mit ‘Drohungen und Ein- 
mgen begnügt, aber das wollte nicht verfangen, der alte 
näre eine Lüge geweien, wenn fich die Leute bein neuen 
in unterworfen bitten; man mußte fie meift durch Sols 
bie Meſſe treiben und burfte harten Zwang jeder Art 


men. 

erhalb ver hilfloſen Reichsſtädte Oberdeutſchlands fiel 
rim einfach zu Boden. Von den Katholifen wurde feine 
ung sicht verlangt, bie proteitantifchen Fürſten erfannten 
der nicht an, ober verfagten die gewaltfame Durchführung: 
bniß war baffelbe. 

m auch einzelne Kluge Fürften es verkündigen ließen, wie 
falz und in Württemberg gefchah, die Unterthanen be- 
. fi Davor und lebten im Stillen ihrem Glauben nad). 
kluge Morik vertündigte es und Tieß es noch etwas 
en, um es mundgerechter zu machen, aber er fah bald, 
ernfthaft nicht durchzuführen fei und ließ fich an dem 
es guten Willens genügen. Schon das erzürnte ben 
von feinem allergetreueften Bundesgenoſſen ſolche Wider⸗ 
am Wenigften erwartet hatte Weiter norbwärtd traf 
im auf offenen Widerſtand. Magdeburg erklärte fich 
jm bis auf's leßte fich entgegenzufegen, bafjelbe geſchah 
n Norden, wo der Arm des Kaiſers nicht hinreichte. 

3, der Verfuch, die Einheit der veutfchen Kirche durch 
und fpanifche Landsknechte wieberherzujtellen, fand vie 
Schwierigkeiten. Es ging durch ganz Deutſchland das 
efühl, daß man fchmählich getäufcht fei, daß die Fürſten 
a bintergehen laffen, die meinten, es handle fich bei dem 
icht um den Glauben. Ein Sturm von Unwillen und 
ng ging durch vie fliegende Prefle jener Tage und wir 
ch einzelne Blätter, worin mit ahnungsvoller Wahrheit 
ürften Mori nachgejagt wurde, wie er als neuer Judas 
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Ischarioth feine Slaubensgenoffen verratben babe, fo werde ı 
zulegt auch ven Kaiſer felbjt verratben. 

Die Vorgänge in den oberveutichen Stübten verbreiteten fi 
im Fluge durch das Reich, die gehäffigen Auftritte, bie babei we 
gefommen waren, bie Gewaltthaten gegen Verfaffung und Einzela 
bie Bertreibungen angelehener Bürger und glaubenstreuer Predig 
erregten allerwärts laute Entrüftung, folche Dinge bewiefen, w 
ber Kampf, was der Sieg des Kaiſers in Wahrheit bebeutel 
und je arglofer man vorher vertraut hatte, deſto heftiger war je 
ver Haß. Man durchſchaute des Kaifers fpanifche Politik 
wußte jet, daß man fich des Schlinmften von ihr zu verſehen hab 

In jedem Falle, wenn ber Kaiſer auf alle feine Fakten 
zählen fonnte, ftand ein ernfter Kampf bevor. Hatte fchen b 
Unterwerfung von ein paar Neicheftäpten und ber Abfall w 
Pfalz und Württemberg jo großen Lärm gemacht, was mußte er 
geichehen, fall ver Kaifer alle Kraft zufammennahm, um be 
offen widerftrebenden Norden nieverzumerfen. 

Allein im Augenblid, da er die reife Frucht jahrelang 
Arbeit glaubt pflüden zu können, widerfährt ihm bie bitterfte alk 
Enttäufchungen, die Stügen, auf die er fich bisher verlaffen, va 
fagen ihm alle: Nom, Frankreich, vie Fürften und vor le 
Morig. Diefer Lieblingszögling feiner Politit macht an ba 
Meifter das Meeifterftüd, die Dinge fo zu wenben, baß in de 
bunteften aller Coalitionen der Papft und bie Türken, Nom m 
bie beutfchen Fürſten, die Protejtanten und Frankreich zufanme 
wirfen, um des Kaiſers Macht in Stüde zu werfen. 


Das Eoncil zu Trient (feit 13. Dezember 1545) und be 
Reichstag zu Augsburg (feit September 1547). 


In Rom ſah man den Erfolgen des Kaiſers mit etwas g 
mifchten Empfindungen zu. Dan war froh, als e& ven Anſche 
hatte, daß das Schisma abgeitellt fei, aber daß des Kaiſers Ar 
von Rom bis zu den Alpen gebot, war nicht gerade angeneh 
Sehr unruhig wurde man dagegen, als ver Raifer nun aufl 
auch in die kirchlichen Dinge hineinzuregieren, in denen er g 
nicht bewandert und fchwerlich gewillt war, alleinige Rüdjicht a 
bie Intereffen der Curie zu nehmen. Seit Ende der zwanzig 
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Yahre war Karl's Gedanke, ven Kirchenftreit auf einem Concil zu 
erledigen. Die Urkunde, in ber dieſer Plan zuerft auftaucht, iſt 
bereits angeführt*). Unverbrüchlich hatte er feither Daran feitge- 
halten, die Proteftanten zur Unterwerfung unter das Concil zu 
bringen; fie follten in bie alte Kirche wieder zurüd, waren fie 
einmal foweit, bann wollte er burch feinen Einfluß dem Concil 
vie Richtung geben, die eine für alle Theile leidliche Vereinbarung 
erzielen würde. War nur einmal ein Boden für bie Einheit ges 
wonnen, dann war ihm einerlei, ob in der Lehre vom Abenpmahl, 
von der Rechtfertigung u. |. w. nach einer ober ber andern Seite 
Imeftänbniffe gemacht wurden. 

Rom fügte fich diefem Plane von Anfang an nur mit Wider 
ren. Man traute vem faiferlichen Concil gar nicht, hieß es 
dech erſt allgemeine Kirchenverfammlung, dann freied National 
cencil, endfih Nationalverfammlmg und zwar ohne ven Papft. 
Dad war zu vieldeutig und ſchwankend für die Anfchauungen und 
Anfprüche der Curie. Man fträubte ſich darum bier beharrlich, 
des Concil zu berufen und erit 1537 dachte man daran, ben wach 
ſenden Abfall durch dieſes Mittel zu hemmen. Fuhr man freilich 
fort, wie bisher, immer nur fürftliche Hausintereffen zu verfolgen, 
fo war vorauszuſehen, daß bald die halbe Welt abfallen würde. 
Jeht ftellte man das Programm für ein Concil auf, dann dauerte 
& noch Fahre, bis bafjelbe berufen wurde und abermals Jahre, 
6 es endlich Ende 1545 zu Stande fam, um biefelbe Zeit, als 
Raifer Karl die Rüftungen zum Kampf gegen vie Ketzer beinahe 
bollendet hatte und beide Mächte völlig von einander abbingen. 
Die Kirchenverfjammlung hing ab von dem Vorſchreiten bes 
Leiſers gegen die Ketzer, und dieſer wieder von ber Nachgiebigfeit des 
Papftes in Sachen des Concils. Jetzt waren die Proteftanten 
mterworfen und mußten, wofern ſie das Interim angenommen, 
ach das Concil anerkennen. 

Der Kaiſer Hätte die Kirchenverſammlung am Liebſten in 
Deutſchland gefehen, ftatt wie ver Papft beharrlich forberte, in 
Stalien: zuletzt hatte man fich über einen VBerfammlungsort bicht 
m der Grenze zwifchen Italien und Deutſchland geeinigt, das 
Bittum Trient gehörte noch zum deutſchen Reich. 
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Gleich die erften Vorgänge in ber Verfammlung bewieſer 
daß man hier eine förmliche Gefpenfterfurcht Hatte vor eim 
Wiederkehr der Dinge von Conftanz und Baſel. Ueberall w 
der Gedanke fichtbar, Alles fern zu halten, was bie Souveräu 
tätögelüfte von Damals weden konnte, und jo beftimmt als möglich fi 
ber Unangreifbarfeit päpftlicher Autorität zu verfichern. Die Be 
ſammlung beitand in ihrer überwiegenden Mebrbeit aus Tpantich 
und italienifchen Mönchen, das entfchieb ſchon über ihren Charalte 

Ueber die Geſchäftsbehandlung befragt, hatte der Kaiſer d 
Wunfch ausgefprochen, es follten zuvörderſt bie Fragen in Angri 
genommen werben, bie eine DVerftänbigung zwiſchen beiden Pe 
teien möglich machten. Es gab eine anfehnliche Menge von Di 
gen, vie beiten Parteien gemeinfam waren gegenüber z. B. be 
griechifchen Chriſtenthum. Es gab ein großes Lateinifches Kirche 
tum auf gleichem Grunde, das fich vor Allem fchieb von de 
morgenländifchen Kirche. Selbft heut läßt fich noch immer ci 
Menge barmonirender Punkte aufitellen, worin Proteftantidm 
und Katholicismus ſich abfondern von dem chriftlichen Often. 

Stellte man dies voran, fo war den Proteftanten der Eu 
tritt ungemein erleichtert, bie Pforte fo weit geöffnet als möglid 
und dann kamen fie wahrjcheinfich in ziemlicher Anzahl, mit de 
Zeit Tpielten fie vielleicht eine Rolle, die zum Mindeſten be 
Kaiſer nicht unlieb war und wirkten unter Umſtänden in fee 
Sinne auf die Kirchenreform ein. Der Hintergevante, daß f 
Ketzer feien, war doch halb verhüllt. 

In Rom aber war man entfchloffen, den entgegengefekt 
Weg zu geben, fofert diejenigen Punkte fcharf zu betonen, weid 
die wefentlichiten Unterfcheidungslehren enthielten und biejenig 
als unbefehrbare Keger zu erklären, bie fih dann nicht fügte 
Dean Iegte weniger Werth darauf, ein paar hundert Taufe 
Seelen mehr oder weniger zu gewinnen, als vie Unfehlbarfeit b 
alten Kirchenthums feitzuhalten und fein nefährliches DBeifpiel b 
Schwäche und Nachgiebigfeit zuzulaffen. 

Die erjten Gegenftände der Verhandlung waren die Autorit 
ber Schrift in dem Xerte der Vulgata, ver firchlichen Trabitie 
das Recht der Anslegung beider, vie Nechtfertigungslehre: br 
waren die Fragen, in benen bie alte und die neue Lehre al 
Unverföhnlichften nuseinandergingen, grellere Gegenfäge als bii 


Das Concil zu Trient. 249 


e bierin Tagen, konnte man gar nicht finden, alles Andere war 
gegen umbebeuten. 

Und dieſe Fragen entichied man im altlatbolifchen Sinne, 
St volllommen fo, wie man fie feit 1517 officiell behandelt hatte, 
nz war man boch von dem Strom ber Zeit nicht unberührt 
blieben, aber in ben Hauptſachen blieb man bei ver alten 
agung und verwarf, was von ihr abwich. Dies Verfahren 
x entfcheivend. Der Kaiſer hatte gemeint, man folle die Pro- 
kanten mit glatten Worten von Frieden und verföhnlichem Ent- 
gentommen an fich loden und ihnen wenigſtens ben eriten Schritt 
if dem Rückweg in die Kircheneinheit fo viel als möglich erleichtern: 
wen fie nur ein Mal. im Concil, dann mwurben fie ihm felbft 
klieicht fehr vortheilhaft ala Gegengewicht gegen die übertriebenen 
kniprüche der Curie; der Gedanke, fie gegen die Hierarchie felber 
w brauchen, lag ihm vielleicht gar nicht fern, fo aber fam es 
Kuh einmal zum DBerfuch; ver Kaifer hatte fo viel Mühe und 
Opfer aufgeivendet, um bem Concil die Wege zu ebnen, hatte ben 
Preteftanten fo oft und feierlich verfichern laffen, vie Reform 
Imme ganz gewiß, wenn nur exit das Eoncil gefichert fei und fie 
ſelber fich dem nicht halsſtarrig widerſetzen wollten, jettt war das 
Ceacil da und das erfte Wort, das von Trient berüberfchallte, 
war: anathema sit! Von num an war ber Kaifer mit dem Papit 
Kerworfen und ber Schriftenmwechfel, der fich jet zwifchen ven 
keien Berbünbeten entfparın, zeigte beutlich, daß Beide nicht länger 
Wanmen gehen könnten. 

Der Papft hielt für zeitgemäß, durch eine Verlegung bes 
loncils jede Einwirkung des Kaifers abzufchneiden; die Hilfe- 
Rappen hatte er fchon vorher vom Lager des Kaiſers abgerufen. 
" einigen Todesfällen, vie in Trient vorgefommen waren und 
e ſich in ver lebten Zeit nicht vermehrt, fondern vermindert 
ten, fchloß man, daß ber fernere Aufenthalt in viefer Gegen 
e Geſundheit der Prälaten gefährve und im März 1547 wan- 
rte die Verſammlung zum größten Theil nah Bologna. 

Im Yanuar 1548 erfchien eine feierliche Geſandtſchaft des 
aiſers in Bologna, legte an ver Schwelle ver Verſammlung eine 
iiſchiedene Verwahrung nieder und erklärte: die Kirchenverfamm- 
ng von Trient fei gewaltfam unterbrochen worden und wa® bie 
a Bologna berathen und bejchließen würde, fei null und nichtig. 
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Alfo im Angenblide, da der Kaifer anfing, in Deutſchland 
fein Interin durchzuführen und den Protejtanten mit Landsoknechtern 
die Meſſe beizubringen, begegnete ihm das Uugeheuere, daß er mit 
Rom in offenen Bruch fam und gegen deſſen Vorgehen feierlich 
proteftiren mußte; in folcher Stellung war ein großer kirchlicher 
Kanıpf nicht durchzuführen. 

Schon dies Zerwürfnig mit dem Papſte hätte e8 dem Kaifer 
fchwer gemacht, mit ven in feiner Hand liegenven ficheren Macht, 
mitteln an fein Ziel zu kommen; in dem unermeßlichen Kampfe 
gegen den größeren Theil der deutſchen Nation und der beutfchen 
Fürſten durfte er nicht zugleich ınit Rom verfeindet fein, eine 
oder die andere Partei mußte er für fich haben. 

Und der Kuifer betrieb entgegen ber fonftigen VBorficht mad 
Kaltblütigfeit feiner Natur gerade jegt weitgehende Entwürfe, bie 
unter allen Umſtänden fchwierig, unter ben augenblidlichen top 
pelt gewagt und vermeſſen wareıt. 

Der Reichstag war im September 1547 unter dem Cinbrud 
ber Siege des Kaiſers zufammmengefommen. Bier konnte er bo 
ſchließen laffen, was er wollte ‘Die Fürften, die den Muth bei 
Widerſpruchs gehabt Hätten, ſaßen im Kerfer, Andere kamen nicht, 
er hatte das ganze Uebergewicht eines Kriegs: und Ausnahme 
zuſtaudes auf feiner Seite. 

So fegte er die pragmatifche Sanftion für die Nieverlane 
durch, wonach fein altes burgundiſches Erbe durch ein eignet 
Geſetz als cin Ganzes erflärt und erbli dem habsburgiſchen 
Haufe zugefprochen, als zehnter Kreis mit dem deutſchen Reihe 
verbunden, bejtimmte Beiträge zu zahlen hatte, aber dem Reichs⸗ 
fammergericht und ver Neichsregierung nicht unterworfen war. Er 
erreichte alfo die Perfonalunion dieſer vänder mit feinem Haufe 
und die Verpflichtung des Reichs, für fie gegen jeden Feind auf 
zutreten, aber gleichzeitig entzog er fie jeder Einwirkung ver Reicht⸗ 
gewalten; eine Vereinbarung, bei welcher das habsburgiſche Hank 
intereffe Alles, das Reich Nichts gewann. 

Was der Kaiſer außerden noch bejchließen ließ, kam einer 
förmlichen Ummwälzung der deutſchen Diuge gleich. 

Als Yandfrievensbruch wurden zum erften Mal auch Ein 
griffe im geiftliches Eigenthum, Beraubungen von Kirchen und 
Klöftern, Störungen von geijtlichen Gerichtsbarfeiten bezeichnet. 
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Das Reihslammergericht, veffen verhäftnigmäßige Uns 
gigkeit ihm feit lange ein Dorn im Auge war, warb neu ge 
t mb dem Kaifer die Beſetzung der Stellen anheimgegeben. 
Eine Reichstriegstaffe wird befchloffen, welche dem Kaiſer 
Ritteln des Reichs die Möglichkeit gewährt, fein ſpaniſches Heer 
den Fahnen zu erhalten und jede Auflehnung nieverzufchlagen. 
Segen ven letzten Vorfchlag ward eine faft allgemeine Oppo⸗ 
laut, aber der Kaifer blieb Sieger, wenigften® auf bem 
Hag. Er war Meiſter in den deutſchen Dingen geworben, 
3 feit Jahrhunderten fein Kaifer mehr gewejen war, aber er 
auch die deutſche Fürftenariftofratie heransgeforvert durch 
Revolution, bie, ob wohlthätig oder nicht, unhaltbar war, 
bie Stügen verfagten, mittelft derer er feinen letten großen 
erfochten hatte. Wer mit Rom und dem Proteftantismus 
eitig im Streite lag, ber burfte nicht auch den hohen Abel 
ver Nation zum Zweikampf aufrufen. „Eines nach bem 
n’’ pflegte Luther wohl zu fagen, jede biefer drei Aufgaben 
n fchon aus, ein Fürſtenleben vollauf zu befchäftigen, alfe 
mf einmal zu umternehmen war eine Vermeſſenheit, aber bem 
: waren feine Erfolge zu Kopf geftiegen, er bielt Nichts 
für unmöglih. Daß jet bei den beutjchen Fürſten bie 
‚ 0b Broteftantismus oder Katholicismus? anfing in ben 
rgrumd zu treten, lag in ver Natur der Sache, und Karl 
Nichts, dieſe erwachende Oppojition zu beſchwören, im Gegen: 
er fchärfte fie noch. 
Die Behandlung, die er den beiden gefangenen Fürſten zu 
werben ließ, war unwürdig. Es war ein lächerlicher Ana- 
smus, wern er um ber Fehde willen, die fie gegen ihn ges 
anfing, zu verfahren, wie fein veutfcher Kaifer je verfahren 
Gericht zu halten in tumultuarifcher Weife wie über ge: 
Verbrecher, ihnen Länder und Würden abzufprechen, dann 
Eodesurtbeil fällen und fie von Kerker zu Kerfer fchleppen 
fen. 
Wenn Kaifer Karl ver Große den mächtigen Thaffilo, ver 
tal umtreu geworden war, abjegte und in's Kloſter ſchickte, 
nnte er das inmitten ungeheurer Erfolge anderer Art. Wenn 
ab 11. feinen Stieffohn entſetzte als vüdfälligen Rebellen, fo 
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gab es Stimmen, die das mißbilligten, aber die Mehrzahl billi 
ed der Orbnung im Reiche wegen. 

Seitvem aber war ein halbes Jahrtauſend vergangen ı 
innerhalb veflelben hatte fein Kaifer einen Neichsfürften vor ( 
richt geftellt und zum Tode verurtheilt. Selbft Friedrich J. h 
Heinrich den Löwen nach fünfmaliger Vorladung nur feiner Län 
beraubt, und von denen war ein Theil nachher wieder an ihn zur 
gelommen. Die Sache Johann Friedrichs war die Sache a 
beutfchen Fürſten. ‘Der behäbige, gutartige Kurfürft, fein gre 
Geift, aber durch und durch ein ehrbarer Mann, hatte das X 
trauen aller Parteien, den zu behandeln wie einen im freien de 
aufgegriffenen Qerbrecher, war eine Unmwürbigleit. Wenn e8 b 
Kaifer Ernft war mit dem Tobesurtheil, fo war es eine nufl 
Grauſamkeit, e8 wie ein Damoflesfchwert über feinem Hau 
hängen zu laffen, wenn es ihm aber nicht Ernft war, bann u 
e8 ein Kofettiren mit dem Juſtizmord, das man nie treiben ba 

Bhilipp von Hejfen war die beliebtefte unter allen fürftlid 
Berfönlichleiten der Zeit, und er verdiente es, denn bei all felr 
Schwächen und Leidenfchaften war es ihm heiliger Ernſt mit fein 
Glauben und mit feiner Yiebe zur beutfchen Nation. Das | 
er oft genug in treuer Heeresfolge dem Kaifer felbft bewief 
Karls Landsknechte kannten ihn alle al® einen tapferen Krie 
mann. Ten nun von Kerker zu Kerker fchleifen, ven lebendkr 
tigen und lebensluftigen Mann in elelhaften, dumpfen Gefäı 
niffen fchmachten zu laſſen, bis er fait den Verſtand verlor, u 
nicht bloß eine Barbarei, ſondern eine Tollheit. 

Herzzerreißend waren die Klagen bes gequälten Fürjten. U 
fonft erbietet jich fein äÄltefter Sohn, für ihn in's Gefängniß 
gehen, fruchtlos find alle Befchwerten, die Alba und Granve 
weiſen fie mit rauher Brutalität zuräd und ber Kaifer Hat Te 
Yuft, fie zu lefen. Der Landgraf erinnert an das fchmählich 
brochene Wort und die unwürdig gebrochenen Zufagen. M 
läßt ihn in ſchmutzigen vöchern von ſpaniſchen Kriegsfnechten 
wachen, beren Geftanf und Rohheit ihn faft zur Verzweiflu 
bringen: „jtatt der 4 zur Wache beſtimmten“, fagt er, „kän 
immer 10—12 in feine Stube; wenn er fchlafe, zögen fie 
Gardinen auf, um zu fehen, ob er nicht durch eine Nike ol 
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ein Mansloch entfchlüpft fei. Bon Augsburg wurde er nach 
Nördlingen gebracht in eine Herberge, deren Wirth furz zuvor an 
der Belt geftorben war. Wegen einer wmißliebigen Antivort nahm 
ihm der Safer feinen Leibarzt, feinen Sekretär und andere Diener, 
anh Dinte und Papier warb ihm verboten. Als er im Januar 
1548 den Rhein Hinabtransportirt ward, lief ihm Gefindel nach, 
„ſieß fich anfehen, daß fie dazu abgerichtet waren’ und rief: 
allhie zeit der ufrurerifcher Schelm und Boſewicht“. Alle un- 
geihlichteten Haͤndel und Proceſſe, in denen Heflen mit Nachbarn 
mb Lehensienten ſchwebte, wurben indeſſen einjeitig vom Kaiſer 
atichieden und das Land humbertfültig gebrüdt; ber Landgraf 
felhft warb im Gefängniß zu Oudenarde gezwungen, einen fchmäh- 
(hen Bertrag mit dem ‘Deutjchmeifter einzugehen. 

As er Krankheits halber in der Kreuzwoche Fleiſch ejfen 
weilte, ließ ihm der fpanifche Hauptmann die Speife auf den 
Deren werfen. Die Landgräfin, pie den Kaiſer vergebens fuß- 
ſalig angefleht, lag fterbensfranf; kurz vor ihrem Ende richtete 
fe ein rührendes Bittfchreiben an ven Kaiſer, zeigte wie alle 
Bedingimgen der Capitulation nun geleiftet wären, und flehte ihn 
a, um ihres feligen Vaters Georg Verdienſte willen, ihr ihren 
Gemohl wieder zu geben. Sie ftarb im April 1549, ohne das 
Windefte erreicht zu haben. Vielmehr ward ver Landgraf in 
Necheln in eine noch ftrengere Haft gebracht und dem geiftlichen 
Sufpruch eines viehifch bigotten fpanifchen Wächters preis gegeben. 
Um als ihm nun gar Ente 1550 ein Fluchtverfuch mißlang, hängte 
mm zwei feiner treuen Heffen vor feinen Augen auf. Alle 
bentfihen Diener wurden ihm genommen und nun verfiel er einem 
mapfen Hinbrüten, das für feinen Berftant befürchten Tieß. 

Genen Tag erfuhr man in Deutfchlane, weilen vie beutfche 
Freiheit fich von dem fpanifchen Kaiſer zu verſehen babe, ver mit 
feinen fremden Söldnern den Fürſten jetzt ebenfo erbarmungslos 
Miekte wie der Nation. Die kaiferlichen Knechte benahmen fich 
überall wie im befiegten Lande und die Stimmen, bie jekt in 
fegenden Blättern und Pamphleten laut wurden, zeugten bon 
einer nationalen Exbitterung, wie fie in ber fchlimmften napoleoni- 
Ihn Zeit über die Schmach des Nheinbundes fich geregt bat. 

Ein Blatt fagte: „Deutſchland foll nicht unter Spaniern 
md Pfaffen liegen‘, in einem andern beißt e&: „dahin ift es mit 
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dem deutſchen Volk gelommen, daß man feiner fpottet, Gott fe 
geklagt“. 

Das Gefühl war durchweg das, ſind wir darum bie gre 
Nation, damit der Kaiſer uns eine brutale Fremdherrſchaft aufhalſ 
Der Kaiſer hatte Niemanden für ſich, als feine Söoldner und fi 
Kabinet, aber gegen ſich alle großen Faktoren ver Zeit, t 
Katholiciemus wie ten Proteftantismus, pie beutfchen Fürf 
und das veutiche Voll. Man fucht vergebene nach einer Stimm 
vie etwa fagte: Ertragen wir das Alles wie eine Prüfung, erh 
ten wir doch die Einheit des Neid. So kann man im] 
Jahrhundert am Schreibtifch refleftiren, damals war es unmögf 

Einen veutichen Fürften vor Allem mußten diefe Aeußerunz 
des öffentlichen Unwillens treffen wie ebenſoviele Gewiſſensbij 
Morik von Sahfen, ohne deſſen Abfall die Schmallalder 
ſchwerlich unterlegen wären und deſſen Ehre für die Zufagen 
ven Yandgrafen Philipp verpfündet war. Es dauerte lange, I 
er ſich dieſen Empfindungen zugänglich zeigte, und doch Tieß 
Philipp, fein Schwiegervater, nicht an Mahnungen, Bitten u 
Vorwürfen fehlen. „War er’, fchrieb ihn dieſer einmal, „ein arn 
Knecht, und hätte fo etwas mündlich zugefügt, fo würbe er y 
Kaifer gehen und fagen: Herr, wir haben ihm das zugefa 
will E. M. in nit ledig Taffen, fo ſetze E. M. uns an bie Ste 
Ihr Ruf, wenn fie fo fort fortführen, einen Keinen Zorn el 
Unmwillen zu fchenen, werde ewiglich nit ausgelöfcht und in | 
Hiftorien bleiben“, 

Im Juli 1547 wendete ſich Morig an den König Ferbine 
und ftellte dieſem vor, welch verhängnißvollen Einprud dies B 
fahren in Deutfchlanp machen müſſe, aber e8 half Nichte. E 
perſönliche Verwendung beim Kaifer hatte denfelben Erfolg. J 
Kaifer war übermüthig und blind, ja er konnte dem Kurfürf 
Morik auf fein Begehren erwivern, er laffe fich fo Etwas ni 
abtrogen, er werte bed Yanbgrafen Leib in zwei Hälften zerfch 
ben, und jevem ber beiden Bürgen eine Hälfte zufchiden. Se 
viefer kalte, nüchterne Rechner hatte im Rauſche ver Allmo 
feine Befinnung verloren, er war jeßt ganz wie gejchaffen, i 
Opfer einer allerdings meijterhaft angelegten Intrigue zu werd 
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orig und die Verſchwörung der deutſchen Fürften 
(1550 — 1551). 

Der Kurfürft Mori fah mehr und mehr, daß fein Spiel 
af die Yänge nicht haltbar ſei. Auf ihn warf fich ein furchtbarer 
haß. Jedes Gerücht von Johann Friedrichs Yeiden wurde ihm, 
dem treulofen Verwandten, zugerechnet, jede Mißhandlung des Land⸗ 
grafen wurde ihm, dem Schwiegerfohn, dem Ghrenbürgen, vorge- 
Dorfen. Es gab nichts Verabſcheuenswürdigeres als die Haltung, 
der man ihn jet malte Im eigenen Lande felbft wurden 


256 Dritter Abſchnitt. $ 17. 


Stimmen laut, vie fagten, man habe einen boppelten unb ver 
fachen Verräther über ſich, eine ganze Literatur von Pamphleten, 
in deren das Thema von Judas Ischarioth Hundertfach abgehandelt 
wurde, ſchoß um ihn auf. Ueberall umgab ihn Haß mb Nik 
trauen, und dazu num bie ganze Lage: der fteigenbe ‘Drud ver 
Fremdherrſchaft, vie wachfenne Gährung in der Nation, des Kar 
jers Streit mit Rom und die neueften Erfolge feiner politiſchen 
Uebergewalt. Daß ter verfchloffene, vielgewandte Diplomat ſein 
letztes Wort noch nicht gefprochen, feine letzte Karte noch nicht 
ausgefpielt, ahnte man wohl, aber er mußte eilen, wenn er naht 
die Gunft der Page vericherzen wollte. Sonſt behielt der gefangen 
Landgraf Recht, ver, wenn man ihm von des Kurfürften gebeimes 
Planen ſprach, meinte: „Tan nit verftehen, wie ein Sperling einen 
Geier überwinden will, derweil er hie beiten Vogel von fich geiaget 
umd felbft fie verftöret”. 

Das Alles reifte in dem nüchternen Kopfe den Gedanken: id 
muß eine andere Stellung einzunehmen fuchen, die mich wieder 
berftellt in meinem Lande, in ber proteftantifchen Partei und gegen 
über dem bedrohlichen Uebergewichte des Kaifere. 

Zuerft dachte er daran, ven Kaifer zur Milde gegen bes 
Pandgrafen zu ftimmen. Cr verzweifelte Anfangs nicht, ihm mit 
gutem Rathe beizufonımen, aber er Hatte fich getäufcht. Daß er 
nun die Velagerung Magdeburgs in die Yänge zog und feine Trup 
pen bei der Hand behielt, zeigte, daß er feine Kräfte aufiparen 
wollte. Kin erftes offenes Zeichen tes Abfall war, daß er fid 
weigerte, 1550 auf dem Reichstage in Augsburg zu erfcheinen; 
ehrenhalber, äußerte er, könne er und der Brandenburger nidt 
kommen, es fei denn, daß der Staifer ven Landgrafen levig lalle 
Auch habe er ven Söhnen des Yebteren die ausdrückliche Zufag 
gegeben, des Kaifers Ladung nicht zu befolgen. 

Jetzt horchte er auch nach Frankreich hinein, ob man anf 
jener Seite nicht denke, dem alten Feinde eine Diverfion zu be 
reiten, und dort hatte man bereits das entftehende SZerwärfnii 
richtig berausgemittert. 

Meorig ging alfo nicht nach Augsburg; feinem Abgefandten 
gab er Hinfichtlich des auf's Neue verheißenen Concils vie Weifung 
es feien auch die Proteftanten einzuladen, die Handlung aber möcke 
gottfelig und chrijtlich jein nach göttlicher Schrift, mit gebührlicher 
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Welung unrechter Lehre und Mißbräuche, dieſe Dinge müßten 
KH durch Erörterung und Präfibirung der päpftlichen Hoheit, 
Ache Part fei, entichieven werben, ſondern nach dem Nichtfcheit 
e heiligen Schrift. Zu fol einem Concilium wolle auch er 
gere, gelehrte und friedliche Männer ſenden. Im bie bereits zu 
rent und Bologna befprochenen Artikel follten fie dagegen nicht 
nilligen. Der Reichstag zeigte den Kaiſer bereits in feiner 
xlaffenbeit, und während dem Kurfürften von dort noch einmal 
ı Zeugniß des Vertrauens wurde, machte er ſchon hinter dent 
kin des Kaifers den Franzoſen entgegenlommenve Erklärungen; 
d erregte ihm durchaus keine Gewiſſensbedenken. 

Bezeichnend war fein Verhalten in ver Magdeburgiſchen An- 
kgenheit. Die gegen bie Stadt gleih nad dem Tage von 
tlberg ausgeſprochene Acht zögerte er zu vollziehen, er fuchte 
uerhandlungen mit ven Geächteten, wußte aber bie ganze Yeitung 
feiner Hand zu behalten; dem Neichörecht, meinte er, fei ge 
kt, wenn man mit ven Geächteten Nichts zu fchaffen habe; es 
züge daher wohl, den Verkehr mit ver Stadt abzubrechen, ein 
meinichaftlicher Krieg babe feine großen Bedenken (December 
#8), Indeſſen rüfteten Dänemark und vie Seeftänte, wie man 
anbte, für Magdeburg; Moritz war darum doch nicht für fchärfere 
kaßregeln, weil vie Etabt dadurch nur größeren Anhang befomme! 
miſam wurden die Truppen in Bewegung geſetzt, ver Reichstag 
m 1550 übertrug ihm den Bollzug ver Acht, aber die Xage blieb 
8 Wefentlichen unverändert. 

Aus dem Taiferlichen Lager kamen indeß ſeltſame Botfchaften. 
ws Brüffel ward von Aeußerungen berichtet, wie es werde in veutfchen 
mden nicht gut werben, es griffe denn ver Kaiſer ben deutſchen 
irſten baß in vie Würfel, daß fih dann Alles, wenn ber Prinz 
hilipp eingeſeſſen, wohl ſchicken werde, es fei beffer, daß Deutfch- 
» einen Herrn, denn fo viele Tyrannen babe. Und als 
korig nicht in Augsburg erfchien, äußerten die Spanter: weil fich 
Nerig zu jegiger Zeit und nach ten Victorien des Kaiſers bereits 
ı mgehorfam erzeige, fo meine Yetterer, daß er, da ber Kurfürſt 
" feine Unterthanen alfe lutheriſch, zu demſelben endlich nicht 
el Veſſeres denn zu Johann Friedrich fich zu verfehen habe. Vom 
ebermuth der Spanier, ihrer höhnenden Geringfchägung ber 
54u ſſer, Reformationszeitalter. 17 
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Deutichen, ihrem wüften Fanatismus wußten pie Abgefanbten wi 
genug zu berichten. 

Nun machte ſich Morig mit Magdeburg etwas eifriger 
Ichaffen, nahm die Neuftant weg (November 1560) und mad 
den Zug gegen Verden — Alles, um fich gegen des Kaiſers 9 
muthung, in Augsburg zu erfcheinen und für Philipps Wahl 
wirken, deſto beſſer entjchulpigen zu können. Daß er freifl 
ber belagerten Stadt nicht allzu wehe that, beflagten vie dfte 
reichiſch Gefinnten feiner Räthe, wie Carlowitz felber; ber } 
gegen Verden hatte jeboch den FTaiferlichen Hof wieder berabk 
Duca Mauritio war nad) Anficht der Spanier doch ber befte m 
nüglichite Diener. Um fo ungeftörter konnte Morik gegen t 
Candidatur des Infanten Philipp wirken; politifche® Intereffe m 
perfönliche Freundſchaft mit Maximilian, dem Eohne Ferbinan 
trafen hier zuſammen. Er ging aber noch einen Schritt weil 
und ſah jich nach Verbündeten deſto ernftlicher um, je wenig 
Ausſicht auf Nachgiebigleit des Kaiſers war. 

Er hatte Beſprechungen mit dem Markgrafen Hans bı 
Brandenburg im Februar 1551, die ſich darum brebten, u 
benen von Sachſen und Heflen aus ihren Gefängniß zu helfen ſi 
bie Bürften von Weimar, bie Yandgrafen von Heffen und andı 
Mächte follten förderlichjt in den Handel mit eingezogen werb 
Morig war immer noch vorfichtig, erinnerte, daß er des Kaiſe 
Diener fei und fragte den Markgrafen, ob er wohl wiſſe, we 
ein fchwerer Vogel es fei, ven man jagen wolle. Aber man ı 
zuletzt doch darüber einig, daß das Unternehmen auf die Frei 
auf die Neligion und auf die Befreiung ber beiden gefangen 
Zürjten bezogen werten folle. Man rechnete auf die Hilfe v 
Preußen, Pommern, Mecklenburg, anch vorerft auf Subſidien r 
Frankreich, venen dann ſpäter ein Angriff gegen die Nieberla 
folgen werde. Selbit England zählte man unter bie wahrfche 
lihen Verbündeten, und daß vie Türken Ferdinand nöthigen wi 
den, daheim zu bleiben, lag auch nicht außer aller Möglich 
Mit folder Macht, meinte man, wären bie Pfaffen und Wön 
wohl aus Deutſchland Hinauszutreiben. 

Es kam recht zu guter Stunde, daß damals ein Schreil 
des Kaiſers (25. Yebr.), der unzufrieden war über das Auebleib 
des Kurfürften, drohend davon fprach, er werde fich Fünftig 
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aderer Geftalt zeigen, und ba bie Söhne des Landgrafen fo gröb- 
Gh verführen, hätten fie ernſte Strafe verbient. Dazu kamen 
ba bie gefteigerten Klagen Philipps, deſſen Fluchtverſuch miß- 
Imgen war und ber fürchtete, nach Spanien gejchleppt zu werben. 

Die größte Schwierigkeit bei der Einleitung ber ganzen Sache 
wor, das unbefiegbare Mißtrauen gegen Morig zu überwinden, 
den Riemand glauben wollte, daß es ihm Ernjt ſei mit feinen 
Abſichten. Der Markgraf von Brandenburg mußte es deshalb 
mtiernehmen, vie Familien ver gefangenen Fürſten zu gewinnen 
ud ihnen einleuchtend zu machen, daß Moritz diesmal nicht ben 
Berräther machen werde. Nicht ohne Schwierigkeiten gelang das. 
In Mai 1551 tagte der Brandenburger mit Moritz, Wilhelm 
von Hefjen und Albrecht zu Mecklenburg in Zorgau. Doch war, 
we eine Inftruction vom Juli zeigt, Morig auch jett noch zurück⸗ 
haltend gegen Rathſchläge, die zum Kriege führten. Wilhelm von 
Heilen hatte freilich Recht, wenn er fagte, die Verhanblungen 
wirden fernerhin fo wenig fruchten als bisher. 

Noch einmal umd dringender fandten Moritz und ber Bran- 
benburger im September 1551 an Ferdinand, um ibm vorzuitellen, 
wie fchlecht man ihre Dienite gelohnt. Sie beriefen fich auf bie 
berhandlungen in Halle ımb wie bie Capitulation felbft überall 
nicht einen gefangenen, fondern einen regierenden Landgrafen voraus- 
fee: es Half fo wenig als bisher, und fo warb denn Magdeburg 
mehr und mehr der bequeme Vorwand, Streitfräfte zu rüften. 


Der Bertrag mit Frankreich und der Meberfall des 
Kaifers (1551—52), 


AU dieſe Vorbereitungen fanden im tiefjten Geheimnifje Statt, 
der Kaiſer follte im vollſtändiger Arglofigkeit überrafcht werben. 
Um des Erfolges ganz ficher zu fein, genügte bie Verſchwörung 
der deutſchen Fürften nicht. Morig zweifelte feinen Augenblid, 
dag man fich auch Frankreichs verfichern müſſe, und ſcheute auch 
der bevenflichen Zufagen zu dieſem Behufe nicht zurüd, “Die 
Andern fanden das weniger einfach und unverfänglich, namentlich 
der Brandenburger ließ ich erſt Spät überzeugen, daß auf biefe 
Hilfe gerade am Dleiften anfomme. Im Anfang 1551 war man 
enblich auch darüber einig; im Mai wurden gemeinfame VBerbund- 


17% ı 


260 Dritter Abſchnitt. 8 17. 


(ungen angefnüpft durch eine Gefanbtfchaft, welche Moritz, Ha 
von Brandenburg, Wilhelm von Heſſen und Johann Albrecht v 
Medlenburg an Heinrich II. abgefendet. Diefer follte Subſidi 
geben und eine Diverfion gegen ven Kaifer machen, dafür wurd 
ihm Ausjichten ſelbſt auf die deutfche Krone eröffnet und für b 
Fall der Grwählung eines anderen Haufe verjprochen, be 
Oberhaupte des Reiches ohne des Könige Willen nicht beizuftebe 

Heinrich befolgte eine zögernde und zurädhaltenve Taktik, de 
warb im Yuli ein Bevollmächtigter injtruirt. Im October tra 
Moritz und fein Bruder mit dem Brandenburger Markgrafen u 
Fohann Albrecht von Mecklenburg in Lochau zufammen und ve 
abredeten ven Angriff, ſobald Frankreich fich entichloffen haben wärt 
Heffen follte die TFeindfeligfeiten beginnen, mit Magdeburg wel 
fih Moritz verftändigen; gleichzeitig erfolgte ver Vertrag von riet 
wald mit Frankreich, ven Heinrich II. (15. Januar 1552) 
Chambord beftätigte. Als Zugeſtändniß für eine anfehnliche Gel 
zahlung an vie Verbiinveten follte der König das echt erhalte 
bie zum Reich gehörigen Städte, mo nicht deutſch gejprochen wert 
als Cambray, Mes, Toul und Verdun unter Vorbehalt der Neid 
hoheit als Reichsvicar zu beſetzen; auch verſprach man, bei ein 
Kaiferwahl den König jelbft oder einen ihm gefälligen Fürſten 
wählen. Alle übrigen Reichsſtände follten zum Beitritt eingelab 
werben, beſonders die Söhne Johann Friedrichs. 

Im December 1551 thaten daun Sachſen und Brandenbr 
in Verbindung mit Dänemark, Pfalz, Zweibrüden, Baiern, 2 
ven, Württemberg und Mecklenburg einen legten Schritt durch ei 
Geſandtſchaft nach Innsbruck; aber er war ebenfo erfolglos « 
die früheren. Der Kaiſer wünſchte, daß Moritz zu ihm m 
Innsbruck komme und der Yebtere that auch, als wenn er tı 
hätte tem zu willfahren, aber freilich er fam anders, als t 
Kaiſer erwartete. 

Nun ging die Belagerung von Magbeburg zu Ende und | 
Stadt ergab jih an Moritz. Er veriprach ihr, beim Kaiſer aı 
zuwirken, daß ihr ihre Vorrechte und Freiheiten blieben. Daneb 
ergingen aller Wahrfcbeinlichkeit nach noch geheime Zuficherunge 
denn Magdeburg follte ihm eine fichere Zuflucht fein, falle d 
Unternehmen gegen den Kaifer Unglück hatte. 

So zog fih das Ungewitter über dem Kaifer zufammen. | 
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Kr gewarnt genug, aber Freunde, die Etwas für ihn thaten, Hatte 
ruicht mehr. Die Erbitterumg war auf allen Seiten lebendig 
w felbft im eigenen Lager, ja im eigenen Haufe war Verftim- 
mg und Entzweiung. Sein Bruder Ferdinand war beutjcher 
tig geworben und hatte fich in feine Würde fo hineingelebt, daß 
nicht anders bachte, als der faiferliche Thron fei für ihn und 
men Sohn Marimilian beftimmt. Auf dem Augsburger NReiche- 
ge aber fette Karl Alles in Bewegung, um vie Krone feinen 
me Philipp zuzumwenden, und nun war auch ber Bruder tief 
riet. 


Die Vereinzelung und Berlaffenheit des Kaiſers war voll 
inbig, aber bemerfenswerth ift, wie arglos und verblenbet der 
ige Menfchenfenner vie Gefahr in den Wind ſchlug. Die wie 
holten Gerüchte von dem, was fich vorbereitete, ſtörten feine 
*elenruhe nicht: „die tollen und vollen Deutichen‘, meinte er 
xhthin, „haben zu fo liftigen Ränken fein Geſchick“. Cr traute 
Rerig Teine feindfeligen Abfichten zu, und fchlimmften Falls glaubte 
rihn in der Hand zu haben. Und doch war das Unternehmen 
sh nicht über alle Schwierigkeiten hinaus, doch konnte ein recht- 
eitiges Sichaufraffen noch jetzt viel entfcheiden. Frankreich fick 
ach feine fteigenden Anfprüche ven Verbündeten zur Laſt, in 
dachſen waren die Stände bange vor dem Krieg, auch Theologen 
rw Melanchihon Hatten Bedenken, die ganz eifrigen Lutheraner 
een gegen Moritz und verbreiteten gefchäftig allerlei Aus- 
kaumgen, bie ihn bloßftellen mußten. In ver That trat der Ver⸗ 
a immer beftimmter auf, Ferdinand ließ unter der Hand war⸗ 
ende Winke an Mori gelangen, aber ber Kaifer blieb ganz ruhig. 
Ehimmften Falls, meinte er, führe er in Johann Friedrich einen | 
Siren am ber Kette, den er nur zu befreien brauche, um Mori 
a awärgen. Er hatte doch fein rechtes Mißtrauen und gab auch 
noch ſchön klingende, wiewohl ganz leere Verficherungen. 

Im Mär; 1552 erfolgte der Aufbruch und die Vereinigung 
xt drei Heerhaufen. 

WMeoritz zog über Weißenfels, Naumburg, Weimar, Erfurt und 
mmelte unterwegs feine Heerhaufen, am 23. März vereinigte er 
ich in Bifchofsheim mit Wilhelm von Heffen. Vor dem Aufbruch 
hatte er an Ferdinand ein Schreiben geſchickt, welches die fom- 
menden Dinge ahnen ließ; dann war das Manifeſt gefolgt mit 
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Beichwerben über bie Religionsfachen, das Beftreben bes Kaiſers 
„Seine Domination, Nug und Gewalt“ durchzuſetzen, bie „Infanrir 
und Unbilligfeit‘ von Philipps Gefangenichaft, die Herrichaft frems- 
den Kriegsvolks, „die viehifche erbliche Servitut“, die man ber 
Deutſchen babe aufhalfen wollen. 

Ueber Schweinfurt und Kitingen 309 Moritz nach Rotenbung 
in Franken, wo Albrecht von Brandenburg zu ihm ftieß, von de 
marfchirten die vereinigten Heerhaufen auf Augsburg, die „Warte 
der Faiferlichen Stellung‘, wo fofort die protejtantifche Reſtauralien 
begann, nachdem die faiferliche Garnifon in eilender Flucht die 
Stapt geräumt (5. April). Nun wandten ſich Fürften und Stävke 
Oberdeutſchlands dem Kurfürften zu, auch die Sranzofen rückten ver, 
in Italien ſah es bedenklich aus, dazu drohten die Türken und 
lähmten Ferdinands Thätigkeit. Jetzt noch Verhandlungen anp⸗ 
bieten, war zu ſpät und konnte nur als Mittel dienen, Zeit za 
gewinnen. Am 6. April entfchloß fich der Kaiſer von Innkbrud 
aufzubrechen und nach Flandern zu geben. Er kam nur bie Yen 
moos, allenthalben vrängten fich fehon die Botſchaften vom Ar 
marſch der Gegner. 

Damals gelang ed Ferdinand, mit Mlorig eine Conferenz 7 
Linz zu verabreven; Moritz Hatte geglaubt, das nicht ablehnen z 
bürfen, wiewohl die Franzofen ihre Unzufrievenheit darüber nicht 
bergen. Die fächfifchen Räthe und Stände dagegen waren ſeht 
eifrig dafür; auf Moritz felbft mochte ver hochfahrende Ton eiw 
wirken, ven ver franzöfifche Verbündete annahm. Karl aber ver 
mochte auch jet nicht zu einem Entfchluffe zu kommen und verer 
bie foftbare Zeit mit Redensarten. 

Am 18. April traf Moritz mit Ferdinand in Linz zuſammen 
Der Vegtere war bereit zu frieplichem Ausgleich; er verſprach die 
Freilaſſung des Landgrafen; wegen des Glaubens folle Niemand 
befchwert und gedrängt, ſondern bie Sache auf einem Reichstax 
ausgeglichen werden; Beſchwerden gegen das Regiment foliten ul 
gejtellt, der Friede mit Frankreich vermittelt werden. Die Ar 
nahme diefer Zugeſtändniſſe wollte Ferdinand feinem Bruder em 
pfehlen ung bei einer zweiten Zuſammenkunft in Paſſau bie ent 
ſcheidenden Verabredungen treffen. Eine Waffenruhe bis bahn 
(26. Mai) lehnte Moritz ab. Dringend jevoch ftellte er den rar 
zofen vor, wie vortheilhaft dieſe friedliche Löſung fei, aber Frank 
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eich hatte anbere Dinge im Auge und zubem zögerte der Kaifer 
mh jet noch, ein vortrefflicher Anlaß für die Franzofen, bie 
htgläubigleit des Kurfürſten anzuflagen. 

Bom Lager aus drängte namentlich Wilhelm von Heflen auf 
iſche Waffenentſcheidung. Wenn am 26. Mai, wo die Verband- 
ugen beginnen follten, die Waffenruhe eintrat, fo hielten fie für 
m fo ımerläßlicher, bis bahin ben Feldzug zu beenden und bie 
haft der Lage zu benutzen. Moritz fand, daß fie gar zu hikig 
u, inbeflen war doch zu beforgen, daß ber Kaifer Tirol ver 
len werde. Man mußte einrüden, um fich nicht aller Vor: 
wie zu begeben. Dean hatte von Augsburg nur wenig Märſche 
m Lech binauf nach dem Eingang von Zirol, jenem Baß, den 
at Schertlin verichloffen haben wollte, um die faiferlichen Lands⸗ 
wchte nicht nach Deutichland hereinzulaffen. So erfolgte in ver 
seiten Woche des Mai ver Vormarich nach Tirol. 

Jetzt erſt war der Raifer ganz enttäufcht, aber auch hilflos 
em Stoße ver feinplichen Uebermacht preisgegeben. Als er ich 
simachte, um den Feinden wenigftens Etwas entgegenzufeßen, kam 
en noch bis Nordtirol und erfuhr, daß fein Paß bei Füllen 
det fe. Er war eingefchloffen in jenem Paß bei ver „Ehren- 
erger Kaufe”. 

Es galt in jener Zeit für eine Waffenthat erften Ranges, 
HF Morig das Schloß Ehrenberg in einem einzigen raſchen An⸗ 
uf nahm (19. Mat) und fo des Schlüffeld von Tirol fich fofort 
mächtigte. Der Kaifer mußte flüchten, und hätten jet nicht bie 
Homer der Verbündeten, fchlecht bezahlt wie fie waren, nach Ein- 
Ime der laufe gemeutert, fo wäre e8 mwahrfcheinlich gelungen, 
ı Raifer felber mit einigen Gewaltmärfchen zu erreichen und zu 
gen. Dim bat früher geglaubt, Morik hätte fich dieſem Falle 
bt ausfegen wollen, aber das iſt nicht richtig, Moritz war fein 
eund von Halbheiten und wünfchte fehr, den „alten Fuchs“ in 
sem Bau zu bafchen. 

Der Raifer entlam nach Steiermark, als ein Feldherr ohne 
er, als ein König ohne Land. Sein Erbland ſammt der &e- 
göfefte, auf die er am Meiften gepocht in feinem Trog, war im 
fie der Gegner. Johann Friedrich, Landgraf Philipp wurden 
reit, der ganze ftolze Bau, den er feit dem Lage von Mühlberg 
fgerichtet, wur zertrünmmert; unter biefem Schlage brach ber 
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Kaifer zufammen. Sonft war fein Ruhm, daß er zäh’ und u 
verzugt blieb auch nach fchweren Schlägen, bie 1547 war d 
auch der Fall geweien, kalt und ruhig hatte er bisher Glück m 
Unglüd hingenommen, die Erfolge diefed Jahres aber waren ih 
wie ein Raufch zu Kopf geitiegen, er hatte getban, was auch di 
Mächtigſte nicht darf, ver plötzliche Umfchlag, ver jett far 
fchinetterte ihn um fo tiefer danieder *). 

Zur Erklärung, wie das Alles jo fommen fonnte, mag ei 
ſpäteres Wort von Lazarus Schwendi dienen, ver fagte, „d 
Ktaifer habe die Fremden vorgezogen, bei den welfchen ımb we 
nehmiten Rüthen feien viel befchwerlicher und verbächtiger Din 
vorgekommen, ned Reichs Beſchwerden nicht abgeholfen, in Ne 
gionsfachen fein bejtändiger Friede hergeftellt worden. So ba 
ber Kaiſer Die veutichen Semüther nicht wieder gewinnen und i 
jich ziehen mögen, welches jich dann öffentlich gezeiget, fo d 
zur Zeit von Herzog Moritz Anzug, durchaus fait Jederma 
im Reich mit ihm heimlich zugeftimmt und bei dem Kaifer n 
Hilfe und Handbietung nicht zufegen wollen — vie Beſchwerd 
feien Jedermann angenehm und beifällig geweſen.“ 


Der Paffauer Bertrag und der Augsburger Religion 
friede (Auguft 1552 — September 1555.) 
Karl's V. legte Tage. Allgemeine Ergebniffe der deutfchen 
Reformation. 


Der Kaifer überließ die Unterhandlungen feinem Bru 
Ferdinand und dieſer brachte zu Paffau einen Vertrag zu Stan 
welcher die Freigebung der gefangenen Fürften und im religid 
Tingen den Frieden auf Grundlage der Gewifjensfreiheit verhi 

Ewpfindlicher noch als dieſe nothgedrungene Nachgiebig 
ſchmerzten den Kaiſer die Erfolge der Franzoſen jenſeits 
Rheins. Bon 1521-- 1544 hatte er mit ihnen gekriegt, überall 
gefchlagen, ihre wiederholten Angriffe auf Mailand und Ne 
vereitelt, zulekt hatte er ihnen noch Großmuth gezeigt und n 
nachdem fein fühiger Nebenbuhler Franz I. geftorben war, gel 
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*) [Mit dieſer Auffaſſung ſtimmt nicht ganz der hinterhaltige RE 
ſtand, den er dem Paſſauer Vertrag entgegenſetzt]. 
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& einem ihm nicht entfernt ebenbürtigen Fürſten Heinrich IL., 
ohne perfönliches Verbienft, allein durch die Gunſt der Lage und 
dad weite Gewiſſen des Kurfürſten Morig gewiſſermaßen mittelft 
sähtliher Erſchleichung drei Gebiete vom Reich loszureißen, die 
mehr wertb waren als Alles, mas ver Kaiſer ven Franzoſen bisher 
is Friedensſchlüſſen abgerungen. 

Das Wort, wenn Straßburg und Wien zugleich bedroht find, 
fo gehe ich nach Straßburg, hätte vielleicht eine ernithafte Probe 
nicht beftanten, aber gewiß verrieth es einen richtigen Inſtinkt. 
Die Türken durfte man als eine zurückgehende, bie Franzoſen 
unkte man als eine aufblühende Macht betrachten, die bei ihrer 
mtionalen Gefchloffenheit aus jedem Erfolge dauernde und mach» 
ſende Stärkung zog. Met, eine wichtige Feſtung, war jest in 
ben Händen der Franzofen und von ihrer Behauptung hing das 
Schidſal ihrer jüngften Erwerbungen ab. Des Kaiſers letztes 
Unternehmen war, ihnen dieſen werthoollen Beſitz vafch wieder zu 
entreiien, aber fie hatten Alles gethan, ihn fich auf bie Dauer 
a fihern, Franz von Guiſe leitete die Vertheibigung jo vortrefflich, 
die äußeren Umſtände, Witterung, Gejumbheitszuftand, waren den 
Ingreifern fo entfchieven ungünftig, daß des Kaiſers tumultuarifcher 
deldjug vollfommen fcheiterte und im Januar 1553 als hoff. 
umngelos aufgegeben werden mußte. Das war fein legtes Unter⸗ 
nehmen und fein letztes Mißlingen im Reid. 

Schon jekt fängt er an, fich mit dem Gebanfen an Nieber- 
gung der Negierungsgefchäfte vertraut zu machen. Von Haufe 
a Ihmwächlichen Körpers und einem Wandel ergeben, ber nicht 
eignet war, ihn zu ftärken, darum vor ver Zeit gealtert und 
hirfällig, hatte er ven Muth verloren, fein angefangenes Wert 
meer aufzunehmen. Ehemals umfaßte er die größten und weiteſt 
antſehenden Unternehmungen zugleich, jett ſchwand ihm die Luft 
und die Spannkraft des Willens. Nicht, daß er ber Politik ganz 
Hütte entfagen wollen, das fonnte er nicht, denn ohne Politik 
leben, hieß für ihn, gar nicht leben, aber die Gefchäfte zu theilen, 
de Berantwortung niederzulegen, für bie Bürde ver unmittelbaren 
&eitng die dankbarere Rolle der geheimen Oberaufficht einzu. 
tauſchen und vor Allem den Schauplaß feiner empfinblichten 
Niederlagen zu verlaffen, dazu war er entjchleffen. Auch mochte 
Nie Betrachtung mitwirken, daß, um ben Zuſammenhang feiner 
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Politik zu fihern, e8 fich empfehlen wurde, ven jugenblichen So 
in die Gejchäfte einzuführen und als väterlicder Rathgeber it 
an die Hand zu gehen. Das mochte das Bild fein, das er fi 
von feiner ferneren Theilnahme an ber Politit machte, als er | 
Herbit 1555 feinem Sohn Philipp die Verwaltung ver Nied 
(ante, bald nachher auch die der fpanifchen und itafienifchen € 
biete übertrug. Seit 1556 ift er ſchon auch den Reichsgeſchäft 
abgewenbet, im Herbit des Jahres findet die ausbrüdliche A 
danfung Statt und nun zieht fich der alternde Kaifer in das Kloſt 
St. Yuft*) zurüd. Dort führt er fort Politik zu treiben, ab 
mit Auswahl vejfen, was ihm Freude und feine Arbeit med 
er hat auch bier ein ftattliches Gefolge um fich, läßt fich ne 
Kaiſer nennen, jieht in feinem Klofter Couriere und Boten : 
folder Zahl aus⸗ und eingeben, wie an vielen Höfen nicht: gel 
gentlih überfommt ihn jener trübjinnige Zug, der von fein 
Mutter auf ihn übergegangen war, aber e8 find doch nie me 
als flüchtige Anmwandlungen; fonft lebt er ganz in ver Politik, üb 
Altes empfängt er Botfchaft ımb über jede wichtigere Frage erh 
ber Sohn bie väterliche Weifung, er regiert mit, aber ohne I 
eigentliche Laſt des Regierens zu theilen. Aber auch in bie fti 
Rloitereinfamfeit, wo er von den großen Bewegungen bed Jal 
hunderts ſich abgefchieven glaubte, drang ver Gegenſatz, ber ſi 
Leben beherrfcht hat. In Spanien war ver Katholicismus bist 
lebensfräftiger aufgetreten als irgendwo fonit, daß ihn hier t 
Abfall vom alten Glauben nie beunruhigen were, mochte | 
tröftlichfte Gedanke fein, mit dem der Kaiſer von der Weltbül 
zurüdtrat und jett regte fich der Proteftantismus auch bier, v 
zwar gerade in einigen Dörfern, bie dem faiferfichen Kofi 
frieven benachbart waren; es war, als ob ihn was ihn f 
ganzes Yeben verfolgt hat, mit feiner vämonifchen Spur auch E 
aufjuchen mußte, um ihn nie zu Athem kommen zu laffen. 

In der eingeftandenen Niederlage Karl's V. gegenüber 
großen Reformfrage des 16. Jahrhunderts lag ein eindringlic 
Wink des Schickſals. Noch einmal war das Kaifertfum ı 
ungeheueren Mitteln in den Kampf getreten, wie fie bie größ 


*) S. Etirling, Klofterleben Karls V. 1853. Gachard, retraite 
mort de Charles V. Brux. 1854. Pichot, Charles V. Paris 18 
Mignet, Charles V., son abdication etc. 1854. 
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Staufer nur erftrebt, aber nie erlangt hatten, es hatte einen groß⸗ 
rigen Traum der Wiedergeburt erlebt und bennoch war das 
Exde ein jäher Zufammenbruch. Dies Kaiſerthum, das äußerlich 
m den großen Weberlieferungen des Mittelalters feithielt, war 
ituen innerlich fo fremd, wie ven Negungen ber Neuzeit, bie es 
niederwerfen wollte; von ben fittlichen Hebeln des Mittelalters, 
ver Bafallentreue, ver religiöfen Begeiſterung ganz verlaffen, ja 
mit den ftärkiten Triebfedern mittelalterlicher Entwidelung ſelbſt 
im Streit, nahm es den Kampf auf mit ber nationalen Idee 
md dem Geifte der religiöfen Freiheit, in dem fich die Neuzeit 
Bahn brach, und feine einzige Waffe, die moderne Art ver berz- 
leſen Sabinetöpolitil, die nur mit äußeren Faktoren rechnet, zeigte im 
gellften Bilde feine doppelte Ohnmacht, feine doppelte Der 
laſſenheit. 


Wenn dies das nothwendige Schickſal einer Politik war, die 
über nnermeßliche Machtmittel gebot und wahrlich nicht in unge⸗ 
leulen Handen lag, als fie es unternahm, die mittelalterliche Ein⸗ 
ſormizkeit des weltlichen und kirchlichen Weſens wieder herzuſtellen, 
an war bewielen, daß biefer Verſuch fachlich ein Widerſinn, 
daR feine Zeit für immer dahin und felbft die größte Perſönlich⸗ 
keit ifm nicht gewachfen war. 

Darum beveuteten bie letzten Dinge einen großen Steg für 
al die oppofitionellen Nichtungen, welche das Mittelalter und 
fine Ordnungen aufzulöfen trachteten. Das Schwert des Mittel- 
alters, das Kaifertfum, war noch einmal zu impofanter Höhe 
anfpeitiegen und dann tiefer hinabgeftürzt als je vorher. Die 
Sanbenseinheit, die es mit äußeren Machtmitteln zufammen- 
ſchmieden wollte, war zerſprengt worden und ber Dualismus in⸗ 
nerhalb der abendländiſchen Kirche zu einer fernerhin nicht mehr 
afehtbaren Geltung gekommen, vie Nationen waren felbftftändig 
genorden und hatten alle Gewebe der Cabinetspolitik zerriffen, 
des Landesfürſtenthum hatte mit Hilfe der Nation eben nur ber 
teügiäfen Idee ben vollſtändigſten Sieg erfochten und infofern 
wir Alles, was im Gegenſatz zum Mittelalter ſtand und auf 
feinen Umſturz bindrängte, zum Siege gelangt. Das war e#, 
208 den letzten Ereigniffen und dem Rücktritt des Kaifers eine 
Io weltgefchichtliche Bedeutung gab. 

Auf dem Augsburger Reichstage war im Spätherbft 1655 
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ber Friebe wirklich gefchloffen worven, ver zu Paſſau verheifen 
und vorbereitet war. 

Nun erit fam man zu einem wirklichen Frieden, ber als 
Princip annahm, was feit 1532 immer nur als widerruffihet 
Zugeftändniß betrachtet worden war. „Es ſoll“, hieß es jetzt gleich von 
vornherein, „in alle Wege ein beſtändiger, beharrlicher, unbebingter, 
für und für, ewig währender Friebe befchloffen und aufgerichtet fein“ 

Der Reichsabichied vom 25. September 1555 ſetzte dem 
gemäß feit, daß faiferliche Majeſtät, wie auch Kurfürften, Fürfte 
und Stände feinen Stand wegen ber Augsburger Confeffim 
Religions: und Glaubens halber vergewaltigen oder in anderem 
Weg wider jein Gewiſſen und Willen von biefem Belenntnif 
Glauben, stirchen&ebräuchen und-Ordnungen bringen wollen, fon 
dern dabei und bei ihrem Hab und Gut ruhig bleiben Laffen m 
folfen veligidfe Streitigkeiten nur durch chriftliche, friedliche Mitte 
zu einhelligem Verftand gebracht werben. Von Liefer Beftimmm 
folfen jeroch die neuen Yehren, welche der Augsburger Confeffie 
nicht angehören, uusgefchloffen fein. Damit waren namentfil 
bie Reformirten gemeint, welche von Zwingli und Calvin aul 
gingen und deren Lehre jett ſchon einen großen Theil der We 
mächtig bewegte. 

Im Allgemeinen hatte der Friede Manches, was ihn beide 
Theilen läjtig machte. Das Necht bei feinem Glauben zu bleiber 
war jedem ver Kurfürften, Fürften und Stände des Neiches gi 
währt, aber auch nur biefen, den Neichgmittelbaren, ihren Ur 
tertbunen nicht. Der Grundſatz von 1526, cuius regio ein 
religio war wieder aufgenommen und für immer feftgeftell 
Nicht Gewiſſensfreiheit in unſerem Sinne, fondern freie Wal 
unter ven Bekenntniſſen für die Yanbesregierungen war g 
währleifte. Dieſer Grundſatz hatte nach beiden Eeiten bin B 
denken. Die Protejtanten dachten, wenn das ftrenge durchgefüh 
wirt, dann find wir nicht ficher, daß nicht proteftantifche Unte 
thanen Fatholifcher Kirchenfürften dennoch beunruhigt und vergewalti 
werten. Darum ſuchten fie Abhilfe in einer Nebendeklaratio 
wonach auch der Geiftlichen Eigene (Unterthanen), Städte, Ritte 
haften, Gemeinden, welche lange dem Bekenntniß anhängig g 
weſen wären, nicht Davon geprungen, ſondern bis zu enbgiltige 
Vergleihung unvergeivaltigt dabei gelaffen werben follten. 
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Aber auch für die Katholifchen Fürften lag hier ein Bedenken. 
Ben es den Bilchöfen einfiel, proteftantifch zu werben und ihr 
Hft zu fäcularifiven, fo trat der Fall ein, den man in Köln 
det hatte; um dem vorzubeugen, machte Ferdinand bie Elaufel des 
riftlichen Vorbehaltes“ (reservatio ecclesiastica), worin es 
8: wenn ein geiftlicher Stand von ber alten Kirche zurüdtritt, 
bleibt er zwar an Ruf und Ehre ungeſchmälert (honore et 
ma illibatis), aber feiner Pfrünven und Beſitzthümer ift er ledig. 

Der Augsburger Friede hatte das rechtliche Nebeneinander: 
fießen zweier Kirchen zugegeben und bamit bie mittelalterliche 
uchenordnung durchbrochen. 

Im Großen und Ganzen war hier wie in allen Ländern 
e Erichütterung gewaltig geweſen und überall ver Eindruck ves 
erannahens einer neuen Zeit zu empfinben. 

Es ift immer fehr fchwer, einer in vollem Laufe be: 
ichen Entwidelung die dauernden Ergebniffe abzulaufchen; ift 
oh in ſolchem Uebergangszuſtande Alles noch im Werben, find 
oh bie eriten Abfchnitte folcher Zeiten alles eher denn Zeiten des 
Iehagens, des ungeftörten Genuſſes der errungenen Güter und ver 
biediven Betrachtung des Wechfels ver Dinge. 

Immerhin waren bier doch gewilje allgemeine Umriffe jegt 
bon norgezeichnet, in die die Menſchheit erit langſam hinein- 
hien Tonnte, aber von denen gewiß war, daß fie im Wefentlichen 
en großen, feitftehenden Rahmen einer neuen Entwidelung bildeten. 

Aunächit war der weltlihe Staat jest endlich zu feinem 
iehte gefommen. Das ftantliche Leben hatte den unnatirlichen 
hann der alten kirchlichen Feſſeln gefprengt, bie unbebingte Unter: 
erfung alles Laienthums unter die Kirchenautorität, das aus 
Miegliche Liebergewicht verfelben in Glauben und Schule, Haus 
» Erziehung war gebrochen. Der Staat gelangte wieder zu 
iner natürlichen Machtvollkommenheit, kam in die Lage, feinem 
igenen fittlichen Zweck unentfremdet zu leben und innerhalb feiner 
Ik jeden Firchlichen Uebergriff abzuweiſen. Der moderne Staat, 
er mit dem des Mittelalters im vollen Gegenfag iſt und fich 
uhr dem des Alterthums nähert, wie dieſer fich Selbftzwed und 
übt Werkzeug einer aufßenftehenden Gewalt iſt, war im Werben 
griffen und damit eine große, gewaltige Schöpfung für fünftige 
deiten vorbereitet. 
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Ferner war die Wiffenfchaft, pas geſammte geiftige Lei 
aus den Schranken Tirchlicher Autorität hinausgewachfen und be 
angefangen, fich eigene Wege zu fuchen. Daß felbft innerhalb 
alten Gebundenheit eine verhältnißmäßig große geiftige Entwickel 
möglid war, bebarf feines Erweiſes. Niemand wirb behaup 
wollen, daß das geiftige Leben im Mittelalter gefchlummert ha 
angefichts der unfterblichen Denkmäler mittelalterlicher Kımft m 
Dichtung. Allein einfeitig war dieſe Entwidelung durch und bımd 
und alle die Gebiete, die einer dem Mittelalter fremden Freike 
bevurften, waren vernachläffigt, hatten nur unbedeutende oder g 
feine Pflege gefunden. Die mittelalterliche Philofophie war de 
nur eine Magd der Cheologie, bejtimmt, jenes formale Denk 
auszubilden, das fich den dogmatifchen Kirchenlehren nicht bloß u 
terwarf, fondern fich auch dazu verjtand, fie aus ihren unabände 
(ih gegebenen Borausfegungen heraus ſyſtematiſch zu begrünbe 
Wer aus dieſem Bann beraustrat, war ein Ketzer. ‘Das per 
lative Denken des Menſchen, das fein Geſetz in fich felber tr 
und fein anderes anerfennt, vertrug fich damit nicht; der Trüu 
der ſelbſtgefundenen Wahrheit in's Geficht zu fchauen, ihrer 6 
forihung ungehemmt durch äußere Satımgen nachzugehen, wa 
jet erjt entbunden. Damit war aber auch erft die Vorftufe je 
echten Wiffenfchaft gegeben. 

Die freie Hiftorifche Betrachtung des Lebens der Völker, I 
nicht ein für allemal ihr Programm vorgezeichnet, nicht ihr ( 
ſichtskreis dogmatifch zugefchnitten war, ſondern die Menſchen v 
Dinge in ihrer Cntwidelung unbefangen erforfchte, fand n 
exit ihren Boden und cbenfo die Erforfchung der Naturwelt. 
war ganz miittelalterlih, wenn man bisher mit dem alten Te 
ment die Erde als eine Scheibe, den Himmel als eine darül 
gefette Glocke und die Sonne mit dem Sternenheer als bie beie 
lichen Yeuchtfugeln dieſes feftftehenden Weltall® betrachtete und g 
modern, daß ınan fich darum jett nicht mehr fünmmerte, und vie € 
jequenzen der Entdeckung des Columbus und Copernicus rücfichte 
zu ziehen anfing. 

Die Forfhung nach ven Gefegen ver Erfahrung und Beck 
tung in Natur- und Menjchenwelt unterfcheidet den modernen G 
von dem des Mittelalters und ihr wmeltgefchichtlicher Aufſchw 
beginnt mit der Reformation, 
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Reſtauration. 


6 18, 
jalbins (1509 — 1564) Jugendgeſchichte; Charakteriftit 
8 Mannes und feines Syſtems. Die Institutio reli- 
jonis christianae (1536). — Calvins Kirhenftaat 
ı Genf. Die Anfänge (1536—1538). Das Gelingen 
141— 1564). Die Organifation vom Januar 1542. 
Ye Kirchen. und Sittenzucht des Calvinismus und feine 
weltgefchichtliche Bedeutung. 


alvins Jugendgeſchichte; Charakteriftif feines Syſtems. 


Wie man die deutfche Reformation anfnüpft an Martin Luther, 
ie fhweizerifche an U. Zwingli, fo wird man bie der romanifchen 
nd überhaupt der wefteuropätichen Yänver an Johann Calvin an- 
tüpfen. Es ift mit die beveutendfte Perfönlichkeit des Zeitalters. 
a miverfeller Begabung, an jener heiteren Gemüthsfrifche und 
*elenrube weder Luther noch Zwingli gleich, aber an eiferner 
nfequenz, Togifcher Schärfe und organifatorifchem Talent Beiden 
knigitens ebenbürtig, werm nicht überlegen. Eine der merkwür⸗ 
igften Erfcheinungen diefer gewaltigen Zeit, ift er der Ausgange- 
ft der Entwidelung vieler Staaten und Kirchen geworden. 

Cr hat der Reformation in Ländern, denen er fremd war, 
ein Gepräge aufgedrückt, die Franzofen aber datiren von ihm ben 
luegangspunkt einer literarifchen Entwidelung, die nicht auf das 


— — — 
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&tben von P. Henry. Hamburg 1835. 3 Bde. [Weber, Grjchichte des 
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1862. Merle d’Aubign&, H. d. l. reform. au temps de Calvin 
I=17 1868-61]. 

dauſſer, Reformationszeitalter. 18 


274 Vierter Abſchnitt. 8 18. 


confeffionelle Gebiet befchränft, blieb, fondern ihr ganzes geifti, 
Leben umfaßte, auf Geijt und Form ihrer Schriftfprache het 1 
anderer Menſch fo nachhaltig eingewirkt als er. 

Calvin ift faft ein Meenfchenalter jünger als Luther a 
Zwingli, ein Kind der Zeit, da in der Schweiz und in Deut 
land die erjten reformatoriſchen Regungen bervortraten. Das 
gleich ein beveutfam unterſcheidendes Moment für ifn. Gr ı 
nicht der Urheber des Gedankens ber Losreißung von ber al 
Kirche und der Stiftung eines neuen Chriſtenthums auf Grm 
lage ver Schrift. Die Priorität diefer Ideen hat der deutſche u 
ber fchweizerifche Neformator vor ihm voraus. Ueberhaupt kom 
das revolutionäre Clement, das in der Reformation lag, von if 
nicht ausgehen, er gehört faft fchon ver zweiten Generation ihn 
Trüger an. 

Calvin ijt ein Zögling der deutſchen Reformation, währe 
diefe, ein auf ihrem Boden Urjprüngliches, ſelbſtſtändig aus vi 
dentſchen Entwidelung hervorging. Das ift gleichwohl fein Grum 
bie Yeiftung feiner Perſon geringer anzufchlagen. Er gab Allen 
was er that und wirkte, eine jo individuelle Prägung, daß m 
in allen wefentlichen Zügen deſſelben nicht bloß den Unterfchie 
fondern auch eine eigenthümliche Größe und Bedeutung leicht e 
fennen wird. 

Jean Cauvin ift am 11. Juli 1509 zu Noyon in der P 
carbie geboren und gehörte ſomit einer Provinz an, die nicht ar 
ift an Scharf gezeichneten, fchroffen Charakteren, wie man fie fon 
in Sranfreih am wenigften zu fuchen gewohnt ift; man erwart 
bier immer mehr gefchmeidige, glatte Perfönlichkeiten. 

Die Verhältniffe feines elterlichen Haufe® waren nicht m 
günftig zu nennen. Der Vater war procureur fiscal in Nobe 
und hatte die Mittel, dem Sohne eine wohlhabende und gelehr 
Erziehung zu Theil werben zu laffen, die nach feinem Wilfen ei 
juriftifcheweltliche Richtung haben follte. Denen Drud der Kindhe 
ber unferen Luther gefchult und geftählt hat, kannte er nicht, au 
bie ſchweren Seelenkämpfe, vie Iener in feiner Iugendentwidhr 
durchgemacht, waren ihn fremd. Cr lernte an ben erften Schul 
ber damaligen franzöfifchen Welt vie neue Haffifche Bildung kenne 
wurde vortrefflih im Griechiſchen und Lateinifchen geſchult u 
anbererfeitd für das weltliche Fachſtudium des Juriſten tüch 
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vorgebildet. Eo hatte er, feit vem 14. Jahre im Genuffe einer 
Pfründe, in Paris und Bourges vielfeitige Studien getrieben, und 
in Orleans follte er fie vollenden. Hier aber trat mit ihm eine 
Wendung ein, wie mit Luther auf der Hochichule zu Erfurt. 

In Orleans wurde aus dem Juriſten ein Theologe. Hier 
fand er ein paar Männer — ein Deutfcher war barımter, Andere 
aus Deutfchland kamen Hinzu —, die ihn befannt machten mit ber 
Wittenberger Lehre und ihm die erjte Anregung gaben, dieſen 
Dingen tiefer nachzugehen. Er begann die Schrift und die deut⸗ 
ihen Reformatoren zu ftubiren und in wenigen Jahren war ber 
Umſchwung fertig. Wie er nie Etwas halb war, fondern Alles 
jtet8 mit ganzer Seele ergriff, fo war biefer Uebergang vom Yu- 
riften zum Theologen und zum Manne ver neuen Lehre ein ganz 
bejtimmmter und entſcheidender. | 

Auch die deutſche Anregung hat er nie verleugnet. Während 
er Zwingli mit einer gewiſſen Geringfchätung behandelte, hat er 
vor Luther ſtets Hochachtung gehabt. Deffen tiefe Natur mit ihrer 
Wärme für die alte Kirche und ihrem langfamen Sichlosreißen 
von derſelben imponirte ihm, vor Luther beugte er fi, vor 
Zwingli nicht. 

Es hätte feiner in ver alten Kirche eine glänzende Zukunft 
gewartet. Schon in dieſem jugendlichen Kreife galt er als ein 
hervorragendes Talent. Die klare Beſtimmtheit ver Gedanken, die 
außerorventliche Schärfe der Worte, die echt franzöfifche Kunit, 
Alles in gebrungene, ſchlagende Säge zu fafjen, kurz feine dialek⸗ 
tiiche Meeifterfchaft trat früh auszeichnenv hervor, und es war er- 
klärlich, wenn feine Freunde meinten, er werde einmal ein großer 
Staatsmann over Nechtögelehrter werden. Aber mit all der kalt⸗ 
blütigen Entfchlojfenheit, die fein ganzes Leben bezeichnet, verzichtete 
er auf alle diefe Hoffnungen. Schon als Süngling hatte er durch 
ven Cinfluß feiner Familie eine Pfründe erhalten. Als er fich 
jet der Theologie winmete, wurde ihm, dem Achtzehnjährigen, eine 
angefehene Pfarre zu Theil. Seit er der neuen Lehre fich zuge- 
wendet, verzichtete er auf das Alles und begann fofort feine Tee: 
rifhe Weberzeugung zu yprebigen. Das war in Franfreich ein 
anderer Fall als in Deutſchland. 

In Deutfchland mwogten vie Cinflüffe hin und wieber; ber 
Kaifer war gegen, aber das Reich, die Nation zum großen Theil 

18* 
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für die neue Pehre, und aus biefem Amiefpalt zog biefe ih 
wachfende Macht und Verbreitung. Auch in Frankreich fehlte « 
nicht an ketzeriſchen Regungen, allein die weltliche Gewalt, er 
verbunden mit Nom, that Alles, fie im Keime zu erftiden. Sel 
bald mußte er Frankreich flüchtig verlaffen, da ihn ſelbſt d 
Schuß, ven er bei einzelnen einflußreichen Perfonen fand, auf d 
Dauer nicht hätte befchirmen können. Er mußte fehen, wie ' 
feiner nächften Umgebung Andere, vie das Gleiche wie er bekam 
ten, verbrannt wurden. Durch feine Freunde berathen, ging e 
in's Ausland, befuchte Italien und Deutfchland und verweilte zu 
legt in Straßburg und Bafel. Hier arbeitete er fein erftes grö 
Beres Werf aus, ein Werk denfwürbigfter Art, eine der reiffte 
Früchte dieſes Zeitalter, viel fertiger als irgend ein anderes, abe 
freifih auch entftanven zu einer Zeit, als bie Reformation bereit! 
ihre erfte Stufe zurüdgelegt Hatte, das ift bie Institutic 
christianae religionis, erfchienen 1536*). 

Das Buch ift fpäter in's Franzöfifche überfeßt worben mi 
bildete nun die erite bedeutſame Urkunde franzöfiiher Profa in 
16. Jahrhundert, die auf die Literatur dieſes Volles ıimermeßlic 
eingewirft bat, die Calviniſche Profa bat in Frankreich Epoche ge 
macht. Der Grundgedanke dieſes zunächſt in Iateinifcher Sprach 
erichienenen Werkes läßt fich fchon aus feinen Plane ungefäh 
erkennen. 

Die Institutio beſteht aus vier Büchern, deren erſtes d 
cognitione Dei creatoris, von dem BVerhältniß des Menſchen 3 
Gott und der Erbſünde, deren zweite® de cognitione Dei re 
demptoris, von der GChriftologie, der Lehre vom Neuen Zeitameni 
deren britte® de modo recipiendae Christi gratiae und berei 
bierted de externis mediis, von den Äußeren Mitteln der Offen 
barung, d. h. ver Kirche, den Sacramenten unb ber politica ad 
ministratio handelt. 

Das ift ver Säulenbau des bewunderungswürdigen Wertes 
Es beginnt mit einer tiefjinnigen Erörterung aller ver religiöfe 
Fragen, welche die neue Pehre von dem Schutte der Scholafti 
und Dogmatik des Mittelalter gereinigt hatte und fchließt mit bei 
Betrachtung des äußeren Gerüftes ver chriftlichen Gemeinde um 
Gottesverehrung. 


*) In der Antwerpener Ausgabe Bd. IX. 
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Giebt man dem großen Dialektiker die Vorausfegungen zu, 
fo it man ihm gegenüber ein verlorener Dann, will man nicht 
auch alfe Folgerungen zugeben. Was zu befämpfen ift, Tiegt ge 
wöhnlih in den Vorausſetzungen. Vielleicht ift das Intereffante 
daran weniger ber ſyſtematiſche Aufbau ver ganzen Glaubenslehre 
in ben drei erften Büchern, als ber Inhalt des vierten Buches, 
worin er die Geftalt ver Kirche auf ihre urſprüngliche Kernform 
müdführt und den Gedanken varlegt, die Hierarchie hat die alte 
ehte Kixche verbrängt und überwuchert, die Urkirche muß wieder 
bergeftellt werben, deren Yorm aber ift bie Gemeinde, und darum 

ft Alles zu leugnen und abzuthun, was an ben fpäteren hierarchi- 
fen Ueberbau auch nur erinnert. 

Richt weniger merkwürdig ift die Art, wie er die Sacramente 
deutet. 

Bekanntlich nimmt heutzutage in der theologiſchen Forſchung 
die Calviniſche Lehre einen ſehr bedeutenden Rang ein. Er iſt 
vielfach folgerichtiger als Luther, in dem eben noch der erſte Werde⸗ 

prozeß der Reformation gährt, und dabei iſt er weit entfernt von 
der nüchternen Deutung Zwingli's. Seine Auffaſſung von Taufe 
und Abendmahl iſt tiefſinniger als die Zwingli's, weil fie ſich 
nicht mit deſſen ſinnbildlichem Nothbehelf abfindet, und conſequenter 
al die Luthers, weil fie die Brodverwandlung abthut; es liegt 
darin eine Gabe müftifcher Speculation, welche ihn ven größten 
theologiſchen Denkern gleichftelit, Zwingli nahm ihm die Sache 
m äußerlich, zu peofaifch, hier ftand er noch näher ven Myſtikern 
des Mittelalters. 

Eigenartig wie feine Stellung zur neuen Lehre ift fein Ver- 
Billig zur alten Kirche. Auf der einen Seite vertritt er einen 

fa zu biefer, wie er fehärfer noch nicht hervorgetreten war. 
€ iſt wohl Leidenfchaftliches, Verletzendes gegen Nom gefagt wor: 
den, aber ſo vernichtend war doch in der ganzen Polemik gegen 
die Curie Nichts, als die unerbittliche Durchführung des Satzes, 

bie Bier verfucht wurde, daß nämlich die römifche Kirche in vollem 

erſpruch mit der alten echten Kirche Ehrifti entjtanden und 
ugewachſen fei. Nie hat das hierarchiſche Prineip ver fatholifchen 
Che des Mittelalters einen wuchtigeren Angriff erfahren ale 
durch den Leivenfchaftlofen und Taltblütigen Nachweis Calvins, 
es fih im vollen Wiberftreite mit der wrfprünglichen Idee 
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ver Kirchenverfaffung befinde und darum hat auch die Tatholife 
Kirche in ihm ſtets einen viel unverfähnlicheren und gefährlicher 
Gegner zefehen als in Luther. Auf der anderen Seite aber ſta 
er boch darin ganz auf dem Boden ver altlatholifchen Anſchauun 
daß auch er der theofratifchen Idee anhing, Kirche und Sta 
müßten zufammenwachlen zu einer Einheit fich gegenfeitig bur 
dringender Beftandtheile, daß eben das Princip der Hierardi 
bie er verwarf, doch wieder einen unermeßlichen Einprud auf if 
übte, mit dem Unterſchiede allerdings, daß feine Hierarchie nic 
hervorging aus dem päpftlichen Kirchenthum, fondern aus ber G 
meinte, taß der Baum von unten aufmwuche, jtatt von ob 
herab beftimmt zu werben. Die bierarchifche Neigung, die Herrſt 
ſucht im Namen einer ausfchließlich richtigen Ueberzeugung ift fe 
ſtark in ihm ausgeprägt, fein Kirchenſtaat will und foll eingreif 
in alle Verhältniſſe des fittlichen und perjönlichen Lebens, t 
Familie, die Kindererziehung, die öffentliche Sittenzucht beherrſch 
nit unumſchränkter Machtvollkommenheit, aber gegründet fein a 
eine Demofratie der Gemeinde. 

Seine gejchichtliche Bedeutung lag kurz darin, baß er bi 
gefchloffenen Syſtem ver alten Dogmatik und Kirchenlehre « 
neues Glaubensſyſtem entgegenfegt, von ebenfo ftolzer Gefchloffi 
beit und größerer Folgeſtrenge als irgend ein anderer Reformal 
das gethan, dann daß er im Punkte der Kirchengemwalt fich v 
ber röntifch«fatholifchen Ueberlieferung entfchiedener losriß als irge 
ein Anderer, und dann doch wieder das ganze Leben von ein 
firchenftaatlichen Ordnung unfpannt wünfchte, nur fo, daß bü 
aus der Souverainetät der Gemeinde, nicht aus der des Papfl 
hervorging. 


Salvins Kirchenftaat in Genf. 
1536—38 und 1541—64. 


Ein reiner Zufall, menfchlih zu reden, hat ihn veranlal 
dem Drängen feiner Freunde nachgebend, ſich in ber Stabt aı 
zuhalten, in ber feine wmeltgefchichtliche Neformthätigleit beginn 
follte. Es war eine ber noch ton alter Zeit her blühend 
Reichsſtädte des Burgunderlandes, Das alte Genf, gelegen 
ber Grenze verfchiedener Gebiete, auf dem Kreuzwege verfchieben 
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Kotienalitäten. Die fchon an fi) merfwärbige Stadt gehörte 
fpränglich zum veutfchen Reiche, war der Sprache feiner Be 
wohner nach romanifch, von Burgund einer-, von ber beutfchen 
Schweiz anbererfeits berührt, war ſelbſt ein Biſchofsſitz, und hatte 
im Rüden bie weltliche Macht des ehrgeizigen Herzogs von Savoyen. 

Genf war politifch, kirchlich und fittlich augenfcheinlich in Ver⸗ 
fall begriffen. Wer das nachherige Genf in feiner piritanifchen 
Ötrenge vor Augen bat, dem fehlt faft die Möglichkeit, fich das 
bamalige Genf richtig vorzuftellen. Ein zügellofer Hang zum 
Genuß, ein leichtfertiges Gehen⸗ und Gejchehenlaffen, eine frivole 
Ungebimbenheit batte fich des Genfer Lebens bemächtigt, während 
dad Staatsweſen felber ein Spielball einheimifcher und auswär⸗ 
üger Raͤnke war. Im der Stadt überwog noch immer ver geift- 
liche Einfluß des Bifchofs, während der Herzog von Savoyen den 
Arn feiner weltlichen Gewalt über die Stabt ausſtreckte und fein 
Gefallen daran fand, den Haber zwifchen Stadt und Bifchof zu 
Ihüren, um fchließlich die Rolle des argliftigen Vermittlers mit 
ber des Gebieters über Beide zu vertaufchen. Genf war eine in 
Ueppigleit, Genuß und Wohlleben faft untergegangene Stabt, eine 
At „Sodom“ in der Sprache der Sittenftrengen, ein Gemein- 
ein, das vom Parteigetriebe hin⸗ und bergezerrt wurde, beffen 
Schhftftändigkeit bereits gefährbet war. 

Einzelne NReformatoren waren in dieſer Stadt ſchon hervor⸗ 
geireten: Viret, Farel, Theodor Beza, lauter Franzofen, Farel, 
ein unmittelbarer Nachbar von Genf. Diefe frangöfifchen Ne 
frmatoren find anderen Schnitte als unfere beutfchen, biefe 
tepteren haben entweber etwas plebejiſch Volksthümliches, ober 
etwas gelehrt Theologifche®, mag man nun Melanchthon oder 
Euer fich als Typen dieſer Zeit vor Augen halten. Es find 
entweder Volksredner von vieler Kraft und wenig Grazie, oder 
Yerte aus den gelehrten Streifen, die diefe Abkunft nie verleugnen. 

In Frankreich find es meiſtens Männer, die nicht aus ven 
niederen, fonbern aus ben mittleren und höheren Ständen hervor» 
gegangen find, vornehme, weltmännifch gebildete Naturen und darin 
log die Schwäche des Calvinismus, der die große Maffe des Volks 
wohl gewaltſam zu beherrfchen, aber nie zu gewinnen mußte. Die 
Beza, Farel, Viret waren fein geartete, elegant gebilvete Perfön- 
lichkeiten, denen man minder ven Gelehrten und Theologen anfah 
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und benen zum Tribunen Alles fehlte; geſchmackvolle, feinftn 
Redner, vie der Ariftofratie ver Gefellfchaft angehörten, zum 
bie erften parlamentarifchen Redner Frankreich, jo meifterhaft 
ihre Sprache und ihr Ausbrud. 

Calvin hatte das auch, obwohl er den Schmuck veradi 
feine Sprache ift nicht durch ihren Schmud, fonbern dadurd 
dentſam, daß fie zuerft jene feine, fcharfe, Iogifche Beftimm 
jene überaus gefällige Einfachheit und ſchmuckloſe Kürze zu hanbf 
wußte, die wir mit Recht an ven Meiſtern der mobernen fr 
fifhen Brofa bemundern. Seine Größe aber lag barin, dx 
mit dem ganzen fanatifchen Ernſte in bie Stabt eintrat, ber 
ichloffen ift, fein Leben für die Sache in bie Schanze zu fehl 
Sp beginnt er in Genf zu lehren, fich eine feine Schu 
gründen und dann fofort auf den ganzen Bau binzutarbeiten, 
feine Xebensivee war, in Lehre, Cultus, Kirchenverfaffung, Ki 
zucht feine Reform in Angriff zu nehmen, und er prebigte 
Hörern mit einer mächtig ergreifenden Beredſamkeit, wie fi 
bein eigen, in dem Perfon und Lehre eine ift. Innerhalb U 
ſchmuckloſer Wände follte der gereinigte Gottesbienft vor fich ; 
fein Altar, kein Chriftusbilo, fein Schaugepränge irgend welch 
bie Erhebung ver Seele jtören. Auch das Leben außer ber | 
follte ein Gottesdienft fein, Spielen, Fluchen, Läftern, X 
Singen, weltliche Kurzweil und Luſtigkeit galt ihn fo gu 
Verbrechen, wie wirkliche Lafter und Mifjethatn. Er 5 
fleine Gemeinden zu Bilden, wie in ber erften Urfirche u 
bedarf kaum ber Bemerkung, daß auch in einer ganz well 
und im Genuß verlorenen Stadt die Erfcheinung dieſer blüh 
kraftvollen Mannesgeſtalt, die ganz Ueberzeugung und Wi 
ftrenge war, die halb an einen Propheten, halb an einen Tri 
gemahnte, einen mächtigen Eindruck hervorbringen mußte. 

Aeußerlich wuchs die Zahl feiner Anhänger, aber auc 
äußerlih. Die Meeiften dachten, ver kecke Reformer fet feh 
gegen ben Bifchof zu brauchen, und gebe die Mittel an die. 
eine neue felbitftändige Kirche zu gründen, aber fie fchiene 
Freiheit zu betrachten als libertinnge Darum ſah Calvi 
tiefem Unmwillen dem unge feiner Sache zu. Die wac 
Zahl feiner Bekenner blieb ihm gleichgiltig, wenn babei ver 
lihe Sinn fortvauerte wie bisher, die ftrenge Kirchenzuch 
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nicht Wurzel fchlagen wollte und man es fich trotz ver vollen 
Kirche in allen wefentlichen Dingen bequem machte, als ob feine 
Lehre nur den äußeren Menfchen berübre. 

Sp hielt er denn furchtbar ftrafende Neben, die man Halb 
befremdet, halb erichroden anhörte, ımb als die Ofterzeit 1538 
beranfam und die Gemeinde das Abenpmahl nehmen wollte, 
wagte er ven beifpiellofen Schritt, er wies bie ganze Gemeinde 
vom Altar zurüd: Ihr feid nicht würdig, ben Leib bes Herrn zu 
genießen, ihr ſeid, wie ihr geweſen ſeid, in Gefinnung, Sitte, 
Zucht habt ihr euch nicht geändert. 

Das Fonnte man einmal wagen und auch bie® nicht ohne 
Yebensgefahr. Der Eindruck war unbefchreiblih, feine Freunde 
ſelbſt mißbilligten den Schritt, aber ihn machte das nicht irre. 
Kaum Tonnte er fein Leben retten, er mußte die Stadt verlaffen, 
und fo ließ er Genf zurüd in einem Zwilchenzuftand, als ein 
Chaos, an dem ſich Calvins Prophezeiung erfüllte, ver Abfall von 
ber einen Kirche ift noch nicht die Erneuerung durch bie ambere. 

So war er abermals verbannt. Wieder irrt er umber an 
ber Grenze feines Vaterlandes, in ven veutichen Städten Straß- 
burg, Bafel u. f. w., und bei ven Religionsgeiprächen im Anfang 
ber vierziger Jahre taucht er mehrmals hervor. Manches bedeu⸗ 
tende Werk gehört dieſer Zeit an (de coena, ımb zweite Auflage ber 
Institutio), man fieht, wie er fich in fich ausbildet, aber viefe 
jweimalige Verſtoßung mochte doch auch eine Bitterkeit in fein 
Gemüth ſenken, die er nie verwunden hat; er ſah das Leben nicht 
mit Heiterkeit und freudigem Blide an, der Verftand, die Logik 
überwog bei ihm Alles, was fonft von gemüthlicher Empfindimg 
an ihn herankam, ver Gedanke, mit einer großen Sendung betraut, 
an der Kleinlichkeit ver Maſſe gejcheitert zu fein, verbitterte fein 
Gemüth. 

In Genf kam inzwifchen vie Zeit, wo man fich nach ihm 
zurüdfehnte. Es war doch richtig, mit dem Beginn der Calvinifchen 
Umwandlung war in Genf auch der Grund zu einer größeren 
Freiheit im bürgerlichen Leben gefchaffen worven, das brohte wies 
der zu zerrinnen, vie Sitte und die Freiheit zugleich zu Grunde 
zu gehen. Drei Jahre ftritten fich bie Parteien in einem wilden 
Durcheinander ver Beftrebungen und es ftellte fich Heraus, daß 
Genf verloren fei, wenn es, von ber alten Kirche abgefallen, fich 
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fträubte, der neuen Kirche zuzugehören. Es waren Sabre voll bittere 

Prüfung, Calvin verglich fie mit der Zeit, da das Voll des Herm 
in der Wüſte war, ihm aber warb ber größte Triumph zu Theil, 
in Genf hieß es bald aus einem Munde, rufen wir ven Mam 
zurüd, der unferen Glauben, unfere Sitten und unfere Freiheit 
nen ſchaffen wollte. Cs kam an ihn die dringende Bitte, zurkd 
zufehren und ver Geſetzgeber ver Stadt zu werben. 

Im September 1541 fam er wieder und nım begamı feine 
weltgefchichtlihe Wirkſamkeit. Mit einer Machtvolltkommenheit 
ausgeſtattet, wie nur etwa Pylurg in Sparta, fing er an, als 
GSefetgeber aus dieſem Genf eine Burg des Herm zu machen, 
einen Kirchenftant aufzubauen, in dem Alles, Glauben und dffent 
liches Yeben, Gottestienft und Negierung verwachſen war; ein 
merkwürdiges, unendlich beveutijames Wert. Dies Calviniſche Genf 
ift die reformatorifche Schule für ven ganzen europäiſchen Weſten 
geworden, und hat überall die Keime ähnlicher Bildungen antge 
ftrent. Im Zeiten, wo der Protejtantismus anberwärts matt ge 
worden war, hat tiefe Schule den eigentlichen Kampf gegen bie 
mittelalterliche Kirche in Die Hund genommen. 

Mit ver Reinigung des Gottespienftes von allem frembartigen 
Beiwerk machte Calvin vollen unerbittlichen Ernft. Alles, was 
die Sinne reizte und befchäftigte, wurre abgethan, die Andacht ber 
Seele jollte alles Irdiſche abgeftreift haben, ver Gottesdienſt mur 
beftehen in der Erbauung durch das Wort und das einfache geift 
liche Lie. Alles Andere, was Yuther noch beibehalten Hatte von 
dem überlieferten Außenwerk, Altäre, Bilder, Ceremonien, Schumd 
irgendwelcher Art, wurbe abgefchnitten. Es war einer ver charafte 
rijtifchen Züge des Mittelalters gewefen, daß vie Kirche pie Sinne, 
die Phantafie ver Gläubigen fchon früh ebenfo mächtig befchäftigte, 
als Die religidfe Empfindung und die innere Erbauung, und mit 


ber Zeit fonnte man, ohne ungerecht zu werben, fagen, daß das 


Bemühen, auf die Sinne zu wirken, faft ven Sieg über bet 
geiftige Moment davon getragen hatte. Calvin lehrte nım aufs 
Alterconfequentefte die andere Seite hervor. Man konnte, wenn 
man ben Durchſchnitt der Menfchen neben dies ariftofratilce 
Princip Hielt, verfchiedener Meinung darüber fein, ob dieſe Strenge 
auf die Daner durchführbar und praktiſch fei, aber daß etmat 
Großartiges darin lag, das faft ganz verfchüttete geiftige Element 


1 
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ber Religion wieder in fein volles, ungefchmälertes Hecht zu er: 
Gehen, ift zweifellos; daß man dadurch den Menfchen zu viel zus 
mufte, ließ ſich einwenden, aber daß es dem echten Geifte bee 
Ehriftenthum® wiberfpreche, ließ fich nicht fagen. 

Dann fchuf er eine Kirchenzucht, die den Einzelnen in allen 
lbebensbeziehungen feit bielt und von der Wiege bis zum Grabe 
keherrichte.. ALU vie Mittel, durch welche bie Kirchengewalt bes 
NRittelalters jich des Gehorſams der Gläubigen bemächtigt, von 
ver Taufe und Erziehung bis zur Firmelung, den Kirchenbußen, 
ven Strafen und dem Bann, hielt er feft auch in feiner Kirche. 
66 gab Hier natürlich Feine Priefterweihe und bie Zahl ber 
Escramente führte er auf ein Minimum zurüd, aber ver Ge 
dale, den Einzelnen in ver Kirchenzucht feftzuhalten vom erften 
68 zum lebten Athemzuge, wurbe von ihm aufs Schroffite durch 
geführt; kein anderer Neformator hat es ihm in ven Opfern, bie 
er der perfönlichen Freiheit auferlegte, gleich gethan, und auch das 
Mittelalter felbft Ließ er weit hinter fich zurüd, venn was in ber 
alten Kirche bei aller theoretifchen Strenge durch Ablaß und weit 
herzige Uebung gemäßigt war, trat bei ihm in ber herbſten und 
Khärfften Durchführung auf. Nur durch einen Zug wurde biefe 
gmilbert; fie ging nicht aus dem Meachtgebote eines Einzelnen 
herrer, fondern fie wuchs aus einer, durch gewählte Prediger 
mb Verwalter fich felbft regierenden Gemeine heraus. Auch das 
R ein gewaltiger Gebanfe, die ftrengfte Kirchenzucht, die unbe 
Bngte Unterwerfung des Einzelnen zu fordern, aber zu forbern 
im Ramen ver Freiheit des Ganzen, nicht im Namen einer von 
Oben gebietenden Macht. 

Es giebt wenig intereffantere biftorifche Erfcheinungen als ver 
Lalvinismus, dieſe merkwürdige Verbindung von reformirtem und 
kittelalterlichem Kirchenthum, von modern monarchifcher und antik 
eublifanifcher Staatsordnung. 

Im Spätberbit 1541 begann Calvin feine Thätigkeit, er 
rang und behauptete eine Macht, wie fie burchichlagenver ver 
nächtigfte Papit im großen Kreiſe ver Kirche nicht geübt hat. 
Zear ift er überall nur „der Prediger des Wortes“, aber durch 
kinfluß und Anfehen ver Gefeßgeber, ver Ordner, der Diktator 
8 Genfer Staates, Nichts iſt in dieſem Gemeinwefen, das er 
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nicht bejtimmt Hütte, und das bildet auch eine wunderbare Get 
an ihm. 

Mit den Orbonnanzen*) vom 2. Januar 1542 beginnt ve 
Organifation des Genfer Kirchenftaats. Viererlei wählbare Aemte 


. | 


bilden feine Organe: die Paftoren, die Doctoren, die Aelteſten, 


pie Diafonen. Aus ven Paſtoren und ben Xelteften wird du 
Confiftorium gebilvet. Die Paftoren haben zu prebigen, zu (ehren, 
die Sacramente zu ertbeilen. Leber, ber fich um bied Amt is 
wirbt, wird geprüft, ob er eine gute und geſunde Kenntniß de 
heil. Schrift hat, ob er geeignet und ausreichend befähigt ift, ſe 
dem Volke mitzutheilen, ob er von gutem Wandel ift und fick 
tadello® gelebt hat. Nur wer in biefer dreifachen Prüfung be 
jteht, ift wählbar burch die Gemeinde. Die Amtsthätigkeit ber 
Paftoren ift genau geregelt. Sie ertheilen das Abendmahl ver 
Mal im Jahre; vor und nach der Prebigt findet Gefang ber 
Palmen Statt. Sie leiten den Unterricht ver Tugend, made 
Beſuche in ven Familien und forgen, daß Niemand ımlunbig mb 
unvorbereitet zum Tiſch des Herrn trete, fie Haben bie Gefangenen 
und die Kranken regelmäßig zu befuchen. 

Das Confiftorium, aus den Geiftlichen und 12 Yaien we 
fammengefegt, bat über Aufrechthaltung der Ordonnanzen zu 
wachen und ijt insbefondere ber oberjte Gerichtöhof Aber die Rei 
beit ver Eittee Die 12 Yaien werben durch den Rath ver 200 
auf Vorfchlag der Geiftlichen für die Dauer eines Jahres gewählt 
Das Confiftorium hält alle Donnerftag Sigung, um zu fehen, ob 
in ber Kirche Alfes in Ordnung ift. Ihnen fteht bie Macht ber 
Excommunication zu, allein dieſe bejteht nur in Ausſchließung au 
ber Gemeinſchaft ver Gläubigen mit Verluft des Rechts auf bes 
Abendmahl, ohne weitere Äußere Strafe. Es entſcheidet feruer 
über Eheſachen. Die Diakonen beforgen bie Armenpflege uud 
die Almofen. 

Die Seele des ganzen Organismus war Calvin felbft. Des 
weht uns nicht überall menfchlih fo warm an, wie bie leben 
frifche Erfcheinung Luthers, der mit den Seinen heiter und fr 
lich fein konnte; von dieſem Wefen ift er fern, er ift eine kalte, 
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trre, faft büftere Erfcheinung. Halb ein Prophet des alten 
herdes, halb ein republikaniſcher Demagoge, kalin er Alles in 
Ken Staat, aber nur durch die Macht feiner Berfon, vie Ge- 
oft ſeines Wortes, bie „Majeſtät feines Charakters“, wie ber 
kufer Magiſtrat nach feinem Tode ſagte. Bis an fein Ende 
ib er der einfache Geiftliche, deſſen knappe Lebensweiſe feinen 
einen ale Geiz erfchten. Nach einer 23 jährigen Verwaltung 
aterließ er bie Habe eines Bettelmönchs. Das war fein Stolz. 
Ne Armen mußten von feiner Milde, von feinem Edelmuth, 
iner Freigebigkeit zu erzählen, die Stadt war unter ihm uner- 
eflich reich geworben, er ſelbſt blieb arm, er lebte und wollte 
ben nur für das Ganze, und gerade das machte ihn feinem 
Kant jo werth, fo majeftätifh. Er fteht in dieſer Republik pa 
iht nur wie ein Diktator, fondern auch wie eine Macht in 
zopa. Im feinem Briefwechfel*) überfieht man feine europäifche 
Sirffamfeit. Ex fchreibt an Margarethe von Valois, verfaßt 
Mährliche Gutachten für den jungen König Eduard VI. von 
wlond, wechfelt Briefe mit Bullinger, Melanchthon, Knor, 
wäh Coligny, Conde, Johanna d'Albret, die Herzogin von Fer⸗ 
m. In Genf fteht er da wie ein Samuel, vor dem fich Alle 
gen, und aus feinen Briefen fpricht der fchlichte Ton des 
ufachen befcheivenen Geiftlichen und doch wieder ber felbftgewiffe 
Holz des überzeugungstreuen Mannes: es war eine Tönigliche, 
dietende Stellung, die er einnahm. 

Über er hatte auch Etwas von der Leidenfchaft und jähen 
keigburfeit, die an das Naturell feines Volles erinnerte. Im 
Bgemeinen galt fein Wefen für ruhig und kalt, und er befaß in 
r That eine überlegene Selbftbeherrichung; aber wenn ber 
kgenfat berührt wurde, ver fein Leben beherrfchte, dann braufte 
tanf in furchtbarem Zorn, va fam der Hierarch, der reformirte 
keit, der Prophet bes alten ZTeftamentes zum Durchbruch, ber 
les Entgegenſtehende zermalinte, wo das nicht gefchah, konnte er 
ol, gehalten und gegen Feinde felbft verfühnlich fein. 

Bei Servet trat jener andere Fall ein: der hatte eine ab- 
ichende theologifche Anficht ehrlich erworben und mit ver Wärme 
es Blutzeugen verfochten; Calvin ließ ihn verbrennen wie das 
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Mittelalter feine Keßer verbrannt. Das ift der dunkelfte Fe 
in feinem Yeben, ven Nichts ausläfchen Tann. 

Dean muß diefe Perfönlichkeit ala Ganzes vor Augen behalten 
um ihre Macht zu erklären. Die Republik, pie er beherrick 
war vor ihm loder, lebensluſtig, zügello® geweſen, jet warb fi 
das Muſterbild einer finjteren puritanifchen Strenge. Er herrſcht 
duch die Unantaftbarfeit feines Wandels, durch vie Majefil 
feiner Selbjtlofigfeit, aber auch durch die zermalmenbe Wucht feine 
unerbittlihen Willens und im Nothfall durch den Schreden ve 
Fanatismus. 

Seine chriſtliche Republik war eine Theokratie nach be 
Vorbild des alten Teftaments; er wollte nicht, daß bie Kirche be 
Staat beherrfche, aber auch nicht umgekehrt, bei ihm follte de 
Staat die Kirche fo vollſtändig in jich aufnehmen, daß bie Greng 
beider vollkommen verſchwänden. Daß fich ein folches Syſtem am 
in einem Heinen Staatswefen nur durch ben ganzen fittlichen Kraf 
anfwand einer ausnahmsweiſen energievollen Perfönlichkeit burd 
führen ließ, ijt klar. Calvin hat dieſe gewaltige Aufgabe in d 
Zeit von 1541— 1564 geldjt und nach fat drei Sahrhimberk 
blieb der alte Bau in den Fugen, jenes Gepräge, das er biefe 
Volke aufgeprüdt, blieb umberänvert, noch über ein Yabrhumbe 
nach feinem Tode konnte man das Wefen der Genfer Schu 
Zug für Zug deutlich unterfcheiven. 

Mit ver Kirchenzucht bat es feiner ver Reformatoren fo en 
genonunen wie er. Daß dieſe eine Ilmgeftaltung bes ganyı 
Lebens bewirken müſſe, ftand ihm feit, und die Grenze, die hi 
Luther und Zwingli vermöge ihrer freieren Anficht von vie 
Dingen anerfannten, gab es für ihn nicht. 

Schon 1536, aljo in der Zeit der Anfänge, war er d 
Sittenreformator *) hernorgetreten mit einer ganz neuen Anfchuumm 
von Verbrechen und einer ganz eremplarifchen Strenge in de 
Strafen. Daß alle lärmende Kurzweil, Hazardſpiel, Tara 
Abſingen loderer Yieder, Fluchen, Läſtern verboten, bagegen d 
Sonntagsfeier und der Kirchenbeſuch eben fo ftreng worgefchrieh 
war, iſt Schon erwähnt. Die Sittenpolizet umfaßte das Gröj 
wie das Kleinſte. 9 Uhr Abends mußte jeder Bürger zu Ha 
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in bei ftrenger Ahndung. Auf Ehebruch, der bis dahin mit ein 
ar Tagen Gefüngniß und einer Kleinen Gelobuße beftraft worden 
m, wurbe jebt der Tod gelegt, eine Ehebrecherin wirklih im 
bone ertränft, zwei Ehebrecher geköpft. Todeswürdig war jebe 
ettesläfteruug, aber auch jede Aeußerung, in der mittelbar eine 
eringſchãtzung Gottes gefunden werden konnte. Wettern und 
luchen war, ſelbſt den Thieren, dem Vieh gegenüber, verboten. 
m Kind, das feine Mutter gejcholten, wurde bei Waffer und 
od ausgeſetzt, ein anderes, das die Mutter mit Steinen geworfen, 
fentlich gepeiticht und an den Armen unter den Galgen gehängt, 
ae, das die Eltern gefchlagen, Hingerichtet. Fleiſchesſünden 
nen meijt mit dem Tode durch Ertränfen, das Abfingen um- 
khtiger Lieder mit Verbannung beitraft: eine Frau, die weltliche 
ieder nach einer Pfalmenmelovie gefungen, wurbe öffentlich aus- 
zzeitſjcht, ein gebilveter Mann, ver bein Leſen ber fchlüpfrigen 
Yählungen von Poggio ertappt worden war, eingefperrt, wer 
im Rartenfpiel betroffen worden, wurde mit den Karten am 
jalſe unter ven Pranger geſtellt. Die Hochzeitfeier mußte bie 
ke Kuftigleit ganz abthun, Teine Trommel noch. Mufif beim Aufzug, 
in Tanz beim Gelage. Das Theater war verboten, außer wenn 
illiſche Stüde aufgeführt wurden, das Nomanlefen aber gänzlich 
xterfagt und wer etwas Anſtößiges fchrieb, wanderte in's Gefängniß. 

Sp war denn die fonfequentefte Durchführung der reformirten 
ishenzucht alsbald wieder in dieſelbe Einfeitigfeit verfallen, bie 
u alten Klojter- und Büßerleben hervorgetreten war und bie 
eigen dieſer Unnatur blieben denn auch bier nicht aus. 

Die Welt ift nicht dazu da, daß der Menich fich darin 
üle wie ein Büßer oder ein Flagellant; fie foll fein Haus ver 
rende, aber die Freude fell auch nicht aus ihr verbannt fein. 
as hatte unfer Luther mit feinem richtigen Blick ergriffen, wenn 
bei all feinem tiefen religiöſen Ernſte nicht verſchmähte, was 
$ Yeben erheitern und erfrilchen kann, fondern e8 als mit zum 
ritlichen Leben gehörig betrachtete. Die Welt foll nicht zum 
ethaus werden und wer fie durchaus dazu machen will, ver 
ıft Gefahr, eine rein äußerliche Werkheiligkeit d. h. den Keim 
: Heuchelei zu pflanzen. Extreme dieſer Art find denn auch 
n calvinifchen Weſen nie zu trennen gewefen, eine gewilfe mtes 
difche Frömmigkeit, die in dem Abthun jever unjchuldigen 
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Lebensfreude, in finfterer Weltbetrachtung ihren Stolz fuchte, waw 
ftet8 damit verknüpft. 

Es läßt fich aber auch nicht leugnen, daß es feine große 
Bedeutung hatte, namentlich für jene Zeit. 

Diefe Art, Welt und Deenfchen zu behandeln, war weniger 
chriftlich, als fpartanifch, altrömifh. Daß man auf folche Weile 
bie ganze Menfchheit biegen und bilden könne, wird Niemmd 
jagen, aber daß ınan damit in einem gewiſſen Kreiſe fturfe Che 
raftere, Männer von felbjtverleugnenver Hingebung und entfagung® 
vollem Heldenmuthe erziehen kann, Läßt fich auch nicht beftreiten. 
Und darin lag die Bedeutung des Calvin'ſchen Muſterſtaatet. 
Nach einer Zeit loderer Sitte und wüſter Unzucht bog er bie 
Geiſter zurüd zum anderen Extrem, nach einer Zeit furchtbarer 
Entartung, we Jegliches erlaubt fchien, fam er und ſtempelte zum 
Verbrechen felbft, was nach allgemein ınenfchlicher Belrachtung 
ſchuldlos ſchien. 

Cine Schule ſollte groß gezogen werden, welche nüchtern mb 
jtreng, verachtend die Genüſſe, aber auch die Verführungen des 
Lebens, fühig wäre, große, gewaltige Opfer zu bringen, kühne 
Thaten zu verrichten im Dienjte einer weltgefchichtlichen Idee, uud 
bie Wirkung diefer Schule nach Innen und Außen war in ber 
That erſtaunlich. Das Leben in Genf war vollkommen umge 
wundelt, ein feierficher priefterlicher Ernft war an bie Stelle bei 
früheren lärmenden Treibens getreten, bie alte Frivolität war ab 
gethan, die Pracht ver Kleider war verichwunden, Mlusferaben, 
Tänze u. |. w. verichollen, die Wirthehäufer und Theater waren 
leer, die Kirchen überfüllt, ein Ton der Andacht und der religiöfen 
Weihe beherrichte ven ganzen Staat, die ganze Bevölkerung. 

Und diefe Schule entfaltete nach Außen eine mächtige Pre 
paganda, wir finden fie wieder in den franzöfiichen und bollin- 
diſchen Calviniſten, und hauptſächlich in den fchottifchen Presbt 
terianern und den englifchen Puritanern, die alle Ausläufer ber 
Genfer Mutterſtadt find. 

In einer Zeit, wo Europa von reformatoriſchen Schöpfungen 
nichts Feſtes, Geſchloſſenes, kein dauerhaftes Bollwerk aufzuweiſen 
hatte, ſtand dieſer kleine Genfer Staat da gleich einer Macht, 
er ſendete Jahr für Jahr ſeine Apoſtel hinaus in die Welt, die 
überall ſeine Lehre predigten und war das gefürchteteſte Gegengewicht 
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Roms getvorben, als dieſem nirgend eine Schanze mehr entge- 
waftend. 

- Im den Senblingen dieſer Kleinen Gemeinde zeigte fich jener 
füne, ftolge Sinn, der aus folch jtoifcher Erziehung und Charaf- 
terbildung hervorgeht, prägte fich die Art von entfagender Helden⸗ 
beftigfeit aus, die anberwärts in ber theologifchen Kinfeitigfeit 
mterging. Es war ein Gefchlecht von ſtarken Sehnen und 
Kuchen, dem Nichts zu kühn erfchien und das auch darin bem 
droteſtantismus eine neue Nichtung gab, daß es anfing fich zu 
trennen von ben altüberlieferten Ordnungen der monarchifchen 
Gewalt und das Evangelium der Demokratie in fein Bekenntniß 
exfnafın. 

Das war von ungeheuerem Gewicht, gegenüber ben verzwei- 
felten Anftrengungen, die jet bie alte Kirche und die alte monar- 
cliſchhe Idee machte, den Geift ver Reformation wieder abzutöbten. 

Mit dem paffiven Wiverftande Luthers Tonnte man ben 

Caraffa, den Philipp und Stuarts nicht entgegenwirfen, bazu 
hörte eine Schule, die auf den Kampf bis an's Meſſer gerüftet 
wer und das war allein die Calvins: fie hat Überall den Hand- 
ſchuh aufgenommen, in Frankreich, in den Niederlanden, in Schott- 
laid, in England, durch all dieſe zugleich politifchen und religiöfen 
dreiheitöfriege hindurch bis zu den erften Auswanderungen nach 
Nordamerika, überall ift die Genfer Schule zu erkennen. Bon 
Genf iſt ein Stüd Weltgefchichte ausgegangen, dem ber ftolzeite 
Theil des 16. und 17. Jahrhunderts gehört. ine Reihe ver 
bervorragenpften Männer in Frankreih, den Niederlanden, in 
Großbritannien bekannten fich zu ihr; es find lauter herbe, düſtere, 
firenge Geijter, aber zugleich eiferne Charaktere aus einem Guffe, 
in denen romanifche und germanifche, mittelalterliche und moderne 
Elemente fich durchkreuzen, in denen die neue Xehre ihre nationalen 
md politifchen Confequenzen am Strengften ziehen jollte. 
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$ 19. 
Neformation und Reftauration in Stalien. 
Stalien und die Reformation. Getheilte Stimm 
im Boll. Schwanken der Curie Neformgutachten 
Gardinäle von 1537. Berföhnlicde Haltung bis 1541. 
Das Concilium zu Trient und die fatholifce 
ftauration. Erfter Bufammentritt der Kirchenverfa 
lung (December 1545 — 47). Schroffheit der Gurie g 
Kaifer und Broteftanten. — Zweiter Zufammentritt ( 
1551). Papft Paul IV. [Caraffa] (1555 — 59). 
Dritter Zufammentritt (Ianuar 1562 bi8 Ende 15 
Papſt Pius IV. (1550 — 1565). Gang und Erge 
der Verhandlungen. Feſtere Gonfolidirung der kirchl 
Macht, Abwehr des Sektengeiftes, Neubau des erſchüttt 
Glaubensſyſtems, Fortfchritt in der geiftigen und fittl 
Bildung des Clerus. 


— — — — — 


Italien und die Reformation“). 

Der Kampf gegen die Hierarchie geſtaltete ſich in Me 
nicht twie anberwärtd. Zwei entgegengejegte Meinungen fta 
jich Hier in Wege: nach der einen war mit dem Fortbeſtand 
Hierarchie Die nationale und weltgefchichtliche Exiſtenz Italiend 
verfnüpft, nach der andern war die Hierarchie der Tod ber il 
nifchen Freiheit, fo vachte namentlich Macchiavelli. Die er 
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Meinung war damals noch die weit überwiegende. Was die frem- 
ben Bölfer über ven Drud ver römifchen Hierarchie zu klagen 
hatten, ging die Italiener wenig an. Daß die Maſſen jedenfalls 
berin feine Urfache zur Unzufriedenheit fahen, iſt außer Zweifel, 
und daß die Hierarchie populär war, daß bis in die tiefften 
Schichten hinab ver ungefchmälerte Glanz des Papſtthums für eine 
Birgihaft ver Machtftellung Italiens galt, ift bezeugt. 

Das hinderte aber nicht, daß auch hier reformatorifche Re⸗ 
gungen fich vernehmbar machten. Der Humanismus hatte ja hier 
feine Heimath, feine oppofitionelfe Richtung hatte bier die Kirche 
fo wenig als die Scholaftif geſchont, überall war er ver Vorläufer 
ud Bundesgenoſſe der geiftigen Auflehnung gewejen, in ‚Italien 
nicht zum Wenigiten. So giebt e8 denn auch in Italien einzelne 
heworragende Perjönlichkeiten, die gleich Anfangs mehr ober mins 
der offen mit Zuther geben, in Venedig, Modena, Ferrara, Florenz, 
Reapel, ja im Kirchenſtaate felbft. 

Cardinäle wie Contarini und Morone, Bembo und Sapolet, 
anßgezeichnete Prediger wie Peter Martyr, Johann Valdez, Ber⸗ 
mrdino Occhino, unter ven Fürſten eine geiſtreiche Frau wie 
Rmata von Ferrara, waren der neuen Lehre zugethan; aber das 
waren nur Führer ohne Heer, in den Maffen war ihr Anhang 
aftamlich gering *). 

Die römifche Curie felber ſchwankte unter dem Pontificate 
Pauls III. (1534—49) eine Zeit lang in ihrer Politik; zwifchen 
16837 und 1541 berrichte eine reformfreundliche, verföhnliche Stim⸗ 
mung vor; in biefer Zeit erfchien jenes berühmte Buch „von 
ber Wohlthat Chrifti“, welches die Iutherifche Lehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben den SItalienern bekannt machte, 
und einen unerhörten Erfolg in der Lefewelt hatte (1540) **), 

In Rom hatte man fich in ver That die Frage jekt endlich 
ernfthaft vorgelegt, ob man fich nicht mit der Reform verjtändigen, 
die durchführbaren Theile ihres Programms ſich aneiguen folle, 


*) [„Kirchenreform ohne Schisma“ Tann man das deal der italienischen 
atoren der Zeit nennen, daß ihr Anhang in der Bevölkerung größer 
Dar, ald man gewöhnlich angenommen, zeigt u. A. Bonnet: Aonio Paleario.] 
*) [Daß Baleario der Berfaffer dieſer Schrift nicht fein könne, ift mir 
ME einer Vergleichung des Stils derfelben mit der Ausdrudsweife feiner 
den bie zur Evidenz Mar geworden.) 
19* 


292 Bierter Abſchnitt. $ 19. 


um fo von innen heraus das Schisma zu fchließen, das imm 
tiefer in der Kirche um fi fra. So kam es zu jener kurz 
Epifode der päpftlichen Politik, von welcher das Gutachten dd 
Cardinaͤle von 1537 ein dauerndes Zeugniß ablegte. 

Dies Gutachten muß uns als ein Belenntnik, das bie Kin 
von ihrer eigenen Reformbedürftigkeit ablegt, einen Augenblid 1 
ſchäftigen. 

Da wurde ſogleich zugeſtanden, daß die Püpfte ſich häu 
Diener gewählt hätten, nicht um von ihnen zu lernen, was if 
Pflicht erheifche, fonvern um fich das für erlaubt erflären zu lafle 
was ihnen ihre Begierde eingegeben*). Daher fei es gefomm 
vermöge der Schmeichelei, welche jeder fürftlichen Stellung ſich 
bie Werfen hefte, daß die Lehre fich feitgeftellt habe, ver Pay 
fei unnmfchränfter Herr aller Dinge in der Kirche und ber Bo 
wurf der Simonie finde auf ihn feine Anwendung; das fei di 
Grundquell, aus dem eine Menge Mißbräuche entfprungen fein 

Im Allgemeinen geben die Cardinäle zu, die Wurzel de 
Schismas liege nicht in irgend einer äußerlichen Oppofition, fen 
dern in dem Zuſtande der Kirche felbft, in dem alffeitig verdert 
lichen Einfluß des Mißbrauch, welcher mit ber Lehre von de 
Allmacht des Papſtthums getrieben worden fei. Dies Zugeftänbm 
war gewiß eine fchlagende Rechtfertigung deſſen, was bie grei 
Reformpartei außerhalb Staliens feit Fahren über die Kranlhe 
und die Heilung ver Kirche erfolglos gefagt und geſchrieben Hatt 

Und man hatte den Willen, zu reformiren. Die Art b 
Pfründenverleihung, die Häufung der geiftlichen Aemter, die € 
monie, vie Anwartfchaften und Commenden, das Dispenfation 
weſen, die Entartung der Klöſter, das Finanzweſen der Curie, d 
Verfall res Wandels der Geiftlihen u. A. m.: das Alles wur 
zu den wunden Flecken gezählt, die einer Heilung bebürften, u 
das war nicht allzu verfchieven von dem, was in den erften Tag 
der Reformation gefordert ward. Die Wirfung dieſes Gutachten 
ift noch einige Jahre nachzufühlen, insbefondere in dem verföh 
lihen Zone, mit welchen vie Curie bei ven Religionsgeſpräch 
in Deutfihland 1540—41 auftritt. Da war noch aufrichtig di 
Beſtreben zur Annäherung vorhanden, Contarini war der Verei 


*) (Giefeler S. 508. 
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berung von ganzer Seele zugetban. Aber bei diefen Verſuchen 
Sieb es auch. Noch einmal waren fich die Gegenfäte fo nahe ge⸗ 
Immen, als dies überhaupt denkbar war, fchon 1542 beginnt der 
Umſchwung, um nicht wieder rüdgängig zu werben. 

Kur eine Wirkung blieb: der päpftliche Stuhl konnte fich 
wicht länger weigern, ein Concil zu veranitalten. Der Kaifer hatte 
Jahr für Jahr darauf gebrungen, ver Bapit felber in der Suche 
hen viel zu viel zugegeben, wie feiner feiner Vorgänger, auch bei dem 
Rüdzuge, ven man jetzt einfchlug, war dieſe Zufage das Mindeſte, 
wos man feftzubalten genöthigt war. 

So kam endlich, drei Jahre nach ver Berufung (Mai 1542), 
im December 1545 das Eoncil zu Trient zu Stande. 


Das Concilium zu Trient*) und die fatholifche 
Neftauration. 


Des Kaiſers Lieblingsmunfch war ein Concil mitten in Deutjch- 
ad, um fogleich durch den Ort felbft das Vertrauen ver ‘Deutfchen 
für ven oberften Gerichtshof in ver großen Streitfrage zu gewinnen. 
Über das war von Rom nicht zu erlangen. Die Berufung nad) 
Trient, da8 dem Namen nach zu Dentfchland gehörte und deſſen 
Biſchef in dem Reichstage faß, das aber ſprachlich, national und 
geographiſch Italien näher lag als Deutjchland, galt fchon als das 
inferfte Zugeftänbniß nach biefer Seite hin. Ein ftarfer Zubrang 
italieniſcher Prälaten und ein durchaus italienischer Geift in ben 
verhandlungen war bier mit Sicherheit zu erwarten. Jahre lang 
war ber Zuſammentritt verzögert worden, theils weil die Weltlage 
ach maufhörlich fchwanfte, theil8 weil man in Nom die gefpen- 
file Angft vor einer Wiederkehr der Sonveränetätsgelüfte ber 
Concilien zu Eonftanz und Bafel nicht verwunden hatte und jeden 

gern ergriff, die Gefahren eines ſolchen Schrittes hinaus⸗ 
jufchieben. - 


Raifer und Papit ftanden dem Concil mit durchaus verfchie- 


*, [Historia del Concilio Tridentino di Pietro Soave Polano (d. $. 
Paolo Sarpi) 1619. und dann öfter, auch in's Lateiniſche, Branzöfifche und 
Ventide überfeßt. Dagegen: Storia del Concilio di Trento, scritta dal 

re Sforza Pallavicini. 1656. 2 Bde. Weffenberg, 3, 9. v., bie großen 

verlammiungen des 15. und 16. Jahrhunderts. 1840. 4 Bde.] 
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benen Abfichten gegenüber. ‘Der Papft war entfchloffen, jede O 
pofitien im Keime zu eritiden, dem Saifer dagegen wäre e 
Gegengewicht gegen die Allgewalt ver Curie in der VBerfammim 
ſehr erwünfcht geweſen, vorausgeſetzt, daß fie dem Faiferlichen Br 
gramme diente. 

Gleich die Anfänge der Verfammlung find für vie Stellm 
des römifchen Stuhles bezeichnend. Am 13. December 1545 hatt 
Marcellus Cervinus, Joh. del Monte, Reginald Pole als päp 
liche Legaten die Verſammlung eröffnet. Ihr Erftes ift, daß 
bie Erffärung quod concilium potestatem immediate a Chris 
habeat n. ſ. w. zu hintertreiben fuchen, was denn auch im Welentlich 
gelingt. Zum Eritaunen ver Verfammlung fam dabei das E 
ftäntnig zu Tage, daß die Yegaten ohne Genehmigung des Papft 
fich über feinen Beſchluß ausfprechen Könnten. Auch die Abſtir 
mung nach Nationen wurde befeitigt und ausdrücklich hervorg 
hoben, man fei nicht zu Gonftanz oder Baſel, der Papit füh 
durch feine Yegaten den Vorſitz. | 

Die ganze Gefchäftsbehannlung wurde fo eingerichtet, daß b 
Oberleitung durchaus in den Händen ber päpftlichen Curie la 
In Betreff der Verhandlungsweife hatte der Kaifer verlangt, ma 
möge ben Protejtanten ven Beitritt fo leicht als möglich made 
und zuvörderſt diejenigen Punkte hervorheben, worin beide Kirchen 
verfaffungen ihren gemeinfamen Urjprung befundeten. Aber i 
Rom fah man darin eine Schwäche gegen vie Keßer, zu der ma 
fich in feinen Falle verſtehen mollte, und hielt ebenjo beftime 
darauf, daß die Unterſcheidungolehren vorangeſtellt würden. 

Die eriten Verhandlungen drehten ſich demgemäß um b 
Autorität der Schrift, ber Tradition, die Ueberfegung und An 
legung der Bibel, daratı reihten fich Die über tie Nechtfertigun 
und die Sacramente, und zwar falt durchweg in einem Geift 
ver die Verftänpigung mit den Protejtanten fo fehr ale mögli— 
erfchwerte. Nur in einem Punkte fonnte man fagen, daß die Be 
fammlung fib von ver Ginwirfung der neuen Lehre einigermaßt 
beſtimmen fieß, das war tie Vehre von der Rechtfertigung. D 
Lehre wurde in ter Faſſung, welche rem Ablaßhandel Tezels ım 
feinen frechen Marktichreiereien zur Grundlage gedient, nicht wi 
ber angenommen, ſondern ſtillſchweigend wefentlich verändert; ma 
nahm zwar auch die Vehre Luthers nicht an, wohl aber fuchte ma 
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na einem verftändigen Compromiß zwifchen Pelagianismus und 
anguftinifcher Einfeitigfeit, es wurde ein Mittleres aufgefunden, 
werin der Nechtfertigung durch den Glauben eine Einräumung ge- 
macht, aber zugleich die Lehre von den guten Werken in einem 
Sinne beibehalten ward, den Luther nie gebilligt haben mürbe. - 

Darüber verftrich gleich Anfangs eine geramme Zeit. Der 
Kaiſer hatte gehofft, man werde vor Allem Reformen in Angriff 
‚nehmen, geeignet, die Kirchenfpaltung zu heben; ftatt deſſen ftellte 
man mit dogmatifcher Nechthaberei die alte Xehre ver neuen Irr- 

lehre recht fchroff gegenüber und fagte, unfere Lehren find richtig, 
ihre angeblich mißbräuchliche Auslegung kümmert und nicht. 

Ganz blieb auch in diefer Zeit die Reform nicht ausgefchloffen: 

in ber Zeit von ber Berufung bis zum Vertagung (December 1545 
bis Frühjahr 1547) war dafür hauptfächlich Folgendes gefchehen: 
I) Die Bifchöfe foliten für fähigere Lehrer und beffere Schulen 
ſergen; 2) die Biſchöfe follten felbft das Wort Gottes vortragen; 
3) Strafen für Berfäumniß ihrer Pflichten und endlich mehrere 
Beſtimmungen über Würbigfeit und nothwendige Erforverniffe bei 
Bergebung bes biſchöflichen Amtes. Dann wurden Dispenfe, Li- 
cenzen und Privilegien befeitigt. 

Die Kirche follte alfo eine Reform erfahren, bie mehrere 
Mißbraͤuche entfernte, ohne in ihrer Pehre irgend Etwas nachzugeben. 

Diefer Gang des Concil8 erregte das befondere Mißfallen 
bes Raifers, er fah in dem SHerborzieben ver ftreitigen Punkte 
einen Handſchuh, ver ihm felber und feinen eigenen Plänen bin- 
geworfen ward, und in Neformfachen, meinte er, jei man zu wenig 
aufrichtig, zu fehr auf Verdammung der Keker ftatt auf Verbeife- 
zung ber Kirche bebadht. 

Die Folge war, daß ver Kaifer jett anfing, einen fichtbaren 
Einfluß im Concil geltend zu machen, daß er in bemfelben eine 
Art Oppofition gegen Rom organifirte, feine Commilfarien fich 
in ein auffallend gutes Verhältniß zu den Proteftanten fegten und 
wicht undeutlich die Abficht merken ‚ließen, die Proteftanten zum 
Sturmlauf gegen ven Papit zu gebrauchen. Das war für Nom 
genug, um ven Wunfch dringend nahe zu legen, daß die Ver: 
ſammlung möglichft bald dem Einfluß veutfcher Bifchöfe und 
faiferlicher Agenten entzogen würde. 

Eine fieberartige Krankheit, die in Trient ausgebrochen, aber 
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ſehr rafch wieder verfchwunden war, mußte ald Vorwand bienen, 
um bie Verfammlung aus einem fo ungefunden Orte nach Bologna 
zu verlegen (Frühjahr 1547). Dagegen proteftiren dann bie Tai, 
ferlichen Commiſſarien und erklären, daß Beichlüffe einer folchen 
Winkelverſammlung null und nichtig feien. 

Der Streit dauert Jahre lang ungefchlichtet fort, Paul IIL 
jtirbt (November 1549) darüber hinweg, Carbinal bel Monte 
einer der päpftlichen Yegaten beim Goncil, folgt ibm als Papf 
Julius III, mit dieſem verftändigt ſich der Kaifer endlich ım“ 
im Mai 1551 wird das Goncil in Trient wieder eröffnet. De 
Kaifer Hatte doch, feiner Stellung zu Deutfchland wegen, zu nötht 
mit dem Bapfte in Frieden zu leben, aber der Friede warb wie 
ber hergeftellt in vemfelben Augenblide, als fich in Deutſchlaut 
das ſchwerſte Gewitter über ihm zufammenzog, al8 unter Kurfürft 
Morig ein kirchlicher und politifcher Widerftreit gegen ihn orge- 
nifirt wurde, gegen ben bie Trienter Verfammlung wenig hoffen 
ließ. Die Berfammlung blieb katholiſch, vie proteftantifchen Ele 
mente, bie Anfangs noch darin vertreten waren, verfchwanben alk, 
als der Umfchwung von 1552 eingetreten war, das gab vollends 
den Ausſchlag gegen jeven ferneren Gedanken an Verftänbigung 
mit den Kegern. Die Reformergebniffe waren in ber bewegten 
Zeit fehr gering, ſchwerfällig Tchleppten jich die Verhandlungen hin, 
al® eine neue Vertagung audgeiprochen wurde (1552). Bapft 
Julius II. ftarb ſchon im März; 1555, fein Nachfolger, ver edle 
Cardinal Cervin, als Marcellus II. gewählt, gar ſchon nach 22 Ta 
gen, dem folgte dann das Pontificat des Cardinals Caraffa ald 
Paul IV. (1555 -59). 

In dem Augenblicke, wo man in Deutſchland alle Hoffnung 
aufgab, vie Ketzer friedlich zurüczuführen, wurde der neue Papit 
aus dem Haufe Caraffa gewählt. Man dachte jegt, ehe man mieber 
Bekehrungsverſuche mit den Kekern anftellte, zunächft pie alte Kirche 
fefter und confequenter in fich zu organifiren, eine wenn au 
engere, fo doc) auch feitere Mauer um fie zu ziehen. ‘Der per- 
fönliche Ausdruck dieſer Auffajfung war Paul IV., der eigentliche 
Papft ver NReftauration, ein feuriger, energifcher Charakter von 
heißem, neapolitaniihem Blut. Der wollte feine Zugeftänbniffe, 
feine Abfchlagszahlungen, unverföhnlichen Bruch mit ver neuen 
Lehre, aber um fo feiteres Abfchließen der alten Kirche. 
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Er war einer ver fähigſten Geifter der Zeit. Schon 1542 
batte er geraten, feine Einräumungen mehr, fondern Wiederher⸗ 
ftellung der Inquifition, und deren Schöpfer ift er denn auch ge- 
werden. Von ihm rührt das erite entſchloſſene Einlenken in bie 
Bahn der gewaltfamen Tatholifchen Reaction ber, er hat die ſpa⸗ 
miſchen Ölaubensgerichte in Italien hergeftellt, ven erſten Inder 
angelegt und die Jeſuiten im Intereſſe der Reftauration Träftig 
unterſtũtzt. 

Dieſe Wendung war recht eigentlich die Antwort auf den 
detihen Religionsfrieden; weil die Proteſtanten ſich um Nom nicht 
mehr fümmerten, wollte man jegt auch ohne jle das eigene Haus 
beftellen; daß nunmehr auch die Kirchenverſammlung ftille ftand, 
log in ver Natur der Cache. 

Paul IV. fprach es ganz offen aus, die Reformen, bie er 
verfprochen, ließen fich auch ohne Eoncil machen, und er dachte 
fe wo mögfih ganz von der Hand zu weilen. Aber das hatte 
feine Schwierigkeiten. Die weltlichen Tatholifchen Fürften felbft, 
deren Rechtgläubigfeit außer Zweifel ſtand, Die Kronen von Frank—⸗ 
ah und Spanien, König Ferdinand und ver Herzog von Baiern 
hatten beftimmte Anforberungen geftellt, betreffend das Recht ver 
Imteslirchen, vie Wahl der Biſchöfe, Schuß gegen die fisfalifchen 
FKinfte Roms, ja fogar Dinge wie Abſchaffung des Prieftercdlibats. 
Derüber kam es zu allerlei Eonflicten, und dieſe hatten zur Folge, 
daß ber nächſte Papft Pius IV. (1559—65) im November 1560 
daB Soncil von Neuem einberief und es fo im Ianuar 1562 zu 
wer dritten Eröffnung des Trienter Concils kam. 

Damit begann die entfcheidende Periode des Concil®, in der 
daß nach ihm benannte Geſetzgebungswerk fertig geworben ijt. 
deim erften Zufammentritt veffelben hätte noch gejagt werden 
Iimen, durch ein ober das andere Zugeftänpniß feien die Pro- 
teitınten herüberzuziehen, jet war davon feine Rede mehr; es galt 
allein und ausfchließlich ven Stamm ver alten Kirche mit neuen 
Kräften auszuftatten, mit zuverläffigeren Bruftivehren und bauer: 
hiteren Befeftigungen zu umgeben. Gin erfolgreich durchfreuzen- 
der Einfluß, wie ihn damals Karl V. geübt, war jeßt von feinem 
weitlihen Fürften mehr zu gewärtigen. ‘Die Curie fchaltet ſouverän 
und gleich zu Anfang jest fie, troß des Einſpruchs des Kaiſers 
und Frankreichs, durch, daß das Concil als eine Yortiegung bes 
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früheren betrachtet werben folle, d. b. alle die früheren Befchläf 
beren Spite gegen die Prateftanten gekehrt war, find ein für a 
Mal giltig, wir denken an keine PVerjtändigung mit ihnen me} 
Und dann fing man bezeichnender Weife mit dem Verbot h 
Bücher und ber Anlegung eines Inder an.’ 

Angefehene, begabte Geiftliche verfochten mit großer Energ 
den göttlichen Urfprung und damit die Unantaftbarleit der ge 
lichen Autorität gegenüber ven Forderungen der weltlichen Fürfen 
die Anfangs beftige Stürme hervorgerufen hatten. ‘Der Here 
ragenbfte darunter ift Jakob Lainez, ver zweite General m 
eigentliche Organiſator des Jeſuitenordens. 

Er war Führer und Haupt der ftreng romaniftifchen Part 
und bat am fchroffiten und gefchieteften die Anficht vertreten, ds 
es vor Allem gelte, ven Fels Petri, die Einheit der von Gott ei 
gefeßten Sirchenuutorität new zu gründen. Die Kirche, fagte a 
ift ewig, fie beruht nicht auf menfchlicher, fondern auf göttlich 
Sakung, die Staaten aber find Gefchöpfe der Menfchen, vergin 
lich und veränverlich nach ihren Launen: „Die Kirche. machte fi 
nicht felbft, bilvete fich auch ihre Regierung nicht felbft, ſonde 
Chriſtus, ihr Fürft und Monarch, gab ihr zuerft Gefeke. T 
Stunten Dagegen bildeten fich ihre Regierung mit Freiheit: ı 
Iprünglich ijt alle Gewalt in ven Semeinheiten, dieſe ertheilen d 
jelbe ihren Thrigfeiten, ohne fich jedoch damit ver Gewalt fel 
zu berauben“.*) Leber dem Eifer, ven gründlichen Unterſch 
zwifchen Kirche und Staat feftzuftellen, fommen dieſe Romanifi 
hinfichtlich des Yeßteren bie zur Lehre von der Volfsfouveränet 
Wie Yainez fpricht ſich auch Bellarmin aus, wenn er fagt, „v 
ber Uebereinſtimmung ver Volksmenge hängt es offenbar ab, 
fie fih einen König, ob jie fi Confuln oder andere regieren 
Beamte geben will, und bat fie einen rechtmäßigen Grund, 
fann fie auch von ver Monarchie zur Ariftofratie übergehen, 1 
das in der Gefchichte des alten Nom vorgefommen  ift“. 

Und die Anficht ter NRomaniften drang durch. Die R 
gründung der unanfechtbaren püpftlichen Autorität blieb die Se— 
alter Befchlüffe; was für tie Reform gethan wurbe, bebeutete fi 
Nichts im Vergleich mit dem Bedürfniß und war durchweg wied 


*) Ranke, Zeitfchrift II. 608. 
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bericht durch den Vorbehalt der päpftlichen Autorität, ver allen 
Beſtimmungen über die Abftellung der Mißbräuche und die Kirchen⸗ 
bikciplin beigefügt war. Pius IV. hatte Recht, wenn er fagte: 
„Die Bäter des Concils hätten fich in der Reform folcher Mäßi⸗ 
ping und Nachſicht gegen ihn befliffen, daß biefe Reform, wenn 
es fie felbit vorzunehmen gehabt hätte, gewiß weit ftrenger aus- 
wiallen wäre”. 

- Die große Leiftung des Concils für die Einheit der fatholi- 
ſchen Kirche beitand darin, daß es in einem, aus einem einzigen 
Inmdgedanten confequent herausgearbeiteten Geſetzbuche zuſammen⸗ 
fafte, was in alter Zeit immer noch ſchwankend und zweifelhaft 
gnefien, in der letzten großen Revolution faſt verloren gegangen 
wer, Statt vielberegter Streitfragen erhielt man Dogmen, ftatt 
Kwanfenver Ueberlieferungen feſte Lehrſätze, in Glaubensfachen 
mb Kirchenzucht wurbe eine Gleichförmigfeit aufgerichtet, die man 
bither nicht gehabt und damit dem rüttelnden Seftengeift ımb 
Amerungsprang ein unerfchütterliches Bollwerk entgegengeftelft*). 

As diefe Einheit aufgerichtet und auf dauerhafte Pfeiler ge- 
Kändet ward, war freilich die Weltfirche von ehedem zerborften, 
ein Theil des Abendlandes aus ihrem Verbande heransgetreten, 
ud das waren früher gerade bie treuejten Söhne der Fatholifchen 
lirche geweien. Unbedingt gehorchte viefer Kirche nur noch bie 
“enninifche und die phrenäilche Halbinfel, ſelbſt Frankreich nur 
geheilt, aber innerhalb dieſes beichränfteren Gebietes war bie 
häpftliche Herrfchaft feſter hergeftellt als je, ihre Unabhängigkeit 
ven Concilien zweifellofer ausgeſprochen, als dies je im Mittelalter 
seihehen war, die Rechtlofigfeit von Anfprüchen, wie fie zu Con- 
ſtanz und Bafel aufgeftellt worden waren, von nationalen Reform⸗ 
beftrebimgen, wie fie jüngft fo gewaltig hervorgetreten waren, für 
immer abgemacht. 

Der einheitlichen Machtentfaltung dieſer Kirche war damit 
ein Vorſchub geleijtet, der jene DVerlufte ziemlich aufiwog. Diefe 
Lirhe, wie fie feit Jahrhunderten bejtand, war einmal auf eine 
ſo ftraffe Organifation angelegt, und von tiefer fich entfernen, bieß 
ihren Grundcharakter aufheben. Die Vielheit, vie Mamnichfaltigfeit 
ter Bildung, die freie ungeſtörte Entfaltung ver Gegenfäte, venen 





) Weſſenberg IV. 201 ff. Ranke a. a. O. 346. 
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bie neue Lehre ben Spielraum öffnete, war mit dem & 
biefer Kirche unvereinbar. 

So war bier zum erften Dale ein klarer, zweifellofe 
boden für vie katholiſche Kirche, ihre Gewalt, ihr Gefek ı 
Handhabung gefchaffen. Das Sanonifche Recht Hatte fich 
in freier, hiſtoriſcher Entwicklung ausgeftaltet, an Wide 
je nach der Zeit, aus der feine Sabungen ſtammten, aı 
heiten, vie Zweifel berausforberten, konnte es nicht fehle 
Schwächen waren es eben gewefen, die ven Reuerern fo 
zu gerechtem Angriff gegeben, viefer Mangel an Zufan 
und Tolgeftrenge war die wundeſte Stelle einer Kirche 
bie fich eben biefer Vorzüge rühmte. Im Trient erhielt 
folgeftreng ausgenrbeitete Gefetgebung, vie die Wiperfpri 
lichſt abjchnitt oder gefchict verhüllte und fo die Zahl bi 
nicht allein verminderte, ſondern auch einen feiten Ha 
Abwehr ſchuf. 

Auch die Reformen gingen nicht ganz leer aus; für ! 
Länder war es nichts Geringes, daß jet durch Semin 
beffere Bildung, durch ftrenge Aufficht Für beffere Zucht 
lichen geforgt, durch Regulirung des Gettesbienftes, Erthe 
Sacramentes, Erbauung durch die Predigt ber Borfpri 
bie Proteftanten gewonnen, einigermaßen eingeholt warb; 
Hauptfache war und blieb doch die Feitftellung der unan— 
Legitimität des päpftlichen Stuhles als Grunppfeiler be: 
wonnenen Einheit. 


5 20. 
Sefuiten und Inguifition. 
az Loyola (1491—1556) und die Geſellſchaft 
— Der fpanifche Katholicismus. — Loyola's geiftliches 
cthum feit 1521. — Organiſation des Ordens feit 
Beſtãtigung 1540. — Verfaffung, Grundfähe, 
plin, Taktik deffelben. — Die Inguifition. — 
Inftruftion de8 Cardinal Caraffa. — Bücherpoligei. 


Ignaz Loyola und die Geſellſchaft Fefu*). 


Daß die alten Mönchsorden nicht mehr zureichten, hatte vie 
rung gezeigt, in ber Klage über ihren Verfall ftimmten 
fen und Broteftanten überein. Einzelne Orden, wie bie 
tiner, waren eine Quelle des Abfall8 geworben, andere 
rn nicht mehr wie früher, zu einer Zeit, wo bumaniftifche 
ag zur Vertretung ber kirchlichen Cache nöthig war und ber 
nitanerorven, ber früher die Inquifition berufsmäßig getrieben 
war machtlo8 geworden, in ver Reuchlin'ſchen Sache hatte 
br geſchadet als genügt, und daß er das Umfichgreifen ver 
en nicht hindern fonnte, hatte die folgende Zeit bewiefen. 





[S. Historia societatis Jesu, von Orlandini u. a. Mitgliedern des 
ausgearbeitet. 6 Thfe. fol. 1615 —1715. Maffeji de vita et moribus 
„jolae. 1685 f. Corpus institutorum Soc. Jesu. Antw. 1702. 
4. Institutum soc. Jesu. Prag 1752. 2 Voll. fol. Kortüm, Ent- 
igeichichte des Jeſuitenordens. 1843.]. 
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Es regte fih darum früh in ven vierziger Fahren in Nom 
das Bedürfniß neuer Orden, ber Gedanke, die alten nicht gerade 
aufzuheben, aber neue neben ihnen zu ftiften, vie beijer al 
jene ihrem Zweck entjprächen. ‘Der bebeutenbfte unter bene, 
die jebt gegründet wurben, war bie Gefellfchaft Jeſu. Hier aber 
fam der Anjtoß nicht von Rom aus. 

Aus den Kriegen Karls V. ift noch an die erfte Fehde ven 
Navarra zu erinnern (1521); bei diefer Gelegenheit, es war ki 
Vertheivigung von PBamplona gegen vie Franzoſen, hatte Yoyala 
jene Verwundung erhalten, die ven Mönch in dem Ritter zum 
Durchbruch bringen follte. 

In Spanien gab e8 noch einen Katholicismus, wie ihn die 
Welt fonjt nicht mehr kannte. Das katholifche Chriſtenthum blieb 
bier lebensträftiger ald irgendwo, weil bier die feindfelige Be 
rührung mit dem Gegenjage nie aufgehärt hatte, der ihm während 
des Mittelalters, im ganzen Abenplanve gegenübergeftanden, wit 
meinen ben Kampf gegen den Islam, gegen Die muhamedaniſchen 
Unglänbigen. Die Kreuzzüge hatten hier nie aufgehört, ver mab 
läfjige Kampf gegen vie Mauren und Moriskos war hier zugleih 
Sache religidfer und nationaler Begeifterung, die ecclesia mil- 
tans hatte bier tie Waffen niemals niedergelegt und fo mure 
ber Kirche all vie männlichen, ritterlichen Cigenfchaften erhalten 
geblieben, welche jie anderwärts im langen Frieden verloren hatte. 
Mißbräuche gab es in der Kirche auch bier, aber man überfah 
fie theils, theils waren fie wirklich geringer; vie Chriſtenheit, bie. 
fich bier ftets dem gemeinjamen Feind gegenfiberfah, hatte nich 
Zeit, in ven leeren äußerlichen Formenkram zu verfalfen, ver fl 
anderwärts entjtellte. Hier war noch die begeifterte Stunmumg 
des mittelalterlichen Katholieismus, ber Fenereifer der Belehrung 
and dem Zeitalter der Kreuzziige lebendig, und erfüllte das Tem 
perament der ganzen Nation. Wie wenig davon in ber übrigen 
Welt noch vorhanden war, das hat unfere ganze bieherige Betrach 
tung gezeigt. 

In Spanien war der Katholicismus, von Abfall und Kleber 
noch faft ganz unberührt, begeiftert, eroberungsluftig, wie er & 
tm 11. und 12. Jahrhundert im ganzen Abenplande geweſen war, 
und aus dieſem Volke mit dieſem Temperantente ift ver Stifter 
des Jeſuitenordens hervorgegangen. 
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naz Loyola (geb. 1491) war ein fpanifcher Nitters- 
n jener doppelten Gemüthsrichtung, die den Ritterſtand 
telalter8 bezeichnet, ein tapferer Haudegen, voll Freude 
enthum und Liebesromantif und dabei befeelt von einer 
ı Begeifterımg für die Kirche und ihre Alleinherrfchaft, 
uch in dem weltlichen Treiben feiner erjten Zeit nie ver- 
Beides ftritt fich in feinem Wefen, bis zu jener Ver⸗ 
‚ bie ihn auf ein ſchmerzenvolles Krankenlager warf; in 
enblid, da er dem weltlichen Ritterthum entfagen mußte, 
a feit, daß er zur Stiftung eines neuen geiftlichen Ritter⸗ 
erufen fei, ähnlich dem, das er in dem Nitterroman 
tennen gelernt. Von ver Reformation ganz unberührt, 
er barımter in echt mittelalterlichem Sinn eine geiftliche 
haft zur Belehrung der Heiden in ven neu entdeckten 
ext. . 
t dem ganzen Feuer eines Spaniers entfchloß er fich, der 
en Kirche allein zu leben, Tafteite feinen Leib mit Buß- 
und Entbehrungen aller Art, pilgerte nach Jeruſalem, 
die hohe Schule von Paris, um mit eifernem Fleiß feine 
fte Bildung zu ergänzen und knüpfte dort unter jungen 
gögenoffen die erften Verbindungen an, aus benen ver 
Iden hervorgegangen ift. Zu dieſen gehörte Jakob Yainez, 
domann, der organifatorifche Kopf, der dem Orden fein 
aufbrüden ſollte. Was Loyola für fich allein geftiftet. 
re etwas Anderes, wäre eine fchwärmerifche Glaubens» 
aft geworben, ganz asketiſch abgefchloffen gegen alles Welt- 
> dann in der neuen Welt das Evangelium verbreitet 
efe Art chriftlichen Eroberungsdrangs beberrfchte wefentlich 
‚been 


bildete fich eine Heine Genoffenfchaft von Gleichgefinnten, 
rünclich erforjcht und gewilfenhaft ausgewählt hatte; noch 
Streben ziemlich ziellos zu nennen und je ernjter es 
war, feiner Unabhängigkeit wegen nicht einmal frei von 
dacht der Stekerei. 

fam die mächtige Ausbreitung der neuen Xehre, das 
eifen des Proteftantismus. Wem die alte Kirche am 
ag, der fonnte jetzt nicht mehr zweifeln, was eine ſolche 
ſchaft zu thun habe, jett galt es nicht mehr bie wilden 
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Ureinwohner Gentralamerifas zu Ehriften zu machen, fonbern 
abgefallenen Glieder der katholiſchen Kirche wieder zu erobern. 

So kam Loyola mit feiner Brüderſchaft Ende ber breifi 
Jahre nach Rom. Nicht in allen Kreifen fand er Beifall, 
alten Orden ſahen den neuen mit Ciferfucht und Meißgunft ı 
aber ver Papit Paul III. (1534 — 49) Tieß ſich nicht irre madk 
troß alles Widerſpruchs gab er ver Brüderfchaft vie Veftätige 
(1540) und machte fo aus dem Anhang Loyola's einen Orb 
ber ich feinerjeitd verpflichtet hatte, Alles zu thun, was ber 
weilige Papft befehle, in jedes Land zu gehen, zu Türken, Het 
und Stegern, wohin er fie ſenden werbe, ohne Widerrebe, ohne X 
dingung und Yohn, unverzjiglicy”. 

Bon da an batirt die eigentliche Gefchichte des Bundes; | 
nächiten Fahr wurde Poyola zum erften General des Ordens | 
wählt, ein Amt, das er bis an feinen Tod beffeivete (1541 — dl 
Nah ihm kam Yainez, nicht fo ſchwärmeriſch wie fein VBorgäng 
mehr kalt, verjtändig, ver Mann ver viplomatifchen Entwürfe u 
der ordnenden, ausbauenden Organifation. 


Organifation des Ordens, 


Der neue Orden unterfchied fich in einer Menge Beziehm 
von allen bisherigen Orden, aber er entfprach durchaus ber ne 
Zeit, die für vie katholiſche Kirche angebrochen war. Man 
wohl gejagt, daß jede Periode der katholiſchen Chrijtenheit e 
beſtimmte Ordensbildung gehabt hat, die jeweils dem vorherrſch 
ben Geifte ver Zeit entſprach. Dem Ritterthun, feiner Dicht 
und Kunſt ſtand ver gleichzeitige Orden der Benediktiner gey 
über, mit feinem Schwung in Kunſt und Poefie, feiner vornehr 
Seijtesbildung, feinem mächtigen Einfluß auf die gefanımte Ari 
fratie der Zeit, feiner regen blühenden Pflege aller großen Ive 

In der Zeit der beginnenden Sleßerei, zu Anfang des 
Jahrhunderts, ſchuf ſich das Papſtthum das ftehende Heer 
Bettelmönche, die auf den Geiſt der Maſſe volksthümlich einwir 
ſollten und ihren Zweck wunderbar erreichten. Das Zeitalter 
abſoluten Papſtmacht erhielt in ven Jeſuiten einen Nitteror 
unbedingt unterwürfiger Organe, bie beim Befehlen der Kirche r 
ſichtslos dienten und mit ihrer ftraffen Organifation alle X 
gänger und Nebenbuhler weit hinter fich ließen. 
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Monarhifch-militärtich war der ganze Glieverbau des neuen 
Ortens angelegt und durchgeführt. Das Gebiet der Kirche zerfiel 
ia Provinzen, an der Spite jeder Provinz ſtand ein Provincial, über 
imen, von ihnen gewählt ver General, der die Armee der Sol- 

daten Ehrifti, als Oberfeloherr, mit diktatoriſcher Machtvollfommen- 

keit befebligt, beichränkt nur durch die Einjprache von 4 Beiſitzern, 
Afffftenten oder Apmonitoren. Der General hat Niemanvden über 
fh ald den Papſt, mit dem er unmittelbar verkehrt; er fest alle 
Beaniten ein und ab, ertheilt die Vorjchriften über Handhabung 
ber Orbensregel und ver Privilegien, gebietet und verbietet mit 
mberingter Wirkung. Die monarchifche Abjolutie, welche das 
Concil zu Trient dem Papfte verlichen, war unterhalb veffen auf 
den Jeſuitengeneral übertragen *). 

Unter den vier Gelübden, Armuth, SKeufchheit, Gehorjam, 
Unterwürfigkeit gegen den Papft, war ver Gehorjam die eigentliche 
Seele. Ihn zu üben und zu fehulen, leiblich und geiftig bis zu 
dem Maße, wo der Menſch nach dem Austrud ver Sefuiten 
tanquam lignum et cadaver wird, war die Aufgabe, die durch 
die ganze Schöpfung beherrſchend hindurchgeht. 

Gleich bei dem Nefruten over Novizen begann diefe asfetifche 
Mameszucht des Leibes und der Seele in täglicher und ftündlicher 
Anwendung. Wie bei ven Weltförpern, lautet vie Lehre, nach 
einem ewigen Geſetze der untere Kreis in feiner Bewegung dem 
hehern folgt, fo muß das dienende Organ vom Winf des Obern 
abhängig fein: baculus, qui ubicunque et quacunque in re 
velit eo uti, qui eum manu tenet, ei inserviat. PVollftändige 
verleugnung eined eigenen Willens und Urtheils in Alfent, was 
ver Vorgeſetzte gebietet, blinder Gehorfam, rückſichtsloſe Unter⸗ 
Berfung: das iſt das Ideal dieſer Regel. 

Sie kennt nur eine Ausnahme, aber auch dieſe hat einen 
Verbehalt: es heißt ausdrücklich, es könne feine Verpflichtung 
geben ad peccatum mortale vel veniale, alſo zu fünbfichen 
Handlungen höchiten ober niederen Grades, „außer wo der Obere 
fie im Namen Jeſu Chriftt vel in virtute obedientiae befiehlt‘‘, 
ein behnbarer Sag, den man mohlin dem Schlagwort „der Zweck 
Beifigt die Mittel“ zuſammenfaſſen konnte. 


*) [Kortũm €. 25ff] 
Hauſſer, Reformationszeitalter. 20 
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Daß der Angehörige dieſes Orbens alle Bande zerreif 
muß, vie ihn an Familie, Heimath, Vaterland knüpften, terff 
fich von ſelbſt, und ift überdies ausdrücklich vorgefchrieben. M 
Loyola felbft die Briefe ver Seinigen, die ihm nach langer Et 
fernung zugebracht wurden, ungelefen in’® euer warf, um a 
zeigen, daß er feine Familie mehr babe, fo follten auch ſein 
Jünger Vater, Mutter, Brüder, Schweitern und was fie fonf ia 
der Welt bejeifen, aus dem Herzen ftreichen, alle Liebe gegen bi 
Verwandten ihres Blutes abthun und tobt für die Welt umd fit 
jeve perfönliche Yiebe allein dem Herrn und Heilande leben, biefen 
als Stellvertreter der Eltern, Brüder und aller Dinge auf Erben 
betrachten. 

Bon dem Gelübbe ver Armuth Heißt es in dem Summer 
ber Ordensverfaffung, daß es als ein murus religionis feſtgehal⸗ 
ten werden fol. Niemand foll Eigenthum haben, Jedermam wi 
dem fchlechtejten Hausgeräth und Lebensbedarf zufrieden fein m 
im Fall Noth oder Gebot es fordern, bereit fein, fich fein Urea 
vor den Thüren zu erbetteln (ostiatim mendicare). Das äufen 
Erſcheinen und Auftreten der Glieder des Ordens foll in Nee 
und Schweigen, Geberve, Gang, Haltung, Kleivung die vorge 
Ichriebene Seelenreinheit an ven Tag legen. 

Nach ven „Regeln ver Beſcheidenheit“ Hatte der Ynge 
Jeſu den Kopf etwas vorwärts zu neigen, die Augen zu fenlen 
eine ruhig freundliche Miene, langſamen, würbevolfen Gang, U 
ſcheidenheit, erbauliche Salbung in Bid, Wort, Bewegun 
zu bewahren, kurz in allen Stüden vie Weihe des Prieftere 3 
beobachten. 

In all diefen und manchen andern Dingen brachte ber nen 
Orden nur die beſtimmtere Einfchärfung von Vorfchriften, vie fü 
auch in den Regeln anderer vorfanden, jet freilich meift in ber 
allgemeinen Sittenverfall der Möncherei untergegangen waren 
aber fehr ſcharf unterfchied er fih von allen übrigen durch Bi 
Vielfeitigkeit, mit ver er fich des gefammten Lebens zu be 
mächtigen jtrebte. Der neue Orden bütete fi) wohl vor Ve 
ſchränkung auf eine einzige Art von Thätigkeit, an der er fofer 
zu erfennen gewejen wäre, er fing an vielfeitig, mannichfaltig wi 
feiner vor ihm, in alle Kreife und Zweige des Lebens einzugreifen 

Selbjt ohne Heimath und Vaterland, ohne politifche Partei 
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fee that er zumächft Alles ab, was ihm in ber Nationalitäten- 
keung und politifchen Programmbildung Vöolker und Volkskreiſe 
ifremdet haben würbe, dann aber befchränfte er fich nicht bar- 
#, durch Predigt und Erbauung auf ver Kanzel und im Beicht- 
zu wirken, er bemächtigte fich auch ver beranwachfenven 
kmeration durch pie planmäßige Pflege des Unterrichts, ven bie 
bern Orden fchmählich verabfäumt hatten, des Unterrichts von 
⁊ Vollsſchule an bis zum afademifchen Katbever hinauf, und zwar 
nentgeltlich und keineswegs bloß auf dem Felde ver theolo- 
ihen Bücher. * 

Das war ein Grundfa von unermeßlicher Bebeutung. 

Die alten Orden waren verrufen wegen ihrer Rohheit und 
alildung, ihres Müffiggangs und ihrer unanftändigen Lafter, ver 
ee war gefittet, trat weltmänniich auf, trieb die Gelehrfanteit 
id Wiffenfchaft, war deshalb unvergleichlich geeignet, als Lehrer 
w Erzieher in der Kirche aufzutreten, die fich eben von oben 
e nen gebilvet, und num einer feiten Wurzel unten im Leben ver 
ler beburfte. 

‚Ber die Yugend bat, bat die Zukunft”, ift ein wahres 
Bert; die Jeſuiten warfen ſich auf die Bildung und Erziehung 
e Iugenb umb verbürgten damit ihrer Kirche eine Zukunft, wie 
e fiherer ihr gar nicht verichafft werben konnte Was bie 
Kgogen für die Jugend, das waren bie Beichtväter für das 
Here Alter, was die geiftlichen Lehrmeifter für das gemeine 
lt, das waren bie eingeweihten Vertrauten, die Gewiſſensbe⸗ 
her der großen Herren und ver Fürſten, daher das Streben 
er Jefniten über Beichtftußl und Kanzel, hinaus nach ver Stelle 
a der Seite der Mächtigen, tm Vertrauen der Könige. Nicht 
Inge dauerte es und fie konnten fich erftaunlicher Erfolge rühmen. 
Wie vielfach” fagt die Gefchichte der Gefellichaft Jeſu, „ſind bie 

unferer erzieberifchen Wirkſamkeit. Unfere ehemaligen 
Yalinge, einmal erwachen, gewöhnen ihre Kinder wieder an 
Bettesfurcht und fchaffen oft in ben erften Aemtern und Kreifen 
er Gefelffchaft, die von uns gebilveten Geiftlichen erhalten häufig 
%e höchften Ehren ber Kirche, aus ihnen gehen Seelſorger, 
Biihäfe, Räthe, Päpſte hervor. Diele glänzen im Purpur ber 
Imbinäfe oder gebieten als Nathsheren, nachdem fie noch vor 


durzem auf unferen Schulbänfen gefeflen haben“. 
20* 
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Im Intereffe dieſer vielfeitigen Wirkſamkeit in der Kin 
wie in der Welt war es geftattet, daß der Jeſnit felbft das gei 
liche Gewand ganz ablegte, und in durchaus weltlichen Dinge 
in politifchen und diplomatifchen Gefchäften thätig war. 

Wer in den Orden eintrat, wurde nach feinen Gaben mi 
Eigenheiten auf's Genauſte ftubirt und feine Abrichtung ‚bar 
gejtellt, daR er in feiner Specialität zur Meifterfchaft berange 
bildet werde. Darin war Loyola der Gründer feines Orbens in 
echtejten Wortfinne geweſen; vom erften Augenblide an, aa 
geine Kleine Gefellfchaft zu gründen anfing, hatte er fich bavas 
verlegt, der Menſchen Herz und Nieren zu ergründen und feinen 
zu trauen, bem er nicht, wie er glaubte, in's Innerſte geichen 
hätte. Das blieb Grundfag und wurde von feinem Nachfolge 
nur mit mehr nüchterner Berechnung und Planmäßigfeit geſeh 
geberifch burchgeführt. Durch den ganzen Orden wurde em 
jtete Bewachung ber Einzelnen, feiner Worte und Handlunge 
feiner Guben und Leiſtungen eingerichtet. “Der Propincial em 
pfüngt die regelmäßigen Berichte der Vorjteher der. Coflegten übe 
die Profeſſen, und fehreibt darüber an den General, die Vorftehe 
ber Eolfegien aber haben wieder ihre vertrauten Profeffen wi 
der Beobachtung und Ausforfchung ihrer Collegen beauftragt. & 
war ein unübertroffenes® Lauer⸗ und Spürſyſtem eingerichtet, i 
bejjen vielmafchigen Netzen fich alles irgend Wiſſenswerthe auffiıy 
um die Entwidelung und den Wandel jeves Einzelnen von unte 
auf genau zu buchen und zu verzeichnen. 

Bei ver Pflege ver Gelehrfamkeit und Wiſſenſchaft warb 
jorgfältig auf die Grenzen geachtet, welche durch die Zwecke be 
Ordens nach Außen und Innen vorgefchrieben waren. 

Die profane Wiffenfchaft berührte den Orden nur als eis 
Waffe gegen die Ketzerei der modernen Bildung, nach den Jede 
der Polemik wurde daher die Auswahl der Fächer und das Md 
ber Kenntniffe darin beſtimmt. Sprachliche und mathematiſch 
Studien, Dialeftif und Rhetorik wurden tüchtig getrieben, abe 
was darüber hinaus lag und dem Orden nicht dienen fonnte, blieb ke 
Seite. Gegenüber ver lateinifchen Sprache und Grammatik wurde ft 
das Griechifche auffallenn vernachläffigt, weil damit in der Polemi 
nicht viel zu machen war und außerdem ver Geijt ber alten He 
lenen gar nicht für den Geiſt des Ordens paßte. Hauptſache ki 
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dem ganzen Studium umb bei allen Kenntniffen war ihre jchlag- 
ſertige Berwerthung im Wortgefecht, alfo Hebung im Redekampf, 
derigleit in allen dialektiſchen Fechterfünften und Handgriffen, 
mb biefe wurde denn auch mit vollenveter Technik von früh 
= und mit allen Mitteln gefchult. 

Geichichte fchrieb man vom Stabpunfte bed Ordens, bie 
Klefophie trieb man im Geifte der alten Scholaftil; eine freie 
rftellung ber Gejchichte konnte e8 bier fo wenig geben als eine 
whängige Forſchung nach dem Wejen der Dinge. Auf piefen 
en Gebieten tft der Orden denn auch ganz unfruchtbar ges 
lichen, er hat gute Lateiner, geſchickte Ueberfeger und Gramma⸗ 
ke, große Dialeftifer und bedeutende Redner hervorgebracht, aber 
wäber hinaus Konnte feine Auszeichnung nicht geben. 

In einer Zeit, da alle Orden träge oder fchlaff geworben 
wen, bilbete ber Dienſt eines folchen Ordens, der Talent, Kennt- 
We, Fanatismus im reichften Maße und unter taufend Geftalten 
& feine Eache in Bewegung fette, für die päpftliche Politik eine 
re Hilfe; man kann wohl fagen, das Werk des Triven- 
ner Concils iſt durch dieſen Orden erft zur weltgefchichtlichen 
dirtſamkeit gekommen. Aber für Alles, was außerhalb dieſer 
blitik ftand, war der Orden auch eine ungeheure Gefahr. 
kgenüber der jefuitifchen Lehre von dem Rechte ber Maffen, 
4 blefe oder jene Staateform nah Willfür, heute fo, morgen 
vers zu wählen”), gab es im weltlichen Staat überhaupt, fein 
ut von unbebingter Giltigfeit d. h. es gab überhaupt keinen 
lichen Staat mehr. Und dieſe Lehre warb mit unbefchreib- 
Ger Rübrigfeit vertreten von einem Orben, deſſen Gfiever ganz 
tjerhalb der bürgerlichen Gefellichaft ftanden, keine Familie, 
in Baterland haben durften und nur eine Moral kannten, bie 
# blinden Gehorſams gegen vie Befehle ihrer Oberen. Sie 
Kfehten denn auch in allen Staaten Europa's bald dieſe, bald 
ur Regierungsform, hetzen in Holland und Frankreich gegen bie 

Ordnung je nachdem es ihnen paßt, und find in ber 
Romnichfaltigkeit ihres Auftretens unfaßbar für ihre Gegner. 

Hierin lag aber auch ein Gegenfat zur katholifchen Welt felber. 

Die Tridentiner Lehre von der abfoluten Papftgewalt, deren 
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äußerer Macht erreicht hatte, als er vom Ebro bis zum Nier 
gebot, und doch wie lächerlich iſt dieſer Verſuch ausgefallen. 

Damals aber, wo die Regſamkeit des geiftigen Berkehrs 
ber unferer Zeit nicht zu vergleichen war, als vie Macht 
römifchen Stuhls ſich eben neu organifirt Hatte, ihr Einfluß 
fünlihen Monarchien unmittelbar beherrfchte unb noch weit wm 
dem Norden Hinaufreichte, wo ber Abfall nicht ganz allgem 
burchgebrungen war, war ber Fall ein anderer. Wir Kal 
ſprechende Beifpiele von ver Gewalt ber Bücherpolizei. F 
Heine Schrift „von der Wohlthat Chriſti“, welche die Luther’ 
Rechtfertigungslehre dem italieniichen Volksgeiſte mundgerecht 
machen fuchte, war in bunberttaufend Exemplaren verbreitet u 
in alle fremden Sprachen überjett worden, und wurde jekt v 
der neuen Cenfur fo vollftändig aus ver Literatur geſtrich 
daß, als Ranke 1834 feine Gefchichte der Päpſte fchrieb, er ſa 
fonnte, die Schrift fei bis auf bie legte Spin verſchwunden. 
erfolgreich Hatte bier die Cenſur aufgeräumt. Erſt im Laufe ! 
letzten Jahre ift wieder ein Exemplar entdeckt worden und faft 
vemfelben Augenblice, da dies befannt wurde, tauchten auch 3 
weitere Abdrüde auf und jetzt ift die Schrift nicht bloß in Zauf 
ben von Eremplaren wieber aufgelegt, bie englifche Bibelgeſellſc 
ift auch bemüht, fie in Italien auf's Neue auszubreiten. 

Die Macht der Inquifition über ven Büchermarkt war ı 
nicht ohne Bedeutung. Daſſelbe beweilt ein anderes Beiſpiel. 

Paolo Sarpi, ein venetianifcher Mönch, der, obgleich et 
fathofiich, die Reformideen von Gonjtanz und Bafel, ein bı 
Concil und Biſchöfe befchränktes Papſtthum und eine grünbl 
Reform ver Kirche an Haupt und Glievern vertrat, unterm 
eine Darftellung des Zrienter Concil®, um zu zeigen, wie 
urjprüngliche Gedanke feiner Berufung, vie Abftellung ver V 
bräuche, Reinigung der Yehre, Beſſerung der Verfaſſung vere 
umd ftatt deſſen nur die Allınacht des Papftes über Kirche 
Staat feftgejtellt worben fei. 

Die Schrift erichien im tiefiten Geheimniß und unter fr 
dem Namen; gleichwohl vermuthete man ihn als Verfaſſer 
begnügte fich nicht mit einer Gegenfchrift, vie Pallavicini verfa 
mußte, man feßte das Buch auf ven Inder, verfolgte ven ? 
faffer und aus den Gefahren und ver Unficherheitt Sarpi's F 
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men lernen, welches Schidfal einem unzweifelhaft bebeutenden 
Shritfteler brobte, der es wagte, innerhalb ver Kirche, ber neuen 
Ketanration der Papftmacht entgegenzutreten. 

Wie planmäßig man damals ber Teßerifchen Literatur zu 
Leibe gebt, zeigt ein Inder, den ich felbft befige. Auf fünf Bogen 
umfakt er die literarifchen Erfcheinungen von 15 Jahren und brand- 
markt Alles, was in Theologie, Philologie, Gefchichtfchreibung, 
Allerthumsforſchung, Philofophie, Naturwiffenfchaften irgend Be⸗ 
dertendes hervorgebracht worben ift. Verboten tft jo ziemlich bie 
une Fiteratur mit Ausnahme des Wenigen, was aus ber römifchen 
Kirhe und ihren Orden hervorgegangen ft. Ä 

Da man nun durch Philipp II. und bie deutſchen Habe- 
burger die Macht in ver Hand hatte, dieſes Bücherverbot durch⸗ 
wiegen, jo war ein ganzer großer Kreis ver europäiſchen Welt der 
literariſchen Bewegung fo gut wie verjchloffen. 


Fünfter Abſchnitt. 
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Spanien unter Karl V. und Philipp I. 


Der Erbe Kaiſer Karl's V. in Spanien, Burgundien, Ita⸗ 
ı und der neuen Welt war auch ver Erbe feiner weltgefchicht- 
en Politik. 

In der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts unter- 
m Philipp II. noch einmal, was in ber erften gefcheitert 
r, und zwar mit größerer Principienftrenge und weniger getheil- 
Machtentfaltung, als e8 fein Vater verfucht oder vermocht hatte. 

Er ftellte fich zur Anfgabe, ven Firchlich-weltlichen Despotis- 
8, auf den das reftamirte Papftthfum jett mit aller Macht 
drängte, rückſichtslos im feiner weiteſten Ausdehnung upb in 





S. außer dem früher bei Karl V. angeführten: Colleccion de do- 
aAentos ineditos. Madr. 1842. Maldonado, hist. delas comunidades 
Castilla. Madr. 1840. Sepulvedae, bist. Philippi IJ. 1556—1564. 
trera, Hist.del Rey. D. Phelipe II.1613. $ V.oll. fol. Ranke, Bürften 
' Völker von Südeuropa. Bd. I Havemann, Darftellungen aus der fpan. 
ſchichte. 1850. Prescott, the reign of Philip II. 2 Voll. Lond. 1858. 
vador Bermudes de Castro, Antonio Perez. 1842. Relations des Am- 
ssdeurs de Venise. Paris 1838. 2 Bde. Alberi, relazioni degli am- 
Ciatori veneti. Bd. 1—9. 1855. 
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feiner unbedingteſten Schrankenloſigkeit zur Geltung zu bringe 
Es war ber kühnſte Gebanfe, den das Jahrhundert aufzınveiie 
bat, zugleich den in Spanien feftgeftellten monarchiichen Abfolutis 
mus in allen Theilen des Weiches gegen nationale und veligiäfe 
Auflehnung durchzufegen und mit ihnen im engen Bunde bie r⸗ 
ftaurirte Kircheneinheit wieder zur allein berrichenden Weltmacht 
zu erheben, foweit der Arm dieſes Fürften unb feiner geiftlicen 
Verbündeten reichte. Kein europäifcher Fürft Hat fich ber Sache 
mit folcher perfönfichen Hingabe und fo rüdhaltslofem Kraftaf 
wande gewidmet, wie König Philipp und bie Frage, ob er um 
bringen werde, ob nicht, bat beinahe ein halbes Jahrhundert — 
fo viel Zeit füllt ungefähr feine Regierung aus — in bunger 
Spannung erhalten. 

Nicht bloß feinen unmittelbaren Machtbereich, Spanien, Ye 
lien und bie Niederlande, die ganze weſteuropäiſche Staaten 
umfpannt dieſe Politit, in England hat ver verwegenfte Verfud, 
das alte Kirchenthum wieder zur -Alleinherrfchaft zu bringen, an 
ihn feinen Rüdhalt, und nicht anders ift es in Frankreich, we 
nach dem Hinwellken der Valois der Gedanke aufwuchs, ein neue 
legitimes Königthum aufzurichten und dann ber noch vermwegenen, 
aus dem Lande eine fpanifche Secundogenitur zu machen. 

Aber der Ausgang [pottete der ganzen großartig angelegten 
Unternehmung; an alfen Stellen erlitt er Niederlagen auf Nieder 
lagen; in Spanien ging durch die Inguifition und die Durchfäß 
rung der Priefterherrfchaft die Blüthe des Landes unter, in ve 
Niederlanden erwuchs ein ungeheirer Aufſtand, der mit Zerreißung 
und Abfall der Provinzen endigte, in England gelang es nich 
troß koloſſalen Kraftaufwandes, dad Regiment der Königin Eliſe 
beth .zu erfchüttern, in frankreich fcheiterte Philipp's Verſuch, fid 
eine fpanifche Provinz zu gründen, an Heinrich IV. und ber ek 
Alt feines Lebens ift jener Friede von Vervins, in dem er bi 
Ueberlegenheit der franzöfifchen Macht anerkennen mußte. 

Daß folhe Niederlagen nicht ohne furchtbare Nachwehen ver 
übergingen, läßt fich denken. 

Ein Staat, der auf ein folches Wagniß gefetzt wurde, muſte, 
wenn e8 fcheiterte, mit verwidelt werden in den ungeheuren Sturz. 
Der umfaſſendſte Verfuch, zugleich die Form des fpanifchen Stas 
tes und bie Reftauration ver fatholifchen Kirche burchzuführen, M 
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xideitert an allen Stellen und das einzige Land, wo er gelang, 
R banuech auf ewig elend geworden. 

Us König Karl I. in Spanien die Regierung antrat, war 
ne Land noch keineswegs das einheitlich verſchmolzene Gebiet, das 
4 ſeiidem geworben ift, politifch, nicht national geworben tft, denn 
“He alten Stammesunterſchiede auch heute noch nicht ganz ver- 
nicht find, bat uns das letzte halbe Jahrhundert gezeigt. 

Damals war die Erinnerung noch frifch, daß ein Königreich Ara⸗ 
wein und ein Königreich Cajtilien beftanden, und daß dieſe beiden 
Rmarchien bisher felbftftänvig neben einander gelebt hatten. Dazu 
m die zahlloſe Fülle von propinziellen Nechten und Privilegien, 
u denen Fein Land romanifcher Zunge fo veich war als Spanien, 
nm der alte nationale Gegenfag im Süpen, wo lange Zeit bie 
Araber geherrfcht hatten und daher die ganze Bevölkerung ebenfo 
wegenländifch gefärbt war, wie fie im Norden ungemifcht, alt- 
nstiich, altiberiſch war. 

Larl's Gedanke war, bier vor Allem eine gewiſſe Gleichför⸗ 
nigkeit herzuftellen, ja wenn in irgend einem Punkte der Plan 
emertrat, feinem Geſchlechte eine wohl confolivirte Hausmacht zu 
finden, fo geichah es in Spanien, wo er. allein auf Her- 
lelimg einer dauernden monarchiſchen Macht bevacht war, währen 
tdie Niederlande und Deutichland ihrer alten Staatsform überließ. 

Der Wivderftand blieb nicht aus. Unter allen fpanifchen 
wbestheilen war Teiner mit reicheren Vorrechten ausgeftattet als 
% Königreih Aragonien, welches die freiefte mittelalterliche 
herfaſſing Hatte, wo ber Gedanke des Vertrags zwifchen Regie- 
mg und Regierten, das Recht des Widerſtandes gegen Gewalt 
& Willkür fchärfer ausgeprägt war als irgendwo fonft. Dort 
“ die alte Freiheit nicht ein veraltetes, bloß feudales Vor⸗ 
et, das vielleicht noch in den Köpfen einer Anzahl Adelsfamilien 
* ein Geſpenſt umging, ſonſt aber verfchollen war, nein, fie war 
in in der Nation Iebendiges, in Gemeinden und großen blühenden 
*bten über Alles gefchägtes Gut, Valencia, Saragoffa, Barcel- 
m vergaßen ihre ftolzen Sonberrechte nicht und ihre ritterlichen 
enällerungen wußten fich ihrer zu wehren. 

Daraus erwuch® der Streit von 1520 und 1521, in dem 
all Sieger blieb. 

Karl war von Anfang an abjolutiftifch aufgetreten; als er in 
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ben Kampf mit Frankreich verwidelt war, fchien ber Augenblit 
gelommen, ſich mit ven Waffen wiver ihn zu ſetzen, demokratiſh 
Aufftände brachen aus, aber Karl war im Stande, nach beide 
Seiten erfolgreih feine Waffen zu fehren und ber Widerſtan 
warb niebergeivorfen, das ftänpifche Wefen gebeugt. Jettt tm 
auch ver zerſetzende Sonbergeift der lokalen Intereffen unter bi 
Oppofition und vollendete ihre Ohnmacht gegenüber der gefanmel 
ten Macht der Krone. 

Die alten Rechte und Freiheiten follten nun auf ben engjie 
Raum eingeſchränkt, die Königliche Alleinherrfchaft möglichſt jchranten 
[08 audgebreitet und ausgebildet werden, das Machtgebot des Si 
gers von Villalar ald Rechtsboden einer neuen Ordnung bed La 
des gelten und ſchon Karl hatte auch in der Ingquifition bie Wei 
entdeckt, politiiche Gegnerfchaften zu erjtiden. 

Im Herbit 1555 übergab Karl diefe gründlich durchgearb 
tete Macht feinem Sohne Philipp, in deſſen Hände nım b 
ſchönſte Neich ver Welt überging» Spanien und bie amerilaniſch 
Golonien, Mailand und beide Sicilien, die Niederlande und Bi 
gund, und bazu die herkömmliche Familienallianz ber beutfchen u 
ber ſpaniſch-⸗habsburgiſchen Intereffen. 

Im Allgeıneinen überfam Philipp fein Reich in blühen 
Zuſtande. 

Spanien war noch immer in aufſtrebender Machtentwickeln 
und wenn es auch nicht mehr ben Glanz der Zeit Iſabellen's u 
Ferdinand's beſaß, gleichwohl wahrhaft impofant int Vergleich ı 
feinem heutigen Zujtande. 

Von der Blüthe der niederländiſchen Provinzen entwerf 
ung die Freunde und die Feinde Philipp's übereinftinnnend 
glänzenves Bild. Nur Italien zeigte Spuren eines beginnend 
Berfalls, e8 fing an zu leiden unter dem Anfehen einer Goun 
neurwirthichaft, die das Land mehr ausbeutete als regierte, ein 
Verwaltung, die nicht im übertragenen, fondern im buchftäblic 
Sinne die größte Achnlichkeit mit der orientalifcher Paſchaliks hat 

Auch die Colonien litten unter diefem Syſtem. Spaniı 
hatte fogleich bei feinem Eintritt in die neue Welt das Prim 
jeiner Colonifation fo feftgejtelft, wie e8 nachher geblieben ift: € 
oberung nnd Militäirregierung, Verforgung angefehener Famili— 
und babei rüdjichtölofe Belehrung der Ureinwohner, das war 
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vie leitenden Ideen. Der Gedanke, daß eine Colonie, um reichen 
Örtrag zu geben, felber geveihen und um geveihen zu können, eine 
verftänbige und gewiffenhafte Verwaltung haben müſſe, vaß in je 
ven fremden Lande ein biefen Boden möglichft entiprechenves fo- 
ciales und politiiches Leben zu entwideln fei, war biefer Politif 
ganz fremd. Brutale Militächerrichaft, Brandſchatzung ver Reich 
tümer des Landes, Mangel an jeder bürgerlichen Gefeßgebung 
md Gerichtsbarkeit, Fernhalten jeder Erziehung zur Selbftthätig- 
keit der Deaffen, Theilung der Macht zwifchen Prieftern und Sol- 
baten, das Flebte viefer Coloniſation auf Jahrhunderte hinaus an. 
Darum entſprach der Ertrag ver Colonien lange nicht ihrem 
Keichthum, ging ein großer Theil der Einkünfte durch die Koften 
ber ſchlechten Wirthfchaft verloren. Der Gewerbfleiß der Nieber- 
lande allein brachte ver Schatzfammer vier Dinl fo viel ein, ale 
die Gold» und Silbergruben von Mexiko und Bern. 

Im Uebrigen waren alle diefe Länder mit ungemein reichen 
Hilfsmitteln für eine große Politik ausgejtattet. 

Spanien befaß vor Allem vie beiten Heere und bie tüchtig- 
fm Feldherren der damaligen Welt. Die fpanifche Kriegefchule 
war ſprichwörtlich im 16. Jahrhundert. Der ritterlihe Spanier 
war an ſich zum Soldatenweſen vortrefflich angelegt, nicht bloß 
mit den natürlichen Gaben des Muthes und der imerfchrodenen 
Angriffsfuft ausgerüftet, fondern auch durch vie jahrhundertelan- 
gen Kriege in ver Sewöhnung an Gefahr und Waffenthum erhal- 
tm und Hatte daneben eine ungemeine Fähigkeit, Entbehrung und 
Miühfel zähe zu ertragen. 

Die nambafteften Größen ver Feldherrnſchule des 16. Jahr⸗ 
hunderts, wie Alba, Don Iuan, Requeſens, Spinola gehören alle 
dieſer fpanifchen Tradition an. Spanien befaß überdies eine 
Ölette, wie fein anberes Neich, hatte die größten Häfen und See 
Roxten, eine ungeheure Colonialwelt mit noch unerfchäpften reichen 

und all die Staaten, die bald feine Nebenbuhler und ſpäter 
feine überlegenen Gegner werben follten, waren noch ganz in den 
Infängen ihrer Macht; kurz, Spanien fonnte für die Politik fei- 
sr Machthaber ein Gewicht in vie Wagfchale werfen, das ohne 
Beifpiel war in der damaligen Welt. 

Aber es ift eines der lehrreichiten Schaufpiele der Gefchichte, 
zu jehen, wie dieſe ungeheure Macht im Laufe eines ftarken Men— 
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fchenaltere an den VBettelftab gebracht wird, ber Art, daß vem 
Monarchen, der fo groß angefangen hatte, wie feiner in feiner Jet, 
in den fetten Tagen feines Lebens felbft die Mittel zu feinem per 
fönlichen Unterhalte mangelten und er in feinem verarnıten Lande 
eine Hauskollekte anordnen mußte, um nicht zu darben. Die Nik 
verwaltung in ven Colonien und den Mutterlanden, bie unerme 
lichen Kriege, die erſt mitfeinem Tode aufbörten, unb die alle m 
glüdlih waren, das verzweifelte Angreifen von Unternehmungen, 
bie ven Wohlftand bes Landes zu Grunde richteten, gaben vollends 
den lebten Etoß, aber ald das Alles vernichtenn hereinbrach, 
waren ſchon die inneren Pebenswurzeln dieſer Macht unheilbar 
angegriffen. 

Philipp IL. war eine eigenthümliche Perfönlichkeit. 

In ihm tritt jener väterliche Zug phlegmatifcher Ruhe und 
Berächtigfeit, fataliftifcher Gelaffenheit hervor wie bei Karl, aber 
e8 fehlt ihm das Gegengewicht, das dieſer befaß, jene raftlofe Reg 
ſamkeit des Geiftes, jene bewegliche Spannkraft des Willens, jenes 
unermübliche Schaffen und Treiben, das dieſem nicht gewöhnlichen 
Dianne eigen war. 

Dichr als im Vater war in ihm von dem fchmwerfälligen, 
ſpaniſchen Blute, das in Zrübfinn over erftaunliche Paffivitit, 
in willenlofes Gewährenlaſſen ausfchlagen konnte. 

An Gaben und Ideen ftand Philipp feinem Vater nicht vn 
ferne gleih. Er war überhaupt fein Kopf, ver vielerlei eigen 
thümliche Ideen aufzunehmen oder zu bewältigen vermochte, vie 
mehr eine von ven Naturen, bie mit einem einzigen Gebanten 
groß geworben find, daran wie an einem Glaubensartikel mit ur 
glaublicher Zähigkeit fefthalten, ſtarr unnahbar für Alles, was 
jie davon entfernen könnte, aber auch ımbelehrbar durch vie fürch 
terlichjten Züchtigungen, unzugänglich für die eindringlichiten ef 
ren des Schickſals. 

Dazu kam die Neigung zur Despotie, bie eigenſinnige Gewneh 
nung, feinen Widerſpruch geichweige denn Widerftand zu ertragen, 
gejteigert durch das Gefühl einer ungeheuren Macht, und ferne 
eine im finnlichen Ausjchweifungen, rohen fittlichen Verirrunger 
früh entnervte Natur, der das Gleichmaß eines charaktervollen 
Willens abhanden gekommen war, Die bald zäh, ımbeugfam, hart 
näckig an der einmal erfaßten Idee feithielt, bald wieder zum Hans 
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ein weit und hinfällig war; bie häufig, wo es Handeln galt, un» 
Wtig blieb und wo fie nachgeben mußte, einen unglüdjeligen Starr- 
in an ben Tag legte. 

Unthätig, träge war er darum nicht, aber feine Thätigkeit 
mr das vielgeichäftige Treiben eines engen mittelmäßigen Kopfes, 
er bon dem menfchlichen Organismus nur eine fehr unvollkommene 
Berftellung bat. Philipp II. fehrieb, verorpnete, befahl Jahr aus 
Kr ein, Tag für Tag; wenn die Negelmäßigfeit, mit ber er 
mer großen Theil feines Lebens am Schreibtifch zubrachte, Thä- 
Weit genannt werden konnte, fo gehört er zu ven fleißigften, ge- 
Kftnbafteiten Regenten 

Allein dies vielfchreibenne Cabinetsregiment, dieſe papierne 
hureauthãtigleit blieb vem wirklichen Leben und feinen nicht mechani- 
en Triebfedern faft volffommen fremd. Da war Alles rubricirt 
ud gebucht, faſt jener bedeutende Menſch feiner Untertbanen hatte 
fine eigene Abtheilung auf ven ungeheuren Liſten, der König rühmte 
fh einer enormen Perfonaltenntnik, die durch ein wohlorganifirtes 
Sehriyftem vortrefflich unterftügt war; ein beſſeres Bild von 
fuer regelmäßig knarrenden Thätigfeit, die wie eim Uhrwerk 40 
age Jahre fich unverbroffen abipielt, als das Regiment Phi- 
pp II. giebt es nicht. 

Und fo geiftlos eintönig, fo mißtrauifch einfeitig, wie das 
reriönliche Thun des Negenten war, drohte die ganze fpanifche 
kegierungsmaſchine zu werden; der monarchifche Abfolutismus war 
fer einmal zur Staatsreligion erhoben, irgend eine Milverung 
ver praris war von dem finfteren bespotifchen Hange, der unnah⸗ 
haren VBerfchloffenheit dieſes Fürften nicht zu erwarten. Schon 
ver Äußere Eindruck, ven tiefer Mann überall hinterließ, verfprach 
[0 wenig als möglich. 

Darüber haben wir die libereinftimmendften Zeugniſſe aus 
ver Zeit der Anfänge, als ver Vater, im Begriffe, die Regierung 
m ihn abzutreten, ihn ben nörblichen Provinzen vorftellte; und 
Ken auf feiner eriten Reife dahin (1548) hatte er fi), wie ein 
Aplomatiicher Bericht jagt, „ſehr wenig angenehm ven Stalienern, 
ſarz widerwärtig ven Flamändern und gehäffig den Deutſchen“ 
Tiefen. 

Sein Benehmen war jett wie fpäter ein Gemifch von Schüch- 
embeit und Hochmuth, das alle Leute zurückſchreckte, befangen, 
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furchtſam, fo daß er faum aufzufehen wagte, und dann wieder ber 
ſpröde, fpanifche Stolz, abjtoßende Kälte, verleßende Härte gegen 
Alte, wie das fein Vater troß aller diplomatifchen Ruhe jenes 
Weſens nicht gehabt hatte. In Flandern blieb Karl V. bis in 
feine letten Tage beliebt, fo feitgewurzelt war das lebendige 
Bild der Leutfeligkeit feiner guten Tage: Philipp Hat fich hier 
nie die Herzen gewonnen, am Enbe fie fich alle in Haß und W 
ſcheu entfremvet. Im Geſpräch war er gewöhnlich Inapp, abge 
mejfen, finter, wortlarg, Bitten gewährte er felten und wenn e 
ablehnte, jo gefchah es in hartem, hoffärtigem Ton, Kurz an bew 
ganzen Manne war nicht eine einzige menjchlich Liebenswärkige, 
gewinnende Aber. 

Eine ſolche Natur, über ein großes, faft durchweg abſolui 
regiertes Reich gefegt, nicht geftüßt durch tüchtige Staatemänne, 
nicht gelenft durch weife, erfahrene Nathgeber, mißtrauend gegen 
Alle, vertrauend allein auf fich felber und doch bei fehr beichränt 
ten Guben außer Stande, die ungeheure Aufgabe zu bewältigen: 
das mußte ſchwere Bedenken glei Anfangs erweden und hat d 
denn auch reichlich gethan. 

Philipp II. begann fein Regiment mit zwei einfachen de 
danken, vie feine ganze enge Seele ausfüllten, einmal vie abje 
lute Staatseinheit, die er in Spanien ererbt, durch fen 
ganzes Neich purchzuführen, und ſodann die Alleinherrfchaft ber 
katholiſchen Kirche in ihrer Unbedingtheit wieder herzuftellen. 

Das Unglüd, das fein Vater auf dieſem Wege gehabt hatte, 
Ichredfte ihm nicht ab, reizte ihn vielmehr, ihn von Neuem ein 
Ichlagen, une zwar mit umfafjenveren Mitteln und noch fchroffern 
Rückſichtsloſigkeit. Der Vater gab fich wohl mit Vorliebe als g 
borenen Flamänder und jchonte vie Empfindlichkeit ihrer wie ve 
deutſchen Xibertät; Philipp LI. fest fich vor, Alles in die ſpaniſche 
Form zu jchmelzen, und was fich nicht fügte, erbarmungelos p 
zermalmen; er fühlt und giebt fich ausfchließfich als Spanier, in® 
befonvere als Gajtilianer, Aragonien gilt ihm fait ale eroberte 
Land, alle anderen vollends als zu ſtummem Gehorfam verpflichtete 
Provinzen, der Gedanke, ihnen ohne Ausnahme die Schablone der 
fpanifchen Staatsordnung aufjubrängen, ift vecht eigentlich ber lei⸗ 
tende Gefichtspunft feines Yebens. In Spanien felbft hatte ihm 
der Vater mächtig vorgearbeitet, die Macht der Cortes war ge 
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hachen, die Freiheit der Stäpte feit dem letzten mißlungenen Auf- 
Rande ſchwer erfchüttert, ver Adel zum Theil ſchon burch feine 
Searmung auf den Dienft der Krone angewiefen; eine ſehr zahl- 
weiche Ariftofratie war da, aber nur wenige ihrer Glieder waren 
nehlhabend genug, um unabhängig von ber Krone zu leben; denen, 
vie ſolche Rage verfchmähten, blieb nach Alba's Anficht Nichts übrig 
4 Auswanderung. 

In keinem Reiche der Welt war das Bündniß des geiftlichen 
md weltlichen Despotismus fo folgerecht purchgeführt, nirgenb bie 
me Inquifition fo lebenskräftig wirffam als eine furchtbare Waffe 
des Einen wie bes Andern als bier. | 

In Spanien war e8 dahin gefommen, daß, wenn irgenbivo 
an Widerftand die Krone beunruhigte, das geiftliche Gericht als 
ein Hebel angewendet wurde, der nie verfagte. Die letten ftän- 
Yiihen Rechte, die fich hier noch der Allgewalt der Krone entgegen- 
felten, wurden durch die Ingquifition umgangen und gebrochen. 
Antonio Berez*), früher ein Günftling des Königs, dann das 
Opfer alferlei höfiſcher Ränke, hatte fich in das freie Aragonien 
geflüchtet, das mit feinen großen Privilegien und feinen mächtigen 
kertes eine Art Freiſtaat in dem fonft abfolutiftifchen Konigreiche 
bildete, und bier den Schuß ber Gefeße angerufen, wonach er nur 
von feines Gleichen gerichtet werben burfte. Da nahm man das 
geikliche Gericht zu Hilfe und es half nicht bloß gegen Perez, 
ſindern auch gegen bie unbequemen Freiheiten ver Aragonier, deren 
Rechte von den Soldaten und ven Prieftern des Königs nieberge- 
kerfen wurden. 

Dafür wurde aber auch vie Kirche in Spanien in einer Weife 
begfnftigt, wie in feinem Rande ber Erde. Das geſchah zwar nicht 
6, daß Die Kirchengewalt auch über ten Staat, d. 5. über ben 
Villen des Fürften gefeßt worden wäre, in dem einen Punkte war 
in Philipp der Despot doch noch ftärfer als der bigotte Katholik, 
berihmähte ev es doch nicht, als Paul IV. mit feinen Feinden 
Bing, ihm feine Spanier in ven Kirchenftaat zu ſchicken und auf 
dem Trienter Concil fehr ernithaft feine Nechte wahrzunehmen: 
er die Kirche bekam ungeheure Dotationen, eine Ueberzahl geift«. 





*) Bgl. unten ©. 392. 
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(iher Anjtalten und eine Gewalt über die Gewiſſen, über & 
ımb Leben ver Unterthanen, vie nirgend ihres Gleichen hatte. 

Das Yand hatte 58 Erzbisthümer, 684 Bisthümer, 11,4 
Klöſter, 23,000 Brüvderfchaften, 46,000 Mönche, 13,800 Rom 
312,000 Weltpriefter und mehr als 400,000 Geiftliche gegenä 
80,000 Eivilvienern und 367,000 fonftigen Beamten. 

Diefe Ziffern zeichnen einen geiftlich«weltlichen Beamtenfti 
ber der Gefellfchaft gegenüberfteht, als wäre er nicht um bie 
als wäre dieſe vielmehr um feinetwillen vorhanden, fie zeich 
ferner eine majlenhafte Anhäufung der Güter in tobter Hand 
ein verhängnißvolles Weberwuchern der Nation durch geiftli 
Müfiggang. Selbft in geiftlichen Kreifen barg man fich nicht 
die ungeheure Gefahr dieſes unnatürlichen Verhältniſſes. U 
Philipp III. mahnte fogar der Primas der fpanifchen Kirche, 
die Krone nicht noch weiter gehe in Stiftung von Kloſtern, 
fürchtete eben doch auch hier, im eigenen Reichthum zu exftich 

Die Folge dieſes Mißverhältniffes war eine vollſtändige 
mung ber ſpaniſchen Volkswirthſchaft, vorm geiftigen Leben gar ı 
zu reden; die Anhäufung des Srunpbefiges in tobter Hanb mu 
das Aufkommen eines wohlhabenden Bauernitandes unmöglich, 
war ber töpdtlihe Einfluß des geiftlichen Negiments nach im 
daſſelbe wirkte tie Inquifition nach außen: das burch Handel 
Gewerbe bis dahin blühende Spanien wurbe vom Auslande a 
fperrt, ver Weltverfehr zog fi von ihm zurüd wie von einer 
gaftlichen, wüften Inſel. Es fam fo weit, daß Spanien e 
jeiner wichtigjten Erzeugniffe ausführen und in der Fremde m 
verarbeiten laffen, weil im Innern die arbeitenden Hände und 
Unternehmungsgeift fehlte; der Handelsverkehr veröpete unter ' 
lipp II. fo fehr, daß vie meiften Häfen vollftändig vereinfam 
die Märkte ftillftanven, die gewerblichen Unternehmungen zerfi 
ver Vettel in erfchredendem Maße überhand nahm. Daß 
Alles die Folge einer Politit war, die den Staat zu einem & 
zeuge kirchlicher Alleinherrichaft machte, varüber haben die Spa 
jelbit durch Veröffentlichung unmiderleglicher Beweiſe und ü 
. zeugender Daten feit den letzten 50 Jahren jeden Zweifel entfe 
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Kihichte, Regiment, Land und Leute der 17 Provinzen 
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e Emeuerung des Edikts von 1550, Granvella's Ent- 
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nien’8 Abreiſe aus den Niederlanden April 1567. 


efhichte, Regiment, Land und Leute der 17 Pro— 
vinzen vor Philipp II. 
Die erfte Auflehnung aber gegen dies Syſtem follte nicht 
Spanien, fondern aus einem der Nebenlande kommen, das 
am das Burgundiſche oder die Niederlande nannte. 





*) Wagenaar Vaderlandsche bistorie; deutich überjeßt. Leipz. 1756. 
Be. 4. E. Meteeren, Niederländ. Hiftorien. 1612f. Strada de bello bel- 
». 1640. Hoofts nederlandsche historien. Amst. 1703. 2 Voll. fol. 


328 Fünfter Abſchnitt. 8 22. 


Es waren jeßt 17 Provinzen, welche Karl V. hier feine 
Sohn hinterließ und die folgendermaßen zufammengefommen waren 

Die franzöfifche Krone Hatte in einem einzigen Balle ih 
Princip verleugnet, Prinzen des föniglichen Haufes nicht mit große 
Herzogthümern zu verforgen, fie war davon abgegangen, ai 
König Johann feinen Sohn Philipp den Kühnen mit Bin 
gund außftattete und fo den Kampf der hohen Ariftofratie gegt 
bie Krone felbft wieber erneuert. Die Nachkommen König Y 
hanns*) vergaßen ſehr bald, daß fie aus capetingifchem Bin 
ſtammten und fühlten fich al® Herzoge von Burgund mehr denn a 
Vaſallen des Königs von Frankreich, und das traf zufammen w 
ber Zeit der Schwäche des Königthums, und ber ſchweren Krie 
gegen England. Aus jenem Herzogtfum Burgund erwuchs allmoͤl 
durch Kauf und Eroberung, durch Erbfchaft, nicht felten auch dın 
Grbfchleicherei, verbunden mit förmlichem Zwang ein Gebiet, d 
im Vergleih mit vem urfprünglichen Kern ein außerorbentfi 
jtattliche® genannt werben mußte. Noch Philipp der Kühne ı 
warb Flandern, Artois und die Freigraffchaft durch Heirath, Phili 
ber Gute durch Vergleih Namur (1428), durch Erbſchaft Bi 
bant und Yinburg (1430), durch eine Art Zmangsvergleid) ı 
Jakobäa von Baiern das übrige Hennegau, Holland, Seela 
Weitfriesiannd (1433) und Yuremburg durch Bergleih (144 
Dazu erwarb Karl V. Friesland, Ober-Nffel, Utrecht, Geld 
und Zutphen. So war das merfwürdige Reich zufammengemadhl! 
van der VYynckt, hist. des troubles des Pays-Bas. Brux. 1824. t 
Kampen, Geſchichte der Niederl. Hamburg 1831. 2 Thle. Motley, I. 
Abfall der Niederlande An 2 Bon. Aus dem Engl. Dresd. 185 
Papiers d’etat du Card. Granvella. 9 Bde. Paris 1842f. — Gr 
van Prinsterer Correspond inedite. 1835#. 8 Bde. Gachard, Corrt 
de Philippe II. Deffelben, Correspondance du duc d’Albe sur l’invas 
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hatte begonnen mit einem Xheil des alten burgundiſchen Fürften- 
und, fich ausgedehnt an der Lothringifchen Grenze burch Luxem⸗ 
ng, zu ihm gehörte weiter das ganze heutige Belgien, ein Theil 
a bem Flandern und Artois unferer Zeit, und das heutige 
kigreich Holland. 

Died ganze Gebiet hatte zuerit Karl V. feinem vollen Um- 
ge nach beſeſſen und auf dem Neichötage zu Augsburg (1548) 
ı pragmatifche Sanktion durchgeſetzt, wonach daſſelbe ein ges 
leſſenes Reichsland fein, eine eigene Matrikel zahlen, auf 
m Reichstag befondere Rechte haben aber von ben fonjtigen 
fie der Reichsangehörigleit befreit fein follte. ‘Das Reich hatte 
e Pflicht, Die Lande zu fchüten gegen jeden Angriff, aber fein 
et, hier feine Gerichtsbarkeit zu üben, Kreisconvente zu halten 
» Gehorfam in den Dingen zu verlangen, vie fonft einem 
Ahland oblagen. 

Im Uebrigen war die innere Verwaltung Karl's in dieſen 
I Provinzen geſchickt und maßvoll, nur in einem Punkte hielt 
: mmachgiebig jede Gegenmwirfung ab, in Sachen ber alten 
Minbigleit; auf jedem Wege fuchte er die auch bort fich regende 
me Lehre abzuwehren und feheute nicht die graufamften, blutigiten 
Rittel, die alte Kirche unerfchüttert aufrecht zu erhalten. Sonft 
m er mit den fehr verwidelten Nechtsverhältniffen des Landes 
Did ans; daß dem fpanifchen Selbſtherrſcher die republifanifche 
tmosphäre nicht wohl that, daß er gern eine Gelegenheit ergriff 
xter ven zahlreichen, buntgewürfelten localen Privilegien ftädtifcher, 
nperativer, probincieller Art aufzuräumen, jo weit e8 ohne all 
mel Auffehen geichehen konnte, erklärt fich leicht, allein es zeichnet 
nen politifchen Takt, daß er es meift vorzog auf LUmmegen an 
in Biel zu kommen. So war es ihm denn auch, freilich nicht 
hae Kampf, gelimgen, fich auf die Beſetzung ber Verwaltungs 
fin, auf das Gerichtsweſen, auf die Beſteuerung ber reichen 
Ringen einen Einfluß zu verfchaffen, größer, als ihn je ein 
mzundiſcher Fürſt geübt hatte. Daß er in bdiefem fchmwierigen 
erhältniß fich mit Glück und Geſchick zu bewegen gewußt hatte, 
Meift die große Beliebtheit, die er dort lebenslänglich genoß. 
loch am letzten Tage feines Regiments, an jenem 25. Oftober 
855, da er ein gichtbrüchiger Greis, auf feine Krücke geſtützt, 
uf dem feierlichen Hoftag zu Brüſſel feine Abdankung ausſprach 
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und feinen Sohn Philipp als Nachfolger vorftellte, war viel 
Popularität in ergreifenven Scenen ver alfgemeinen Rüuhrm 
zum Ausbrud gekommen. 

Die Niederländer waren ftolz, ihn als ihren Landsmann h 
trachten zu können und er hörte das gern. Cr hatte wirklich ein 
gewiſſe perfönliche Vorliebe für viefe Gebiete. Seine Regierm 
war bier in jeber Beziehung gefchidt und erfolgreich geweſen, d 
hundertfachen Heinen Rivalitäten hatte er glücklich zu vermeide 
gewußt und fich fo beimifch Hier gemacht, daß er, obgleich 
felten anmwefend fein konnte, doch als der angeftammte Lande 
fürft galt. 

Das Lanb war ungemein reich an Schägen ımb Hilfsmittel 
Es enthielt die ergiebigften Quellen vielfeitigen Wohlſtandes w 
Reichthums zugleich in fich, je verfchievener die Landestheile | 
Erzeugniffen und Lebensweiſe waren. Flandern, Hennegau, Ariel 
Namur waren üppige Fruchtlande, deren Bodenertrag das gan 
große Reich verforgen konnte; in Gent, Brügge, Antwerpe 
Brüſſel und anderen Städten blühte das Gewerbe wie nirgen 
in Europa, die überlieferte Kunft der Tuchbereitung, ver Weber 
ber Färberei und andere Zweige von Alters ber einheimiid 
Wertthätigfeit waren damals auf ihrem Höhepunkte, Antwery 
war eine Weltitabt, mit der feine Stabt der Erde an Blüthe f 
meſſen fonnte, zugleich war ein großer Theil des Landes Küft 
land beftrihen vom Meere, welches der große Verkehrsweg zwild 
Norden und Süden war, wie Suicciarbini fagte, „ver natärl 
Hafen und Stapelplag für ven Handel ver europäiſchen Welt“ 

Das ganze nörbliche Gebiet war Küjtenland, zum Theil baı 
Kunft vem Deere abgerungen, zum Theil ınchr Dieeresküfte ı 
wirklich angebautes und bewohnbares Yand, und es wohnte d 
ein zäher tüchtiger Volksſtamm, vom alten friefifchen Blut, t 
mit bewunderungswürdiger Ausdauer im fteten Kampfe mit Stm 
und Fluth, mit Wind und Wellen, fich dort eine Heimath 
Schaffen gewußt hatte. Diefer Zug ift dem Volke eigen geblie 
biß heute, noch heute haben vie Holländer Birnenmeere aut 
trocknet und fruchtbare Gelände daraus gemacht, das ift bie a 
friefifche Geduld, die germanifche Zähigfeit, vie fich nach bie 
Seite auch unter den fehwierigften Verhältniffen dort nie verleng 
bat. Don Rotterdam bis an die äußerſte Spige der friefilc 
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diſte war eine Fülle größerer und Heinerer Pläbe, die als na- 
klihe Häfen fich zu bedeutender Blüthe aufgefchwungen hatten. 
Ye Gewohnheit auf ven Meere zu leben, vie Vertrautheit mit 
nen Gefahren, das feemännifche Blut, die Neigung zu Ent: 
Mungsfahrten und Anfieblungen in der Fremde, pas Alles war 
we ſchon im Keime vorhanden, noch ehe aus den Heinen Fiſcher⸗ 
kfern große Hafen- und Handelsplätze geworben waren. 

Der geiftige Zuftand der Bevölkerung ftand nicht zurüd 
inter ihrer äußeren Blüthe. Die Gefchichtsquellen des Landes 
een ausdrücklich hervor, daß in viefem font profaifchem Handels⸗ 
ad Gewerbebetrieb hingegebenen Lande auch Wiſſenſchaft, Künfte 
w alle ernfteren DBeftrebungen eine nicht unebenbürtige Pflege 
Amen haben, daß das Land außer feinen namhaften Univerfi- 
km überall tüchtige Schulen befaß, die der neue Humaniftifche 
Seit raſcher und tiefer ergriffen hatte, als die irgend eines andern 
bes und daß die Cultur auch in das Volk hinabbrang: „es 
nb kein Land“, rühmt einer ver Zeitgenoffen, „wo fo viel Wiffen 
a Bildung berrichte wie bei uns, jelbjt in ven friefiichen 
ſiſcherhütten traf man Leute, bie nicht bloß Iefen und fchreiben 
smiten, ſondern auch über die Auslegung der Schrift disputirten, 
it 06 fie Gelehrte wären“. Mag das libertrieben fein, e8 war 
Gen Ruhmes genug, daß bei aller Haft materiellen Erwerbes ein 
wllihes Bedürfniß nach geiftiger Bildung bis in die unterften 
Schichten hin eingeprungen war. Die Zeugniffe von Freund und 
kind find darüber einig, daß der Zuſtand dieſer Länder alle 
Febingungen äußerer und innerer Wohlfahrt ver feltenften Weife 
u fih vereinigte. 

Nach Lebensweife und Berfaffung waren die 17 Provinzen 
cherordentlich verſchieden. 

In Flandern, Brabant, Hennegau, war ein großer grund⸗ 
figender Adel, waren mächtige Herren, die ihre Güter nach) Qua⸗ 
ameilen maßen, veren mancher nicht umähnlich einem beut- 
en Fürſten war. In den Stäbten, wo feit alter Zeit ein 
Hartige® Handelsleben im Schwung war, gab es ein fehr 
Aitftändiges, ſtolzes Bürgertum, das, wie die Bürger von 
sit, nicht bloß fein friedliches Geſchäft, ſondern auch Das Waffen- 
werk zu treiben wußte, wenn es nöthig war; die Genter ins- 
undere hatten fich fchon im 14. und 15. Jahrhundert bemerf- 
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bar gemacht und fih in die Kämpfe mit der Ritterfchaft erfolg 
reich hineingewagt. Nordwärts war altfriefifches Land. Die 
Frieſen find ver einzige veutfche Stamm, ver fich weſentlich de 
mofratifch entwidelt hat, wo Adel und Königthum Teinen Beben 
fant, die ganze Lebenslage viejes Volle, das auf Fiſcherei mb 
Seefahrt angewiefen war, ließ die Entwidlung einer Ariftofratie 
irgend welcher Art nicht leicht auflommen. 

Se ging politifch und focial ein tiefer Unterfchieb durch ai 
Yand. Im Norten waren die Seeſtädte mächtiger geworben al 
bie veutfchen Hanfeftänte, man fand bier weder große Herren ned 
eine mächtige Kirche, man fand hier überall den gleichen Stel 
demofratifcher Selbftjtänpigleit und unabhängiger Selbftregiermy 
in ftäptifchen und Ländlichen Gemeinden, und unter biefem Bell 
von Erwerbtreibenden, Rhevern und Fifchern nirgends Elemente, 
bie zu monarchifcher Entwicklung angethan geweſen wären. 

Bon den 17 Provinzen batte jede ihre eigene Berfaffung: 
je nach dem Ueberwiegen ver Klaſſen des Volks beftimmte fid 
der Grunpcharafter verfelben, in Flandern und Brabant me 
ariftofratifch, im Norden mehr vemofratiich, aber nirgends me 
narchifch: eine buntfchedige Welt von Bildungen mannichfaltg 
fter Art, mit provinciellen, ftäptifchen, Artlichen Privilegien und mi 
den vielfältigften Abftufungen vom Feudalismus bis zur Demofralit 
Doch war der vorwiegende Charafter im Allgemeinen ein vielfer 
biges Conglomerat von Heinen Republifen — nicht unähnlich de 
alten Schweiz — mit Iofer monarchifcher Verbindung, in eingelm 
Theilen des Nordens batte fich bereitd jene Verfaſſung Be 
ftäptifchen Ariſtokratieen zu entwideln angefangen, die nach 
in Holland vie herrfchenne geworben ift. 

Das Regiment über eine fo geftaltige Welt war leicht m 
fchwer. Peicht war es infofern, al® Die Menge der Unterfchieve I 
Rechten und Intereffen nicht leicht einen gemeinfamen Widerſtan 
aufkommen ließ; bis dieſe zahlreichen Sonvereriftenzen fich unte 
einer Fahne ſammelten, mußten gewaltige Erfchütterungen kommen 
vor denen fchließlich fein Partikularismus mehr Stand Hell 
durch Teilung über Alle zu berrfchen, war hier die bequemft 
Staatskunſt. Schwer war e8 aber, weil e8 einer Politik, die mid 
bloß herrſchen, ſondern auch Vortheile aus dem Lande ziehe 
wollte, darauf ankommen mußte, vie Benölferungen durch Schonun 
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überlieferten Rechte, Gefühle und Vorurtheile bei guter 
rhalten, weil dieſe viel- und tiefgefpaltenen Kreife einig 
der feitgewwurzelten Anhänglichkeit an den alten Rechts⸗ 
für fie das Palladium ihrer Freiheit war, und darum 
lliren und Uniformiren tödtlich verabfcheuten. Man 
einmal mit dem Stammnachbar getaujcht, wie viel- 
t einer fremden Cinheit, die der Wille eines abfoluten 
etwa Allen aufnöthigen wollte. 
V. würdigte diefe Momente im Allgemeinen nicht un⸗ 
wußte es dahin zu bringen, daß fich nie ein gemein- 
ftand gegen ihn bildete, erlaubte fich im Einzelnen ba 
bespotifche Uebergriffe, aber eine gleichartige Ordnung 
en, darauf verzichtete er von vornherein. 


38. Politik inden Niederlanden feit November 
. Die Regentfhaft und die Ariftofratie. 


biefen Umftänben trat Philipp fein burgundifches Erbe 
erſtes Auftreten in Lande hatte nicht günftig gewirkt. 
der Borftellung im October 1555 war fein finjteres, 
en, feine theil® linkiſchen theils unfreunplichen ſpaniſchen 
unangenehm aufgefallen, und wenig glückverheißend war 
‚ als die Stände ihm freimüthig ihre Beſchwerden vor- 
t unverhehltem Groll vom Throne aufftanp und zornig 
verließ. Je beliebter Karl gewefen war wegen feiner 
amenden Leutfeligfeit, deſto verlegenver wirkte vie Talte 
Art feined Sohnes. Aber das waren doch nur Em- 
oder trübe Ahnungen, die wechjeln und flüchtig vor- 
fonnten, ein Keim zum offenen Zerwärfniß umd zur 
‚ lag darin noch nicht. 
erſtändniſſe freilich waren gleich Anfangs nicht zu hin- 
bie hingen nicht am äußeren Eindruck des jungen 
„ ſondern hatten ihren Grund in reellen Maßregeln 


König konnte nicht ſelbſt im Lande vegieren und mußte 
Statthalter ernennen, der in feinem Namen als Re- 
ügel führte. 
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Fragte man die Stimmen, die im Lande den Ton angaben 
in&bejondere vie Wortführer der zahlreichen Arijtofratie, fo wa 
bie einftimmige Antwort, dazu fei Einer aus ihrer Mitte zu be 
ftellen, den Reichthum, Namen, Verdienft, Einfluß, zur Rolle eine 
Regenten befähigten. 

An Canpidaten fehlte es nit. Da waren zunächit Gral 
Egmont, Prinz Wilhelm von Oranien und dann eine ganze Neil 
bochangejehener, einflußreicher Männer, die jich als deutfche Reicht 
fürften betrachteten, und denen ber Ehrgeiz nicht zu verwege 
ſchien, ſich die Statthalterfchaft im Lande zu erringen. 

Philipp hatte fich die Frage wohl aufgeivorfen, denn be 
Wunfh war ihm fo offen entgegengetragen worben, daß er ih 
verftehen mußte, aber er war entjchloffen, darauf nicht einzugehen 
Er mißtraute diefer Ariftofratie und fürchtete ihre Macht. Scho— 
früh ließ er fi Bericht erjtatten von den Spitzen dieſes And 
und es finden jich Bemerkungen wie die über Egmont: „Nutat i 
religione; was er heute fügt, davon wird er morgen das Gegm 
tbeil thun; dieſer Herr ijt der, ber fich gegenwärtig am Lautefte 
vernehmen läht, und ven die Antern vorfchiden, um Dinge 5 
jagen, zu denen fie felbit ven Muth nicht haben. Ueber Wilhelm 
er geht mit mehr Feinheit zu Werke, bat auch im Allgemeine 
und Bejonderen mehr Credit ale Iener; wenn man ben zu 9 
winnen wüßte, hätte man vie Andern vielleicht in der Gewalt.” 

Diefe beiden Herren ſtanden alſo fchon früh ale verbädt 
angejtrichen im fchwarzen Buch und dazu war in ihrem bisherige 
Verhalten kein Grund. Beide waren vielmehr fo gejtelft, de 
man eher in ihnen vie eifrigiten Träger des Töniglichen Willen 
hätte erwarten follen. Graf Egmont hatte eben noch einen The 
ber fpanifchen Armee gegen tie Franzoſen geführt, durch fei 
Siege bei Et. Quentin und Gravelingen allein ben Krieg glüdlı 
zu Ende gebracht: es war nicht abzufehen, weshalb er des König 
Mißtrauen verbient haben follte. Er war überhaupt feine Ratın 
die Mißtrauen erregen konnte, ein ausgezeichneter Solvat, be 
Stolz feines Meijters Karl's V., der ihn fchon mit 17 Jahrer 
als er eben vie Waffen tragen konnte, mit in's Feld nach Tem 
genommen, dabei einer ver größten Herren in Slantern und Dr 
bant, mit veutichen Fürſtenhäuſern nahe verwandt und ſelbſt etwa 
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ws einem beutfchen Fürſten, aber dem königlichen Haufe aufrich- 
ig ergeben. 

Eitelfeit, Neigung zu jähzornigem, hoffärtigem Aufbraufen 
een fich ihm nicht abiprechen, aber auch ver edle Ehrgeiz nicht, 
durch wirkliche Verbienfte die Anerkennung feines Königs zu 
merben und überdies war er — das wußten Alle — arglos 
m ohne Falſch. Hie und ba klang bei ihm das verlette Selbft- 
Kühl des großen Herren durch, er ließ fich gerne huldigen und 
ungern, wenn es ihm verfagt ward. Aber tief ging das bei 
wm nicht, feine Worte waren ftets fchlimmer als feine Gedanken, 
ı Nänken und Umtrieben fehlte ihm jedes Talent, er war eine 
fenberzige, arglofe Natur und ohne all die Eigenfchaften, die zu 
er befürchteten Rolle nöthig gewefen wären. 

Prinz Wilhelm von DOranien (geb. 1533) war fchen 
ah feinen Vater in die Verbindung mit ven kaiſerlichen Dien- 
a und in bie Niederlande gekommen. Als Page am Hofe bes 
fee aufgewachien, und ver erflärte Liebling des Monarchen, 
we er fchon feit feinem zwanzigſten Jahre mit wichtigen Sen- 
ungen betraut worden, überall fichtbar bevorzugt und mit einer 
eltalichen Theilnahme bebanbelt, vie Jedem auffallen mußte. 
don den wahrhaft bedeutenden Eigenfchaften, die er fpäter in dem 
drang einer ımgeheuren Aufgabe entwideln follte, wußte die Welt 
mals Nichts, er erichien ihr als ein gewandter, üppiger, pracht- 
kiender Cavalier, ber ben bevenklichen Ehrgeiz feiner ſpaäteren 
lage nicht entfernt verrieth. 

Schon ſeine naſſauiſchen Vorfahren hatten in den Niederlan⸗ 
en militärifche und politiſche Poſten von Bedeutung inne gehabt, 
ein Vetter Renatus hatte ihm das wichtige Erbe in den Nieber- 
wien, Oranien hinterlaffen, und varin lag die Macht des 
kizen Herzogs von Naſſau, der er fonft war. Sein Eharalter 
W Staatsmann wirb ſich vor uns entwideln im Laufe ver Ge- 
dühte, der er angehört; bis jekt war davon wenig zu fagen, er 
var groß geworden nur in des Kaiſers Gunft und Dienft, Karl V. 
Kite ihn zu feinem vertrauteften Boten gemacht, ihn bei ernten 
"pomatifchen Geſchäften mit Auszeichnung hervorgezogen: als er 
ie Laiſerkrone niederlegte, mußte Wilhelm fie feinem Bruder 
Ferdinand überbringen, und als er in die Nieverlande fam, um 
eine Abdankung zu erflären und feinen Sohn einzuführen, da er- 
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ſchien er, die Nechte auf die Krüde, die Linke auf Wilhelm’ 
Schulter geftütt. 

Aus folcher Vergangenheit ergab ſich Nichte, was auf Feind 
feligfeit gegen die Krone deuten konnte, wenigftens nicht mehr ai 
aus jeder im Staate bevorzugten Stellung. Beide hatten ben 
Kaifer wichtige Dienfte geleiftet, Einer fo ergeben wie ber Anten 
beide waren als Katholiken geboren und erzogen, Egmont fireg 
gläubig, Oranien ein Weltfind, dem die Religion ftets als eiwal 
Beiläufiges erjchien, das fich den Verhältniffen zu fügen habe; m 
religiöfen Fanatismus, oder auch nur herzliche Theilnahme fh 
irgend ein Bekenntniß, war bei ihm gar nicht zu denlen 
barin war er ungemein ähnlich feinem großen Gönner, Karl V. 

Das Erſte, was nun in den Niederlanden gefchab, war bi 
Niederſetzung einer Regentſchaft, welche im Namen ves König 
bie Verwaltung leitete. 

Gleich Hier gab fich der Zwiefpalt ver Anſchauungen um 
Intereſſen kund. Die hohe Ariftofratie, gewöhnt von Kaffe 
Karl V. in den beften Aemtern der Verwaltung unb bes Her 
verwendet zu werben, rechnete barauf, daß Einer aus ihrer Mit 
dazu erwählt werden würde, insbeſondere unter ben beiben herver 
ragendſten Häuptern verfelben, Egmont und Oranien, hielt | 
Einer fo gut dazu geeignet al® ber Andere. Ob man ben An 
berüctjichtigen oder übergehen wolle, war eine Frage der Zwed 
Bigfeit, es ließ ſich Vieles dafür und Vieles dagegen fagen, da 
man an und für fich den Adel am Meiſten an bie Krone fette 
werbe, wenn man ihn in's Intereffe der Negierung- zog, war vid 
tig, daß es aber auch nicht ungefährlich fei, dieſem Adel, ver fa 
durchweg tief verfchuldet, und darum von Haufe aus nenerungt 
(uftig war, eine fo große Macht anzuvertrauen, war gleichfall 
richtig, und dies Yeßtere war für den argwöhniſchen, mißtrauiſche 
Philipp entſcheidend. 

In zweiter Reihe hatte bie Kriftofratie mindeſtens baranf x 
rechnet, daß wenn Steiner aus ihrer Mitte, fo doch eine ihnen ꝙe 
nehme Perfönlichkeit gewählt werden würde, von der fie hofften 
daß fie fie würde leiten können. Man hatte hierfür eine Be 
wandte des Kaiſers in Ausſicht, von der man am Erſten erwat 
tete, daß fie die Etatthalterichaft erhalten und dann im Einer 
ſtändniß mit den großen Herren führen würde: die Herzogin Chri 
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ina bon Lothringen war Oraniens Canbibatin. Aber wieber 
at Philipp das Gegenteil, nicht diefe populäre Prinzelfin, fon- 
m Margaretha von Barma wurde gewählt (1559). Kaifer 
al V. Hatte als fein älteftes Kind eine uneheliche Tochter hin⸗ 
laſſen, vie er kraft feiner kaiſerlichen Stellung leicht legitim 
chen und durch eine fürjtliche Vermählung in den Kreis ber 
maftien einführen konnte. Das war denn auch ihre Laufbahn. 
m des Kaiſers Schweiter, Maria von Ungarn erzogen, wurbe 
mölfjährig mit einem elenden Wüftling, dem Mediceer Aleranver 
mmählt und nach deſſen Tode mit Dttavio Farneſe, dem fpäte- 
a Herzog von Parma und Pincenza verheiruthet; aus biefer Ehe 
w Alexander Farnefe, eine der hervorragendſten Erfcheinungen 
d ganzen Jahrhunderts, hervorgegangen. 

Eine Frau mit manchen männlichen Eigenfchaften, gebieterifch 
ı äußeren Auftreten, begeifterte Katholifin und tief eingeweiht in 
ke Künfte fpanifcher Verftellung und Toppelzüngigfeit, das war 
e seue Regentin, Margaretha von Parına. 

Diefe Ernennung machte feinen guten Eindruck; man batte 
m dem Weſen ber Frau die Kenntniffe noch nicht, die wir jeßt 
u authentifchen Aktenſtücken fchöpfen können, aber man wußte, 
ij̃ fie, obgleich Tochter einer Nieverländerin, in der Fremde dem 
mbe fremb geworben fei und aller Wahrfcheinlichkeit nach im 
auiichen Geifte regieren werde und das genügte. 

Wir haben in ihrer durch Keiffenberg 1842 herausgegebenen 
errefponvenz, einem Buch, das nicht in den Buchhandel gelangt 
I, die vollftändigften Auffchlüffe über ihre Stellung und über ven 
kift, in dem fie biefelbe auffaßte. Philipp Hatte fie gewählt, 
Ki fie ganz abhängig von ihm war; er fonnte fie jeden Augen⸗ 
lid in ihr Nichts zurückverweiſen, fie hatte fein eigenes Vermö— 
ra mb wenn fie entlaffen wurbe, fo verfchwand fie im Dunkek, 
Ne das nachher auch gefchehen ift. Aus ihren Briefen geht nun 
elih hervor, daß fie diefen wichtigen Umftand vollfommen rich- 
g gewürdigt und fich ihre heile Stellung mit derjenigen willen- 
sien Geſchmeidigkeit gegen jeden Einfall ihres Bruders zurecht ge- 
H bat, die ihr in ſolchem Fall geboten war. 

Eie bat das Mißtrauen Philipp's gegen die Ariftofratie des 
andes recht eigentlich genährt und planmäßig groß gezogen, fie 
at gleich von Anfang an gegen Egmont und Oranien Klage ges 

Hinffer, Reformationszeitalter. 22 


338 Fünfter Abſchnitt. 5 22. 


führt und fort und fort Del in's euer gegoffen; ftatt den Abel 
ber fchon beleidigt war, zu begätigen und an fich zu ziehen, ſtie 
fie ihn ſchroff zurück. 

Das Land mit feinen vermwidelten Zuftänden war an fd 
ſchwer zu regieren, fie aber war vollends bie geeignete Perfänhd 
feit nicht, da® ging unter allen Umftänden über bie Kräfte elam 
Frau, zumal wenn fie einen fo wenig loyalen Charakter hatte, ww 
bie Negentin, deren amtliche Kundgebungen mit ihren Lriefa 
verglichen, wie eine einzige große Lüge erfcheinen. Dem Lazı 
war fie zu fremd, fie kannte nicht einmal beffen Sprache, mn 
fich alfo, felbft wenn fie e8 anders gewollt hätte, Einflüſſen An 
derer bingeben und biefe waren nach dem Willen des Brude 
gewählt. 

Da war vor Allem ein Mann, ben bald alfe Pfeile bei 
Parteigeiftes trafen, der Cardinal Granvella, wie er feit a 
fang 1561 bieß. 

Die Familie war erft unter Karl V., der bie Talente u 
finden wußte, emporgefommen. Nicolaus Perrenot war ned 
ein ganz dunkler Advokat in Burgund geweſen, als der Kaiſer ie 
bervorzog und zu feinem vertrauteften Miniſter machte. (Eine 
feiner Kinder war Anton, geb. 1517, ver talentooll, rübk 
rig von Haufe aus, in dem geiftlihen Stande eine Stufe nad 
der andern im Fluge zurücdlegte und auch früh vom Kaifer anf 
fallend begünftigt wurde. 

Zu Anfang der vierziger Jahre finden wir ihn bereitd al 
Bifchof von Arras im Gefolge des Kaiferd und wie er denn eh 
rühriger, nicht gerade oberhirtlicher Biſchof war, nahm er ai 
allen Fahrten und Kämpfen des Kaifers Theil wie ein General, 
und gefiel fich hier wie fonft im Leben darin, nicht eben ben ſpr 
den Geiftlichen zu Spielen. 

Seine Stellung ijt früher fehr verfchieven beurtheilt morben, 
wir jind jegt im Stande, ihn ziemlich erfchöpfend zu würdigen. 

Er war ein gewanbter, geifte und TYenntnißreicher Menfd, 
unftreitig der fühigfte in ver Umgebung ver Etatthalterin, im 
Yande geboren, vertraut mit feinen Verhältniſſen, dabei ein vüfl 
ger Arbeiter von koloſſaler Ausdauer und entfchievenftem Talent, 
das beweiſt vie unermeßliche Fülle von vortrefflich gefchriehent 
Aktenftüdlen, die wir von ihm haben. Die ganze Laft ver Regie 
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zung lag auf feinen Schultern und er verwaltete fie, ven Befeh—⸗ 
ka und Intereffen feines Königs blind ergeben: „Ich bin fein 
Durgunder‘, fagte er wohl, „ich bin Fein Flamänder, ich gehöre 
iliep IL an“. 

An der Hand der Briefe wird man manchen Vorwinf, ber 
hu gemacht wird, widerlegen, aber auch manche bisher weniger 
daunte Schwäche feines Charakters neu entdecken können. Weber 
e Größe und ben Charakter feines Ehrgeizes find Alle einig. 
daß er gefchmeidig auf jeve Laune feines Herrn einging, jedem 
Devanlen des Königs, deſſen Natur er vortrefflich ftubirt Hatte, 
wa ferne ber entgegen zu kommen fuchte, daß er in feiner viel- 
peandten Staatskunſt zugleich ein wohlgefchulter Schmeichler war, 
ws zeigen dieſe Briefe ebenfalls. Aber die Vermehrung ver Bis— 
Amer, ven Gedanken ver Einführung ver Inguifition, die Hin- 
tichteng von Egmont, die man ihm zugefchrieben bat, bat er viel- 
ner eifrig bekämpft, wie dieſe Actenftücle nachweifen. Er war 
ts weniger als ein unabhängiger Charakter, der irgend Etwas 
uf eigene Verantwortung unternimmt, er war vielmehr aalglatt 
we ein Emporfömmling, für den die Gunft feines Herrn ber 
Anzige Anelsbrief ift, zu jeder Handlung und Unterlaffung auf 
beſchl bereit, aber doch im Kerne feines Wefens ein vermitteln- 
we Charakter, der nicht entfernt mit Männern wie Alba zufam- 
renging. 

Wie das zu gehen pflegt, ward auf ihn aller Haß gewälzt. 
& wor der hervorragendſte Mann in ver Statthalterſchaft, durch 
ke Hände ging Alles und er war darum in der That der haupt- 
lich verantwortliche Träger des Negiments, auch wenn man 
rin irrte, daß man ihm Vieles perfönlich allein zurechnete, woran 
"mehr oder weniger unfchuldig war. 

Sein Weſen war nicht dazu angethan, dies Vorurtheil zu 
Awaffnen. Er hatte alle Charakterzüge eines Emporkömmlings, 
dar gefchmeibig, unterwürfig nach oben, hoffährtig, anmaßend nach 
inien, pochte mit vecht fichtbarem Trotz auf feine geijtlichen Wür- 
en, exft als Biſchof, dann als Erzbifchof, zulegt als Kardinal 
a ließ Alles, was in feine Nähe kam, recht verlekenv fühlen, 
t er eigentlich ber Herr fei und auch die erften Männer des Lan⸗ 
9 hatten das zu empfinden. Wenn man weder Eginont noch 
ranien zum Statthalter machte, fo hatte man Gründe, für die 
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fich viel fagen ließ; daß man aber den Sohn eines Abvofaten üb 
fie fette, einen rohen Plebejer über Evelleute von fürftlichem Rau 
das war nicht Eug gehandelt, das hieß ein Uebel durch ein gei 
Beres erfegen und darin lag fogleich ein fchwerer Fehler Philtzſ 

Granvella verftand es nicht, mit den hohen Herren zurecht; 
fommen, ihnen die Ueberlegenheit feiner Stellung minder fühlbe 
zu machen, vielmehr batte jeder verfelben Urfache über ibm z 
Hagen, zumeift der auffahrende Egmont, aber auch Hom mi 
Dranien, ver Anfangs eine Art freundfchaftliches Einvernehme 
zu bewahren wußte, dann aber auch mit ihm zerfallen war. M 
machten ihn verantwortlich für jebe fchlimme Mafregel, unb f 
hatten Necht, er war die Seele eines Regiments, das ben Frei 
heiten der Niederlande den Tod gefchworen hatte, wenn er and 
manche der ärgften Maßregeln nicht gerathen oder nicht gebillig 
hatte, und er ließ fie mit Behagen empfinden, daß er bie Fürke 
ber Niederlande unter feinen Füßen babe. 

Die Form der Regierung war nun folgende. Neben ver fe 
gentin ftanden drei Räthe, die dem Namen nach vie Geſchäfte bei 
Landes unter fich tbeilten, der That nach aber durchaus ein Bes 
zeug waren eines Cabinets, von welchem die Negentin indgehen 
angewiefen war, alle Weifungen zu empfangen, und dies befien 
erftend aus Granvella, dann aus dem gelehrten Viglins wm 
Aytta, einem ſchwankenden, unzuverläſſigen Charakter, von deu 
feine eigene Partei ausſagte, daß er für Geld zu Haben m 
daß fein Glaube anrüchig fei, und endlich aus Barlaymsıl, 
ber zum Adel gehörte, aber dem man deshalb um fo weniger ber 
zieh, daß er in feinem Beamtenhochmuth die vornehmen Here 
recht gefliffentlich vor ven Kopf ftieß. 


Erfte Mifhelligheiten. Die fpanifche Soldateska 
Die Vermehrung der Bisthümer (1560—61.) 


Das war die Page der neuen Megierung im Jahre 1559: 
eine Verwaltung von Fremden oder Emporkömmlingen, deren P% 
litifche® und religiöſes Glaubensbekenntniß den allgemeinen Ew 
pfindungen der Nation fchroff, feindfelig entgegenftandb und be 
wie fühig fie fonft fein mochten, die beginnende Spannung m 
verfchärfen konnten. 
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Die Ariſtokratie war von Gedanken an Erhebung noch ſehr 
wit entfernt, aber fie war in einer Lage, daß fie gewiſſe Vor⸗ 
he und Begünftigungen glaubte erwarten zu Können. Unter 
ut V. war fie berporgezogen und zu allen wichtigen Stellen 
siyenbet worben; vielleicht hatte Karl fie dadurch mit dem Ins 
fie feiner Krone verflechten, vielleicht aber auch fie finanziell 
inicen wollen, erreicht Hatte er jedenfalls, daß fie feinem ‘Dienfte 
k Verſchwendung lebte. Die Gejchichtsfchreiber bezeugen uns 
eeinftinnmend, daß ber Abel ver Nieverlande unter Karl's prunk⸗ 
ter Regierung mit ungeheuren Opfern am Staatspienfte Theil 
ke, daß unter ihren Reiben ein Wetteifer der verſchwenderiſchen 
rachtentfaltung um fich gegriffen hatte, ver unermeßlich reiche Fami⸗ 
am Grunde richtete und faft alle in unerfchwingliche Schulden 
ixzte; fehr ehrenvoll und ‚glänzend waren ſtets des Kaifers Auf- 
ige und Aemter, aber fie trugen Nichts ein, ſondern Tofteten 
es Mal einen Theil des eigenen Vermögens. Wilhelm von 
tanien ſoll 900,000 fl. Schulden gehabt haben, von denen ein 
tächtlicher Theil herrührte von dem Aufwand, ven er bei präch- 
en Eaiferlichen Sendungen hatte machen müffen. Das konnten 

großen Herren nicht vergeflen. Sie hatten dann einen Krieg 
Bört, den Krieg mit Frankreich glücklich entſcheiden helfen und 
& bier Opfer gebracht. Dann war in ben Niederlanden eine 
ngerönoth geweſen und an den großen Grimbbefik waren bie 
Bten Forderungen herangetreten. Die Ariftofratie beanfpruchte 
halb Ausitattung mit Aemtern und Würden, und diefe Anfprüche 
wen theils mit unkluger Schroffheit abgewiejen, theild mit ge- 
gen Entſchädigungen abgefunben. 

Darüber freilich hätten die Niederlande niemals einen bewaff- 
m Aufftand unternommen, nur mit ber Zeit konnte es von 
bentung werben, baß man es nicht verjtanden hatte, fich einen 
einflnußreichen, angefehenen Theil ver Bevölkerung geneigt zu 
ben. Im Volle machte man die Sache des enttäufchten Adels 
: theilweife zur eigenen; man hätte einen Egmont oder Oranien 
er als eine fpanifche Camarilla an der Spike gejehen, aber 

war boch fein Gegenftand, um fich leidenschaftlich darüber zu 
gen unb eine blühende, lebensluftige Provinz zum Aufruhr zu 
ben. Um fo unzweibeutiger war die nationale Abneigung der 
berländer gegen die Spanier; vie beiven Völker haßten fich, 
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wie fich je zwei Nationen unter demſelben Ecepter gehaßt haben, 
und daß dies Verhältniß fich nicht beiferte, fonbern wo mög 
bis zur Unverſöhnbarkeit verfchärfte, dafür zu forgen, war bat nem 
Regiment nach Kräften befliffen. 

Philipp II. begann damit, das Land militärifch befegen m 
laffen. Seit dem Abfchluß des Friedens mit Frankreich war kein 
Grund mehr, mit Auflöfung ver Heere zu zögern. Aber ein Theil 
des fpanifchen Heeres wurde in ven Niederlanden in Quartier ge 
legt, vielleicht zunächit nım in der Berechnung, daß die Truppen 
auf Koſten des Landes verpflegt werben follten, aber and 
mit fichtbaren Hintergedanken an Verwendung gegen einen Fein, 
ber feit dem Frieden nicht mehr außer, ſondern nur noch in ber 
Landen gefucht werben konnte. Die Bequartirung mit fremder 
Truppen widerfprach durchaus dem Geifte des alten Landedrech 
fämmtlicher Provinzen und war überdies eine unerträgliche Bel 
jtung nach der großen Hungersnoth, unter ver das Jahr vorke 
bie ganze Bevölkerung vom Heinen Mann bis zum höchſten Abd 
hinauf fchwer gelitten hatte. Niemand wollte einfehen, wozu man 
bie paar taufend brutalen fpanifchen Hungerleiber verpflegen folk, 

für deren fortvauernve Anweſenheit gar fein vernünftiger Grm 
“angegeben werben konnte. Die Laft traf Jeden, bie Beſchwene 
war deshalb allgemein und populär; die Exbitterung war fteller 
weife ganz unglaublich, die Eeeländer 3. B. fchwuren, ſich ice 
alfefammt, Männer, Weiber und Kinver in den Fluthen begraben 
zu laffen, als die ſchmachvolle Mißhandlung durch die fremde Sal 
dateska länger zu ertragen. 

Die Unmöglichkeit, die ſpaniſchen Kriegsvölker, vie Philip 
für feine Inguifition fo nöthig brauchte, im Lande zu laſſen, warb 
bald fo fichtbar, daß felbjt Granvella und die Negentin verzweife⸗ 
ten, dem Unwillen tes Yandes länger zu trogen. Sie ftellten bem 
ungebaftenen König vor, wenn bie Truppen nicht abzögen, fe 
würde aus den reichen Provinzen fein Pfennig mehr am die 
Staatöfaffe eingehen und Granvella ſchrieb: „Es fchneibet mit 
in die Seele, das ſpaniſche Fußvolk abziehen zu ſehen, abe 
es muß fein, wenn nicht die Provinzen in bie augenſchein⸗ 
fichfte Gefahr einer plöglichen Empörung verſetzt werben eb 
len.” Faſt auf eigene Fauſt ließen fie die Truppen abmar⸗ 
fchiren (Anfang 1561), für teren auswärtige Verwendung fih 
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eben jet ein anftändiger Vorwand fand. Aber bei dem König, 
ver darüber in feinen Depeichen fehr zornig that, ftand es jeht 
ki, daß mit Nachgiebigkeit bier Nichts auszurichten fei, man 
äfle wo möglich kurz und fchneivig burchgreifen und wenn es 
dabei eine Anzahl Köpfe Tofte, fo ſchade es Nichts. Er felbft ver- 
theidigt Granvella in einer Depefche gegen den Vorwurf, er babe 
iji geratben, ein halbes Dutzend Köpfe fpringen zu laffen; das 
hebe ex Teineswegs gejagt, aber an fich wäre das „gar fo übel 


Unb das geſchieht zu einer Zeit, wo fich in den Nieverlanven 
uch keine Hand zur Empörung regte! 

Zu ber Erbitterung über bie fpanifchen Söldner kam ein 
Inberes; ein Plan war herporgetreten, der früher Granvella zus 
gichrieben wurde, von dem er aber frei zu fprechen iſt, ver näm⸗ 
ih, Die Zahl der Bisthümer in ben Nieverlanpen zu vers 
mehren und aus den neuen Bisthümern Organe ber Inquifition 
Mt machen. 

Es gab in den reichen Landen mit ihren 3 Millionen Seelen 
ur 4 Bisthümer, Arras, Cambray, Tournay in den füblichen, 
ltrecht in den nörblichen Provinzen. Das erſchien Philipp als 
in grobes Mißverhaͤltniß, wenn er fein mit geiftlichen Oberhirten 
iberfäetes Spanien damit verglich. Er dachte die Zahl um mehr 
ds das Vierfache zu erhöhen. Der Papft Paul IV. ging mit 
Eifer auf die Sache ein; in feiner ven dem Nachfolger Papft 
Bin IV. Januar 1560 beftätigten Bulle hieß es, es fei dringend 
wthwendig, in dieſen gefegneten Gefilden einige neue Bisthümer 
u pflanzen. Der Feind des Menjchengefchlechts treibe jegt in fo 
nelfachen Geftalten fein Weſen, die Niederlande ſeien rings von 
egerifchen und fchismatifchen Nationen der Art umgeben, daß für 
Gr Seelenbeil Alles zu befürchten fei. Die Ernte fei veich, aber 
venige feien ber Arbeiter u. |. w. Anders dachte ber nieverlän- 
ifche Slerus, der nicht bloß von ber erasmifchen Philofophie ſtark 
mgefäuert war, fonbern auch von einer ſolchen Vermehrung ber 
Bisthämer Schmälerung feiner Einkünfte zu fürchten hatte, ein 
zrund, weshalb ſelbſt Granvella als Biſchof von Arras Anfangs 
ehr Dagegen war; das Volk aber wollte gar nichts davon willen. 
handelte es fich bloß darum, die Pracht und Majeftät des Tatho- 
fchen Kirchenthums zu erhöhen, fo brachte ver Plan dieſem nüch- 
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ternen, Handel und Gewerbe treibenden Volt nur einen Toftfpieli- 
gen Luxusartikel; man war bei ven 4 bisherigen Bisthümern 
Jahrhunderte lang gut katholiſch geweſen, wozu jegt mehr? Han⸗ 
belte es fich aber gar, wie man befürchten burfte, um Vermeh—⸗ 
rung ber Keßergerichte, vanın lag darin eine ungeheure Gefahr. 
Im Uebrigen behielten vie reiheitöbriefe von Holland und Bra⸗ 
bant, in&befondere die joyeuse entrée des Lehteren, die Zuftim- 
mung der Stände zu jeber Erhöhung des Elerus ausdrücklich vor; 
es war das eine der Bedingungen, welche ver Fürft gelobt Hatte 
und halten mußte, wenn nicht auch feine Unterthanen Traft Ver⸗ 
tragsrecht® all ihrer Verpflichtungen ledig fein follten. Gleichzei⸗ 
tig verlautete allerlei, was auf ben beitimmten Gedanken fchließen 
ließ, die fpanifche Inguifition einzuführen; in ver Bulle war we⸗ 
nigftens ausprüdlich angeorbnet, daß jeder der neuen Bifchöfe eine 
Anzahl Präbenvarien zu feiner Unterftügung bei der Inquiſition 
zu ernennen habe*) und Granvella felbft erhielt ven Titel Groß- 
inquifitor. 


Die Ingquifition in ven Niederlanden. 


Schon Karl V. war in den Niederlanden faft ebenfo uner- 
bittlich ftreng getwelen gegen vie neue Lehre als in Spanien, und 
man war über dieſe Härte überall fehr unzufrieden, obwohl in 
den zwanziger und breißiger Jahren vie Ausbreitung ver Ketzerei 
ztemlich gering gewejen war. 

Das Erfte, was bier gegen die Reformation gefchehen war, 
war bie Verfündung des Wormſer Spruch® geweſen, vie Aechtung 
aller Bücher, Lehren, Lehrer und Bekenner des neuen Evangeliums, 
und dies Gefeß wurde mit blutiger Strenge durchgeführt. 1522 
hatte fich bei den Auguftinern in Brüffel eine Teberifche Regung 
gezeigt, fofort faßte man die Schuldigen und ließ fie verbrennen. 
Fahre lang wurde mit ben graufamjten Hinrichtungen gegen bie 
Abtrünnigen eingefchritten und am Ende feiner Regierungszeit 


*) [Ob die Einführung der „Ipanifchen” Inquiſition, oder die Verſchär⸗ 
fung der niederländifchen gemeint war, ift gleichgültig. Daß letztere aber 
war nad Philipp's öffentlichen Erklärungen noch vor feiner Rückkehr nad 
Spanien unzweifelhaft ausgemachte Sache. ] 
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wurde die Zahl derer, bie unter ihm wegen oft kindiſcher Anlagen 
erdroſſelt, verbrannt, enthauptet oder lebendig begraben worben 
waren, von den Einen auf 100,000, fo Hugo Grotius, von ben 
Anderen auf 50,000, aber von Niemand geringer angefchlagen. 
Welch ein Geift durch die Laiferlichen Strafedikte, die berüchtigten 
„Plakate“ ging, ergiebt fih am Beſten aus dem vom 25. No 
vember 1550, das er in der Allmacht feiner eben erfochtenen 
Triumphe von Augsburg bier erließ und in dem er alfe früheren 
verſchaͤrfend zufam menfaßte. 

Zunächſt wurrde, in Wiederholung eines Plafates vom 24. Oc⸗ 
tober 1529, verboten, irgend eine Schrift von Martin Luther, 
Johann Okolampadius, Ulrich Zwingli, Martin Bucer, Johann 
Calvin, oder andern Ketzern zu drucken, abzuſchreiben, zu verviel⸗ 
fältigen, aufzubewahren, zu verheimlichen, zu verkaufen, zu laufen 
oder zu verfchenten; es wird dann verboten bie Bilder der hei- 
figen Jungfrau ober canonifirter Heiligen zu zerbrechen oder fonft 
zu befchädigen und feterifche Conventikel zu halten over zu be 
fuchen und allen Perfonen aus dem Laienftande wird eingefchärft, 
daß fie weder die Schrift lefen, noch fih an Beſprechun— 
genüber Streitfragen aus derfelben betbeiligen dürfen, 
widrigenfalls — und nun fommt eine Reihenfolge barbarifcher 
Strafbeitimmungen. Solche Frevler follen als Störer der üffent- 
fihen Ruhe und Ordnung in folgender Weife zum Tode gebracht 
werden: Die Männer mit dem Schwerte, die Weiber lebendig 
begraben werben, wenn fie widerrufen; find fie halsitarrig, 
vann follen fie verbrannt werben; all ihr Vermögen iſt in beiben 
Fällen confiscirt. Wer ver Keterei verdächtige Perfonen an- 
zuzeigen unterläßt, fie bewirtbet, beherbergt, überhaupt Nahrung, 
Feuer, Kleidung ihnen nicht verweigert, gilt als der Ketzerei über, 
führt. Leute, welche ver Ketzerei nicht überführt, aber ſtark ver- 
dächtig und vom geiftlichen Richter verurtheilt find, folche Kekerei 
abzufchwören, und dann doch wieder fich verbächtig machen, follen 
ohne Gnade als rüdfällige Verbrecher behandelt und mit Verluſt 
ihres Lebens und Eigenthums bejtraft werden. — Jeder Angeber 
erhält im alle der Veberführung ver Angeflagten vie Hälfte 
feines Vermögens, wenn dieſes nicht mehr als 100 fl. Flamifch 
beträgt, wenn mehr, dann 10 pCt. des Meberfchuffes. Wer einem 
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geheimen Conventikel beigewohnt und nachher vor Gericht von den 
übrigen Theilnehmern Anzeige macht, tft ſtraflos. 

Und mit all viefen Verordnungen war es furchtbarer Ernſt, 
denn am Ende beißt e8 noh: ‘Damit bie Richter und Beamten 
nicht glauben, fie vürfen unter dem Vorwande, die Strafen feien 
zu groß und fchwer und bloß auf Abichredung berechnet, bie 
Verbrecher mit geringerer Strenge, als fie verdienen, ftrafen, 
wird verordnet — daß die Schulbigen wirklich unfehlbar ben ver- 
zeichneten Strafen unterworfen werben follen; ben Richtern wird 
verboten, die Strafen in irgend welcher Weife abzuändern ober 
zu mäßigen. 

Niemand darf für Keber um Gnade bitten oder eine Bitt- 
ſchrift überreichen bei Verluſt feiner bürgerlichen Ehre und fonft 
noch willfürlicher Strafe. 

Die Königin Maria von Ungarn, des Kaiſers Schweiter, 
war fo entſetzt über das Edilt, daß fie felbft nach Augsburg reifte 
und um Milderung beffelben bat, aber ber Kaiſer gewährte Nichts 
als eine Aenverung des Wortlautes, ftatt „Inquiſitoren“ wurbe 
„geiftliche Richter” gejekt. Philipp II. Hatte Recht, wenn er 
einmal fagte: „was bedarf es ba noch einer neuen Inquiſition, 
bie vorhandene ift fchon arg genug”. 

Seine Plakate burchzuführen, batte Karl V. ſchon feit 1521 
einen Generalinguifitor fammt Aojunften aufgeftellt, dieſen 1525 
durch drei oberfte Imguifitoren erjegt und fo das Inſtitut von 
Zeit zu Zeit immer größere Fortſchritte machen Laffen, es nicht 
bloß unabhängig vom nieverländifchen Elerus geftellt, ſondern dieſen 
fogar jenem ımterworfen, jo daß jever Geiitliche bis zum Biſchof 
hinauf vor dem Ketergericht fo rechtlos war als irgend ein Laie 
und enblich im April 1550 alle entgegenftebenden Beftunmungen 
ber Freiheitsbriefe und Privilegien gegenüber feinen Ketzeredikten 
ausdrücklich null und nichtig erklärt. 

Das Alles Hatte Philipp II. gemäß den wieberholt und feler- 
fich ausgefprochenen Weifungen feines Vaters im erften Monat 
feiner Regierung, 28. November 1555, beftätigt und erneuert, 
aber inzwifchen Hatte fich die religidfe Lage der Niederlande völlig 
verändert. | 

Die Inquifition Karl's V. hatte für die Aufrechterhaltung 
ber alten Lehre fo gut wie Nichts erreicht. Jedes Jahr hatte 
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eine Anzahl graufamer SKeterhinrichtungen gefehen und ein ge- 
wiſſer Zitelmans*) Hatte die ganze Härte graufiger Gefege mit 
bem Fanatismus eines gewiffenlofen Renegaten gehandhabt, aber 
bad Blut der Märtyrer war auch bier der Same der Kirche, die 
biutigfte Strenge fruchtete Nichts gegen das Umfichgreifen ber 
neuen Lehre, die zur Zeit der erften Gewaltmaßregeln ſehr ge 
ringen Anhang zählte, zur Zeit des Ediktes von 1550 aber fich 
auf mehr als das Zehnfache ihres früheren Umfanges erhoben hatte. 
Schon lebten 10,000 Flüchtlinge um ihres Glaubens willen im 
Auslande, und da das nur bie Reichen Tonnten, fo fett biefe 
Ziffer eine fehr beträchtliche Anzahl von Bekennern voraus, bie 
ſich nicht fchreden ließen durch die barbarifche Inquiſition. 

Die Klage gegen Philipp, der nur ſeines Vaters Gefeke 
aufrecht erhielt und überdies während bes Krieges mit Frankreich 
in der Hitze der Kekerverfolgung etwas sachgelaffen hatte, war 
besbalb nur infofern begründet, ald man aus einzelnen Aeuße⸗ 
rungen entnehmen zu bürfen glaubte, er werde den Vater noch 
überbieten und als ſelbſt die Yortführung ver alten Strenge, jetzt 
ba die Keterei fich in viel größerem Umfange ausgebreitet Hatte, 
boppelt und breifach jchwer empfunden wurde. 

Ueber Granvella und die ganze fpanifche Politit kamen num 
von Egmont und Dranien Befchwerden über Beſchwerden an bie 
Statthalterin und durch fie an den König. Philipp IL. erfah 
daraus, daß Granvella ganz der rechte Mann für die Niederlande 
ſei und daß er bie beiben vornehmen Herren als bie gefährlichiten 
Männer der Niederlande zu betrachten habe. 

Er fafte einen unauslöfchlihen Haß zumal gegen Egmont, 
vergaß alle Dienjte, die er ver Monarchie geleitet, wenn er es 
auch für klug hielt, fein Gefühl noch zu verfteden. 

Die Jahre 1562, 63, 64 verftreichen unter Heßerei herüber und 
hinüber. Die Inguifition geht ihren fürchterlichen Gang, ein tiefer 
Haß wühlt fih in die Nation, die Ariftolratie mahnt und pro- 
teftirt und befolgt dabei die nicht ungeſchickte Taktik, vie Statt 
halterin zu fehonen, aber Granvella befto heftiger anzugreifen, ihn 
als den allein ſchuldigen und verantwortlichen Wathgeber ans 
zuflagen. 


*) [Näheres bei Motiey L 810 ff.] 
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Die Statthalterin fah dieſem Sturm erft mit Mißvergnügen, 
dann mit Schabenfreude zu. Die fehlaue Italienerin fagte fich, 
wenn denn doch Jemand fallen müffe, fo fei e8 beffer Granvelfa 
falle als fie; fie wechfelte darum plößlich ihre Taktik, erft vie 
Vertheidigerin Granvella’s, warb fie jeßt feine Anklägerin und be 
zeichnete ihn als den Urheber alles Mißvergnügens und doch that 
Granvella nichts Anderes, als was er bisher auch gethan. 

Philipp II. ſchien bald in der That nicht abgeneigt, ein Zu- 
geftändniß zu machen. Er erflürte feiner Schwefter, Granvella fei 
ſchwer zu behaupten, er ſehe das ein, und die Entfernung vielleicht 
unerläßlih. In demfelben Augenblick ſchrieb er an Granvella 
einen vertraulichen Brief, worin er ihm vorichlug, er folle einft- 
weilen nach feiner Heimath Burgund zurüdtehren, bis der Un» 
wille fich etwas gelegt habe, er werde dabei feinerlei Unbill er- 
fahren, und babe überhaupt für feine Perſon und Stellung nicht 
das Minvefte zu befürchten: ‚denn Dein Intereffe und Deine 
Ehre betrachte ich als bie meinige”. 

So finden wir denn Unmwahrbeit auf allen Seiten. Das ift 
das Unerquicklichſte gleich beim Anfang dieſer Verwicklung, und 
barum ift e8 fo unbilfig, irgend einer einzelnen Perfon bie ganze 
Schuld aufbürden zu wollen. Die großen Herren waren nicht 
aufrichtig, denn fte vermengten mit der Klage über ben öffent- 
fihen Nothſtand ihre perfönlichen Angelegenheiten, die NRegentin 
war nicht aufrichtig, denn fie gab den Mann preis, deſſen Spitem 
fie lange als das ihrige betrachtet und der fich inzwilchen in Nichts 
geändert hatte, aber am wenigften aufrichtig war Philipp, denn 
der entfernte fein eigenes Werkzeug in fcheinbarer Ungnabe und 
war gleichzeitig entfchloffen, deffen Syſtem auf die Spike zu 
treiben. 

So wird Granvella entfernt Frühling 1564, fcheinbar um 
feine Gegner mit der Krone zu verföhnen, in ver That, um 
ihn dem allgemeinen Haffe zu entziehen, mit feinem Syſtem aber 
num erft rechten, vollen Ernft zu machen. Die Aufrichtung ber 
neuen Bisthümer fchreitet rüftig voran, und bie Inquifition wird 
auf Grund ber alten Edikte zwar, aber mit neuer Energie und 
unerhörter Strenge organifirt. In jeder Provinz wurden Glau⸗ 
bensrichter aufgeftellt, welche ausdrücklich die Aufgabe hatten, nach 
ber ganzen Strenge ber .alten kaiſerlichen Edikte zu verfahren. 
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Es folgten Bluturtheile auf Bluturtheile, Juſtizmorde voll ver grau⸗ 
figiten Details, jeder Prediger der neuen Lehre, jever der Ketzerei 
auch nur Verdächtige wurde verurtbeilt und bingerichtet; ein frü- 
berer Carmelitermönch, Fabricius, ver jest in Antwerpen als Pre 
biger des Evangeliums großen Zulauf hatte, wurde feftgenommen, 
gefoltert, und bingerichtet; darüber war e8 zu einem heftigen Volls⸗ 
aufruhr gelommen, der bewies, wie die Stimmung in den Maſſen 
war. Aber das warnte nicht, der religiöfe Terrorismus dauerte 
wachjenb fort und wenn e8 noch eine® Beweiſes beburft hätte, 
daß Granvella's Abberufung fein Zeichen der Umkehr in befjere 
Bahnen war, fo hatte man ihn jetzt in ber Hand. 

Ehe Granvella abberufen wurde, hatten die Großen fich ges 
weigert, dem Staatsrath ferner anzuwohnen; fie hatten mit feinen 
Sturz veranlaßt und waren dann wieder in ben Staatsrath ges 
kommen. Nun aber kamen ‘Dinge, die fie verabfcheuten und, für 
bie fie mit verantwortlich gemacht wurden. Sie fühlten, daß man 
fie mißbrauche und den verhaßten Mann nur geopfert habe, um 
fein verhaßteres Syſtem rückſichtslos fortzufegen. Als jet der 
König die Trientiner Beichlüffe wollte verkündigen laſſen, lehnten 
fie fih auf, Oranien bielt in dem Staatsrath eine gewaltige Rebe, 
deren Einprud dem Präfidenten Viglius einen beinahe töbtlichen 
Schlaganfall zuzog und man beichloß, ven Grafen Egmont nach 
Madrid zu fenden, damit er dem übel unterrichteten König bie 
Augen öffne, ihm barlege, die Stunde des ganzen bisherigen Re⸗ 
giments babe gefchlagen, es fei mit dem Shftem der Bilchöfe und 
Henker, der Plakate und Inguifitoren nicht mehr durchzukommen. 
Graf Egmont fchien dazu befonvers geeignet, denn er war ein 
eifriger Katholik, ein verbienter hoch angefehener Feldherr und ein 
fo loyaler Unterthan als irgend ein Spanier. Oranien felbft 
verfprach fich nicht allzuviel von biefem Schritte, denn er war 
überzeugt, daß ber König ein boppeltes Spiel [pielte, aber es war 
doch das Einzige, wad man in ver augenblidlichen Lage thum 
konnte. 


Egmont's Reife und der Compromiß. 1565—1566. 


Im Januar 1565 reiſte Egmont nach Spanien ab. Mit 
tiefem Widerwillen ſah der König ſeiner Ankunft entgegen, aber 
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der Empfang ließ Nichts zu wünfchen übrig. Der Graf mwurbe 
gefetert al8 der Sieger von St. Quentin und Gravelingen und 
mit ber größten Auszeichnung behandelt; man wollte ven eitlen 
Mann betäuben mit Schmeichelei und Huldigungen und das gelang 
vollſtaͤndig. Es fanden Unterrepungen Statt. ‘Der König erjchien 
dem arglofen Grafen ganz anders als fein Syſtem in den Nie 
derlanden, er war das Wohlwollen, die Herzlichkeit felber. Ein 
paar der Beichwerven fchien er abftellen zu wollen, ja ſelbſt in 
Sachen des Glaubens fchien er fo weit nachzugeben, als es ihm 
fein Gewiffen irgend erlaube, denn daß man ber neuen Lehre 
Vorſchub leiften folle, wollte ja auch Egmont nicht, nur das Aerger⸗ 
niß der ewigen Sinrichtungen und Scheiterhaufen follte ein Enbe 
nehmen, dern das beförbere ja eben die Keberei am allermeiften. 
Der König ſchien gar nicht abgeneigt entgegenkommenden Schritten, 
bie Fallen und Sinterhalte der königlichen Antworten ftörten ven 
Grafen nicht, ihm erfchien Alles erreicht als ver König fich 
bereit erflärte, die Sache einer neuen Prüfung zu unterwerfen, 
und fo verließ ihn Egmont, wie er ihm felber fchrieb, als „ber 
zufriebenfte Mann der Welt”. 

Ueberglüdlid in dem Gefühl, Alles vurchgefett zu haben, 
fam Egmont nach Haufe und berichtete dort, der König fei ber 
befte Dann von der Welt, nur feine Rathgeber feien Henker, auf 
Alles fei er liebenswürdig eingegangen, babe in feiner Önabe 
Beſſerung aller Mißftände verfprochen, auch der Unfug ver Hin- 
richtungen werde aufhören, ohne daß die Einheit der Kirche 
darunter leide. 

Ganz anders freilich Tauteten die Weiſungen, welche die Statt- 
halterin nach Egmont's Rüdreife aus Madrid erhielt; da war nur 
von ftrenger Durchführung der alten Edikte zu lefen und Nichte 
von Reformen, Nichts von Nachgiebigfeit und das trat auch bald 
öffentlich hervor. 

Dranien fab, daß fein Freund vollitändig getäufcht worden 
fei, bald fchüttelte Severmann über den Widerfpruch den Kopf, 
und Egmont war außer fich vor Zorn und Scham. 

Der König hatte die Rolle des feigen Deſpoten gefpielt, der ges 
gen Egmont nicht ven Muth feiner Meinung hatte, ihm in's Geficht 
fih freundlid und wohlwollend zeigte und hinter feinem Rüden 
trieb und brängte, daß auch nicht das Geringite preißgegeben werde. 
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Noch einige Fruchtlofe Verhandlungen mit den Bifchdfen und 
Doctoren ver Theologie fanden Statt und dann erfolgte, auf ent- 
ſchiedene Befehle des Königs, im Staatsrath der Beichluß, daß 
bie Zrienter Befchläffe, die Edikte und bie Inquifition in jeder 
Stadt, in jedem Dorfe verfündigt und alle ſechs Monate auf’s 
Neue ausgerufen werben follten. 

As der Beſchluß durchging, flüfterte Oranien einem Nachbar 
zu, über micht lange werbe bie außerorbentlichite Tragödie bes 
ginnen, die jemals auf Erben gefpielt worben fei, und fchon bie 
nächften Tage fchienen das Schlimmfte anzukündigen; der Eindruck 
der neuen Proflamation war unbeſchreiblich; fie warb aufge 
nommen mit dem Entſetzen, welches ein ungeheure National- 
unglüd verbreitet, e8 war, als ob der Nation plöklich das Blut 
in ben Adern ftodte, der Handel börte auf, die fremden Kaufleute 
entflohen, das Gewerbe feierte, über Antwerpen, der Hauptftabt 
biefes blühenden Handelsſtaates, lagerte fich eine Grabesſtille 
und gleichzeitig vafte die allgemeine Entrüftung burch eine Fluth 
von leivenfchaftlichen Flugfchriften, Aufrufen, Pamphleten, venen 
feine Inquifition wehren konnte. 

In einem offenen Briefe an den König fprach fich der un⸗ 
abhängige, auf Alles gefaßte Mannesſtolz ver bedrohten Glaubens- 
freiheit ergreifend aus: „Wir find bereit für das Evangelium zu 
fterben, aber wir Iefen darin; gebt dem NKaifer, was bes Kaifers, 
und Gott, was Gottes ift. Wir danken Gott, baß unſere Feinde 
jelbft unfere Frömmigkeit und Unfchuld bezeugen müffen: benn es 
ift eine gewöhnliche Rede: er Flucht nicht, er ift ein Proteftant — 
er treibt feine Unzucht, ift kein Trunkenbold, er ift von ber neuen 
Sekte. Und doch erläßt man uns keine Art von Strafe, die man 
nur zu unferer Dual erjinmen kann“. 

Jetzt Härte ſich auch allmälig die Stellung der Ariftofratie 
zur Politit des Könige. Die unentfchiedene Haltung der Ariſto⸗ 
kratie, ver man deshalb fo oft den Vorwurf felbftfüchtiger Hinter- 
gedanken gemacht, war nicht mehr burchführbar; bie Zeit fam, wo 
man Ambos oder Hammer fein mußte. Sie hatte ein Recht, fich 
über eine fchwere Kränkung zu befchweren, und mußte alles Ver⸗ 
trauen im Volle verlieren, wenn fie jett nicht felbftftändig ber- 
bortrat. 

Sp regte fi zumal unter dem jüngeren ftärmifchen Abel, 
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zum Theil umter nicht ganz lauteren Elementen der Gedanke, man 
müſſe den Halbheiten ein Ende machen und eine fede Initiative 
ergreifen. 

Graf Ludwig von Naffau, higiger als fein Bruder Wil: 
beim und mehr rabifalen Meinungen zuneigend, gab fich viel Mühe, 
ein Einverftänpniß unter dem Adel zu Stande zu bringen; er war 
ein ausgezeichneter Soldat und ein Mann von der größten mo- 
ralifchen Unerfchrodenheit. Ihm an der Seite ſtand als Rath- 
geber und biplomatifcher Bundesgenoß ber grundgelehrte St. Al- 
begonde, Soldat und Theolog, Redner und Schriftfteller wie es 
Wenige gab, und dabei ein Patriot durch und durch. Weniger 
untabelbaft waren Andere, die mitgingen, wie ber Graf Brede- 
rode, ein Mann von Muth und Verwegenheit, aber ſtark anger 
ftedt von der fittlichen Lockerheit dieſes Adels, tief zerrüttet in 
feinen Vermögeneverhältnifjen, und darum nicht außer Verdacht, 
daß er auf einen Umfturz fpeculire, der ihm perfönlich eine beffere 
Lage verichaffen würde. 

Ein gemifchtes Publikum war's von ehrlichen Eiferern, heim⸗ 
lichen Proteftanten, mißvergnügten Adeligen und eigennützigen Plä- 
nefchmieden, das in der erjten Hälfte 1566 zufammentrat zu 
einem Compromiß, um energifch gegen das Shitem des Kö⸗ 
nigs aufzutreten, vorläufig noch mit gejeglichen Mitteln. 

Gegen 500 Xbelige, denen ſich ſpäter viele Bürgerliche zu- 
gejellten, Hatten fich in diefem Compromiß verpflichtet, gemeinfam 
Widerftand zu leiften ver fpanifchen Zyrannei, der Inquifition, bie 
das Land zu Grunde richte, und jeder Gewaltthat, die gegen einen 
von ihnen gewagt werben follte. Uebrigens liege ihnen jeder Ge- 
banfe an Xosreißung und Empörung fern, fie wollten vielmehr 
ben Monarchen in feinem Rechte vertheidigen und jeden Aufruhr, 
jede Ruheſtörung nieverjchlagen. 

Die bisherigen Führer der Ariftofratie, die Egmont, Oranien, 
Horn waren bamit nicht einverjtanden; fie ſahen, daß folch eine 
Maßregel die fchwerften Folgen haben müſſe und daß zu ihnen 
die Kräfte des Bundes außer allem Verhältniß ſtänden; insbeſon⸗ 
dere Oranien hielt fich davon fern, obwohl er in der Hauptfrage, 
in Sachen der Inquifition, auf eigne Hand durch wiederholte 
Vorjtellungen jeden Zweifel über feine Meinung entfernt Hatte, 
er kannte den gemifchten Charakter der ganzen Verbindung, wußte, 
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was aus einer Verfchwörung werben müffe, die fich zunächft in 
wilden Reben beim Lärm ver Becher und Bankette Luft machte, 
aber hindern Tonnte er Nichts, die Dinge waren im Rollen und 
bie Leidenſchaft des jüngeren Adels forberte ihr Recht. 

Für das Frühjahr 1566 ward eine große Demonftration vers 
abrevet, in feierlihem Zuge wollten die Cavaliere des Bundes 
eine Beſchwerdeſchrift an die Statthalterin übergeben und um 
Milverung der Edikte, um Einftellung der Ingquifition bitten. 


Der Geufenbund, bie Veldpredigten und ber 
Bilderfturm. 156667. 


Am 5. April 1566 fand der Aufzug wirklich Statt. Die 
DBlüthe des jüngeren Adels erichien 200—300 Köpfe ftark in 
prächtiger Tracht vor dem Palaſt der Regentin in Brüſſel und 
ber ftattliche Brederode verlas die Adreſſe in feierlicher Ver⸗ 
fanmfung des Staatsrathes. Die Bittfteller verficherten darin 
aufs Neue ihre loyale Ergebenheit, legten Proteft ein gegen bie 
Verleumdungen derer, die ihnen Umfturzpläne Schuld gäben, 
ſchilderten aber dabei den Nothitann der Provinzen mit grelfen 
Varben, wenn auch in ziemlich unterwürfigem Ton und verlangten, 
daß, bis ein befonderer Abgefanbter bei dem König die Abfchaffung 
ber Edikte bewirkt haben würde, die Herzogin wenigftens ihre 
Anwendung möge einftellen Laffen. 

Als die Herzogin, die während dieſes Auftrittes ihre tiefe Er⸗ 
regung kaum hatte bemeiftern Können, alsbald den Staatsrath zu 
fofortiger Verhandlung ver Sache zufammenberief, fuchte fie Bar⸗ 
laymont zu beruhigen, indem er ihr vorftellte, fie haben feinen 
Grund, fi) vor diefer Bande von Lumpen (gueux) zu fürch⸗ 
ten, hätte er allein zu entfcheiden, fo würde er ihnen mit Schlägen 
bie Antwort geben und fie follten die Palafttreppe geſchwinder 
binunterlommen, als fie beraufgefommen wären. 

Das Wort Barlaymont's ift unfterblich geworden, al8bald 
Iprach e8 fich herum, die vornehmen Cavaliere waren von einem 
Emportömmling beſchimpft worden, für fie ward der Schimpfname 
zu einem Chrentitel. 

Die Herzogin gab eine wohlwollende, aber ausweichende 
‚Antwort; die 300 Bittfteller verfammelten fih am ie April zu 
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einem Feſtmahl, dort wurde auch das Wort Barlaymont's bes 
fprohen und da man eben über einen paffenden Namen für 
bie Verbündeten berietd, trat Brederode auf und fagte: „Sie 
nennen und Bettler, laßt und auf den Namen eintreten. Wir 
wollen die Inguifition befämpfen und dem König treu bleiben bis 
zum Bettelfad”. Dann ließ er ſich einen levernen Schnappfad 
geben, wie ihn bettelnde Lanpftreicher zu trageg pflegten, leerte 
einen hölzernen Napf mit Wein auf einen Zug und fette pas Ge- 
fäß nieder mit den Worten: vivent les gueux! 

Der Bettelfad und der Bettelnapf machte jett unter Geläch- 
tee und Hochrufen die Runde an den Tifchen: der Geuſenbund 
hatte feinen Zaufnamen erhalten. 

Die Partei hatte ein Symbol, für die Maflen war ein 
Zeichen gegeben. Bisher war der Streit in den höheren Schich 
ten geblieben, im Dunkel des Cabinets und biplomatifcher Ver⸗ 
banblungen. Jetzt, wo die hoben Herren mit vem gemeinen Mann 
gewiffermaßen Brüderſchaft gemacht hatten, fah bie grollenbe 
Maſſe in ihnen ihre Führer. ‚Das find die, die und vorangehen 
werden”, hieß es jeßt im Volle, und das wirkte weiter, als bie 
ausgelaffenen Zechgenoſſen des Brüfjeler Feſtmahls und des 
„Großgeuſen“ Brederode ahnten und wollten. Das Symbol des 
Beufenbundes machte feinen Weg durch das ganze Land; Edelleute 
fab man im afchgrauen Gewand ber Bettelmöncde, eine neue 
Münze, der „Geuſenpfennig“ (auf der einen Seite das Bild bes 
Königs, auf der andern zwei Hände mit einer Bettlertafche) diente 
al8 Orden, und nun fingen die Maſſen an aufzumogen. 

Während der geheime Rath fich an einer. „Moderation“ ber 
Ketzeredikte abmühte und enblich mit Hilfe des fcharffinnigen 
Viglius glüdlich dahin kam, daß die Keger künftig nicht mehr 
verbrannt, fondern gehängt werben, dabei aber bie Inquifition 
„beſcheiden und vorfichtig” auftreten follte, brach im Volle eine 
Bewegung aus, die aller Ketzeredikte ſpottete. Das flache Land 
bedeckte fich urplöglich mit vielen Tauſenden von bewaffneten Edel- 
leuten, Bürgern und‘ Bauern, die in dichten Haufen fi da und 
bort unter freiem Himmel verfammelten, um einen Tegerifchen 
Prediger, fei e8 Lutheraner, fei es Calviniſt, fei es felbit ein 
Wiedertäufer, zu hören, und mit Gebet und Gefang in der Mutter- 
Iprache den verbotenen Gotteöbienjt zu begehen. Mit Piftolen, 
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Hakenbüchſen, Drefchflegeln und Heugabeln zog man hinaus, ber 
Berfammlungsplag wurde wie ein Lager abgeſteckt und mit Wachen 
umftellt, 10— 20,000 Köpfe waren verfammelt, die bewaffneten 
Männer außen, bie Weiber in Mitten des Kreifes; wenn ber ım- 
geheure Ehor ven Pfalm gefungen, dann erichien häufig zwiſchen 
zwei Spießen einer ver geächteten Prediger — auf die Einlieferung 
eines Jeden war nach der „Moderation‘ ein Preis gefegt — und 
legte die neue Lehre aus auf Grund der Schrift, in lautlofer 
Andacht hörte die Verſammlung zu und ging daun nach verrichtes 
tem Gottesdienſt ruhig aber troßig auseinander. Und bas wieder 
holte ſich Tag für Tag von einem Ende des Landes zum andern 
und Niemand wagte ben bewaffneten Feldpredigten zu wehren. 

Die Regentin war in einer peinlichen Lage, immer wieder 
ließ fie verfünden, die Edikte feien in Giltigleit, aber Niemand 
fehrte fi) daran und als fie die Stadtbehörden des gährenden 
Antwerpen aufforderte, durch die Stadtmiliz einzufchreiten, da 
wurbe ihr erwidert, das fei unmöglich, und fo war es auch. So 
fange Teine fremden Truppen kamen, vie Epikte zu vollziehen, war 
Alles vergebens und dieſe zu befchaffen, fehlte ihr die Vollmacht 
und das Geld. Der König felbft zögerte, wie das feine Weife 
war, und überließ die Regentin allen Dualen der Ohnmacht und 
ber Ungewißheit. 

Inzwifchen trug die allgemeine Aufregung eine verhängniß- 
volle Frucht: ftatt der feierlichen, würbevollen Feldpredigten und 
ber friedlichen DMeafjenverfammlungen im Mai, Juni und Juli 
des Jahres kamen bald wilde Exceſſe und wüſte Pöbelfcenen. 

Eben Hatte Oranien bei der Statthalterin durchgeſetzt, daß 
man die Predigten auf dem flachen Lande wenigftens gewähren 
laffe, wenn fie auch von den Stäbten fern zu halten jeien, als 
in Antwerpen der erfte große Ausbruch erfolgte. 

Zwei Tage nach einer großen Procefjion, bei weldyer das 
katholiſche Kirchenthum Antwerpens zum Aerger ber zahlreichen 
Proteftanten feinen ganzen Pomp entfaltet hatte (18. Auguft 1566), 
warb vie jchöne Kathedrale der Stadt von einem raſenden Pöhel- 
baufen überfallen und Alles, was an SHeiligenbilvern, Gemälpen, 
Qultusgegenftänvden darin war, ſchonungslos zertrümmert und zu 
Grunde gerichtet. Der Bilderfturm, das Ausleeren der Kirchen, 
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alten Glaubens feßte fi) von Antwerpen aus in anderen Städten, 
in Tournay, DValenciennes u. a. fort, es geſchah mit einem ge 
wiffen Maß, Gewaltthaten gegen Perfonen flelen nirgends vor, 
auch Raub und Diebftahl nicht, trotzdem unzählige Koftbarteiten 
umberlagen, im Webrigen aber waren die Scenen dieſes fanati- 
ſchen Tempelfturms der Art, daß nicht ber Katholik bloß, ſondern 
jeder religiös denfende Menſch dadurch empört ward. Insbeſon⸗ 
dere in Antwerpen felbft hatte der Hafenpöbel auf eine ımerbörte 
Weife gegen Alles gehauft, was bier feit Jahrhunderten heilig ge 
halten worden war. 

In ihrer Seelenangft wollte jet die Regentin aus Brüffel 
entfliehen, aber Dranien, Egmont, Horn hielten fie zurück und 
bewogen fie zu dem Akt vom 25. YAuguft, der einen Waffenſtill⸗ 
ftand zwifchen Spanien und ven Geufen feftfette. Die Regierung 
geftand darin die Abſchaffung der Inquifition, die Duldung der 
neuen Lehre zu und bie Geufen erklärten, fo Lange biefe Verfprechen 
gehalten würden, ſei ihr Bund aufgelöftl. Um viefen Preis reich 
ten die eriten Männer des Landes felber die Hand, den Aufruhr 
in Flandern, Antwerpen, Tournay, Mecheln zu unterbrüden und 
ben Frieden wieder berzuftellen. Dranien that das in Antwerpen 
wie ein wirklicher Staatsmann, der fich über die Parteien zu er- 
heben weiß, Egmont dagegen in Flandern wie ein brutaler. Sol- 
bat, er wüthete gegen bie Keter wie Philipp's fpanifche Henker 
und ber bitter enttäufchten Bevölkerung fiel e8 wie Schuppen 
von den Augen. 

Inzwifhen war auch in Madrid enplich ein Entfchluß reif 
geworden. Zur Zeit der Krifis im Frühſommer des Yahres 
hatte Philipp IL. zu einer Entfcheivung fommen können; vie Re 
gentin harrte noch vergebens der Antwort auf ihre flehenden An- 
fragen über die Aprilereigniffe, als bereits die bewaffneten Maſſen⸗ 
verfammlungen das ganze Land überſchwemmten und al® endlich 
der ewig unfchläffige König darüber in's Reine gefommen war, 
eine Ammeftie zu geben, die feine Amneſtie ſondern eine Aechtung 
war, und eine Schonung zu verheißen, von ver er gleichzeitig 
durch Protokoll vor Notar und Zeugen dem Papfte verficherte, 
daß er fie niemald gewähren werde, da Tamen die Botfchaften 
von dem Bilderfturm der Augufttage und ein Bericht der Her: 
jogin, die ihn kniefällig um Verzeihung bat, daß fie fich zu einer 


Niederlage des Freifchaarenzuges der Geufen bei Auftruweel. 357 


Art Religionsfrieven Habe drängen laſſen, aber fie fei ganz un- 
ſchuldig, man babe fie wie eine Gefangene in ihrem Palaft dazu 
genöthigt und tröftlich fei nur das Eine, daß der König durch ein 
bloß in ihrem Namen gegebenes Verfprechen nicht gebunden ſei. 

Philipp's Wuth war grenzenlos und doch hatte er auch eine 
Art Befriedigung, daß er Necht behalten; dahin, konnte er num 
fagen, find wir mit dem Shyſtem ver falfchen Nachgiebigkeit ge 
fommen,. jet rede mir Niemand mehr von Schonung und Ber 
föhnung. Ex war ſchon zum fürchterlichiten Rache entfchloffen, als 
er noch fchrieb, er werde mit Milde und Gnade feine Provinz 
wieder aufzurichten wiffen. Die Weifungen an vie Statthalterin 
lauteten durchaus unzmeideutig, als dieſe in ihren Briefen an 
Dranien, Egmont, Horn, erft mit Winkelzügen, dann offener und 
offener in die alte Politik zurüdzulenten fuchte. Oranien, gut 
unterrichtet wie er war, durchſchaute Die Lage vollftändig; er wußte, 
daß die Regentin, während fie ihn mit Schmeicheleien überhäufte, 
gleichzeitig mit Philipp über fein Verberben zu Rathe ging, daß 
ide Zweck nur noch fein könne, fo lange bis vie fpanifchen 
Rüſtungen fertig feien, anftändig Frieden zu halten und ihn wo 
möglich inzwifchen bei ver Bevölkerung gründlich zu kompromittiren. 

So fchreibt er an Egmont, legt dem die Gefahren ver Lage 
auseinander und theilt ihm mit, fein Entichluß fei, entweder ber. 
nnausbleiblichen Rache Philipp's durch Flucht fich zu entziehen, 
oder aber mit feinen Freunden gemeinfam bewaffneten Widerſtand 
gegen ven bevorſtehenden Angriff der fpanijchen Armee zu erheben. 
Aber Egmont hatte fchon in feiner unfeligen Verblendung fich für 
biefelbe Regierung entfchieven, die eben jet ernftlicher als je an 
feinem Untergang arbeitete und die Zufammenfunft zu Dender⸗ 
monde (Dftbr. 1566), wo Oranien mit ihm, Ludwig von Naſſau, 
und Hogftraaten einen Plan zur gemeinfamen Handeln berieth, 
fcheiterte vollftändig. 

- Graf Egmont hüllte fih in das Bewußtſein feiner Unfchuld, 
feiner erft jüngft noch erprobten Loyalität, und war entfchloffen, 
babon neue Beweife gegen die Keter zu geben. Der Admiral Horn, 
ber in bes Kaifers und des Königs Dienften ein großes Vermögen 
in die Schanze gefchlagen und auf die gerechteften Forderungen 
nie das Mindeſte erhalten, legte feine Aemter nieder und zog ſich 
wie ein lebensmüder Philoſoph in die Einſamkeit zurück; Oranien, 
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völlig vereinzelt, dachte an Auswanderung, kurz ber oberfte Kreis 
ver bisherigen Oppofition ging auseinander. 

Nicht fo die tolffühnen Führer des Geuſenbundes. 

Während fich in VBalenciennes eine bon zwei ber uners 
ſchrockenſten calviniftifchen Prebiger begeifterte Bevölkerung ſich 
gegen die Truppen bes Könige mit verzweifelter Tapferkeit zur 
Wehre fette, 308 Graf Brederode mit lärmendem Säbelgeraffel, 
aufregend und unrubftiftend im Lande umber, um ven bebrohten 
Ketzern in Valenciennes durch eine glückliche Diverfion Luft zu 
ſchaffen. Ein Hanpftreich auf die Infel Walcheren, vie zu Oraniens 
Stattbalterfchaft gehörte, Tchlug fehl, aber bei dem Dorfe Auftru- 
weel, dicht bei Antwerpen, ſammelten fich jett große Schaaren 
DBewaffneter, die fich durch Auzüge von Mißvergrügten aus ber 
ganzen Umgebung fort und fort verftärkten. Egmont fänmte nicht 
feine Gegenmaßregeln zu treffen, am 12. März 1567 überfiel 
eine Schaar feiner alten Truppen bie Infurgentenhaufen und 
ſchlug fie vollftänbig. 

Der Todeskampf der Freifchaaren des Geufenbundes war 
von den Mauern Antwerpens aus mit anzufehen geweſen; vie 
vielen Tauſende von Calviniften, pie die Stabt beherbergte, woll⸗ 
ten ihren Brüdern draußen zu Hilfe kommen, als fehon Nichte 
_mehr zu vetten war, ber Prinz Wilhelm von Oranien warf fich 
ihnen mit eigener Lebensgefahr in ven Weg und bänbigte vie 
entfefjelten Leidenſchaften, die einen fürchterlichen Bürgerkrieg droh⸗ 
ten, mit einer Umficht, mit einer Ueberlegenheit, die ven wahrhaft 
großen Dann verriethen. 

König Philipp hatte nur noch eines mißlungenen Rebellions- 
verfuchs bedurft, um vollftändig gewonnen Spiel zu haben; ber 
Bilderfturm und der Freifchaarenzug der Geufen arbeitete beffer 
für die Regierung als das ganze Syſtem Granvella’s. Die blinde 
Leidenſchaft ver Bilderſtürmer, die Bloßftellung des Adels in dem 
jüngften Aufftand trieben Alles, was noch katholiſch Dachte und 
bie Ruhe liebte, in die Arme feines Regiments. 

Mit ver blutigen Züchtigung der Rebellen von Walenciennes 
leitete die Reaktion ein, die jegt nirgends mehr auch nur einen 
Verſuch des Widerftandes fand. | 

Dranien gab die Sache ber Freiheit feines Landes verloren. 
Nach feiner Ueberzeugung konnte der König jegt wagen, was er 
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wollte, und daß nunmehr das Schlimmfte zu befürchten fei, wußte 
er, denn über die Aufrichtigfeit der Gefinnungen des argliftigen 
Monarchen war er lange außer Zweifel. Mit ver Erklärung, 
daß er ben neuen Treueeid, den man von ihm verlangte, nım und 
nimmer leiften Yönne, weil ver ihn verpflichten würde, ber Henker 
feiner proteftantifchen Landsleute zu werben, legte er feine Aemter 
und Würden nieder und machte nun .noch einen letten Verfuch, 
den alten Freund Egmont, den er von Herzen liebte, zu retten. 
Er ftellte ihm auf einer Zufammentunft bei Wilfebrod vor, daß 
für jet Alles vorüber, ihr Urtheil im Escurial fchon gefällt und 
bie Rachſucht Philipps unverfähnlich fei: Er möge deßhalb mit 
ihm fich auf beſſere Tage fparen und gleih ihm das Land 
verlaffen. 

Graf Egmont war nicht zu Überzeugen, er war ebel, hoch⸗ 
finnig, loyal bis zur Verblendung und blieb e8 auch jest; zuletzt 
ſoll ex faft pättifch gefagt haben, fein Freund zeige mehr Furcht 
als einem Ritter gezieme und beim Abſchied: Adieu, mon prince 
sans Coeur, worauf Oranien: Adieu, mon comte sans täte*). 

Die Freunde follten fich nicht wieberfehen. . 

Bor feiner Abreiſe fchrieb Oranien noch Abſchiedsbriefe an 
Egmont und Horn und dann z0g er ſich nach Dillenburg, ver 
alten Beſitzung ſeines Haufes, zurück. 

Er wollte ſich aufſparen für beſſere Tage, er ſah den Sturm 
kommen und dachte zu kaltblütig, um ſich ihm nutzlos als erſtes 
Opfer darzubieten. In der That war in denſelben Tagen des 
April 1567, da er auf. die Reiſe nach Deutſchland ging, ber 
Henfer der Niederlande, der Herzog Alba, bereits nach feinem 
neuen Beftimmungsorte unterwegs. 


*) [Segen dieje Weberlieferung f. die Anmerkung von Motley u. |. 
Beberfeger II. 77.] 


6 23, 
Herzog Alba in den Niederlanden 1567—1573. 
Erftes Auftreten des Herzogs in den Niederlan- 
den. — Charakteriſtik Alba’. — Die Enttäufhung der 
Negentin. — Argloſigkeit Egmont's und Horn's. Ihre 
Verhaftung am 9. September. — Der Rath der Un- 
ruhen, die Hinrihtungen und dererfte Befreiungs- 
krieg 1567— 1568, — Mitglieder, Syſtem und Ber- 
fahren des Blutrathes. — Ludwig von Naffau in Fries 
land April, Suli 1568. — Erfolg bei Heiliger Lee (Mai). 
— Tod Egmont'd und Horn's (5. Juni). — Sieg Alba's 
(Juli). — Anmarſch Wilhelm's von Oranien und Aufl’ 
fung feines Heeres (Oft). — Höhepunkt und Kieder- 
gang don Alba’8 Syſtem 1569—1573. — Ber 
„zehnte Pfennig" März 1569. — Die „Amneftie 14. 
Suli 1570. — Die „Meergeufen” zu Briel (1. April 
1572). — Ludwig von Naſſau in Mons (Mai). — Die 
Scilderhebung in Holland und Seeland. — Zweiter Feld- 
zug Wilhelm's don Dranien, duch die Bartholomäusnacht 
vereitelt. — Alba's Rüdtritt (December 1573). 


Erftes Auftreten des Herzogs Alba in ven Niederlanden. 
22. Auguft bis 9. September 1567. 
Die NRegentin hatte in der legten Zeit beruhigend nach Ma—⸗ 
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drid geſchrieben und die Lage tm Ganzen richtig gezeichnet. Es 
fei jegt, da das Bolt über die Gräuel ver Bilverftürmer und bie 
ZTollbeiten der Revolutionäre niedergefchlagen und gefpalten, bie 
wirklichen Aufrührer gebändigt, gefallen ober geflüchtet ſeien, mehr 
als je an ver Zeit, energifch zwar, aber mit Maß und Ziel zu 
verfahren, damit das Volk zur Ruhe komme und um jeden Preis 
zu hindern, daß ein Mann wie Alba abgefchicdtt werbe, in dem 
bie ganze Bevölkerung mit Entfegen ihren Henker würbe kommen 
ſehen. Auch in Madrid war diefe Meinung nicht ganz ohne Für- 
ſprecher, auch dort machten ſich die angefehenften Rathgeber des 
Könige, Männer wie Run Gomez, Perez, zu Dertretern ber 
Meinung, man folle durch eine kluge Verbindung von Mäßigung 
und Energie bie günftige Gelegenheit ergreifen, die koſtbaren Pro» 
vinzen nach fchwerer Entfremdung wieder dauernd au Spanien zu 
Mmüpfen, ver geheime Rath des Königs ging förmlich auseinander, 
diefer aber wollte von Feiner wie innmer befchaffenen Mäßigung wiffen, 
hielt felbft das Regiment feiner Schweiter für mitjchulvig an dem 
Aufftande und blieb bei dem Entjchluffe, den Herzog Alba mit 
einer Armee in die Provinzen zu fohiden. 

Dos war nach Anficht Margaretha’ und mehrerer Räthe 
des Königs ein Unglüd, das hieß einen faft im Erlöfchen begriffes 
nen Funken wieder anblafen, eine dem Aufhören nahe Gährung 
wieder von vorne anfchüren. In ber That, was jekt geſchah, 
war ber verhängnißvolle Wendepunkt für das Schidfal ver ſpani⸗ 
ſchen Herrſchaft. Dis zum Frühjahr 1567 Hatte der König an 
ven Fehlern feiner Gegner feine beite Stüße gehabt, als er jett 
befchloß, mit jeder Mäßigung zu brechen und ein Voll, das bereits 
unterworfen und faft beruhigt war, burch feinen Alba nieberjchla- 
gen zu laffen, da mußte es zum Biegen oder Brechen kommen, 
ver Reim zu einer Revolution verzweifelter Nothwehr war gelegt. 
Aber Philipp II. Hatte von Haufe aus feinen anderen Gedanken 
gehabt, al® den der graufamen Rache und ber blutigen Belehrung, 
das hatte Oranien ganz richtig vorausgeſehen. 

Der Herzog von Alba kam bloß durch den Willen bes 
Könige, Niemand in deffen Umgebung war dafür gewefen, und in 
den Niederlanden war es ebenfo, die Statthalterin lehnte jede Ges 
meinfchaft mit ihm ab und trat nachher zurüd, ehe man fie ab» 
berief, was fie früher ober fpäter vorausjehen mußte; das Heer 
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bes Herzogs war das befte, das feit lange ein fpanifcher Befehls⸗ 
haber geführt, e& erfchien urplöglich in ven Niederlanden, um eine 
Revolution nieverzufchlagen, die im Grunde nie weniger in Flam⸗ 
men gewefen war als gerabe jeßt. 

Alba galt für einen ausgezeichneten Feldherrn, und nach dem 
Urtheil von Freund und Feind gehörte er zu ben hervorragendſten 
militärifchen Erfcheinungen, die Spanien in biefem Jahrhundert 
hervorgebracht. Später fchränkte man das Urtheil ein unb fand 
ihn fühiger, eine Heine Truppe gu führen, als eine große Ope⸗ 
ration zu leiten. Man berief fich babei befonvers auf Karls V. 
Urtheil. Unter diefem Meijter war er groß geworben, hatte er 
feine Lorbeeren geerntet und der glänzenbfte darunter war ber 
Velbzug von 1546— 47 in Deutichland, insbefondere der Sieg 
bei Mühlberg gewefen. Das war aber auch ver Höhepunkt ſei⸗ 
ner Feldherrnthätigkeit und es ift fpäter oft daran erinnert wor: 
ben, man babe damals überfehen, wie leicht im Grumbe ihm ber 
Erfolg gemacht worden fei. Focht er doch gegen unbebeutenbe 
Feldherrn mit tumultuarifch aufgebotenen - Truppen, gegen ein un⸗ 
gerüftete® und überrafchtes Heer. Bei ver Belagerung von Mek 
Dagegen fcheiterte Alba vollftändig und das fcheint Karl V. fehr 
gegen ihn verftimmt zu haben, auch in Italien erntete er Teine 
Erfolge, wie Karl vorbergefagt hatte. 

Diefe Fehlichläge Hatten gerade in ber Testen Zeit feinen 
Ruhm beträchtlich gefcehmälert, während der Egmont's in frifcher 
Blüthe ftand, nachdem er in ben beiden großen Schlachten von 
St. Quentin und Gravelingen, ven Ausſchlag gegeben hatte. Alba 
war darum nicht in Ungnade geratben, vielmehr in bemfelben 
Maße als Karl V. wegwerfend über ihn urtheilte, z0g der Sohn 
und Nachfolger ihn näher an fich heran. Das Hatte aber mehr 
politifche als militärifche Beweggründe. | 
| Seine Natur entſprach dem Charakter Philipp's theils wie 

ein Ebenbild, theils wie eine Ergänzung. 
Wie diefer war er hart und ftreng auf's Aeußerfte, ein fa- 
natifcher Caftilianer, der mit unausſprechlichem Hochmuth berab- 
fah auf alles nicht Eaftilifche, wie dieſer erfüllt von einem wilden, 
leidenfchaftlichen Belehrungseifer, ganz mit ihm einig in dem Sage 
„daß es beffer fei, ein Reich zu haben, das durch ven Krieg zu 
Grunde gerichtet wäre, wenn es nur Gott und dem König erhal» 
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ten bleibe, als es unverſehrt ohne Krieg zu beſitzen, zum Vortheil 
des Satans und ſeiner Anhänger, der Ketzer.“ Dazu kam eine 
blinde Ergebenheit gegen den Willen ſeines Monarchen und jene 
Verbindung von argliftiger Verſchlagenheit, Talent zu doppelzum⸗ 
gigem Rankeſpiel und rüdfichtslofer Energie, vie in Philipp's Augen 
das Ideal eines brauchbaren Dieners bildeten. Das waren bie 
Eigenfchaften, die ihn dem König näher brachten, fonft lag Nichts 
vor, was ihn irgendwie weit über bie Andern geftellt hätte, bie 
neben dem König jet die Senbung nach den Nieberlanden bean⸗ 
ſpruchen konnten; Deargaretba, Don Juan d’Auftria waren beden⸗ 
tender als er und alle Feldherrn, die nach ihm in die Nieverlande 
gelommen find, haben ihn politiih und militärifch verdunkelt. 
Politifch namentlich war er der unbebeutenbfte, ver nur auf 
gefunden werben Tonnte: eng, beſchränkt in feinem ganzen Denken, 
hat er nie begriffen, wie man einen Staat regiert, feine ganze 
Verwaltung war ein Schöpfen in’® Faß ber Danaiden; wenn man 
fieht, wie nachher Requeſens, Alerander von Parma gehandelt 
haben, jo macht Alba's Verhalten nicht blos ven Einprud einer 
unnatürliden Grauſamkeit und Tyrannei, ſondern auch einer 
wahrhaft Eäglichen Unfähigkeit und Geiſtesarmuth. Erſt ganz zit 
fett bat er Etwas davon felber gefühlt, als er feine Entlafjung 
forderte, wollte er ſchnell zurüdtreten, ehe noch ver Bankerott über 
feinem Haupte zufammenfchlug. Aber er war ein Tatholifcher Fa⸗ 
natifer wie Philipp, Tannte feine Gnade noch Schonung, war fo 
befchränkt und ideenlos wie Philipp felbft, kurz deſſen Spiegelbild. 
Mein Urtbeil ift gejchöpft hauptſächlich aus den erft in ben 
legten Jahren veröffentlichten Aftenftüden, fonft pflegt ex wohl 
für bedeutender gejchilvert zu werden. Aber das ftimmt nicht mit 
biefen Zeugniffen, biernach machen weber feine militärifchen noch 
feine politifchen Maßnahmen ven Einprud irgend welcher überle 
genen Begabung: er war bazu geboren, in ftarrer, blinder Erge⸗ 
benbeit unter feines Königs Willen, einem allerdings ehrlichen Fa⸗ 
natismus zu Liebe, Alles zu Grunde zu richten, Armeen, Geld und 
Land, und außer Stande, auch nur das Geringfte wirklich Heil- 
fame anzugeben oder zu bewirken. Diefer Mann hatte im Früh 
jahr 1567 Befehl erhalten, mit einer Armee, die in Cartagena 
auslaufen, in Genuc landen follte, durch Savohen, Burgund und 
Lothringen nach den Niederlanden durchzubrechen. Am 10. Mai 
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erfolgte die Einfchiffung, vor Mitte Auguft war nach langem, 
mühenollem Marſche Luxemburg erreicht. 

Philipp II. war die Gewohnheit argliftigen ‘Doppelfpiels zur 
andern Natur geworden; feine Gegner wie feine Werkzeuge hatten 
biefen Hang alle, aber gegen ihn kam feiner auf. Um fein Miß- 
bergnügen über Margarethe zu mastiren, hänfelte er fie mit einem 
Märchen, das eigens zu biefem Zweck erdacht fchien: er fpie 
gelte ihr vor, er werde felber kommen, um burch fein Erſchei⸗ 
nen den Widerſtand nieverzumwerfen und durch die perfönliche Ein- 
wirfung, bie fein Monarch durch die treuften Diener erjeßen könne, 
bie Sache friedlich beizulegen wiljen. 

Das entiprach den Wünfchen Margaretha’s, fie glaubte zwar 
jest, für fich allein fchon ver Dinge Meifter zu fein, aber e8 war 
ihr ganz willloınmen, wenn ber König ſelber vie legten Falten 
wegglättete, wenn damit auch nım das Eine erreicht war, daß 
Alba nicht Fam; fie glaubte noch an den Beſuch des Könige, als 
Ada ſchon in Luxemburg war. 

Alba kam. Eines feiner erften Worte war: „Wer wie ich 
Leute von Eiſen gezähmt hat, wirt wohl auch mit biefen Leuten 
bon Butter fertig werben.” Die Aufträge, die er mitbrachte, 
waren in einer Injtruftion niedergelegt, die ber König ihm in einem ver⸗ 
traulichen Schreiben mitgetheilt und von der Niemand fonft Kenntniß 
batte*). Er follte vor Allem fich der angefehenften Männer des Lan⸗ 
bes, bie fich während ver Unruhen verdächtig gezeigt hatten, verfichern 
und fie unſchädlich machen, ferner alle Strafbaren im Volle jelber 
feitnehmen und züchtigen, fobann die Neichthümer bes Landes für 
bie Staatslaffe und die Verpflegung der Truppen flüffig machen 
— Alba pflegte felber von einem „‚EHaftertiefen Strom‘ von 
Schäben zu reden, den er aus ben Niederlanden nach Madrid lei 
ten wollte — endlich die Ketzeredikte mit unnachfichtiger Strenge 
burchführen, die Neuorganifation ver Bisthümer zu Ende bringen 
und bie rebellifchen Städte mittelft der Inquifition theils züchtigen, 
theils zu Gunften des Staatsſchatzes fehranfenlos ausbeuten. Alfo: 
Hinrichtung der Großen und der Kleinen, Vernichtung aller alten 
Verfaffungen, Vorrechte und Freiheiten, Aufhebung insbejonder 
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des Steuerverwilligungsrechts und blutige Durchführung eben der 
Maßregeln, welche die Unzufriedenheit ſeit Jahrzehnten groß gezo⸗ 
gen hatten. | 

Ehe von all diefem das Minvefte laut werben burfte, galt 
es, bie angejehenften und mächtigften Führer ver Ariftolratie zu 
faffen. Sie ſelbſt waren im Allgemeinen theild erfchroden, theils 
erbittert, als der gefürchtete Mann wirklich erſchien, aber da er 
im Namen des Königs kam, glaubten fie als loyale Unterthanen 
Nichts verfäumen zu dürfen, und kamen ihm mit großem Gefolge 
entgegen; Egmont Allen voran, und nachher auch Horn. Gerade 
auf diefe Beiden war es abgefehen. Daß Oranien fchon weg war, 
hatte Alba mit tiefem Schmerz erfahren, wenn man ben nicht 
hatte, glaubte man Nichts zu haben. Nun begann ein Spiel ver 
unmwärbigften Art. Die beiden Männer mochten geirrt haben, 
Berbotenes hatten fie Nichts gethan. Das Schlimmfte waren bie 
mancherlei Beſchwerden und die Reife Egmont’3 nach Spanien. 
gewefen, welcher leßtere ja in Madrid mit ſoviel Gunft und Gnade 
aufgenommen tworden war. Was man jett that, zeigte, daß man 
ihn in ver That für ſchuldlos hielt. 

Egmont wurde auf's Freundlichfte begrüßt, um jeven Verdacht 
zu entfernen und er blieb denn auch in volliter Arglofigfeit, ob⸗ 
wohl er mit Warnungen jeder Art förmlich beftüirmt wurde; we⸗ 
niger eilig al8 Egmont hatte es Graf Horn, der noch fchmollend 
in der Einfamkeit lebte und den nach Brüffel zu loden, ſich Alba 
alte erdenkliche Mühe gab. Ein fchmeichelhafter Brief nach dem 
andern belehrte den Admiral, daß Se. Mafeftät ganz überaus 
gnädig von ihm und feinen Verbienften bächte, daß ihm für feine 
dem Staate gebrachten finanziellen Opfer ohne Zweifel eine glän- 
zende Entſchädigung in Ausficht ftehe, Daß den Herzog danach ver- 
lange, ihm die fchmeichelhafteften Aufträge von Seiten des Königs 
zu übermitteln. Horn Tieß fich entjchulpigen, er könne nicht for 
gleich kommen, er müſſe mwenigftens noch vorher feinen todtkranken 
Schwager befuchen; ber Zreuherzige ging zu feinem Schwager, 
und eilte von deſſen Todbette fofort nach Brüffel, um bei Alba 
nicht zu fpät einzutreffen. Dieſe verlogene, unmahrhaftige Art, 
wie man die Beiden in die Falle [odte, bewies am Beften, baß 
man bier felbft bie Veberzeugung nicht Hatte, wirklich Schulpige 
fih gegenüber zu haben. 
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Herzog Alba z0g am 22. Auguft in Brüſſel en. Wem 
irgend Jemand über das Eintreffen dieſes Gaftes erfchroden war, 
fo war e8 die Regentin. Einerſeits bebte fie doch ihrer ganzen 
Natur nach als Huge Italienerin vor blutigen, furchtbaren Mitteln 
zurüd und anbererfeitd war fie faft ſtolz barauf, vie Dinge bis 
hierher glüdlich geführt zu haben, fo daß e8 einer gewaltfamen 
Unterbrüdung gar nicht mehr bedurfte; fchließlich wußte fie, daß 
wenn Alba neben ihr war, er.im Grunde über ibr ſtand, dem 
Herzog aber zu dienen, das litt ihr Stolz nicht. Sie hatte denn 
auch Alles gethan, ihn fern zu Halten; fie hatte dem König vor- 
geftellt, Alba’ Kommen würde allein hinreichen, eine Rebellion 
bervorzurufen, fo verhaßt fei fein Name, fie hatte dann eine Ge⸗ 
fanbtichaft an den Herzog felbit gefchidt, ihn gebeten, er möge 
zurädbleiben, fie fei Bürge für 'ungeftörte Ruhe, aber Alba be 
rief fih auf die Befehle des Könige. Das traf fie jekt doppelt 
ſchmerzlich. Sie hatte in ver legten Zeit bie triumphirenve 
Sicherheit eines vollftändigen Siege® an ben Tag gelegt, fie 
ſchien jekt ganz vie Verſöhnte, die Großmüthige zu fein und num 
ſchickte man ihr den, ver Alles wieder zu nichte machte. Sie 
hatte ſogar in dem Glauben, ber König werde wirklich kommen, 
bi® zulegt ſich mit Vorbereitungen zu feinem feitlihen Empfang 
befchäftigt und nun kam nicht der König, fonbern fein Henker. 

Es kam fogleich zu ſehr unangenehmen Auftritten zwifchen 
Beiden, aber Alba hatte Befehl, fie noch hinzuhalten, man wollte 
nicht, daß fie fogleich ginge; daß freilich von jett an Alles ohne 
fie geſchah, verfteht fich von felbit, fie betrachtete fich feit An- 
funft Alba's nicht mehr als Regentin. 

Die erfte bedeutende That Alba’8 war die Verbaftung 
Egmonts und Horns am 9. September. 

Der Herzog berief einen Kriegsrath, wie er das nannte, 
um einen Plan zur DBefeftigung Antwerpens feitzuftellen; mit viel 
Geräufh ließ er Pläne und Riffe kommen und lud eine fehr vor- 
nehme Geſellſchaft vazu ein. Bor Beginn diefer Berathung war 
bei Alba's natürlichem Sohn, dem Großprior Ferdinando de Toledo, 
ein großes Gaftmahl, bei dem Egmont und Horn mit vielen 
Epelleuten zugegen waren. Hier ward Egmont noch einmal 
von dem Guftgeber felbjt, der zu dem ritterlichen Grafen eine 
zärtliche Liebe gefaßt hatte, gewarnt, er folle fofort noch vor auf 
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gehobener Tafel mit dem gefchwinveften Roß entfliehen; jetzt warb 
doch auch er nachbenklich, er ſprach mit feinem Lanbemann Noirs 
carmes barüber, aber dieſer rebete ihm feine Beſorgniß aus, er 
ging mit Horm und ben Webrigen ins Haus bes Herzogs, beibe 
vertieften fich bort in das Studium ber vorgelegten Pläne, während 
ihre Wohnungen durchſucht, ihre Papiere verfiegelt, ihre Sefretäre 
und Vertrauten fejtgenommen wurden, und als fie Abends nach 
Haufe gehen wollten, wurben fie verhaftet und feitgefett. 

Niemand hatte das erwartet, am Wenigften Egmont und 
Horn. Bis jegt hatte man die treuberzigen Menfchen mit aus 
gefuchter Artigleit behandelt, Alba hatte noch am Morgen eines 
der Pferde geritten, die Egmont ihm geſchenkt, fo in falfche 
Sicherheit eingewiegt, wurden fie die Opfer einer Treulofigfeit 
ohne Gleichen. 

Das war der Anfang einer langen Reihe furchtbarer Schreckens⸗ 
tbaten; die große Tragödie der Niederlande hatte begonnen. 


Der Rath der Unruhen, die Hinrihtungen und 
der erite Befreiungsfrieg. 


Sofort nach der Verhaftung der beiden Evelleute begann 
bie Organifation des Terrorismus, der Staatsrath warb bei Seite 
gefchoben und ein „Rath ver Unruhen“ ober „Blutrath“, wie bie 
Niederländer ihn nannten, mit ber ausgevehnteften Befugniß er 
nannte. Viglius blieb der ſervile Präfident des jest ganz bedeu⸗ 
tungslos gewordenen Staatsrathbs, und trat nicht in den Blut 
rath ein, leiſtete aber in allen Stüden die gewiſſenhafteſten 
Schergenbienfte. Er wählte wejentlich unter feinen Lanpsleuten 
bie geeigneten Perfönlichleiten für den neuen Gerichtshof aus, 
Noircarmes, Barlaymont waren barunter die nambafteften, bie 
Seele ver Behörde aber wurde der roheſte Spanier, ver fich zu 
dem Bolten auftreiben ließ, ein Menih Namens Vargas, der 
wie feine Feinde fagten, Spanien hätte verlaffen müſſen, weil er 
ein Mädchen, deſſen Vormund er war, genotbzüchtigt hatte und 
diefe Angabe ift glaubhaft, weil Alba felbft einmal an den König 
fchreibt, er möge den Eriminalproceß gegen Vargas fiftiren, bie 
in den Nieverlanden die Sache zu Ende fei. Diefes ſchamloſe 
Subjekt, das ſich in Spanien wegen eines fcheußlichen Verbrechens 
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nicht mehr fehen laſſen durfte, wurde bie leitende Perfönlichteit 
eines Gerichtshofs, dem Leben und Eigenthum ber Evelften ber 
Nation preis gegeben war, ein Menſch, ver mit unglaublicdem 
Eynismus die Rolle des Yuftizmörders zu fpielen wußte. Mit 
feiner berüchtigten Latinität pflegte er zu fagen: haeretici fraxe- 
runt templa, boni nihil faxerunt contra, ergo debent omines 
patibulare und gegen Einfprachen: non curamus vestros privilegios. 

Mit dem 20. September begann ver Blutrath feine Sitzungen. 
Herzog Alba widmete ihm feine befte Zeit, Tagelang war er 
nirgends zu ſehen, nicht bei ven Truppen, nicht im Staatsratb, er 
faß im Rathe ber Unruhen, 7, 8, 9 Stunben in unabläffiger 
Arbeit, nie ift er fleißiger gewwefen als bei ver Bearbeitung biefes 
feines Lieblingsftoffes, alle Entſcheidungen mußten durch feine 
Hand gehen, denn er traute den Juriſten nicht zu, daß fie wirklich 
immer zum Tode verurtbeilen würden; die Yuriften, fchrieb er 
an den König, pflegen nur wegen erwiejener Verbrechen zu ver- 
urtheilen, das aber kann hier nicht Statt haben. 

Alle orventliche Rechtspflege im Lande warb eingeftellt, alle 
beſchworenen Freiheitsbriefe, alle beftehenven Geſetze, alle Privile- 
gien von Stübten und Provinzen wurden mit einem Federzuge 
aufgehoben, Wohl und Wehe der ganzen Bevölkerung dem einen 
Nevolutionstribunal unterworfen. 

Seine Aufgabe war, ven Hochverrath auszurotten, und wer 
war Hochverrätber? 

Jeder, ver ſich an ven Bittjchriften der Stände und Städte 
gegen die neuen Bisthümer, die Inquifition, zu Gunſten einer 
Milverung der Ketzeredikte betheiligt, hatte fich einer Verſchwörung 
gegen Gott und die Kirche ſchuldig gemacht. Jeder Ablige, ver 
an der Ueberreichung diefer Bitten Theil genommen oder fie nur 
gebilligt hatte, war des Hochverraths und ber Majeftätsbeleibigung 
ſchuldig. Desgleichen alle Evelleute und Beamte, die unter bem 
Vorwande des Dranges der Umftände die freie Predigt geduldet 
und dabei fich beruhigt hatten, desgleichen alle Evelleute, Richter 
‚und Beamte, die die erſte Bittfchrift nicht gehindert hatten, ferner 
Jeder, der an einer Feldpredigt theilgenommen und ben Bilder- 
fturm nicht gehindert, endlich Alle, die die Anficht geäußert, ver 
König habe nicht das Recht, ven Provinzen ihre Yreiheit zu 
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nehmen, ober ber gegenwärtige Gerichtshof fei an irgend welche 
Geſetze oder Vorrechte gebunden. 

Auf den letztern Gedanken ift man auch einmal in ber fran- 
zöfifchen Revolution gefommen. 

Zaufenpfältig waren die Verbrechen des Hochverrathes nach 
ben 16 Artikeln; deſto einfacher die Strafe, Tod und Verluſt 
bes Bermögens, und ebenfo einfach und fummarifd war das 
Verfahren. 

Daraus erflärt fih, daß der Blutrath in drei Monaten 
1800 Deenfchen auf's Schaffot geliefert hat. 

Im Einzelnen kamen Proceffe und Verurtheilungen vor, 
weil Einer Geufenliever gefungen, oder vor Jahren einem calvi⸗ 
niftifchen Begräbniß beigewohnt, weil Einer gefagt hatte, auch in 
Spanien werde fich noch die neue Lehre ausbreiten, over ein An⸗ 
berer die hochwerrätherifche Anficht geäußert, man müſſe Gott 
mehr geborchen als den Menjchen. Wer reich war, verfiel unter 
allen Umftänden dem Blutgerüft, denn der Herzog Alba hatte 
feinem ewig gelpverlegenen Herrn eine Jahresrente von einer halben 
Million Dufaten aus den Confiscationen verſprochen, aber auch 
ber ketzeriſche Schuhflider fand feine Gnade und wenn das Brod 
theuer wurde, weil Aderbau und Handel vanieverlag, fo wurbe 
den Bädern erklärt, falls fie fein bilfigere® Brod badten, würbe 
man fie vor ihren Buben aufhängen und mit folchen ‘Drohungen 
wurbe bitterer Ernſt gemadt. 

Die Einzelnen zu faffen war bald zu zeitraubend, man dachte 
darum auf Maffenfang. | 

Auf den Faftnachtsabend 1568 hatte man ein großes Net 
ausgeworfen und richtig alsbald die Kleinigkeit von 500 unfchul- 
digen Menfchen eingezogen. Oft kam es vor, daß man Leute 
bingerichtet hatte, ehe man ihnen den Proceß gemacht, mit fo 
fieberhafter Eilfertigkeit verrichtete die Mafchine ihre Arbeit. So 
war e8 im Grunde nur noch eine leere Formalität, wenn am 
16. Februar 1568 alle Einwohner der Niederlande als Keker zum 
Tode verurtheilt wurden, mit einigen wenigen namhaft gemachten 
Ausnahmen, in Wirklichkeit ſtand ſchon das ganze Volf auf der 
Proscriptionglijte. 

Diefe Art von Regierung ging Jahre lang fort. Was fie 


für eine Stimmung großziehen mußte in diefem Volfe, das brauche 
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ich nicht zu fagen, der Haß, die Verzweiflung war grenzenlos. 
Aber es ijt noch ein weiter Schritt von der Erbitterung und 
Entrüftung eines Volles bis zu dem heroiſchen Entſchluß, Alles 
an Alles zu fegen, das find zwei verfchievene Dinge, die man 
nicht verwechjeln darf. Ein Spießgefelle ver Bonaparte' ſchen Ge⸗ 
waltherrichaft hat gelagt, man glaubt gar nicht, was ein Volt 
Alles aushalten kann, und der brutale Sak hat eine tiefe Wahr- 
heit. Das zeigte ſich auch hier. Wenn aber in dem Volle bie 
fang verhaltene Gluth ausbrach, dann Tonnte man darauf rechnen, 
baß fie nicht wieder verlöfchte, Generationen lang. 

Wenn dies alte Friefenblut einmal erhigt war für feine 
Freiheit, wenn dies nieverdeutfche Phlegma einmal in Bewegung 
gelommen war und ber Entfchluß feſtſtand: „beſſer ertrunfen 
Land als verloren Land”, dann batte man einen Kampf zu ge 
wärtigen, wie ihn vie Geſchichte feines andern Volles aufweifen 
fonnte. Aber foweit war man noch lange nicht und barin beftanb 
der Irrthum Wilhelms von Dranien, wenn er meinte, bie Zeit 
fet ſchon jett gelommen, das Joch Alba’s durch eine Erhebung 
abzufchätteln. 

- Die „wilden Geufen“, vie als plündernde Wegelagerer fchaaren- 
weife durch das Land zogen, Kirchen und Klöfter ausraubten und katho⸗ 
liſche Geijtliche verftümmelten, waren wohl ein fchredliches Symp⸗ 
tom ber Zuſtände, vie das allgemeine Elend in biefen fonft blühen- 
ben, behäbigen Provinzen hervorgebracht, aber eine Stütze für 
einen Kampf entichloffener Nothwehr gaben fie nicht, nur neuen 
und glimpflichen Vorwand für das Syſtem des Blutraths. 

Prinz Wilhelm von Oranien war gleich anfangs nach Brüffel 
geladen und als er nicht erichten, zur Einlieferung öffentlich aus« 
gejchrieben worben; er hatte von Dilfenburg aus in mehreren 
Kundgebungen eine energifhe Abwehr ausgehen laffen, aber in 
Allem noch ganz entſchieden den König getrennt von feinen Dienern 
und deren Maßregeln. Er dachte noch nicht daran, daß er, ber 
Heine Dilfenburger Herr, dereinſt die Macht erhalten würde, dem 
übermüthigen Spanier fein fchönftes Land zu entreißen, noch 
meinte er dieſes Vorwandes zu einer gejetlichen Erhebung nicht 
entratben zu können, noch hieß es auf feinem Banner: pro lege, 
rege, grege. 

Noch ſaßen Horn und Egmont in ihrer Haft und vie Poffe 
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ihres Proceſſes war noch nicht zu Ende gefpielt, als Oranien 
eine erjte Schilverhebung verſuchte. Sein Bruder Ludwig von 
Naffau fiel in der zweiten Hälfte April 1568 mit einem gewor- 
benen Heere von Emden aus nach Friesland ein, wußte bort 
Felder und Sünpfe mit ähnlichem Geſchick gegen die Spanier 
zu verwenden, wie einft die Germanen gegen die Römer, unb 
brachte bei dem Klofter Heiliger Lee bei Gröningen, ven für 
unüberwinblich gehaltenen Beteranen eine völlige Nieverlage bei. 
Seht machte fih Alba auf. Um fich bei dem Vormarſch 
gegen die Rebellen den Rüden, vie Hauptftabt, zu fichern, ließ er 
bie Köpfe der Evelleute fallen, bie, wenn ihm das Waffenglüd 
nicht günſtig fein follte, fih an die Spike einer allgemeinen Em- 
pörung geftellt und den Siegern im Oſten die Hand "gereicht 
haben würden. In den erften Zagen des Juni begannen bie 
Erekutionen, erſt fielen 18—20 Evelleute, deren Proceß feit einiger 
Zeit im Gange war, dann 5. Juni Graf Egmont und Horn. 
Darauf wendete fih Alba gegen Ludwigs Heer in Friesland, 
ſchlug e8 zwei Mal bis zur völligen Aufldfung (Juli), kehrte dann 
zu neuen Binrichtungen nach Brüffel zurüd und zog im Spät- 
berbit ten Schaaren Draniens entgegen, der an ber Spike 
von 30,000 deutſchen Landsknechten heranfam und am 5. Oktober 
durch einen glüdlichen Maasübergang ven Feldzug eröffnete. 
Alba hatte 10,000 Mann weniger als Oranien, eine in Brabant 
etwa verlorene Schlacht war ein Unheil, das durch Nichts hätte 
aufgervogen werben Können: Alba wagte vie gefährliche Probe 
nicht, ſondern entfchloß fich, den Krieg ohne Schlacht zu Ende zu 
bringen, und das war das Sicherfte, was er thun konnte. Er 
hatte die Hilfsquellen des Landes zur Verfügung, Hatte Geld, feine 
Truppen zu verpflegen und zu bezahlen und konnte alfo warten, 
Oranien hatte veutfche und andere Söldner, bie leicht meuterten, 
wenn die Bezahlung ausblieb, war überdies im fremben Yan, 
(itt Mangel an Lebensmitteln und blieb ohne Unterftügung ; 
die Sympathien der Bewohner waren zwar ausgefprochen günftig, 
aber ter Schreden, der vor Alba berging, lähmte Alles. 
Draniend Truppen brannten nach einer Entfcheidungsichlacht, 
aber Alba wich immer aus, feine eigenen Mannfchaften wurden 
ungeduldig über bie anftrengenden Märfche und ewigen Umwege, 
24° 
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ohne an den Feind zu fommen, aber er bielt fie mit eiferner 
Disciplin zufammen. 

Ey wurde Wilhelm wirklich zum Lande hinaus mandverirt, 
feine Söloner meuterten, ein einzige® Gefecht, das Alba's Un- 
terbefehlshaber am 20. Dftober unternommen ohne Xheilnahue 
der Hauptmacht, brachte der Nachhut der Rebellen einen furcht- 
baren Schlag bei, und als jet eine Schaar franzöfifcher Huge⸗ 
notten anlam, weigerten ſich die beutichen Söldner, da fie nur 
gegen Alba gebungen feien, ihrem Führer nach Frankreich zu fol- 
gen, Oranien mußte zurüd und nachdem er fein Silberzeug ver⸗ 
lauft, um bie Meuterer zu befriedigen, bei Straßburg fein Heer 
auflöfen. 

Sp war ber erite Feldzug mißlungen, Alba's Gewaltherrſchaft 
war feiter begründet als je, und das einzige pofitive Ergebniß war 
ber Tod ber beiben Herren geweien, vie man hatte befreien 
wollen. 


Höhepunkt und Niedergang von Alba’s Syſtem. 
1569— 1573. 


Nun begannen erjt die ſchwerſten Zeiten für bie Niederländer. 
Die Hinrichtungen durch Feuer, Waſſer und Schwert, die Güter- 
einziehungen werden maßlos fortgejegt. Die Zahl ver Opfer fteigt 
hoc) in die Tauſende. Die Zahl der Ausgeiwanberten nimmt in ben- 
felben Berhältniffen zu, und ber Ertrag der Confiscationen be- 
läuft fih nah und nah auf 30 Millionen Thaler. Die alten 
Nechte des Landes waren ſchon vernichtet, vie Bevölkerung furcht- 
bar gelichtet, jegt ging auch der wirthichaftliche Wohlſtand einer 
Kataſtrophe entgegen, ver Verkehr ftodte, die Häfen lagen öde, 
bie Läden und Werkitätten waren leer, unzählige fleißige Hände 
feierten, die großen Geſchäfte ſtanden ftill, die reichen Hanvels- 
jtäpte verarmten. Kurz, Alles das, wovon Died gewerbfame Han- 
dels⸗ und Induſtriewohl gelebt, fing an zu verfiegen. 

Tür diefen grauenbaften Rückgaug hatte Alba fein Auge, er 
war bloß der Landsknecht feines Gebieters, für jede ſtaatswirth⸗ 
Ichaftlihde Betrachtung unzugänglich; der Staatsfchag in Madrid 
jollte feine Millionen haben, der Soldat jollte leben, ob fchlteßlich 
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bas Sand ber Art herabgebracht wurde, daß es weber für den Schaf 
noch für den Soldaten mehr Etwas bieten Fonnte, war ihm einerfet. 

Die Ausbeutimgen ber Gold» und Silbergruben in den reichen 

Provinzen jchien ihm noch nicht richtig eingeleitet, er dachte an 
einen großen allgemeinen Aderlaß, ver auf einen Schlag Millionen 
fläffig machen, und ihn der ewigen @elbverlegenheiten für immer 
entbeben folltee Schon früh trat er mit dem Gedanken hervor 
eine Beſtenerung einzuführen, bie in Spanien beitand und bert 
auch zum Ruin des Landes geführt hat, die ſich durch Einfachheit 
empfahl und einen überreichen Ertrag veriprach. 
Ben allen Seiten rietb man ihm davon ab, in Madrid 
lachte man feiner abgeſchmackten Pinanzerperimente, tim Staatte 
rath fand felbft Viglins den Muth, ihm männlich entgegenzutreten, 
weil er wußte, daß Philipp II. anfange den Fähigkeiten feines 
geoßen Generals zu mißtrauen; aber Alba blieb dabei, pie Alca⸗ 
bala lieferte ihm in feiner eigenen Stadt Alva ein jährliches Eins 
fommen von 50,000 Dulaten, was war erft von ihrer Einführung 
in bie reichen Nieberlande zu erwarten! Nach bem Befunbe 
einer zu biejen Zweck niedergeſetzten Kommilfior hatten die Pro- 
pinzen von ihren Manufakturwaaren noch immer einen Jahres 
ertrag von beinahe 45 Millionen*) Gulven, fie konnten alfo eine 
ausgiebige Brandſchatzung wohl ertragen. 

Am 21. März 1569 legte er ven Staaten zu Brüffel bie 
neuen Steuerdekrete vor. 

Demnach follte 1) 1 p&t. von allem beweglichen und unbe, 
weglichen Bermögen als eine außerordentliche Steuer erhoben wer» 
ben: das war ber fogenannte hunbertfte Pfennig. 2) Als dauernde 
Abgabe von jedem Verkanf von Grundeigenthum ber ziwanzigfte 
Pfennig oder 5 pCt. und von jeder verfauften Waare 10 pCt. 
oder der zehnte Pfennig erhoben werben. Das war bie Pros 
greffioftener in brei verjchiedenen Stabien erhoben und in allen 
breien merſchwinglich. 

Dies Dekret rief ein allgemeines Entfeßen hervor. Der 
wirtbfchaftliche Unfinn viefes Plane wurde nur noch überboten 
von feiner DBarbarei. Einem Lande, das von feinen Waaren 
lebte und eben jest im fehredlichiten Nothitande war, von jevem 


*) [Motley DI. 242]. 


374 Fünfter Wbfchnitt. 8 28. 


Erzeugniß feines Fleißes bei jedem Verkaufe 10 pCt. als Steuer 
abforbern, beißt den Waarenverkehr gerapezu tobtfchlagen. Es 
ging darum durch alle -Provinzialverfammlungen ein Sturm von 
verzweifelter Crbitterung, wie ihn alle Strafevifte und Blut 
urtbeile nicht zu Wege gebracht hatten. Die Staaten von Utrecht 
gaben das Signal zum allgemeinen Widerjtande, die Steuer er- 
wies fich trog aller Drohungen und Gewaltmaßregeln als unaus⸗ 
führbar, Alba mußte fich zu einem Compromiß veritehen, ber bie 
Sache auf zwei Jahre vertagte. 

Im Sommer bes folgenden Jahres erfolgte eine ſogenannte 
„Amneſtie“, deren Inhalt zwar ein offener Hohn auf ihren 
Namen war, aber die doch eine leiſe Schwenkung des Regiments 
und den Anfang der Ungnade Alba's ankündigte. 

Der König fing an in feinem Vertrauen auf Alba zu wanken. 
Die Feinde des Herzogs, Gomez, Perez, Granvella an der Spige 
arbeiteten rüftig an feiner Abberufung, Viglius, der davon genau 
unterrichtet war, beftürmte ven König mit Entwürfen über einen 
Gnadenakt und am 14. Yuli 1570 kam es in der That in Ant 
werpen zur feierlichen Verkündigung einer Amneftie, die fo ziem⸗ 
lich alle bie alten Strafedikte aufrecht erhielt und feine andere 
Vergünftigung gewährte, als daß die, venen wirklich gar Nichte 
vorzuwerfen war, ftraflos fein follten, falls fie binnen 
einer beftimmten Frift reuig um Gnade bäten, und bie 
Abfolution der Kirche erwirkten! 

Das waren die beiden lebten Tropfen in bas bis zum 
Veberlaufen volle Gefäß; ven Nieverländern blieb in ver That 
Nichts mehr übrig, als zum Schwert zu greifen, wenn nicht die 
abfolute Rechtlofigfeit verewigt werben follte. 

Während Alba's ganzer Regierungszeit hat e8 an bewaffneten 
Auflehnungen nicht gefehlt, meift hatten vie Ausgetwanberten irgenbivo 
einen Einfall verfucht, ihrer gab es viele Taufende an den Gren⸗ 
zen und es ging ihnen, wie es ben politifchen Flüchtlingen ges 
wöhnlich geht, fie beurtheilten die Dinge, wie fie ihnen in ber 
Ferne erfchienen und nahmen die Möglichkeit, eine folche Gewalt 
zu erfchüttern, viel leichter als recht war. 

Die letzten Dinge hatten im Lande felbft eine Stimmung 
hervorgerufen, die zum äußerften Widerſtande fühig machte. Dies 
Volt war an fich nicht leicht zu erhiten, weber ber gut Tatho- 
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liſche Flamaͤnder und Brabanter, noch ber proteftantifche Friefe 
im Norden war von fanguinifchem Temperament, eine Stantskunft, 
bie erproben wollte, welch unglaubliche Dinge eine Nation ertragen 
ann, batte hier verhältnigmäßig günftigen Boden; bis es dazu 
fam, daß ein dem Handel und Gewerbe ergebened Volt fich er 
mannte zu dem Entichluffe eines verzweifelten Widerſtandes, konnte 
es lange dauern. Darin tüufchten fich die Ausgewanderten immer 
wieder, wie Oranien bei feiner verfrühten Erhebung im Epäts 
berbft 1568, die hauptjächlich daran zu Grunde gegangen war, 
baß nicht eine Stabt ihm die Thore dffnete. 

Jetzt aber, unter dem Einprud des fortdauernden Schredens 
jener höhniſch fo genannten Amneſtie, unter der ‘Drohung eines 
mörberifchen Beſteuerungsſyſtems, das jevem großen und kleinen 
Haushalt Vernichtung in Ausficht ftellte, unter ben fichtbaren 
Symptomen der gänzlichen Unfähigkeit des Regiments, war in bie 
Maſſen etwas gebrungen von jener verzweifelten Entſchlußkraft, 
bie lieber ein Ende mit Schreden, als einen Schreden ohne 
Ende wählt. 

Alba war nachgerade foweit gefommen, baß er felber, wenn 
nicht an feinem Syſtem, fo doch an feinem Vermögen es durch⸗ 
zufegen, irre wurbe. Seine Gelpnot war vollkommen hoffnungs⸗ 
[08 geworden, der zehnte Pfennig war durch Abfinbungen auf 
zwei Jahre vertagt worben, als bie Summen verbraucht waren, 
griff er auf das Steuerprojeft wieder zurüd, aber nun begegnete 
er im Staatsrath offenem Trog und unter ber Bevölkerung einer 
Feindſeligkeit, die felbjt auf ihn Einprud machte, Kaum hatte er 
am 31. Juli 1571 die befinitive Erhebung des zehnten und zwan⸗ 
zigften Pfennigs befohlen, als alle Gefchäfte ihre Läden ſchloſſen 
und das Volk in allen Provinzen eine fo furchtbar drohende Hal 
tung annahm, daß der Herzog, der nie nachgegeben batte, jetzt 
jelber einen Schritt zurüd that und die nothwendigſten Lebens⸗ 
mittel: Korn, Bleifh, Wein, Bier von der finnlofen Steuer 
ausnahın. 

Aber auch dieſe Milderung half nicht. Arbeit, Kauf und 
Verlauf ftand ftil. „Die Brauer wollten nicht brauen, bie 
Bäder nicht baden, die Schankwirthe nicht zapfen‘‘, fagt ein Zeit- 
genoffe. Alba war rafend, er wollte mit Hängen und Würgen 
burchgreifen, da kam vie Nachricht, daß bie gefürchteten „Waffer« 


376 Fünfter Abfchnitt. 8 28. 


geufen“ das feſte Briel eingenommen hätten (1. April 1572) 
und das lenkte feine Blicke nach Außen. 

Alles, was Wilhelm und feine ritterlichen Brüder Ludwig, 
Johann, Heinrich, zu Lande gegen Alba unternahmen, ſtand außer 
Berbältnig zu dem, was die „Meergeuſen“ auf der See und an 
den Küften bewerfitelligten. Dort mußte man hundert Tauſende 
ausgeben, um ein vaterlanplofes Gefindel zu den Fahnen zu rufen, 
fiel man irgendwo ein, fo plünverten die Soldnerhorden Freund 
und Feind, und follte e8 zur Schlacht kommen ober galt es, was 
ſchlimmer war, langwierige Manöver ohne Schlacht, dann men- 
terten die unbezahlten Miethlinge und ließen Alles zu Grunde 
gehen. Anders ftand es mit dem Seefriege, ven bie Flibuftier 
ans Holland ımb Seeland gegen ben „Bicefönig” Alba führten. 
Das waren feine Söldner, die aus dem Kriege Geldgeſchäfte 
machten, fondern Flüchtlinge aus allen Ständen, die Alba's Henker 
von Haus und Hof vertrieben und die jet vom Meere aus ihr 
Baterland zurücderobern wollten, wirkliche „Geuſen“, d. h. Bettler, 
bie um Alles gebracht waren, die mit Noth und Entbehrung aller 
Art zu ringen hatten, aber die auch mit Freuden Gefahr und 
Tod auf filh nahmen, um ihren Rachedurſt zu Tühlen, ein ehe 
mals friepfertiges Volk von Küftenbemohnern und Seefahrern, 
jest verwildert in dem fürchterlichften aller Kriege, von Wilhelm 
mit einer gutgemeinten Organifation ausgeitattet, aber aus Noth 
und Leidenschaft zu araufamen Corfaren geworden. Die lauerten 
den fpanifchen Schiffen auf, machten verwegene Handſtreiche auf 
Häfen und Küftenpläge, raubten, plünberten, morbeten, wo fie 
Sieger waren und hatten bald einen Namen, der von ben Lands⸗ 
leuten fo gefürchtet war wie von den Spaniern. An ihrer Spike 
ftanden vornehme Herren, bie fi als Eeeleute Ruf erworben 
hatten, ihr Admiral war ver wilde Wilhelm von der Mark. 

Unter deſſen Yührung Hatten ſich 24 ihrer Schiffe am 
1. April mittelft einer glüdlichen Lift ver Stadt Briel bemädy 
tigt und damit zuerft einen feiten Punft an der Küfte gewonnen, 
von dem aus bald der ganze Norden, Holland und Seeland den 
Spaniern entriffen werben konnte. 

Bon diefem Tage an find die Spanier nie wieber Her⸗ 
ren in ben Nieverlunden geworden, auch dem fähigiten ihrer 
Feldherren, Alexander von Parma, ijt es nicht gelungen, ben 
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Norden der Provinzen dauernd wieber zu unterwerfen, felbft ber 
fünliche Theil geriet in's Schwanken und einmal hatte es ben 
Anſchein, als follte das ganze burgundifche Gebiet ver ſpaniſchen 
Krone verloren gehen. 

Während nun faft alle wichtigeren Städte ver Infel Wal 
heren, Hollands und Seelands, Vliſſingen, Harlem, Leyden, Alt 
maar am der Spike, fich für ven Statthalter, Brinz Wilhelm 
von Oranien erheben, war es beffen Bruder, dem Grafen Lud⸗ 
wig von Naffau gelimgen, fich der wichtigen Stabt Mons im 
Hennegau zu bemächtigen (Mai), umd Hatte Jener endlich gleich» 
fall® wieder ein Heer auf die Beine gebracht (Full), mit dem 
er al8bald gegen das Herz ver Niederlande heranrückte. 

Noch ehe mit der Niederlage Coligny's bei Moncontour (3. OU. 
1569) alle jene Hoffnungen auf eine Diverſion gegen Alba von Weſten 
ber zufammengebrochen waren, war ber Prinz, als fchlichter Bauer 
verfleivet, mitten durch die Feinde hindurch nach Deutfchland ge 
eilt, um dort alle Hilföfräfte für die Befreiung der Riederlande 
aufzurufen. Hilflofer als je — Granvella ſprach ſpottend von 
ber vana sine viribus ira — von allen Mitteln entblößt, von 
allen Bundesgenoſſen verlaffen, von Vielen für tobt gehalten, von 
wohlmeinenden Freunden aufgefordert, jet endlich „flill zu fitzen“, 
und babei mit einer großen Schuld von rüdftänbigen Soldzahlun⸗ 
gen belaftet, begann er von Neuem mit umverwüftlicher Zuverſicht 
den ımgleichen Kampf. Land, Lente nnd Güter hatte er verloren, 
aber ven Glauben an feine gute Sache nicht. Er wandte fich 
durch ein Rundſchreiben an die Fürften und Völker des beutichen 
Reiche, ſetzte eine ergreifenne Anfprache an feine Landsleute in 
Umleuf*), bat und flehte, für die heilige Sache der Freiheit das 
Letzte einzufeßen, habe er es boch auch fo gemacht, unb es war 
nicht ganz umfonft, ver Terrorismus Alba's, fein tollkühnes Be 
ftehen auf den zehnten Pfennig thaten das Erforverliche, jenen 
Worten Eingang zu verichaffen. | 

Eine neue Truppenmwerbung war bereits glüdlich im Zuge, 
al8 Holland und Seeland das Joch Alba's abgeworfen und ſich 
nach feinen Weifungen eine neue freie Verfaffung gegeben hatten. 


*) [Motley II. 293—295]. 
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Zu Dortrecht (15. Juli) traten die Staaten von Holland zu⸗ 
fammen und von einer feurigen Rebe St. Aldegonde's begeiftert, 
bewilligten fie dem Prinzen als „bes Königs rechtmäßigen Statt 
halter in Holland, Seeland, Friesland und Utrecht” die Summen 
zu einem neuen Feldzug, bie fie durch Steuern, Anleihen, Veräuße⸗ 
rung unnöthigen Kirchenſchmucks und freiwillige Beiträge aufbrin- 
gen wollten. Bald darauf erfchien er mit einem Heere im Felde, 
nahm die Feftung Roermonde (23. Yuli), überfchritt die Maas, 
fand in vielen Städten und Dörfern bereitwillige Aufnahme und 
war voll frober Hoffnungen nach Brüffel aufgebrochen; ftand doch 
fein Bruder in Mons, war er doch im Beſitze feierlicher Zu⸗ 
fiherungen des Könige von Frankreich, daß er, wie eben noch Eos 
ligny ihm geichrieben, mit 12,000 Dann Fußvollk und 3000 
Reitern, ihnen und feinem Bruder zu Hilfe kommen werbe. 
„Die Niederlande find frei, Alba ift in meiner Hand“, rief ex 
triumphirend aus. Da kam wie ein Blik aus heiterm Him⸗ 
mel die Nachricht von ber Bartholomäusnacht und Alles 
war dahin. 

Mons mußte preisgegeben, der Rückzug angetreten, das Heer 
aufgelöft werben. 

Aber auch Alba hatte feine Freude in ben Niederlanden 
mehr: ber Triumph über das Kebergericht der Bartholomäusnacht, 
einige fürchterliche Blutbäder in Mond, Mecheln, Tergoes, Naar⸗ 
ben, Harlem waren feine lette Senugthuung; er war feiner frucht- 
Lofen Henterarbeit müde und fehnte fich nach Entlafjung. Er war 
fonft ftolz gewefen auf vie eifige Kälte, mit der er den Meinun⸗ 
gen ver Menſchen zu trogen veritand, aber was er bier fand, war 
boch geeignet, auch ihn zu erfchüttern. Niemand grüßte ihn mehr 
auf der Straße, die eigenen Helfershelfer von früher boten ihm 
Troß, nur Blicke des Abfcheus und des unverföhnlichiten Hafjes 
trafen ihn, wo er fich fehen ließ und als Philipp’s Geſandter in 
Frankreich zum Beſuch in die Niederlande kam, da war ihm, ale 
höre er in diefer Nation nur ben einen Ruf: Yort mit Alba! 
Fort mit Alba! Jetzt fchrieb er felber dem König: „Der Haß 
bes Volles gegen mich wegen ber Strafen, mit denen ich es, wenn 
auch mit aller nur möglichen Milde, habe heimfuchen müſſen, 
macht alle meine Anftrengungen zu nichte. Gin Nachfolger 
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wird mehr Sympathien finden als ich und Beſſeres wirken 
fönnen.‘ 

So forderte und erhielt er feinen Abfchied, nicht befebrt, 
benn er gab noch feinem Nachfolger den Rath, alle Städte nie 
berzubrennen, mit Ausnahme derer, in die man eine fpanifche Des 
fagung legen könne, aber in dem Gefühl, daß er verbraucht, daß 
feine Rolle ausgefpielt fei. Am 18. December 1573 verließ er 
die Niederlande für immer. 


5 24. 

Alba's Nachfolger in den Niederlanden. 
Charakter des nun beginnenden Krieged. — Requeſens 
y Zuniga. 1573—1576, — Ludwig's von Raffau 
Kiederlage und Tod auf der Mooker Haide (14. April 
1574). — Belagerung und Entjab der Stadt Leyden 
(26. Mai bis 3. Oft. 1574). — Beginnende Scheidung 
ztifchen den füdlichen und nördlichen Provinzen. — Das 
Zwifchenreih. — Die große Meuterei der Söldner. — 
Die Senter Pacification (8. Nov. 1576). — Don 
Juan d’Auftria 1576 —- 1578, — Alegander Far- 
nefe, Prinz von Parma. 1587 —1589. — Utredter 
Union (San. 1579) und Unabhängigfeitserklärung 
der fieben nördlichen Provinzen (Juli 1581). — Ermor- 

dung Wilhelm’s (10. Juli 1584), 


Charalter des nun beginnenden Kriege. 

Der an fich unbeveutende Erfolg der Meergeuſen in Briel 
ward ber Anftoß zu einem ber furchtbarjten Kriege, aber auch zu 
einer der folgenreichften Ummälzungen, von welchen bie Gefchichte 
weiß und in jener Kleinen Flotte verwegener Piraten, bie von dem 
Raube fpanifcher Kauffahrer lebten und ihren Feinden Graufam- 
feit mit Grauſamkeit vergalten, lag der Keim zu jenem feebe- 
herrſchenden Colonialjtaate, ver der mächtigjte der Welt geblieben 
ift bis zur Navigationsakte und noch heute, obgleich nur mehr ein 
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Schatten feiner früheren Größe, zu den Seemächten gehört. Mit 
biefem Aufblühen eines freien Staatsweſens auf einem dem Meere 
abgerungenen Küftenlanve, pas bald die fchönften Theile der neuen 
Welt erobern follte, geht Hand in Hand ber jähe Verfall ber 
größten Weltmacht, welche das 16. Jahrhundert gefehen, ver bol- 
ländifche Aufitand bleibt die offene Wunde Spaniens, bie zehrt 
und bfutet bis zum Ende des Jahrhunderts, bier thut füch der 
Abgrund auf, in den Spanien allmälig feine Neichthümer, feine 
Heere, feine Flotten bineinwirft und am Ende ift ber verachtete 
Rebell frei, reich und mächtig geworben und das große Epanien 
zu Grunde gerichtet. 

Durch Nichts mehr als durch dieſe Thatſache wird bie 
Anficht beftätigt, vaß ohne Alba mit wenig Mitteln und nur mä- 
iger Einficht die Provinzen der Krone Spanien erhalten bleiben 
fonnten; einem Alba war es vorbehalten, ein friepfertiges Voll 
auf's Aeußerſte zu treiben, in einer Nation von Krämern und 
Sifchern Helden erſtehen zu machen und zu forgen, daß nach fünf 
Jahren furchtbarer Henkerarbeit feine Macht der Welt mehr im 
Stande war, feine Freiheit wirkſam zu befämpfen. 

So Hatte mit 1572 ein Kampf begonnen, dem bie moberne 
Gefchichte nichts Aehnliches an die Seite zu fegen hat: ein klei⸗ 
nes, bis dahin dem Kriege ganz abgewandtes Voll, nimmt ben 
ungleichen Kampf auf mit der noch immer wohl organifirten, wenn 
auch verminderten Heeresmacht des größten Kriegsſtaates der Zeit 
und führt ihn mit beifpiellofer Erbitterung und Zähigkeit; auf 
beiveu Seiten wird der Kampf von vorn herein ergriffen als em 
Vernichtungsfampf, wo jeder Theil feinen Sieg nur mit dem Tode 
des Gegners zu feiern gedenkt. Dean kann diefen Charakter des 
Krieges nicht befjer bezeichnen, al8 mit den Worten jenes Send⸗ 
ſchreibens an Philipp, welches Wilhelm von Oranien noch im 
Jahre 1573 durch die ganze Chriftenheit verbreiten ließ, um vor 
dem König und vor Europa die Erhebung feines Volles zu recht- 
fertigen). „Der Zyrann,” hieß es da von Alba, „würde lieber 
jeven Fluß und jeden Bach mit unferem Blute röthen und an 
jeven Baum im Lande den Leichnam eine® Hollänvers heften, ehe 
er abließe, feine Rache zu fühlen und fih an unſerm Elend fatt 
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zu weiden. Deßhalb baben wir gegen ihn die Waffen ergriffen, 
um unfere Weiber und Kinder feinen Händen zu entreißen. Iſt 
er und zu ſtark, fo find wir bereit, Tieber einen ebrenvollen Tod 
zu fterben und einen ruhmwürdigen Namen zu hinterlaſſen, als 
unfern Naden zu beugen und unfer liebes Vaterland ver Sklave 
rei preißzugeben. Darum haben fich alle unfere Städte das Wort 
gegeben, jede Belagerung auszuhalten, ihr Aeußerfted zu wagen, 
was Menfchen möglich ijt zu tragen, ja im Nothfall Feuer in bie 
eigenen Wohnungen zu legen und mit ihnen in den Ylammen un- 
terzugeben, als fich jemals ven Geboten dieſes blutpürftigen Hen⸗ 
kers zu unterwerfen.‘ 

Die Kämpfe, vie noch 1572 und 1673 folgten, trugen fchon 
jetzt volllommen das Gepräge des ganzen Krieges: Fanatismus 
md Hingebung in einem unbegrenzten Maß auf beiven Seiten, 
eine aufopfernde, todesmuthige Beharrlichleit neben einer Wildheit 
des Haffes, deren man dies phlegmatifche Volt bisher nicht für 
fähig gehalten und ſchon jekt die verzweifelte Entfchloffenbeit, bie 
Städte und Provinzen preisgab, blühende Ebenen unter Waffer 
feste, wenn nur ber Feind mit unterging: dies Voll, dem Oranien 
in den erften hoffnungsloſen Tagen fo oft zurief: wo ift euer al- 
ter Freiheitsfinn, wo eure ehemalige Tapferkeit geblieben? konnte 
jest bald mit Stolz fagen, wir haben gezeigt, daß wir ver Väter 
werth find, daß das alte Frieſenblut nicht verfiegt ift in umferen 
Adern. Solch’ eine Ueberlieferung Hält ein Voll aufrecht auf 
Iahrhunderte hinaus, dies Volt hat ſchwere Zeiten erlebt nach 
Innen und nad Außen und es hat fich aufrecht erhalten in alfen 
Stürmen und Wechfeln der Zeit, da8 war die Frucht der großen 
ftolzen Ueberlieferung, die nie vergeflen ließ, um welchen Preis 
die Unabhängigkeit errungen worden war. 

Unter ſolchen Erfcheinungen war Alba zurüdgetreten. Spa- 
nier und Niederländer hatten fich nie geliebt; daß jett biefem 
Volle jede Ader in Haß geſchwollen war gegen Alles, was ſpaniſch 
hieß, war die Ausfaat, die Alba zurückließ. Die vielen Tau⸗ 
jene, die er feit 1568 auf das Blutgeräft gefchict, ftanden nicht 
mebr auf, aber über ihrem Grabe war ein anderes Volk erftan- 
ven, Alba's rajende Härte und aberwitige Verwaltung hatte einen 
Geift groß gezogen, ber ihn und feine Nachfolger und mit ihnen 
bie ſpaniſche Monarchie in Trümmer gefchlagen bat. Daran vor 
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Allem ift Spanien zu Grunde gegangen, bie Ereigniffe in Frank⸗ 
reich, der Untergang der Armada kamen hinzu, aber bie eigent- 
liche Wunde, an der dies ſchöne Reich fich verblutete, war boch 
ber Krieg gegen bie Niederlande, der bis zum Anfang des 17. Jahr⸗ 
hundert fortgerauert bat. 


Requefens y Zuniga. Ende 1573 bi8 Mär; 1576. 
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Alba's Nachfolger war ein ausgezeichneter Feloberr aus dem 
höheren fpanifchen Adel, an militärifcher Tüchtigleit Alba mindeſtens 
ebenbürtig, aber was mehr fagen wollte, das Gegentheil feiner 
Art, die Dinge zu betrachten, fo weit man es in ſolchem Kriege 
fein konnte, ein großmütbiger, bochherziger Soldat, der bie rechte 
Energie volllommen zu handhaben verftand, ohne darüber die Milve 
zu vergejlen und burch feine verföhnliche Weife mehr Siege zu 
erfechten befähigt war, als Alba durch all feine Schlachten. Sor 
weit ein Spanier das vermochte, begriff er, daß in dieſem Kriege 
mit Waffen und Geld allein nicht durchzukommen fei. „Bor 
meiner Ankunft‘, geftanb er dem König, „war mir unbegreiflich, 
wie bie Rebellen jo beträchtliche Ylotten zu unterhalten vermochten, 
währen Ew. Majeſtät nicht eine einzige zu Stande bringen 
könne. Jetzt fehe ich, daß Leute, die für ihr Leben, ihre Familie, 
ihr Eigenthum und ihre falfche Religion, kurz für ihre eigene 
Sache fechten, ſchon zufrieden find, wenn fie bloß Nationen und 
feine Löhnung erhalten”. Allerdings war er, um eben dieſer Ein- 
fiht und Fähigkeiten willen, mit Alerander von Parma auch der 
gefäbrlichite Gegner der Aufſtändiſchen. Er kam nicht bloß mit 
dem Schwerte und fchlagfertigen, Friegsgeübten Truppen, er war 
e8 auch, der zuerjt mit dem blinden Schreckensſyſtem brach und 
mit jener weifen Mäßigung zu handeln verjtand, vie nicht wie 
Schwäche ausjab; wenn Einer war er der Mann, die Freunde 
eines halben Friedens, einer falfchen Verſöhnung von der gemein⸗ 
ſamen Sache abzuziehen und dadurch in die Reihen der Rebellen 
Breſche zu legen. Darin lag die Gefahr feiner Taktik für die 
Niederlande und daher ftammte die gerechte Beſorgniß Draniens 
vor den einfchläfernden Wirkungen einer Amneftie, wie fie iegt 
gerüchtweife in Ausficht geitellt wurde, 
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Inzwifchen dauerte der Krieg zu Waller und zu Lande, auf 
offenem Feldewie vor belagerten Städten mit allen feinen Gräueln 
fort und der neue Großlommandeur erfuhr ſofort die unermeßlichen 
Schwierigkeiten feiner Aufgabe. 

Mit dem beginnenden Frühjahr 1574 erjchienen Wilhelm und 
Ludwig wieder an der Spike deutſcher Söloner, deren Zahl mit 
jedem Schritt vorwärts durch Ausreißen wachſende Verlufte erlitt. 
Gleichfalls mit großentheild veutfchen*) Sölpnern rüdte ber 
General Avila dem Lebtern entgegen, auf ver Mooker Haide 
an der Maas kam es 14. April zu einer mörberifchen Schlacht, 
in der bie menternde Armee der Patrioten völlig zertrümmert 
wurde. Schon war Alles verloren, als ſich zulegt noch Graf 
Ludwig mit feinem Bruder Heinrich und dem Pfalzgrafen Chriftoph 
in das Getümmel ftürzte und im ritterlichen Kampfe den Tod 
fanden. Ermuthigt durch die Thatſache, daß die Infel Walcheren 
ganz von Epaniern gereinigt, die Geufen unbejtrittene Herren 
ber Infeln, der Küfte und des Meeres waren, hatte Wilhelm 
auf dieſe dritte Expedition bie größten Hoffnungen geſetzt, ex 
bachte mit einem einzigen Schlage die Macht des neuen Statt- 
balters zu zertrümmern und nun hatte ber eine Tag ihn feiner 
Armee und feiner ritterlichen Brüder beraubt. 

Bisher ſtets glücklich im freien Felde hatten die Spanier 
dieſes Mal den glänzenpften Sieg errungen, feit e8 in den Nieber- 
landen Rebellen gab, andere ging ed ihnen im Kampf um die 
feften Plätze; an der unglaublichen Hartnädigfeit, mit welcher 
biefe von ihren Bewohnern vertheidigt wurden, brach fich alle 
Kunft des Feloherrn und alle ftürmifche Kampfluft feiner Sölpner, 
und doch waren es nichts weniger als impofante Feſtungen und 
doch waren bie Spanier von alten Römerzeiten her Meifter in 
der Kunſt, Städte zu vertheidigen und zu erobern. 

Nichte Glorreicheres giebt es als die Haltung ber Stabt 
Leyden in der furchtbarften Prüfung, die wohl je einer Stadt 
auferlegt worben ift. Durch bie Diverfion Ludwigs von Naffau 
bon ber erjten Belagerung erlöſt, war bie Stabt nach feiner 
Cataftrophe feit dem 26. Mai 1574 zum zweiten Mal von ven 


*) [Die Armee der Spanier in den Niederlanden zählte 62,000 Mann, 
die mit Auenahme von 8000 Spaniern theile Deutſche, theils Wallonen waren.) 
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Spantern umlagert worden. Orauien, ber fein Hauptquartier in 
Deift und Rottervam batte, war mit feinen Truppen den Spaniern 
unter Valdez im freien Felde nicht gewachſen und fah feine an- 
bere Hoffnung, die trese Stabt zu halten, außer in der Ueber⸗ 
ſchwemmung des ganzen flachen Landes, die die Belagerer un- 
fehlbar vertreiben mußte. Leyden lag inmitten eimes blühenden 
Gartens von Dörfern, Landhäuſern und Anlagen, vie Ernte ſtand 
auf den Feldern, die Dämme, die all viefen Reichthum vor dem 
Ocean fehüßten, durchſtechen, hieß ein ungehenres Opfer bringen, 
aber e8 war der einzige mögliche Entſatz. Oranien forberte es 
und bie heldenmüthige Bevollerung fchlug ohne Beſinnen ein. 
Die Spanier verjuchten es, die Bevöllerung durch eine Anmeſtie 
zu. gewinnen. Am 6. Yuni verfinbigte Valdez im Namen bes 
Königs und des Papites Straflofigfeit für alle Ketzer, die reu- 
mäthig zur fatholifchen Kirche zurückkehren würden. Die Leydener 
wie überhaupt der ganze Norden der Provinzen wieſen das An- 
erbieten mit Hohn zurüd: „wir wollen“, erklärte vie Bürger⸗ 
Ichaft der Stadt, „uns des Wortes Gottes und unferer Freiheit 
wehren bis auf den legten Dann”. Die Berennung begann, 
bie Stadt war fchlecht mit Lebensbedarf verfehen, aber mit ftrenger 
Sparſamkeit und äußerjt Inapper Vertheilung der Nationen war 
es möglich fie fo lange zu ernähren, bis das über die burch- 
ftochenen Deiche heranftrömende Meer Erlöfung brachte. 

Drei Monate hatte die Stadt geharrt, aber die Hilfe war 
noch nicht erſchienen. Vom Kranlenlager aus leitete der Prinz 
das Werk der Ueberſchwemmung und die Bewegung der Geufen- 
flotte, die mit der Fluth zur Stadt heraukommen jollte; aber 
wibrige Winde und eine Menge unvorhergejehener Hinverniffe 
hielten das Vorbringen des Waller anf. Bon ven Thürmen 
Leydens aus ſah man langfam die Fluthen kommen, zu langſam 
für die Noth der hungernden Bürgerſchaft, die Lebensmittel waren 
bis auf ven legten Faden aufgebraudht, Hunde, Katzen, Ratten 
waren ſchon Lederbiffen geworden, Peſt und Hunger mltheten 
unter dem unglüdlichen Volke, Taufende ftarben dahin, aber ver 
Muth wanfte nicht, fo lange noch ein menfchliches Weſen auf den 
Beinen ftehen konnte, follte an Ergebung nicht gedacht werben. 
Endlih am Morgen des 3. Oktober, alfo nach mehr als vier 


Monaten namenlojer Xeiven, hatte das Meer vie Mauern ver 
Häuffer, Reformationdgeitalter. 25 
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Stadt erreiht, die Spanier waren im jähen Entjegen geflohen 
mb die martialifchen Geftalten ver Meergeufen mit der Deviſe 
„Lieber türkiſch als päpftlich” hielten unter umbefchreiblichem Jubel 
ihren Einzug in die halb verbungerte Stadt, mit den Befreiten 
eilten fie in den Dom zu gemeinfchaftlichem. Gebet und Lobge⸗ 
fang, aber ver Choral ftodte plöglich, die ganze ungeheure Ver⸗ 
fammlung war in Thränen ausgebrochen. 

Zum Andenten an biefe Helventhat des Bürgermuthes und 
der Slaubenstreue ward auf Oraniens Vorſchlag die Univerfität 
Leyden geitiftet. 

Im freien Felde unbeftritten Meiſter, waren bie Spanier, in 
der Belagerung der abgefallenen Stäpte des Nordens faft überall 
ebenfo unglüclich wie zur See gegen die Meergeufen. 

Daß inzwifchen im Norven die Umriffe eines neuen protejtan- 
tifehen Staatsweſens hervortauchten, das unter Oraniens Statt: 
halterſchaft und durch ein fehr Ioderes Band mit der immer noch 
äußerlich anerkannten ſpaniſchen Krone verknüpft war, konnte Re⸗ 
quefens nicht Kindern, die kriegerifchen Angriffe fchlugen fehl, aber 
auch die Unterhandlungen blieben erfolglos. Oranien und feine 
Staaten beftanden auf Glaubensfreiheit und Spanien wollte ven 
Ketzern höchſteus Auswanverungsfreiheit zugeftehen, vie Patrioten 
verlangten Entfernung ber fpanifchen Truppen und Spanien er: 
wiberte, erſt entlaßt ihr die eurigen, die Aufftändifchen wollten Ein- 
berufung der Generalftaaten und Anerlennung ihrer alten Rechte 
und Spanien wollte von dem Abfolutismus nicht laffen. Schlief- 
fih war mit einem Gegner von fo allbekannter Arglift und Treu⸗ 
lofigfeit überhaupt fein Abkommen möglich, man hatte fich jeves, 
auch des ſchändlichſten Wortbruchs zu verfehen und hatte ihn auch 
Ihon in ven mannigfaltigiten Geftalten erfahren. ‚Wir haben 
die Worte einig und ewig nicht vergeſſen“ fchrieb Dranien ein 
Mal und ein ander Mal fagte er, „wenn ich auch euer Wort 
babe, was bürgt mir, daß ver König es nicht verleugnet und ber 
Papft den Treubruch abfolvirt‘“? 

Mit dem Norden alfo gab es feine Verſöhnung, dagegen 
gelang e8 dem Statthalter, im Süden Vertrauen und Anbang 
zu gewinnen, wie dies Alba niemal® möglich geworben war. 
Hier neigte die Bevöllerung religids und politiih zu Spanien, 
ein Verhältniß, das fih ohne Alba ſchon viel früher fcharf aus⸗ 
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geprägt haben würde. In Holland, Seeland, Friesland, Utrecht 
berrichte der Proteftantismus unbedingt, feit ver Losreißung 
waren dort die lekten Spuren des Katholicismus verſchwunden. 
Im Süden dagegen war vie Ketzerei immer nur eine vereinzelte, 
epifodifche Erfcheinung gemwefen, die in den Maſſen purchaus feine 
Wurzeln faffen wollte. Die alte und die neue Lehre traten bier 
wie überall zu jener Zeit im Volke felber unduldſam, ausſchließend 
gegen einander auf, und Oraniens ftaatsmänntiche Größe bat fich 
in Nichts klarer dargethan als darin, daß er von Anfang bis zu 
Ende diefen Geift der Unduldſamkeit und des Glaubenshaffes auf 
beiven Seiten mit der größten Entjchiebenheit befämpfte. 

National hatten die Wallonen eine weniger tiefe Abneigung 
gegen die Spanier als bie riefen, in denen das germanifche 
Element am allerihärfiten hervortrat, endlich waren die ſüdlichen 
Provinzen fchon länger bei dieſen burgundifchen Gebieten und bem 
Haufe Habsburg, während die nördlichen meiſt erft durch Karl V. 
erworben worden waren. Ihnen war die Verbindung mit Spanien 
etwas ganz Neues, innere Anbänglichleit an dies Regiment zu 
pflanzen war nicht einmal Zeit geweſen, bier baßte man ven 
Spanier als herrfchlüchtigen Stammfremben, feit ver Reformation 
als bigotten Katholiken, feit Philipp II. als Nevolutionär, der bie 
alten Verfaffungen und Gerechtfame umftürzen wollte. Das Her- 
gebrachte war Hier nicht bie fpanifche Herrichaft, fonvern das 
alte Recht des Landes und bie einzige Verbindung, die man nach 
Außen anerkennen wollte, war bie mit bem beutfchen Reich. 

So erflärt fih, warum Requeſens, der nicht bloß Solpat, 
ſondern auch Staatsmann genug war, um mit folchen Faktoren 
geſchickt zu rechnen, nnr im Süben einen gewilfen Anhang zu ge- 
winnen wußte. Seit er ven Blutrath hatte fallen laſſen und das 
ganze Regiment wieder erträglich geworden war, war auch in 
den Stimmungen biefer tiefgebeugten Bevölkerung ein bemerfbarer 
Umſchwung eingetreten. 

Der Kampf aber um die Zukunft ver Niederlande warb da⸗ 
durch nur noch unabfehbarer. 

Ein tüchtiger Feloherr in rüftigen Jahren mit ausgezeichnet 
tüchtiger Krieggmacht, verfügen über die Hilfsquellen ver treuen 
Provinzen, geftügt durch die noch unerfchöpften Machtmittel der 
fpanifchen Monarchie gegenüber zwei abtrännigen Provinzen, bie 

25* 
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nur über Meer und Küfte, die Diauern und die tapfern Bürger- 
Ichaften ihrer Städte, aber über fein Heer geboten und im Aus⸗ 
lande nicht einen Bundesgenoſſen zählten: das war eine nichts 
weniger als hoffnungsvolle Lage. Da ftarb Requeſens am 5. März 
1576 ganz plötzlich und dies unerwartete Greigniß gab ven Dingen 
fofort eine neue Wendung. 

Die ſpaniſche Kriegführung und Politik Hatte die Perjönlich- 
feit verloren, die den Unternehmungen Einheit und Zwed verliehen 
batte, e8 dauerte Monate bis er einen Nachfolger erhielt, und 
während dieſes Swifchenreiches ging Alles aus ven Fugen. 


Das Zwifchenreih. Die Meuterei der Söldner. 
Die Genter Pacifilation (8. Novbr. 1576). 


Die größte Vefchwerde, über die Requeſens auch In feinen 
treuen Provinzen niemals volllommen Herr geworben war, bilvete 
der Drud der Spanischen, wallonifchen und deutſchen Soldateska, 
bie die Frembherrfchaft bei guter Laune halten mußte und bie, 
wo das nicht geſchah, zu einer wahren Geißel ver frievlichen 
Bevölkerung wurde. In ewigem Kampfe mit Gelpverlegenheiten 
hatte Requeſens die Maſſen mühfam genug zufammengehalten. 
Schon durch die lange Entfernung von Haufe zuchtlo® geworben, 
durch die Schergenarbeit in Alba's Dienften vollends verwildert 
und an jeve Art ftraflofer Brutalität gewöhnt, zeigte dies Heer 
in den legten Zeiten bie allerbevenflichften Symptome Die 
Staatögewalt war feit den plößlichen Tode des Großkommandeurs 
in völliger Zerrüttung, es fehlten die Mittel, das Heer zu ver 
pflegen und abzulöhnen, ſelbſt einem fehr fähigen Dann wäre es 
Schwer geworden, in folcher Yage pas wilde Söldnervolk zu meiftern, 
aber e8 war Niemand da, ımb nım brach ein fürchterlicder Sol- 
batenaufruhr los. „Baͤar Geld over eine Stadt” riefen bie 
Menterer ven Offizieren zu, die fie beruhigen wollten, feines bon 
Beiden fonnte man gewähren, ımb num ftürgten jich die entfeffelten 
Schaaren wie Ränberbanden auf einzelne Etädtein Flandern und Bra- 
bant, nahınen fie mit Sturm, bieben alle Bewaffneten nieder, mißhan⸗ 
beiten tie Wehrlofen und plünderten und raubten, was fich vorfand. 

In der flandriſchen Stadt Aalſt hatte das Unheil angefangen. 
Alle Beſatzungen ver zahlreichen Eitatellen, die Karl und Philipp II. 
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hatten bauen laffen, fchloffen fih an, überall dieſelben Scenen 
von Mord, Raub, Plünderung, Schändung, am Grauenhafteften 
in Antwerpen, bad mit feinen ungeheuren Schäten in vie 
Hände veutfcher, wallonifcher und fpanifcher Meuterer fiel und 
von biefen unter Scenen haarfträubender Barbarei drei entfetzliche 
Novembertage hindurch geplündert und ausgemorbet wurde, 

Diefe Meuterei war ein ungeheures Ereigniß, es zeigte ven 
ſüdlichen Provinzen, was die fpanifche Herrfchaft fei und was 
bie Ruhe bedeutete, die fie in falfehe Sicherheit eingewiegt; in ben 
Städten, wo nach Vorgang Brüffels die Bürgerfchaft mit rafcher 
Beſonnenheit ımter vie Waffen getreten war, um ven häuslichen 
Herd zu hüten, wurden jeßt diefelben Spanier geächtet und 
vogelfrei erflärt, die hierher berufen waren, um bie Einheit des 
Glaubens gegen die Rebellen zu fchirmen. Der Norven genoß 
fojtbare Monate ver Ruhe und der Sammlung, ver Süben, ber 
fich bisher glücdlich gepriefen, von den Verheerungen verfchont zu 
fein, vie den Norben getroffen, erfuhr jet alle Schreden eines 
wilden Banbenkrieges und fchaute mit Neid auf die Angehörigen bes 
neuen Staates in Holland und Seeland, mit denen er wieder 
einen Haß wenigitend gemeinjam hatte. 

So geichah das Unglaublihe, der Adel von Flandern und 
Brabant trat zufammen unb fuchte Schuß nicht in Madrid, ſon⸗ 
dern bei den nördlichen Provinzen, bat Oranten um Hilfe, um 
Das Land zu bewahren vor den Freveln feiner eigenen Schuß- 
männer: am 8. November ward zu Gent bie Pacifilation 
gefchloffen, vie zum erften Mal die Niederlande auf einem gemein- 
famen Nechtsboden gegen die fpanifche Gewaltherrſchaft vereinigte, 

Der Vertrag wurde unterzeichnet von den Prinzen von Ora⸗ 
nien im Namen ber Staaten von Holland und Seeland auf ber 
einen und den Vertretern von Brabant, Flandern, Artois, Hen- 
negau, Balenciennes, Lille, Douay, Orchies, Namur, Tournay, 
Utrecht und Mecheln auf der andern Seite. Beſtimmt war barin 
1) Amneftie für alles Vergangene und enge Bunvesfreundfchaft 
für die Zufunft; 2) Entfernung der Spanier aus den Niederlanden; 
3) Einberufung der Generalftaaten, wie fie zur Zeit ver Ab- 
dankung des Kaifers beitanden, um bie Religionsangelegenbeiten 
in Holland und Seeland und die Uebergabe ver dortigen feften 
Pläge zu vegeln; 4) zwifchen beiden Theilen beſteht volle Freiheit 
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des Handels und Verkehrs; 5) vie Plakate und Edikte wider 
die Keber find ungiltig bie zur Entfcheivung der Generalftaaten; 
6) die römifch-katholifche Neligion bleibt ungekränkt wo fie be 
fieht; 7) der Prinz von Oranien bleibt Statthalter in Holland 
und Seeland, bis die Generalftaaten nach Vertreibung der Spa- 
nier anderweitig verfügen. 

Bon der Pacififation bie zur völligen Selbftftänbigfelt war, 
fobald man Ernft machte mit der DBertreibung ver Spanier, nur 
noch ein Schritt. Das ganze burgundifche Gebiet, deſſen Wache 
tbum Karl V. mit fo viel Xiebe gepflegt, fchien auf dem Punkte, 
vom fpanifchen Königshaufe abzufallen, das nie Erlebte war ge 
fcheben, daß die zwei nach Slauben, Sitte, Nationalität und po- 
titiichem Herlommen ganz verfchieven gearteten Gebiete fich zu 
einem gemeinfamen Progranım vereinigt hatten, der Prinz Oranien 
jetst nicht über ven Norden nur, fondern auch über den Süben 
gebot. 

Die Gefahr fchien für Spanien größer als fie es in Wirt: 
lichfeit war. So plöglih ſchwanden die Differenzen zwiſchen 
beiven Theilen doch nicht. Man konnte fie vergeffen über ven 
Drangfalen der Söldnermeuterei im Sommer nnd Herbit 1676, 
und in der Noth die Hilfe Oranien's fich gern gefallen Laffen; 
bie ftrengen Katholiken des Südens fahen in den Calpiniften und 
Lutheranern des Nortend doch Keker und Bilderjtürmer nach wie 
por, und die zublreiche ſtolze Ariftofratie von Flandern und Bra- 
bant ſah ven Heinen Prinzen von Naſſau, ver überdies jegt offen 
vom alten Glauben abgefallen war, doch nicht gerne an der Stelle, 
bie ſie am liebjten felber eingenommen hätte. Kurz, der Compro- 
miß von Gent war fein pauerbaftes Wert und feine völlige %- 
fung der fchwebenvden ragen. 

In den Tagen, da der Abſchluß ver Pacifikation erfolgte, 
erſchien der neue Statthalter in den Niederlanden. 


Ton Juan d'Auſtria 1576—1578. 


Der Halbbruder des Königs Philipp, ein junger glänzender 
Kriegsheld, eben in der vollen Blüthe ſeines Rufs und ſeiner 
Kraft, bei weiten fähiger als ver kleinherzige Monarch, der Sie 
ger von Yepanto, Don Juan d’Auftria, hatte von allen Ange- 
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hörigen des Taiferlichen Haufes allein jene frifche Lebenvigfeit des 
Geiftes, jene ritterlihe Thatenluft geerbt, welhe Karl V. in 
feinen guten Tagen zu einer fo anziehenven, den Nieverländern 
jo populären Perfönlichleit gemacht Hatte und deren ber finftere 
Ichwerfällige Philipp fo volljtändig entbehrte. 

Eine Helvengeftalt voll männlicher Schönheit und gewinnen- 
der Anmuth, das Herz gefchwellt von kühnen, träumerifchen 
Ideen, war er fo recht geeignet, feinen eiferfüchtigen Gebieter zu 
verbunfeln, weniger freilich, wenn er fonft Nichts mitbrachte, vie 
harte, ſchwer verwidelte Aufgabe zu bewältigen, die bier geftellt 
wear. Der jugendliche Statthalter war auch mit Alba’ Syſtem 
nicht einverftanden, auch er wollte mit Milde und Berföhnlichkeit 
jein Glück verfuchen, aber er war nicht großmüthig von Gefinnung, 
fondern aus fichtburer Berechnung, es war ein Zug von verſteckter 
Saljchheit, von Neigung zu doppeltem Spiel in ihm, der ihm ver- 
bängnißvoll werden mußte. In den Provinzen beurtheilte man 
ihn bald als einen zweideutigen, unberechenbaren Charakter, und in 
Spanien wollte man aus feinen halben Schritten heraus erkennen, 
daß er daran benfen möchte, fi Etwas wie ein unabhängiges 
Königreich zu gründen und bekanntlich wurde fein unerwartetes 
tragifches Ende einem im Escurial gegen ihn erwachten Miß- 
trauen zugefchrieben. 

Er war daran nicht ohne Schuld, er fand Luft daran, mit 
dem-euer zu fpielen, auf einige Zeit ging das leidlich, dann 
hatte es ihn nach beiden Seiten unmöglich gemacht. 

Sein Verhalten in den Nieverlanden war vorfichtig, - aber 
feineswegs DBertrauen erwedend. 

Ehe ihn die Staaten als Statthalter anerkannten, forderten 
jie von ihm den Abzug der Spanier und die Annahme ver Genter 
Pacifikation, die nach ihrer Erklärung weder die Autorität des 
Könige noch die der katholifchen Kirche antafte. 

Don Yuan gab eine ausweichende Antwort und nun ver 
anjtalteten jene eine impofante Demonjtration; fie bejtätigten den 
Genter Vertrag durch die „Brüffeler Union“ (Januar 1577) 
und diefe Urkunde fand in ven Bevölkerungen aller Provinzen, 
mit Ausnahme Kuremburgs, bei Adel, Clerus, Bürgerfchaft eine allge: 
meine begeijterte Unterjtügung, fie bebedte fi) mit vielen Tau⸗ 
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fenden von Unterfchriften, über vie Meinung bes Volles war fein 
Zweifel mehr. 

Das wirkte. Im Yebruar erließ der Statthalter das ber 
rühmte edictum perpetuum, welches alle Forberungen ver Staaten 
offen zugeftand, den Abzug ber Truppen, die Dulbung ber Ketzer, 
den Zufammentritt der Generalftaaten. 

In ben ſüdlichen Provinzen war lauter Jubel, in den nörb- 
lichen war man mißtrauifch und Dranien verweigerte ven Anſchluß, 
überzeugt, daß das eine Falle fei, die Unvorfichtigen zu theilen, 
die Arglojen zu fangen. Darüber fam es zu langivterigen Unter: 
handlungen, während deren ver Abel von Flandern und Brabant 
eine höchſt zweideutige Rolle fpielte, ald Gegengewicht gegen Ora⸗ 
nien den Erzherzog Matthias von Defterreich in's Land rief, bald 
zu dem Prinzen hielt, bald von ihm abfiel, und von ven Unter- 
bandlungen kam es zu neuem Krieg, die Schlacht von Gem⸗ 
blours (31. Januar 1578) zeigte noch einmal das Uebergewicht 
ber fpanifchen Truppen im freien Felde, aber Don Yuan vers 
zweifelte an jebem ferneren Gelingen. Gebrochen an Leib und 
Seele, tiefunglücklich über vie fichtbare Ungnade des Königs, 
von Geld, Truppen und Bundesgenoſſen verlaffen, ftarb er am 
1. October 1578. | 

Der Argwohn war wach geworben, daß das nicht auf natür- 
lichem Wege zugegangen ſei, daß er bevenfliche Anfchläge gegen 
den König felbit geſchmiedet Habe und ber Verdacht der Mitſchuld 
erreichte felbft einen Mann in der nächſten Umgebung Philipp’s, 
feinen langjährigen Ginftling und Rathgeber Antonio Perez, 
ber ber Inquifition preisgegeben wurde, nach Aragonien entkam, 
vergeblich die Privilegien des Landes anrief, dann abermals flüch- 
tete, fich nach Frankreich und England rettete und dort in feinen 
Memoiren feinen ganzen wilden Haß gegen ben König niederlegte. 
Daraus ift neuerdings fein Xeben befchrieben und Allerlei er- 
mittelt worden, was den König nach diefer Seite hin belaftet. 


Alerander von Parma 1578—1589. 


Der Nachfolger Don Juans, der Sohn ver ehemaligen . 
Statthalterin Margaretha, Alexander Yarnefe, Prinz von Parma, 
überbot als Feldherr alle feine Vorgänger und that e8 an jtaate- 
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männifchem Gefchid, Kaltblütiger Entfchloffenheit und ficherem Taft 
in ver Behandlung ver Menſchen Requeſens mindeftens gleich. 
Er war ver lette hervorragende Feldherr, ven Spanien im 16. Jahr⸗ 
hundert bejeifen, überhaupt auf lange hinaus ber lebte große 
Mann, den dies Land hervorgebracht hat. Man fonnte ihn wohl 
einen Spanier nennen, obwohl er aus italienifchem Blute war, 
benn er war in Spanien aufgewachlen als Jugendgeſpiele von 
Don Carlos und dem gleichaltrigen Don Juan, ſpaniſch war 
burchaus die Weile feiner Erziehung und Bildung umb italienifch 
an ihm war nur bie anererbte geiftige Friſche, die Verbindung 
von gejchmeidiger Beweglichkeit und Zähigkeit des Wollens, die in 
dem Haufe Farneſe heimifch war. 

Als Alerander Farneſe an die Stelle feined Jugendfreundes 
trat, war die Lage der fpanifchen Herrſchaft nicht glänzend, 
aber die der Provinzen noch weniger. Die Genter Bacifilation 
war allerorten purchlöchert, die Parteien in vollfommener ers 
fegung, der katholiſche Süden mit dem proteftantiichen Norden 
wieder offen zerfallen und dazu Noth und Elend überall. 

Mit feinem Auftreten beginnt eine Phafe des Kampfes, vie 
alles Vorangegangene als fruchtlo8 erjcheinen ließ, alle Erfolge ver 
Aufftändifchen wieder in Frage ftellte; ein großer Feldherr mit 
einer neuen Armee, ein Dann, der im Süden alle Sympathien 
zu weden wußte, ver Ordnung im Heere bielt und, bis auf den 
Punkt der Glaubenseinheit, zu gewiffen billigen Zugeftänbniffen be⸗ 
reit war, nicht von Alba's Härte und nicht von Don Juan's 
Doppelzüngigfeit, war ganz geeignet, den nördlichen Provinzen, in 
denen allein ver echte Geiſt dieſes Freiheisfrieges lebte, ihre Sache 
beiß und ſchwer genug zu machen. 

Hier war nun aber auch, je Harer es wurde, daß auf bie 
Berbünveten im Süden fein Verlaß fei, daß zumal ver Abel in 
Flandern und Brabant heute diefem, morgen jenem Herrn nachlaufe, 
der Entfchluß reif geworden, wenn nicht das ganze Niederlant ſich 
dauernd vereinen lafjje, wenigftens ven beftgefinnten, zuverläffigften 
Theil in einem feften Bündniß zufammenzufaffen. 

Eo traten im Januar 1579 Holland und Seeland mit 
Geldern, Zutphen, Utrecht, Overyſſel und Groningen zur foge- 
nannten Utrechter Union zufammen, ber Grundlage der erften 
Föderativ-Verfaſſung, die in diefem Theil der Welt zu Stande ge 
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fommen und bie troß ihrer Unvollkommenheit erftaunlich lange 
Zeit am Leben geblieben ift. 

Die genannten fieben Provinzen verbanven fich mittelft einer 
ewigen Bereinigung zu gegenfeitigem Schub gegen ben Feind und 
verpflichteten fich veingemäß zu einer gemeinfamen Kriegskaſſe bei- 
zufteuern, ein gemeinſames Heer durch gemeinfame Beſteuerung 
und Ausbebung zu bilden und zu unterhalten, gemeinfame Land⸗ 
tage zu beſchicken und auf das Recht befonberer Verträge zu ver- 
zichten, als ob fie nur ein Staat wären, dagegen aber bie inneren 
Angelegenheiten jeber Provinz, jeder Stabt, jeder Käörperfchaft, 
bie herkömmlichen Privilegien und Freiheiten, Gebräuche und Ges 
fee, insbefonvere auch vie religidfen Dinge, jevem ber verbündeten 
Staaten felber zu überlaffen. 

Das waren die fehr einfachen Grundzüge mehr eines Schup- 
und Trutzbündniſſes, als einer Staatsverfaffung und doch ift aus 
diefer Union die Verfaſſung ber fpäteren holländiſchen Republik 
geiworben. 

Mit fehr richtigem Inftinkt ift bier fchon jene Ausfcheidung 
bon inneren, befonveren und äußeren b. 5. allgemeinen Angelegen- 
beiten getroffen, die fortan das Charaktermerkmal jeber Bundes⸗ 
verfaffung gebildet bat. 

Die Utrechter Union war ber lette Schritt, der einer fürm- 
lichen Losſagung vorausgehen mußte; die letztere warb noch nicht 
ausgeiprochen, vielmehr war, der einmal angenommenen Fiktion 
getreu, auch diefe Union „im Namen des Königs‘ gefchloffen, 
aber zwei Jahre darauf brach man die Brüden endgiltig hinter 
fih ab. 

Im Juni 1580 Hatte Philipp den Prinzen von Oranien als 
Berrätber und Rebellen in vie Acht erklärt, ihn als „Feind des 
Menfchengefchlechts‘ jedem Mörder preisgegeben, allen Unter: 
tbanen verboten, ihm Speife, Waffer und Feuer zu gewähren, je- 
bem, ber ihn tobt over lebend zur Stelle brächte, einen Preis 
von 25,000 Kronen, fammt Straflofigfeit für jeves gemeine Ver⸗ 
brechen und Erhebung in ven Adelſtand verheißen; im Juli 1581 
erfolgte die Yosfagung der Provinzen Holland und See- 
land von Spanien, und nun erjt nahm anch Oranien, nach 
langem vergeblihen Sträuben, die Erwählung zum fouveränen 
Oberhaupt des Landes an. 
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Die tapferen Friefen waren das erfte Voll, das von dem auf dem 
Zrienter Concil durch die Jeſuiten verfünbigten Rechte der Völker 
auf politifche Selbftbeftimmung Gebrauch machte; in der Urkunde 
heißt e& u. W.: „Jedermann weiß, daß ein Fürſt von Gott ein- 
gejegt ift, um feine Unterthanen zu ſchirmen, wie ein Hirt feine 
Heerde hütet. Wenn daher der Fürft feine Schuldigkeit nicht thut, 
wenn er feine Unterthanen felbft unterbrüdt, ihre alten Freiheiten 
umftürzt und fie wie Sklaven behandelt, fo ift er nicht mehr ale 
Fürft, fondern als Tyrann zu betrachten. Als folcher kann ihn 
das Land nach Recht und Vernunft abfegen und einen Andern 
an feiner Statt erwählen”. 

Das Utrechter Bündniß war eine Frucht gemeinfamer Noth 
und Drangfal gemwejen, das Werk trug den Stempel außerordent⸗ 
licher Zeit, feine Urheber vachten nicht daran, für zwei Jahr⸗ 
hunderte, ſondern für die Befreiung aus augenblidlicher Tyrannei 
zu forgen, daher die Lüden und Unvolftommenheiten des Entwurfs. 
Aus derſelben Duelle ftammte auch die monarchiſche Spike, bie 
fich diefer Bundesſtaat von Republiken geben mußte, und bie ben 
theoretifchen Wirerfinn der Verfaffung anf die Spike trieb. Die 
Noth zwang eben einen Mann obenan zu ftellen, der nicht mit 
jedem VBürgermeifter die Gewalt theilte, fondern wie ein Diktator 
über Herr und Flotte und Alles was dazu gehört, verfügte, das 
war eime unerläßliche Nothivendigkeit, Niemand war barüber im 
Zweifel und von Theorien über Theilung ber Gewalten wußte 
man dort Nichte. Man war in einen Rieſenkampf verflochten 
mit der größten Monarchie der Welt, hatte wahrfcheinlich ven 
Süden gegen fih: wenn in folcher Lage jeder ber Fleinen Staaten 
für fih handeln wollte, jo war ber Untergang Aller unvermeidlich. 

Aber wunderlih, widerſpruchsvoll war das Verhältniß des 
Souveräns zu feiner Bundesrepublik im höchiten Maße. So lange 
Wilhelm von Dranien lebte, blieb es gleichwohl ohne feindfelige 
Reibung bejtehen, weil er mit ber ihm eigenen Ruhe und kalt» 
blütigen Klugheit jeden Widerfpruch duch das Maßvolle feiner 
Haltung zu entwaffnen wußte, und ich halte das für feinen größten 
Ruhm. Er ift in meinen Augen nicht der Halbgott, ben bie 
niederländifchen Gefchichtfchreiber aus ihm machen, ich halte ihn 
für einen Menſchen durh und durch, voll ver größten Gaben, 
aber auch voller Ehrgeiz und Herrſchſucht; daß er bieje Leiden⸗ 
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fehaft zu bänbigen verftand und während feiner ganzen Verwaltung 
immer nur als ein Vertheidiger bes Landes zu erfcheinen wußte, 
ohne je der Herrfcher fein zu wollen, das ift fein größtes Ver⸗ 
vienft. Ein mittelmäßiger Menſch findet fich leichter in eine 
folhe Rolle, ein begabter aber von folhem Rang und folchem 
Drang nad Herrfchaft ift Teicht verfucht, die ſchmale Grenze zu 
überfpringen, thut er es nicht, weil er fich zu zügeln weiß, fo bat 
er. die größte Probe beitanden. 

Später freilih mußte der Widerfpruch grell bervortreten, ba 
waren zwei Berfaffungen im Lande, eine erbliche monarchifche 
Würde auf der einen und eine faufmännifche Demokratie auf 
ber andern Seite, bort ein militärifeher Diktator, ber das 
Heer und die Flotte befehligte, alle Dffiziere ernannte, bie Kriege 
führte und den wichtigiten Theil der auswärtigen Politik Leitete, 
und bier eine parlamentarifche Souveränetät, die überall mit ber 
milttärifchen zufammenftieg. Das mußte eine nie verfiegende 
Duelle von Verwicklungen werden und dieſe haben venn auch 
manchen blutigen Tag über den Staat gebracht, im 17. Jahr⸗ 
hundert gebt der Kampf hin und ber und banert fort bis zum 
Umſturz der Republik, aus dem fi dann die oranifche Mo⸗ 
narchie entporrichtete. 

Die Utrechter Union war für ben größten Theil des Südens 
das Signal, fi mit Parma zu verjtändigen. Der Kampf wurbe 
baburch noch fchwieriger, zumal gegen einen folchen Feldherrn. 
Sp wogte der Kampf unentfchieven auf und ab, ba gelang es end- 
lich, nach vielen vergeblichen Anläufen Anderer, einem Tatholifchen 
Fanatiker, Namens Gerard, der fieben Jahre nach dieſer Ehre 
getrachtet hatte, ven Prinzen Wilhelm zu ermorden (10. Juli 1584). 

Sechs hatten vor ihm verfucht, fi den ausgefchriebenen 
Mörverlohn zu verdienen, nur Einem darımter war es gelungen 
ihn zu verwunden, der Letzte hatte fich als cafwiniftifcher Flüchtling 
Zutritt zu ihm zu verichaffen gewußt, ihm in feinen eigenen 
Räumen zu Delft aufgelauert und in einem günftigen Augenblid ihn 
niedergefchoffen. Die holländiſchen Quellen verjichern, des Prinzen 
legte Worte ſeien geweſen: O Gott erbarme Dich meines armen 
Volkes! | 

Diefe Quellen laſſen gern jeden großen Zug an Wilhelm 
bhervortreten, und fein Handeln im Laufe dieſer legten Zeit zeigte 
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allerdings mehr Aufopferung für die Cache ver Provinzen ale 
für feine eigene Herrſchaft. Wie für fein Haus bier eine Krone 
erwachfen ſollte, das war damals noch nicht abzufehen. 

Bei Gachard findet man bie weitläufigen Verhandlungen 
zwifchen Madrid und Gerard über bes Prinzen Ermordung. Den 
würbigen Schluß bilden die Verhandlungen mit ben Hinterlaffenen 
des Mörbers, die die verfprochene Belohnung in Anſpruch nehmen 
und denen fie erft verweigert, dann in geringerem Betrage ausge 
zablt werben follte. 

Wilhelm ftarb nicht zu früh, weder für fein Land noch für 
feinen Ruf; den fchwerften Theil des Kampfes hatte er hinter fich 
und in feinem Sohne einen bedeutenden Feldherrn groß gezogen, 
der militärifch des Vaters Amt fo tüchtig verwalten Konnte als 
bie8 nur möglid war; die Wirkung feines Todes für Spanien 
warb dadurch vollkommen aufgewogen, daß gerade in biefem Augen 
blicke fih in Europa eine neue Lagerung ber Verhältniffe, eine 
Art Coalition gegen Spanien bilvete, die den Niederlanden mehr 
als bisher Luft und freie Bewegung gab. Die franzöfiichen und 
englifchen Verhältniſſe find es Hauptfächlich, welche von jett an 
Philipp bis an feinen Top befchäftigen. Wir geben zunächit zu 
ben franzöftfchen über. 
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Lage Frankreichs unter Heinrich II. (1547—1559) und 
Franz I. (1559—1560). - 

Nun erſt erlebte Frankreich die Erjchütterungen der Refor- 

mation und Revolution, die alle anderen Staaten im näheren und 
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ferneren Umkreis bereit durchzogen hatten. Es erfolgt eine 40 
jührige Periode fehwerfter innerer Wirren, bie den 30 jährigen 
Krieg in Deutſchland in vielen Zügen ähnlich fieht und jich nur 
durch den endlichen Erfolg von demfelben unterſcheidet. 

Den König Franz I. war fein Sohn Heinrich I. (1547 
— 1559) gefolgt, veffen 12 Regierungsjahre wefentlich ausgefüllt 
find durch die Erbfchaft ver äußeren Politik feines Vaters. Zunächſt 
die legten Kriege gegen Karl V., welche Dank den veutfchen Wir- 
ren zum erften Mal glücklich für Fraukreich ausfallen. 1552 ge 
lingt es Frankreich, die drei Bisthümer zu bejegen und im fol- 
genden Feldzug mißlingt es Karl V. fie wieder zu erobern. Dann 
der weniger glüdliche Krieg mit Spanien und England (1557 — 
1659). Auch hier geht Frankreich nicht leer ans. Die Schlady- 
ten von St. Quentin (1557) und Gravelingen (1558) werben 
verloren, aber Calais, ver legte englifche Beſitz auf franzöfifchem Bo⸗ 
den, wird erobert und der Friede von Cateau Cambreſis (3. April 
1559) legt Frankreich feine wefentlichen Opfer auf. 

Im Innern fohreitet fort dieſelbe Neigung zur Stärkung ber 
monarchifchen Allgewalt, viefelbe Lähmung aller ftänbifchen und 
förperichaftlichen Elemente, daſſelbe Syſtem, alle Hiftorifchen Son- 
dergewalten theils aufzufaugen, theils einzufchläfern, bafjelbe vom 
Glück begünftigte Streben, die verichievenften Machtmittel in der 
Hand des Königs zu vereinigen, wie unter Franz I. An Glanz 
ber Talente glich Heinrich feinem Water nicht, gleichwohl war er, 
wenn auch muncherlei weiblichen Einflüfjen bingegeben, immerhin 
ein rüftiger, thätiger Regent. ‘Da wollte e8 das Schidfal, daß er 
bei einem Turnier eine fchwere Wunde erhielt, die ihm das Les 
ben foftete und num folgte die ungeheure Criſis, von der Frankreich 
erit nach 40 Jahren fich einigermaßen erholen follte. 

Heinrich hatte eine hinlängliche Anzahl von Söhnen Hinter- 
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laſſen, durch die die Erbfolge im Haus Valois auf Tange Zeit 
hinaus gefichert fchien, 4 Söhne, aber freilich alle noch Kinder. Nie⸗ 
mand Tonnte damals fchon ahnen, daß alle viefe Kinder welt und 
hinfällig waren, daß Krankheit und Schwäche früh an ihnen nagte 
und was bie natürliche Schwäche nicht bewirkte, eine frühe gei- 
ftige und fittlihe Veröbung vollenden würde. Es lag ein eigener 
Unfegen auf der FSamiliengefchichte dieſes letzten kräftigen Könige 
aus dem Haufe ver Valois. Einft war er aus politifchen Grum⸗ 
ben vermählt worben mit der Nichte Papft Clemens VII., Katha⸗ 
rina von Medicis; vie ehrgeizige, hochſtrebende Frau war nach 
Tranfreich gefommen mit dem Bewußtfein, daß fie eine politifche 
Hetrath gefchloffen, innerfih war fie ihrem Gemahl fremb und 
blieb es. Das führte fogleich zu einer falfchen Stellung. Der 
König folgte allen andern Einflüffen eher als denen feiner Gemahlin, 
eine nicht® weniger als reizende Maitreſſe, Diana von Poitiers, 
jpielte eine Rolle neben und über ver Königin und vie lettere 
blieb bis zu ihres Mannes Tode wie eine Fremde im Lande. 

Hierin lag ein trübes Mißverhältniß. 

Eine ehrgeizige, berrichfüchtige, begabte Italienerin, die mit 
dem ganzen Stolze des Haufes der Mediceer auf ben Thron kam, 
die Etwas in fich hatte von dem univerfal-politifchen Streben 
ihrer Verwandten auf dem päpftlichen Stuhl Xeo X. und Ele 
mens VII. und dabei, wie eine echte Tochter dieſes Haufes, nicht 
bloß mit der angeborenen italtenifchen Verfchlagenheit reichlich aus⸗ 
geftattet war, fondern auch jedes Mittel für erlaubt bielt, wenn es 
zum Ziele führte, tief eingetaucht in die politifche Gewiffenlofig- 
feit diefer ganzen italieniſchen Schule, fah fie fich Jahre lang in 
den Schatten gebrängt, von allem, auch dem erlaubteften Einfluß 
auf die Öffentlichen Dinge ausgefchloffen. Durch ihre weibliche 
Anmuth durfte fie nie hoffen, zu feffeln und zu erobern, fie war 
auf Lift und Ränke angerwiefen. Eine foldhe Natur war immer 
gefährlich, namentlich jett in dem Lande, wo man fie als eine 
Fremde betrachtete, wo fie an ver Seite ihres Gemahls eine fait 
ſchmähliche Nolfe gefpielt und nicht einmal im eigenen Haufe bie 
Stellung eingenommen hatte, vie ihr als Mutter der Prinzen ge- 
bührte. 

Daraus erklärt ſich der unruhige fieberhafte Ehrgeiz der Frau, 
der viele Jahre zurückgehalten und durch Geringſchätzung gereizt, 

26 * 


404 Eechster Abſchnitt. 825. 


jetzt um ſo heftiger durchbrach, daraus aber auch das Gefühl des 
Fremdſeins, der gänzliche Mangel an Sinn für die Verantwort⸗ 
Iichfeit deffen, was fie that. Sie hat Hanblungen auf dem Ge⸗ 
willen, die eine einheimifche Fürftin nur im Wahnfinn begeben 
fonnte, vie Bartholomäusnacht war ber ungeheure Frevel einer 
rau, die vergaß, daß fie dadurch dus Königthum der Valois 
richtete, das erfolgreiche Bemühen, ihre Kinder, um fie ganz fich 
fügfam zu machen, in Unzucht, Tand und Kinvereien untergehen 
zu laffen und nie zur Herrichaft zu erziehen, war Sache einer Für- 
ftin, die fremd war ihrem Thron und ihrem Lane. 

Sie ijt der Fluch des Hauſes Valois geworden, fie hat ihren 
bämonifchen Ehrgeiz in ver verhängnißvolliten Periode dieſes Ge⸗ 
ſchlechts die Zügel fchießen lafjen, mit italienifcher Nachgier gegen 
bie Edelſten dieſes Volkes gewüthet, und mit Vergeilen alles deſſen, 
was fie fich als Mutter ver Könige von Frankreich fchuldig war, 
bie legten Sprößlinge ihres Haujes hinwelken und verborren 
laſſen und damit ift fie und ihr ganzes Gefchlecht auf eine fürdy- 
terliche Weife zu Grunde gegangen. 

Gleich nach dem Zope ihres Gemahls 1559 griff fie gierig 
nach ver Gewalt. Der junge König Franz II. (1559—1560) 
war mit eingetretenem 14. Jahre mündig, alfo von einer vecht- 
lien Vormundſchaft konnte keine Rede fein, wohl aber von einer 
thatfächlichen, ein faum 16jühriger Monarch blieb immer unmün- 
dig, blieb es doppelt, wenn er ein kräufelnder, hinfälliger Menſch 
war wie Franz Il. Aber bei ihrem erjten Griff nad der Ge— 
walt fcheiterte fie. 

Schon unter Franz I. hatte ein Haus eine Rolle zu fpielen 
begonnen, von dem bie frühere franzöfifche Gefchichte Nichts zu 
erzählen wußte. Cin glüclicher, reicher, angelehener Edelmann war 
aus Lothringen aufgetaucht, jenem Lothringen, das bie Franzofen 
noch wie ein deutſches Land betrachteten, Claudius v. Guiſe, 
der Sohn René's von Lothringen, ein Dann, ver fich bei Ma- 
rignang und fpäter gegen Karl V. bervorgethan hatte. Jeder fran- 
zöfifhe Große fah mit Geringfchägung herab auf das empor: 
fommende Haus, das feine großen Güter hatte und in Lothringen 
jelbft nicht einmal viel galt. Die ganze Reihe der alten franuzö⸗ 
fifchen Adelsfamilien, vor Allem die Bourbons, die Montmorench, 
ſah das Haus der Guiſe wie ein Gefchlecht vreijter Emporlömm- 
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finge an, das aus ver Fremde herbeigelaufen war, um eine Exi⸗ 
itenz, die e8 auswärts nicht fand, am Hofe zu fuchen und dort 
bie Träger alter, wohlverbdienter Namen bei Seite zu drängen. 

Richtig war aber, wie gering man auch fonft von dem Em⸗ 
porfommen ber Guiſe denken mochte, an Fähigkeiten fehlte e8 ihnen 
nicht. Ihr Adel war von uraltem Stammbaum ımb als vie Zeit 
fam, wo fie bie Hand nah der franzdfifchen Krone ausſtrecken 
fonnten, gab e8 in Europa feine ältere Legitimität mehr als vie 
der Guiſe. Ihre Fähigkeiten und Verbienfte fonnte man nicht 
bejtreiten. Nachdem Franz I. vier ungfüdliche Kriege geführt, - 
hatte Franz von Guife, der Sohn des oben genannten, in einem 
glüdlichen Feldzuge Lothringen befett, die drei Bisthümer gewon⸗ 
nen und nachher Metz gegen Karl V. mit ausgezeichnetem Geſchick 
vertheidigt, und bie einzige glückliche Waffenthat in dem letzten 
Feldzug gegen Spanien und England, die Eroberung von Calais, 
war fein Werft geweſen. Er fonnte mit Stolz die vornehmen 
Herren fragen, fagt mir, was ihr mit eurem alten Adel für 
Frankreich gethan habt, ich habe mehr fir es geleiftet, als ihr 
Alfe zufammengenommen! Und umter feinen Brübern war noch 
Einer hervorragend durch feinen Geift und umbegrenzten Ehrgeiz, 
Karl von Guife Er war in ben geiftlichen Stand getreten, 
und Rom hatte früh ein paſſendes Werkzeug in ihm erlannt. 
Der junge Erzbifchof von Rheims warb Cardinal von Lothringen, 
fpielte in Trient eine leitende Rolle und war mit Lainez ber ent- 
Ichiedenfte Wortführer und ver fähigfte Kopf ver päpftlichen Partei. 

Es gelang den Brüdern, eine politifche Heirath zu fchließen, 
bie ihnen ben geiftig minberjährigen König ganz in die Hände zu 
liefern verſprach. 

Ihre Schwefter, Maria von Gnife, war vermählt worben 
an ven König Jakob V. von Schottland, damals eine ziemlich 
fleine Krone, die aber anfing eine Bedeutung zu gewinnen, umb 
aus biefer Ehe war ein blühenves, anmuthiges Mädchen entſproſſen, 
das man dem jumgen König als Gemahlin zudachte. Sie wurde 
ihm angetrant ohne feinen Wilfen, fie felbft noch im Kindesalter. 
Die junge Königin von Frankreich war Maria Stuart, wie fie 
vorzugsweife genannt wird. Ihr Unglüd, ihre Schönheit, ihre 
tiefe Verflechtung in die europäifche Gefchichte Hat fie zu einer 
hiftorifchen Perfönlichkeit gemacht, beveutfamer freilich durch das, 
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was fie litt, als durch das, was fie that, ihre wirkliche Bedeu - 
tung entfpricht nicht dem Namen und ver Stellung, die fie in dies 
fer Zeit einnimmt. 

Das war alſo die Stellung ber Gebrüber Guife am Hofe; 
ber König war ber Gemahl ihrer leiblichen Nichte, beide dem 
Alter und ber geiftigen Unveife nach Kinder, darum ber Leitung 
boppelt bedürftig. Die Brüder Franz und Karl hatten denn auch 
ben Staat ganz und gar in Händen, ber Herzog hatte das Kriegs⸗ 
wefen, der Carbinal bie Finanzen und das Auswärtige unter fich, 
zwei folche Leiter waren entichieven die Hausmeier, bie ganze 
Beichaffenheit viefes Hofes erinnerte an die rois fainéants und 
die Majorpomuswürbe der Rarolinger. 

So ſah fih Katharina in einem Augenblid, deſſen ganze 
Gunſt fie zu pflücken gedacht hatte, abermals verbrängt unb ver- 
dunkelt und das von Abenteuern, von zubringlichen Emporkoͤmm⸗ 
lingen, von denen nur das Cine ımbeftritten war, daß fie unge 
wöhnliches Talent und in ver Wahl der Mittel ein weites Ges 
wiffen hatten. Nicht bloß von ber Seite Katharina’, auch noch 
von einer anderen erwuchs ber Allmacht der Guifen eine heftige 
Oppofition, das geichah durch die wachjende Bedeutung und Aus- 
breitung des Proteftantismus in Frankreich. 


Der franzdfifche Proteftantismus im Kampfe mit ber 
Staatsgewalt. 


Sranfreih war nicht unberührt geblieben von dem gewaltigen 
Sturm, den das Auftreten Luther's entfeffelt hatte, aber die Art, 
wie fich bier die neue Pehre einen Boden fuchte und erkämpfte, 
war doch ſehr verfchieven von der Aufnahme, die fie in Deutfch- 
(and gefunden hatte. Die eine Thatjfache, daß der Franciscaner 
Michael Menot, ver in demfelben Jahre und aus denfelben Grün- 
den wie Luther gegen ven Ablaßkram aufgetreten ift, faft unbeadh- 
tet fterben konnte, beweift jchon, daß wir ung bier in einer andern 
Welt befinven. 

Reformbebürftig war die alte Kirche Frankreichs in nicht ge 
ringerem Grabe als anderwärts. Unbefangene Zeugen verfichern 
und übereinftimmend, baß ber ganze Clerus ein Bild der fürdh- 
terlichften Entartung war. " 
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Zur Zeit, da die Geiſtlichkeit nach Maßgabe der pragmatifchen 
Santtion die Prälaten felber wählte, wurde bitter geflagt über 
bie Gewiffenlofigfeit ver Wähler und die imglaubliche Lüderlichkeit 
ber Gewählten und feit, nach dem Concordat von 1516, ber 
König die 106 Bisthümer und 14 Erzbisthümer fammt Abteien 
und Prioraten zu befegen hatte, fiel dem fremden Beobachter ver 
Ihamlofe Handel auf, ven die Krone mit dieſen Stellen trieb als 
ob man „mit Pfeffer und Zimmt“ Handle, die Verſchleuderung 
der Pfründen an Diplomaten, an verdiente unb unverbiente Ge- 
lehrte, an Höflinge und Landsknechte, mit all den entjittlichenven 
Folgen, die fich bei folcher Ertheilung bes geiftlichen Hirtenamtes 
von felbft verftehen*). 

Die Humaniften find es befanntlich geweien, die zuerft mit 
Fingern auf ben Verfall des Elerus gezeigt haben. Frankreich ift 
den Humaniften nicht nur nicht fremd geblieben, es ift ihnen faft 
eine zweite Heimath geworden und es ftellt fich vie ganz eigen- 
thümliche Erfcheinung heraus, daß verfelbe König Franz I., der 
bie Reber im eigenen Lande erbarmungslos in langfamem Feuer 
verbrennen Tieß, während er denen Deutfchlands gegen Karl V. 
bie Hand reichte, von feinen gelehrten Schüglingen mit Recht der 
„Vater der Wiffenfchaft” genannt werben burfte. 

Seit Beginn feiner Negierung hatte Franz I. frembe und - 
einheimifche Gelehrte ver neuen Richtung in großer Anzahl an 
feinen Hof gezogen, mit weltlichen Aemtern und geiftlichen Pfrün- 
den an feinen Dienft gefeffelt; ein großes Collöge des trois 
langues mit boppelten Profeſſuren für Iateinifche, griechifche und 
bebräifche Sprache, follte Paris ebenfo zum Brennpunkt ver 
humaniftifchen Wiffenfchaften machen, wie e8 einft ber ber mittelalter- 
lichen Scholaftif geweſen war, und wenn auch der urſprünglich groß⸗ 
artig angelegte Plan nachher nicht vollſtändig zur Ausführung 
fam, die Schule ver fegerifchen Sprachen, bie zu Stande kam, 
aus der Männer wie Zurnebus, Yambin, vu Ehesne, Petrus Ramus 
hervorgehen follten, bezeichnete doch einen Bruch mit der Vergan⸗ 
genheit und ließ die Reibung mit den Anhängern bes alten Syſtems 
nicht zur Ruhe kommen. 

Das alte Syſtem war eine Einheit, die Scholaftif und bie 


*) (Soldan I 69ff. Ranfe I. 184 f.] 
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mittelalterliche Kirche hingen folivarifch zufanmen, das fühlte bie 
Sorbonne, die fcheel ſah auf ven Glanz der humaniſtiſchen Neben⸗ 
bublerin ebenfogut wie das PBarlament, veifen fteifgläubigen 
Yuriften die Ketzer als ebenſoviel politifche Verbrecher erfchienen. 

Diefe beiven Organe des alten Frankreich haben venn auch 
fonfequenter als der König mit Eiferfucht über das Necht bes 
Herlommens gewacht. Die gelehrten Herren von der Sorbome 
äußerten fich über griechifche und bebräifche Sprache ähnlich wie 
bie deutſchen Mönche, die von ver nen erfundenen Sprache eines 
fog. Neuen Zeftament® rebeten, und die ehrlich verficherten, wer 
hebräifch lerne, müfje ein Iude werden. Demgemäß forverten dann 
auch die eifrigften ihrer Fanatifer, wie Natalis Beda, die Profefforen 
des College vor die Schranken des Parlaments und verlangten, fie 
follten nicht ohne theologifche Fachprüfung zur Erklärung ver Bul- 
gata zugelaffen werben, damit man nicht mehr vie Teßerifchen 
Redensarten vernehme: „ſo jagt ver hebräifche oder griechifche Urs 
text”, und getreu biefem Geifte war vie Fakultät, als ihr 
Gutachten über den Luther'ſchen Etreit angerufen wurde, am 
15. April 1521 mit dem Spruch hervorgetreten, Luthers Lehre 
fei gänzlich auszurotten, feine Schriften öffentlich ven Flammen 
zu übergeben und ihr Urheber auf jedem gerichtlichen Wege 
zum feierlichen Wiperruf feiner Ketereien zu bringen. 

Eine ftrenge, unnachfichtige Gewiſſenspolizei in ganz Frank⸗ 
reih ward von der Sorbonne wiederholt in bringendem Ton ver- 
langt, aber König Franz I. blieb Anfangs vollkommen gleichgiltig, 
das Auftreten ganz vereinzelter ketzeriſcher Prediger und Schrift- 
jteler wie Lefeure, Berquin, Farel, Mazurier, Briconnet, bie 
Bildung einer reformirten Gemeinde zu Meaur unter Führung 
eined redegewandten Wolllimmers Leclerc, ver nachher in Metz 
unter graufamen Foltern verbrannt wurbe, waren feine Ereigniffe, 
bie ihm Ausnahmsmaßregeln zu rechtfertigen ſcheinen. 

Anders wurde es nach feiner Rückkehr aus ver fpanifchen 
Gefangenfchaft, vie ihm bie verlorene Schlacht non Pavia (1525) 
zugezogen hatte. Papſt Clemens VII. hatte Nichts verſäumt dem 
gebeugten Fürſten ar zu machen, daß die Reber politifche Ver⸗ 
brecher jeien, die alle Standesunterfchieve binwegräumen, die un- 
terften Volksklaſſen zur Empörung treiben, die königliche Gewalt 
jelber umftürzen wollten, das Parlament ſchob geradezu die Schuld 
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feines Unglüds auf feine Lauheit gegen bie Keker, jet erfolgten 
mehrere Hinrichtungen, denen fich 1585 eine blutige Verfolgung 
anfchloß; 1543 verorpnete er in zwei Edikten von Fontaineblean 
(23. Juli) die ftrengften Maßregeln gegen vie Ketzer als ‚Auf 
rührer und Störer ber öffentlichen Ruhe, als Rebellen gegen König 
und Yuftiz, als Verſchwörer gegen die Wohlfahrt des Staates; 
bie ganz beſonders von ber Erhaltung der Reinheit des katholiſchen 
Glaubens abhange”. Daran fchloß ſich dann die Verkündung 
von 25 Glaubensartifeln, welche die Sorbonne abgefaßt, damit 
jeder Unterthan Seiner Majeftät wiffe, was er zı, glauben und 
für wahr zu halten habe, wenn er nicht mit dem rächenden Arm 
ver Parlamente in Eonflilt gerathen wolle. 

An dieſer Haltung änderte die Bolitit natürlich Nichts, Die 
gelegentlich ein Liebäugeln mit den deutſchen Proteitanten und ein 
ſehr wirffanes Wühlen in ven veutfchen Wirren räthlich machte. 
Genau wie Franz I. verfuhr Heinrich IL, ven die Familie ber 
Guiſe hauptſächlich auf dieſem Pfade feithielten; noch tiefer als 
jener ließ fich dieſer mit den deutſchen Proteftanten ein, aber vie 
Berfolgungen und Hinrichtungen ver einheimifchen Keter, bie in 
ber legten Zeit Franz I. jchon einen fehr hoben Grab erreicht 
hatten, nahmen wachfenden Fortgang, und als jegt unter Franz II. 
die Gebrüber Franz und Karl von Guife allmächtig wurden, ſah 
Frankreich in Glaubenssachen ein Shftem, das im Grundſatz durch⸗ 
aus mit dem Philipp's II. und feines Alba iventifch war. Der 
Proteftantismus in Frankreich hatte inzwifchen, Danf dem Unver⸗ 
ſtande der Verfolger, ftetig gewonnen an Zahl und Bedeutung 
feiner Anhänger. Das Shitem der Verfolgung hatte man unter 
Königen wie Franz I. und Heinrich II. waren, ertragen wie man 
ein Schickſal erträgt, fremven Rathgebern, allmächtigen Günſt⸗ 
lingen, bie ein urfurpirtes Regiment führten, verzied man bag 
weniger, bon ihnen empfand man es wie ein fträfliches Unrecht und 
dies um fo mehr, als vie Ketzerei jetzt nicht mehr bie Verirrung 
von armen Handwerkern wie in Meaur ımb Mek oder von ein« 
zelnen gelehrten Seltirern genannt werben fonnte, fonbern eine 
Macht geworben war, die anfing bie beften und unabhängigſten 
Schichten der Gefellfchaft zu beherrfchen. 

Seit Calvin in dem benachbarten Genf die Burg des frans 
zöſiſchen Proteſtautismus aufgeführt hatte, und Jahr für Jahr die 
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begabteiten feiner flüchtigen Gefinnungsgenoffen aufnahm, um fle 
als wohlgeichulte Apoftel in die Heimath zurüdzufenden, war bie 
Propaganda der neuen Lehre organifirt. Der Calvinismus in 
feiner vornehmen, ftrengen, durch und durch ſyſtematiſchen Weiſe 
war ganz dazu angethan, bei dieſem Volke Anklang zu finben. 
Auch der demokratiſche und republifanifche Zug dieſes kirchlichen 
Gemeinwefens hatte hier etwas Gewinnendes, als Gegengewicht 
des Alles verfchlingenden monarchifchen Abfolutismus. 

Sp war ber Proteftantismus eine Partei geworden, die nicht, 
wie in Deutighland das Lutherthum, aus der Tiefe emporftieg 
zur Höhe d. h. in den Deaffen ihren Sit und Rüdhalt hatte 
und von da aufwärts griff, ſondern eine Partei, bie in dem mitt 
leren und höheren Schichten ver Gefellfchaft ihren Hauptanhang 
zählte, mehr im Abel ale in den Stäbten, mehr unter ven Ge 
fehrten und in hervorragenden Familien als in ver Xiefe bes 
Volles ihre Wurzeln ausbreitete. Es hatte fich eine calvinifche 
Schule ausgebildet von ftrengen, erniten, fait büfteren Perfönlich- 
feiten, in denen das leichtblütige franzöfiiche Naturell beinahe er- 
loſchen ichien, deren Wandel unantaftbar, beren Weltanfchauung 
voll priefterlicher Ausſchließlichkeit war und bie zugleich eine fitt- 
liche Oppofition bildeten gegen bie Ausgelaffenheit des üppigen 
Hoflebene, das Franz I. gepflegt hatte. Männer, wie Eoligny, 
db’Aubigne, Sully waren vornehme Charaktere, wie aus 
einem Stüd gehauen, von unfträflicher Reinheit ver Sitten, voll 
Ernft und unbeugfamer Thatkraft. 

Ein Anderes kam hinzu: ein Theil jener höchſten Ariftofratie, 
bie an fich mißvergnügt war und zumal bie Allmacht der Guiſes 
ſehr widerwillig ertrug, hatte fich ver calviniftifchen Oppofition zu⸗ 
gewenvet, bei Einzelnen war es gewiß Politil, bei Andern gewiß 
Ueberzeugung. Die TZurenne, Rohan, Soubife, lauter 
Edelleute, die der König mon cousin anrebete, vor Allem bie 
DBourbons, die Agnaten des Töniglichen Haufes, Hatten fich ber 
neuen Lehre angefchloffen. 

Ein Sohn Ludwigs des Heiligen hatte Beatrir, die Erbtochter 
bes bourbonifchen Grafenhaufes gebeirathet und an ihn war bie 
Herrihaft Bourbon gekommen. Der Zweig hatte fich in zwei 
kleinere Linien gefpalten, von denen bie eine mit dem Connetable 
ausgeftorben, die andere jett durch Anton und Ludwig ver- 
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treten war. Der ältere Bruder hatte die Erbtochter von Bearn 
und Navarra geheirathet, Johanna p’Albret, ein ernfthaftes, 
fräftiges, beroifches Weib und aus ihrer Ehe entfprang Heinrich IV., 
der jüngere Bruber war von leichtem franzöſiſchem Blut, ein 
echter franzöfifcher Ritter, von nicht allzutiefer veligiöfer Inner 
lichkeit. Johanna war eine eifrige Ealviniftin, ihr Mann aus 
Politit mit ihr einverftanden, und Louis v. Condé ſchloß fich 
verjelben Partei an, benn fie bot eine mächtige Waffe gegen 
bie Guiſen. 

Nachdem Frankreich lange Zeit Könige gehabt, vie wirklich 
regierten und in Perfon mit Nachorud eingriffen, von Ludwig XI. 
bis Heinrich II., kam jett ein welkes, Hinfälliges Fürftenthum, 
daneben ein bevenflicher Günftlingseinfluß, über dem unglüdlichen 
Haufe eine Mutter wie Katharina Medicis und dem Thron gegen- 
über zum erften Male wiever feit langer Zeit mächtige religiöfe 
und politifche Parteien und biefe eng mit einander verflochten, ber 
Proteftantismus verknüpft mit den unzufriedenen &lementen bes 
hoben und höchiten Adele. Die Macht und Majeftät des Känig- 
thums hatte überhaupt verloren, eine große Schuldenmaſſe war 
unter ven legten Regierungen angehäuft worben, ohne Stände war 
ein Auffommen nicht möglich: in biefen Momenten haben wir 
beifanmen, was bie nun folgenden ungeheuren Erfchütterungen 
einigermaßen erklärt. 


Die Berſchwörung von Amboife (März 1560) Erifis 
und Umfhmwung feit dem Tode des Könige. 
(5. December 1560). 


Noch in Heinrich II. letzten Tagen hatte der franzöſiſche 
Proteftantismus troß aller Strafedikte und Bluturtheile hochbe- 
deutfame Fortfchritte gemacht. Das Parifer Barlament war nicht 
mehr das Keergericht von ehevem, die Kammern waren uneind 
geworben, bie große Kammer fprach Todesurtheile aus, gemäß den 
königlichen Edikten, während bie fogenannte Tournelle exit zögerte 
und dann unter fehr ketzeriſchen Erwägungen höchftens zur Ver⸗ 
bannung verurtheilte. In Gegenwart des Königs nahm fich einer 
ber Räthe, Anne du Bourg, der das nachher mit dem Leben ge⸗ 
büßt bat, mit wahrem Feuereifer der verfolgten Keger an. Er 
fragte nach ven Beweiſen für die Anklage, daß vie Angellagten, 
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bie ben Namen des Königs nie anders in ven Mund nähmen als 
um ihn zu ſegnen und für ihn zu beten, Hochverräther feien, bie 
ihn ftürzen wollten, während ihre ganze Schuld in dem Mutbe 
beftehe, womit fie die Abftellung ver fchreienden Mißbräuche ber 
alten Kirche verlangten. „Wahrlich“, fagte er zum Schluß, „es ift 
nichts Kleines, Leute zum Tode zu verurtbeilen, bie mitten im 
ben Flammen den Namen Iefu anrufen”. 

In denfelben Tagen des Frühjahrs 1559 hatte in Paris 
ber geüchtete Proteftantismus eine geheime Mufterung über feine 
Gemeinden gehalten und auf einer erften Nationalfynode ein 
Glaubensbekenntniß und eine Verfaffung für die aufftrebende neue 
Kirche entworfen. Aus allen Theilen Frankreichs waren Prebiger 
und Gemeinbeältefte erfchienen und ihre 80 Artikel vom 28. Mat 
1559 find das Geſetzbuch des franzöfifchen Proteftantismus ges 
worden. Das calvinifche Princip der Gemeindefirche mit Pfarrer 
wahl, mit Diakonen und Xelteften, mit einem Conftftorlum, das 
fteenge Glaubens» und Sittenzucht übt, im Aäußerften Fall Excom⸗ 
munication, d. 5. Ausfchliegung von ven Satramenten, verhängt, 
war damit auf franzöſiſchem Boden aufgerichtet und wurde fpäter 
öffentlich von der ganzen Partei angenommen. 

Se mehr dieſe in den oberften Sreifen fich befeftigte, deſto 
fühner warb ihr Auftreten, die Hinrichtungen- zwar nahmen fein 
Ende, und bie ftrengen Ketzeredikte ebenfowenig, aber e8 gab fich 
Doch mehr und mehr ein Geift ver Widerfeglichkeit fund, den man 
bisher nicht gefannt hatte. Gefangene wurden mit Gewalt be- 
freit, Berurtheilte auf dem Wege zum Richtpla den Händen ver 
Schergen entriffen, unter den zahlreihen Flüchtlingen in ber 
Fremde aber tauchte der Plan auf, durch einen Gewaltftreich eine 
entfcheivende Wendung herbeizuführen. 

La Renaupdie, ein reformirter Edelmann aus Perigorv, ber 
den Guifen für die Hinrichtung feines Schwagers Nache ges 
ſchworen, hatte im Einverſtändniß mit einer Anzahl Gleichgeſinnter 
ven Plan gefaßt, pie Guiſen zu überfallen, ven König zu ent» 
führen, und ımter die Vormundfchaft der bonrbonifchen Agnaten 
zu bringen. Wenn ver König doch einmal Mitregenten brauchte, 
fo hatten die Prinzen von Geblüt darauf allein ein Recht, mit 
ihnen fam bann ein einbeimifches Regiment, dem Adel und dem 
neuen Glauben war gleichmäßig geholfen. Der Anfchlag ward 
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verratben, es gelang den Guifen, den König rechtzeitig auf dem 
Schloß von Amboife in Sicherheit zu bringen, eine Anzahl ver 
Berihiworenen warb aufgehoben, ein anderer Trupp bei einem 
Anfall auf das Schloß (17. März 1560) überwältigt und theils 
zerſtreut, theils getöptet und gefangen, die Letzteren ohne Ausnahme 
fofort hingerichtet. 

Da fand man aber auch oder wollte finden, daß ber jüngſte 
der bourbonifchen Prinzen, Louis v. Condé, in die Verſchwoͤ⸗ 
rung verflochten ſei. Es iſt bis Heute nicht conftatirt, wie weit 
das richtig war, aber ganz ficher ift, daß die Sache ſelbſt ihm, wenn 
fie gelang, ausnehmend gefiel und nicht minder, daß er an fich leicht. 
finnig genug war, fich in eine foldhe Sache einzulaffen. Die Guifen 
wagten nun das Ungeheure, zum Hohn ver ganzen alt-franzöfifchen 
Gefchichte, diefen Prinzen von Geblüt, den Agnaten des regierenden 
Haufes einzuferfern, vor ein willfürlich, parteiiſch zuſammengeſetz⸗ 
te8 Gericht laden und burch dieſes zum Tode verurtheilen zu 
laffen (Nov. 1560). Wenn das der König that, fo war das bei 
erwiejener Schuld kein ungewöhnliches, nad ven Nechtöbegriffen 
ber damaligen Zeit ungefetliches Verfahren. Es war etwas An⸗ 
deres, da hier die Schuld nicht einmal nachgewielen werben konnte, 
und das Gerichtöverfahren felbft, von zwei fremden Menſchen ges 
gen einen der erften Prinzen von Geblüt, eingeleitet, in bobem 
Grade formlos und dem in folhen Fällen erforderlichen Rechts- 
gebrauch geratezu wiberfprechend war. 

Die Sache hielt ganz Frankreich in Athem. Der geſammte 
Abel, ohnehin ſtark von hugenottifchen Ideen berührt, ftellte fich auf 
die Seite Condé's und auch die, die feine veligiöfe Parteiftellung 
verbammten, machten feine Sache zu ver ihrigen. Sie hatten 
das richtige Gefühl, daß Keiner von ihnen ficher fei, wenn bie 
fer falle. 

Mitten in diefe Gährung griff pas Schidfal ein. « 

Am 5. December 1560 ftarb ganz plögli Franz II. und 
nun trat ein vollfommener Umfchwung ein. ‘Der Zobesfall zerriß 
ein Netz von Ränken, die beftimmt waren, bie religiöſe und poli- 
tifche Rebellion auf's Haupt zu treffen. Die Neicheftände waren 
nah Orleans berufen worden, um ven Gelpverlegenheiten ver 
Krone abzubelfen. Mit Hilfe zahlreicher Militärfräfte wollte man 
die Verſammlung zugleich benugen, um vie Ketzerei auszurotten 
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oder wenigftensd bie einflußreichiten ihrer geheimen Anhänger un⸗ 
fehäplich zu machen. Jedem Mitglieve follte der Eid auf jene 
Glaubensartikel der Sorbonne von 1542 abverlangt werben und 
wer ihn verweigerte, follte Leben und Vermögen verwirkt haben. 
Das Alles war im Gang, der verpächtigften Abgeordneten hatte 
man fich bereit verfichert, als der König ftarb. 

In diefem ganzen Wirrwarr hatte eine Perfönlichkeit lauernd 
den Dingen zugefehen, die jet mit dem Scharfblid eines Raub- 
thiers, das fich auf feine Beute ftürzen will, hervortrat: Katharina 
von Medicis, überzeugt, daß endlich bie Zeit ihrer Herrichaft ge- 
fommen fe. Nur ein Gebanfe bat ihr Neben beherrfcht, ver, 
felbft zu berrichen, was dem im Wege ftand, war ihr verhaft, 
und fie war Italienerin genug, um biefem Haffe zu lieb fein Mit⸗ 
tel zu ſcheuen. Die Guiſen baßte fie, weil fie durch dieſe vom 
Regiment weggebrängt worden war, bie Partei Conde’s war kom⸗ 
promittirt durch die Vorgänge von Amboife und den Proceß des 
Letzteren, fie boffte zwifchen beiden ftreitenden Parteien als vie lei- 
tende, ausfchlaggebende Macht auftreten zu Können. Zu einer fol- 
hen Rolle, die einen intriguanten Geift, italienifche Verfchlagen- 
beit und vollkommene Kaltblütigleit in der Wahl ver Mittel er- 
forderte, war fie durchaus angethan. Großen politifchen Aftio- 
nen dagegen war fie nicht gewachfen. 

Raum war Franz U. tobt, fo bemächtigte fie fich ver Per- 
fon und der Macht Karl's IX., der, ein zehnjühriger Knabe, nicht 
viel mehr veriprach als fein ältefter Bruder, fchwächlich, hinfällig 
wie alle Söhne Heinrich’8 II., ver Mutter mehr zugethan als vie 
anderen Kinder und von ven Guifen vernachläffigt war. 

Seiner bemächtigte ſich die Mutter, trat fofort nach dem 
Zope ihres älteften Sohnes, als Vormünderin ihres zweiten und, 
da fich Vormundfchaft von Regierung nicht trennen Tieß, zugleich 
als Negentin auf, obwohl beive Namen forgfültig vermieden wur: 
ben. Der rafhe Tod Franzens hatte die Herrichaft ver Guiſen 
geftürzt. 

Aber fie Hatte die Befitergreifung doch nicht zu Stande brin- 
gen Tönnen ohne Handreichung nach verfchievenen Seiten, fie 
beburfte nothwendig der Unterſtützung der hohen Ariftofratie, ver 
Prinzen von Geblüt, die die Guifen haften, aber auch felber ihren 
Antheil am Negimente forderten, fie hatte deshalb Einverſtändniſſe 


Katharina von Medicid ale NRegentin. 415 


mit diefen, insbeſondere mit Anton von Navarra angelnüpft und 
ohne Einräumungen und Zugeftändniffe war das nicht abgegangen. 

Eine ihrer erſten Handlungen war bie Freigebung Conbe’s: 
das war ein emtjcheivender Alt der Verföhnung mit ben Bour- 
bons und den Protejtanten. Die ganze Lage Hatte fich mit einem 
Dale volljtändig geändert, der Hof war von Katharina beherrſcht, 
ihr lange verhaltener fieberhafter Durft nach Gewalt enblich ge- 
ftilft, die Guifen und ihr Anhang zwar, um fie nicht töptlich zu 
verlegen, in ihren Aemtern und Ehrenftellen bejtätigt, aber ihr ge- 
bietender Einfluß gebrochen und bie neue Herrichaft geftügt auf 
das Einverftänpnig der Königin mit ven Häuptern ver Hugenotten. 
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Die erſten Compromiſſe mit den Reformirten. — Die 
Reichsſtände zu Drleans (1560—61). — Das Religionsgeſpräch 
zu Poiſſy (Herbſt 1561). — Das Edikt vom 17. Januar 
1562. | 

In den Tagen, da biefer Umſchwung fich vollzog, beriethen 

bie zu Orleans verfammelten Neichsjtände über zwei große Fragen, 
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bie der unmünbige König von feinen Vorgängern ungelöft über: 
fommen batte: bie Abhilfe ver Finanznoth der Krone, die fo 
groß war, daß ber Kanzler l'Hopital, wie er öffentlich fagte, ‚nicht 
ohne Thränen und Schluchzen” davon reben konnte, und bie Hei- 
lung ver Kirche von Verderbniß und Schisma. 

Clerus, Adel und dritter Stand waren einig, daß in lebterer 
Hinficht etwas Durchgreifendes gefchehen müfje, über das Wie? 
freilich gingen ihre Anfichten weit auseinander; ber Clerus ver- 
langte die innere Freiheit zurüd, die ihm das Concordat genom⸗ 
men unb forterte Ausrottung ver Keberei, der Adel fpaltete fich 
in ftrenge Altgläubige und gemäßigte Reformer, während ver dritte 
Stand ebenjo entjchieven, wie auf Milderung der Feupalität, 
Rechtsſchutz und wirthichaftliche Fürforge für den gemeinen Mann, 
auf Abftellung aller Glaubensverfolgungen und Einberufung eines 
allgemeinen Concils beitand. In den Klagen über ven Verfall 
ber Zucht und Bildung des Clerus war er mit dem Abel burch- 
aus einer Meinung. 

Gewiß war, daß die Regierung zu ber großen Frage Stel- 
lung nehmen mußte und daß fie nicht ohne Weiteres zur Politik 
ber Guifen zurückkehren konnte. 

Der Proteftantismus war eine Macht geworben, die bie ern- 
ftefte Beachtung verlangte. Er zählte nicht mehr eine Handvoll 
fichtfcheuer Seltirer ohne Namen und Geltung, ſondern einen gro- 
Ben Theil der Nation und zwar ben gebilvetften und reichiten ber- 
felben in feinen Reiben, 

Schon bezifferte man die Zahl der Hugenottifchen Gemeinden 
auf 2000, ganze Lanpfchaften waren davon bevedt, die Norman⸗ 
bie, der ganze Südweſten Frankreichs, das alte Aquitanien, Gui⸗ 
enne, das Gebiet des Cevennengebirgszugs, einzelne Theile an ber 
Ipanifchen Grenze, Languedoc, Dauphine, große Städte wie Or⸗ 
leans, Bordeaux, Lyon, in Baris felber gährte e8 mächtig, und in 
Navarra regierte Johanna v’Albret, die eifrigfte Freundin des Cal⸗ 
vinismus. Diele Zaufende im Xitteradel, in den Stäbten, unter 
ven Bauern hatten fich zur neuen Lehre gefchlagen. Eine Vor⸗ 
ftellung, welche in Herbit 1561 von einer Mittelpartei der fran- 
zöfifchen Prälaten an den Bapft gerichtet wurbe*), ftellt feſt, daß 


*) (Soldan I. 455 ff. J. 
HSäuffer, Reformationsgeitalter. 97 
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1 (die Reformirten fagten '%) ver ganzen Bevölkerung bes Reichs 
von ber Gemeinjchaft der Kirche getrennt lebe und dieſes Viertel 
beftehe aus Cvelleuten, Gelehrten, reichen Bürgern ber Städte, 
und denjenigen Leuten aus der unterften Klafje, vie vie Welt ges 
fehen und mit dem Waffenhandwerk vertraut fein. Wo ſoviel 
Evelleute und alte, gefchulte Mannſchaften feien, fehle es nicht an 
Kraft, aber auch Einficht und Bildung befäßen fie, denn *°/ ber 
wiffenfchaftlich Gebilveten gehörte zu ihnen, Geld Hätten fie in 
nicht minder reihem Maße, durch den Adel und die Kaufleute, 
und dazu küme eine folche Einheit, ein fo feites Zujfammenbalten 
und eine fo unerfchrodene Entfchloffenheit, daß man nicht hoffen 
bürfe, fie mit Gewalt zu befehren, ohne der Nation eine Wunde 
zu Schlagen, von ber fie ſich in 50 Jahren nicht erholen würde. 
Gegenüber einer Partei, die über folche Mittel moralifcher und 
materieller Macht gebot, war in ver That mit dem Verbrennen 
von Menſchen und Büchern Nichte ausgerichtet. Man mußte ent- 
weder einen koloſſalen Kanıpf beftehen, bei dem zweifelhaft war, 
ob er nicht irgend einem fremden Eroberer zu Gute kommen 
werde, oder Zugeftänpniffe machen und zu bem leßteren war man 
jetzt faft geneigt. 

Religidfe Meinung hat bei Katharina gewiß nicht mitgewirkt. 
Sie hat davon nie eine Spur gezeigt, weder nach der einen noch 
nach der anderen Seite. Aeußerlich war fie katholiſch, als Medi⸗ 
ceerin, ald Verwaudte zweier Püpfte hatte fie nie etwas Anderes 
gelernt. Der Proteſtantismus mit feiner calwinifchen Starrheit 
und Strenge konnte ihrer lockeren Lebensanſchauung fo wenig 
zufagen, als feine vemofratifchen Forderungen ihrem Ehrgeiz. 
Aber fie verftand, bie Farbe zu tragen, bie an der Zeit war 
und fie raſch zu wechleln, wenn es Noth that. Diefelbe Frau, 
welche nachher die Bartholomäusnacht veranlaßte, konnte vorher 
auch Toleranzedikte geben und nachdem bie Bartholomäusnacht 
vorüber war, fich bald wieder zur Dultung des Protejtantismus 
befebren. 

Die erjten Befchwerven ver Neformirten wurden durch ein 
Edikt beantwortet, welches die Freilaffung aller verhafteten Ketzer 
verfügte, aber fie zugleich ermahnte, fich zu beſſern; bie endgiltige 
Löſung ber Streitfrage ſollte dann durch ein Religionsgeſpräch 
zu Poiſſy verfucht werben. 
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Im Herbit 1561 fand es Statt. Der begabtefte Schüler 
Calvin’, Theopor Beza, maß fich dort mit dem Earbinal von 
Lothringen, Karl von Guife, als Dertreter ver franzöfifchen 
Prälaten. 

Die glänzende Beredſamkeit Beza's, der wie bie meiften cals 
biniftifchen Prediger nicht bloß Theologe, fonvern auch fein gebtl- 
beter Weltmann war, bob fich vornehm ab von dem Durchichnitt 
bamaliger Theologen, hatte durchaus Nichte von dem Wefen ge 
wöhnlicher Seftirer und nahm fich vollfommen boffähig aus: fie 
machte einen gewiffen Einprud auf ven Hof, man fand, das feien 
Leute, mit denen man umgehen fünne, an eine innere Ergriffen- 
beit war babei freilich nicht zu denken. 

Im Juli hatte man ein Edikt erlaffen, das feiner von bei- 
den Burteien genügte, und auf folchen Unwillen ftieß, daß Teine 
einzige franzöfifche Stabt, mit Ausnahme von Paris, feine Ver⸗ 
fündigung zuließ, während überall ohne Scheu geprebigt und das 
Abendmahl gefetert wurde. Setzt verjuchte man e8 mit einer ge 
mäßigten Toleranz. 

Am 17. Ianuar 1562 erfolgte pas Edikt von St. Ger- 
main, und damit war bie feit fajt 40 Jahren verfolgte Politik, 
bie Proteftanten draußen zu unterftügen, bie drinnen rückhaltlos zu 
verfolgen, aufgegeben. 

Den Proteitanten warb verboten, eigene Kirchen zu befiten, 
bie, die fie hatten, jollten fie räumen, neue weder erwerben noch 
bauen dürfen. Dagegen warb ihnen geftattet, bis auf Weiteres, 
ihre gottesbienftlichen Verfammmlungen außerhalb ver Städte, bei 
Tageszeit und ohne Waffen abzuhalten, wobei Die Polizei zu ihrem 
Schute verpflichtet war. Die Geſetze des Staates ımd bie Feſt⸗ 
tage der katholiſchen Kirche follten fie achten, ohne höhere Geneh⸗ 
migung feine Confiftorien, noch Synoden halten, feine Statuten 
aufitellen, feine Waffenfühigen fei es zu Schuß ober Truß orga- 
niſiren und feine Steuern unter einander ausfchlagen. Ueberdies 
jollten alle Reformirte ſchwören, baß fie nur nach der heiligen 
Schrift lehren, die Meſſe und ähnliche Einrichtungen nicht fchmä- 
ben wollten u. f. w.*). 

Das war nur eine befchränfte Duldung, aber es war doc) 


— —— — 


*) [Schmidt III. 49.] 
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eine und eine fehr bebeutfame Wandlung, wenn man erivog, baß 
bie Praris bisher immer Hinter dem Buchſtaben ver ftrengen 
Edikte zurücgeblieben und ihr nun auch ver gefeßliche Boden in 
fehr wichtigen Beftimmungen entzogen war. Hatte der Calvini® 
mus als verbotene Keterei Jahr für Jahr die erftaunlichften 
Sortfchritte gemacht, was war erft zu erwarten, wenn er erlaubt 
war! „Bleibt die Freiheit”, ſchrieb deshalb Calvin, „beitehen, bie 
uns das Edikt verheißt, dann wird das Papſtthum von felbft zu⸗ 
fammenftürzen‘. 

Gewiß war, die Neformirten mußten, um nicht Alles auf's 
Spiel zu feßen, fi dem Edikt unterwerfen, auch wenn ihnen 
Einzelnes daran Hart erfchien und das hatte denn auch Beza 
richtig gefühlt, al® er allen Gemeinden ſtrengen Gehorſam gegen 
baffelbe befahl. Aber der Widerſtand, Die Störung bes religiöfen 
Frievens kam von der anderen Seite. 

Der Wunſch Katharina’s, ſich mit den Kekern auf annehm- 
barer Grundlage auseinanderzufegen, ohne mit dem Papft und 
mit Philipp II. zu brechen, reichte nicht aus, den Geilt der Ver⸗ 
folgung auezurotten, ven eine vierzigjährige Ueberlieferung in ben 
alten Behörden, Tirchlichen und weltlichen, groß gezogen. Noch 
waren die Gewalten und Autoritäten in den meilten Stäbten, das 
Parifer Parlanıent voran, im katholiſchen Sinne befett, fo plößlich 
fonnte man fich nicht daran gewöhnen, die Gottesdienſte, vie 
man bisher verlacht, verfpottet, gehöhnt und geftört Hatte, als 
berechtigt anzuertennen, zumal da man fich fagte, es ift der Kö⸗ 
nigin nicht Ernft, fie bat nur auf Widerruf der Politif ein Opfer 
gebracht. 

Es entitanden Reibungen, Streitigfeiten, und bie Königin 
zeigte wenig Neigung, entichieven burchzugreifen. 


Die drei erften Religionstriege vom Blutbad zu Vaſſy 
(März 1562) bis zum Religionsfrieden von St. Germain 
(Auguft 1570). 


Indeſſen ereignete fich eine unerhörte Verlegung des Ianuar- 
edikts. Am Sonntagmorgen des 1. März 1562 waren bie Ger 
brüder Guife mit einem Gefolge von 200 bewaffneten Evelleuten 
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und Knechten burch das Städtchen Baffy gefommen, als vie Pro: 
tejtanten eben in einer Scheune fich zum Gottesbienft verfam- 
melten. Die Predigt hatte begonnen, als Leute von dem Gefolge 
bes Herzogs einprangen, Die Andacht ftörten und Händel anfingen. 
Degreiflih, daß die Verfammelten fich ihrer zu erwehren fuchten. 
Da greifen die Bewaffneten in Maſſe an, das Thor wird er- 
brodhen, die Wehrlofen werben mit Flintenſchüſſen und Säübel- 
bieben theils niedergemacht, theils zerjtreut und ihre Häufer ges 
plünbert. 

Die Kunde von dem massacre de Vassy ging durch ganz 
Frankreich. Die Anficht war allgemein, daß bier ein abfichtlicher 
Friedensbruch der frevelhafteften Art gefchehen fei, und vie Ge- 
fchichte hat Keinen Grund von dieſer Vorausfegung ver bamaligen 
Zeit abzugehen. In feiner eigenen Rechtfertigung fagte der Her- 
zog, er babe zwei feiner Leute in bie Scheune gefchidt, um ben 
Ketzern ihren Ungehorfam vorzubalten; darin lag fchon bie ab- 
fichtliche Störung des Neligionsfriedend. Die Guifen wollten ven 
Kampf, weil fie ihn brauchten, um wieder emporzulommen und 
ihr Wille geſchah, das Blutbad von Vaſſy warb das Signal zum 
erften Bürgerkrieg. 

So begann die Reihe jener acht fehredlichen Kriege, welche 
bon nun an bis in bie Zeit von Heinrich IV. gebauert, und Alles 
entfefjelt haben, was einen Krieg furchtbar machen kann: religiöfen 
und politifchen Fanatismus, Kinmifchung des Auslandes, wilde 
Leidenſchaft jeder Art und die Ausbrüche jenes entfeßlichen Bruder⸗ 
haſſes, der verwandte Elemente in ber Entzmeiung zu befeelen 
pflegt. 

‚In feiner Wilpheit und Fürchterlichleit, in der Theilnahme 
Europa’8 an feinem Gange, erinnert dieſer Religionskrieg an ben 
großen veutichen Krieg, nur daß fich bier ein Dann fand, ver 
geftügt auf die Überwiegend monarchifchen Stimmungen der Na- 
tion in wenig Jahren ver Monarchie ihren alten Glanz, ver 
Nation die verlorene Einheit zurüdzugeben verſtand. Aber ber 
Kampf felber war entfeglich, das Verwüſten ganzer Gegenden, das 
Hinſchlachten ganzer Bevölkerungen hat ihn auf eine fürchterfiche 
Weife unfterblih gemacht. Es liegt, glaube ich, in der Nation, 
eine gewilfe Wilpheit, Die, wenn die äußere glatte Hülle einmal 
durchbrochen iſt, fich mit einer Maßlofigkeit geltend macht, die wir 
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fonft bei gefitteten Völkern nicht kennen. Das zeigt fich Bier, wie 
bei der großen politifchen Revolution von 1789. Auch andere 
Völker haben die Schreden religiöfer und politifcher Bruderkriege 
erlebt, aber von dieſem NRaffinement ver Entmenfchung, wie es 
und das Frankreich von 1793 vorführt, hat bie Gefchichte fonit 
fein Beiſpiel. 

Die Teinpfeligkeiten begannen mit dem Kleinfrieg ber Par- 
teien in Städten und Lanpfchaften; in Paris, Sens, Zouloufe, 
Rouen und anderen Orten fielen die Katholiken über ihre pro- 
teftantifchen Mitbürger ber, zerftörten ihnen die Bethäufer und 
morbdeten, was ihnen in die Hände fiel, dafür warfen fich bie 
Hugenotten auf die Tatholifchen Kirchen, zerftärten Bilder, Altäre, 
Weihkeſſel, kurz Alles, was fie zum katholiſchen Götzendienſt rech⸗ 
neten: fo wälzten ſich Bilderfturm und Blutvergießen wochenlang 
durch vie fehönften Gegenten Frankreichs, noch ehe fich vie feind⸗ 
lihen Hauptheere einander gegenübertraten. ALS dieſe enblich, 
bas eine unter Guife, das andere unter Coligny und Condsé, fich 
in Bewegung fetten, kam es zunächft nur zu Scharmüteln und 
Berheerungen ver feinvlichen Lanbfchaften, aber zu feiner Ents 
ſcheidung. Nur das ftellte fich immer klarer heraus, daß bie Hu⸗ 
genotten, denen eine Stadt nach ber andern weggenommen umb 
deren Geldmangel immer empfinblicher wurbe, gegen bie wachſende 
Macht ver Guifen entſchieden im Nachtheil waren. Die Schlacht 
von St. Dreux (Dec. 1562) ging für fie verloren, aber dafür wurde 
den Gegnern ihr fähigites Oberhaupt, der Herzog von Guife, 
durch einen hugenottiſchen Edelmann meuchlings erfchoffen (18. Fe⸗ 
bruar 1563) und damit war das wichtigfte Hinderniß der Ber: 
mittelungen, die Katharina bisher unausgefett betrieben Hatte, 
gefallen. 

Man hatte fi monatelang fruchtlos zerfleifcht, Die proteftan- 
tiiche Minderheit war nicht im Stande gewefen, tie durch das 
Ausland Kräftig unterftütte Mehrheit zu befiegen, aber auch dieſe 
hatte nicht vermocht, die Keker auszurotten. Hatte heute der Fa⸗ 
natismus der Katholiken Tauſende als Opfer gefordert, fo wurde 
das morgen wett gemacht burch andere Taufende, vie umter ber 
Rache ver Gegner fielen. Enplich ließ man ermübet ab von dem 
biutigen Handwerk, nicht weil man verjöhnt, fondern weil man 
erfchöpft war und einfah, daß man eines Waffenftillftandes bevürfe. 
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So kam es gerade ein Jahr nach dem Blutbad von Vaſſy 
am 19. März 1563 zu Amboife zu einem neuen Edikt, das 
noch einen Schritt weiter ging, al® da® vom Januar 1562. 

Den Reformirten warb Gewiffensfreiheit, Amneſtie 
wegen des PVergangenen, ungeftörter Genuß ihrer Güter, 
Ehren und Aemter zugefichert. Die Ausübung des Gottes: 
bienftes dagegen ward folgendermaßen georpnet: Die Barone 
und alle mit der hohen Gerichtsbarkeit belehnten Herren haben 
auf ihren Schlöffern das Necht des Gottespienftes für fich, ihre 
Familien und ihre Unterthanen, ber niebere Adel bat es nur für 
feine amtilien, in jedem Amt und Regierungsbezirk wirb eine 
Stadt beftimmt, in deren Vorſtädten der reformirte Gottes: 
bienft erlaubt ift, Parts bleibt auf alle Fälle ausgenommen. 

Das Edikt war fehr vortheilhaft für den höchften Adel, der 
das Recht erhielt, in feinen Yanbfchaften die Frage des Gottes: 
bienftes fouverän zu orbnen, und ſehr nachtheilig für die Städte, 
denen häusliche Gewilfensfreiheit Nichts nüste, denen durch bie 
Beſchränkung der Gottespienftfreiheit auf eine einzige Stabt in 
der Baillage, wie Coligny fagte, mit einem einzigen Federſtrich 
mehr Kirchen vernichtet wurden, als alle feinplichen Streitkräfte 
in 10 Jahren hätten zerjtören können. 

Es dauerte nicht lange, da war auch dieſes Edikt verlekt, 
weil feine Partei den rechten Willen Hatte, dabei ftehen zu bleiben, 
bie katholiſche Mehrheit in viefen Edikten immer nur einen faulen 
Frieden fah, den die Krone ohne Aufrichtigleit gefchloffen, vie 
Calviniſten den Gedanken nicht aufgeben wollten, daß fte doch noch 
einmal zur Herrfchaft in Frankreich gelangen würten. Noch 
immer wuchs die Zahl ihrer Belenner, noch immer war ihre 
Propaganda in vollen Zuge. 

Es fommt zum zweiten Religionsfriege, welcher enbet wie ber 
erite, ohne eine Entjcheidung zu bringen (1567—68), und ba man 
abermal® ermübet abläßt, erfolgt das Edikt von Longjumeau 
(23. März 1568), welches im Wefentlichen das vorangegangene 
betätigt. 

Im Yahre 1569 kam es abermald zum Krieg. Ich erzähle 
Ihnen die Kriegsereigniffe im Einzelnen nicht, fondern begnüge 
mich mit der Angabe der enticheivenden Momente. Im Allge⸗ 
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meinen blieb es auch jekt dabei, daß die Katholiken fich im Ueber⸗ 
gewicht behaupteten, bie Proteftanten aber nicht zu vernichten waren. 

Coligny's Verdienſt war es, daß er oft gefchlagen, gleich 
wohl im Großen und Ganzen das Schlachtfeld nie räumte und 
den Proteftanten ſtets eine achtunggebietende Stellung zu fichern 
wußte. Auch der britte Krieg, entitanden bauptfächlich aus ber 
Rückwirkung der Kreigniffe in den Niederlanden und durch das 
Gerücht, daß Alba mit der Königin Mutter einen ähnlichen Schlag 
gegen die Proteftanten in Frankreich verabrebet Habe, wie er ihn 
gegen die Keker in ben Niederlanden geführt, wurde entſchieden 
durch bie Niederlagen der Hugenotten bei Jarnac, wobei Condô 
fiel und Moncontour, und beenbigt durch ven Religionsfrieden 
von St. Germain en Laye (Auguft 1570), welcher „ewig 
und unwiderruflich” einmal bie vorangegangenen Zugeftänpniffe 
beftätigte und fodann neu binzufügte, daß in jedem Gouvernement 
zwei Orte für ven Gottesbienft ver Neformirten angewiefen 
wurden (e8 waren freilich lauter Heine Orte und auch da meift 
die Vorſtädte derſelben), daß in allen Stüpten ber reformirte 
Gottesdienſt beitehen bleiben folle, wo er bis zum 1. Auguft aus⸗ 
geübt worden. Die Hugenotten jeden Standes werben als treue 
Unterthanen und Diener anerfannt, mit volfitändiger Amneſtie 
wird die Anerkennung ihrer Rechtsfähigkeit ganz gleich ven Ka⸗ 
tholifen verbunden und gegenüber ben, aus Katholiken zuſammen⸗ 
geſetzten Parlamenten, ihnen ein Necufationsrecht gewährt. 

Die vier Städte, Ya Nochelle, Montauban, Cognac, La 
CharitE werden ven Reformirten als Sicherheitspläke angewiefen 
unter der eiblichen Verpflichtung, viefelben nach Ablauf zweier 
Jahre dem König zurüdzugeben. 

Acht Jahre waren vergangen unter furchtbaren Kämpfen, 
beren jebe® immer wieder wie Nothivendigfeit der Duldung ein- 
Ihärfte und wie war während derſelben ber ganze Beſtand bes 
Reiches erjchüttert worden! Der Hof, der Adel, vie Bevölkerung 
war gejpalten, durch bie ganze Nation ging ein Haffender Riß 
und in einzelnen Theilen des Landes hatte faft jede Möglichkeit 
bes Zufammenlebens beider Bekenntniſſe aufgehört, jo unerträglich 
waren die Gegenfäte gefchärft, fo umverföhnlich die Gemüther ent 
zweit. Daß bie Stärke Fankreichs dadurch tief getroffen, die mäch⸗ 
tige Monarchie, die unter Franz I. und Heinrich II. fo ent 
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ſcheidend in die europäifchen ‘Dinge eingegriffen hatte, nach Aufen 
faft gelähmt war, läßt fich denken. Das Königthum warb hin- 
und bergezerrt zwifchen polaren Gegenfägen, in feinem Namen wur⸗ 
den Duldungsedikte erlaffen und verlegt, Friebe verfündigt und 
gebrochen, Gräuel verübt und vergolten. 

Welch furchtbar entiittlichende Wirkung mußte das auf ben 
Geift der Nation und erft auf ven Charakter eines Fürften haben, 
der unter folchen Dingen vom Knaben zum Yüngling aufwuche, 
an fich nicht reich begabt, zum Selbitregieren wenig angelegt und 
nur ein Spielball war, zwifchen feiner Mutter, ven Guifen, ben 
hugenottifchen Parteiführern hin⸗ und hergeworfen!' 

Karl IX., mit dem Fluch der Bartholomäusnacht belaftet, 
galt dem fpäteren Frankreich felber für den Typus eines entarte 
ten Könige und in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
al8 man gegen die Monarchie Sturm lief, verwies man gern auf 
den unmenfchlichen Fürften, ver felber auf feine flüchtenden Un- 
terthanen ſchoß und doch ift dies Bild nicht das eigentlich ges 
ſchichtlich treue. 

Diefer junge, jegt 1570, zwanzigjährige König, war mehr zu 
beklagen, als anzuflagen. &8 ift ein unendlich tragifches Stüd Men- 
fchenleben, das fih hier auf engem Raum abgefpielt hat und wo⸗ 
für ber, der e8 zu tragen hatte, im Ganzen boch nicht allein, ja 
nicht einmal vorzugsweife, verantwortlich gemacht werden Tann. 
Bon Kindesbeinen an binfällig und kränkelnd, wie alle Kinber 
Heinrich's IL, ver Mutter überantivortet und von ihr fo erzogen, 
daß er nie felbftftändig werben fonnte, war er geiftig verkümmert, 
roh, unerzogen und ununterrichtet aufgewachſen wie kein Ebel 
mannsfohn feiner Tage. In einer Zeit voll ungeheurer Entſchei⸗ 
dungen bat er nicht die trivialfte Bildung für feinen Beruf er- 
halten. Er treibt kindiſche, leere Spielereien, figt in der Werk⸗ 
ftatt, feilt Schlöffer und wird von ber Mutter in folch ganz nich- 
tigen Neigungen abfichtlich feitgehalten, venn wer in folchen Din- 
gen aufging, konnte ihr nicht gefährlich werben. 

Irgend ein höheres ideales Streben war ihm nie nahe ge 
treten. Der tüchtige Hausgeift eines gefunden Familienlebens 
fehlte ganz, die Einwirkung irgend eines Menfchen, ver ihn fittlich 
hätte emporheben können, war nicht da, das muntere Spiel der 
wirklichen Kindheit, und die Freubigfeit des Lernens im beginnen» 


426 Sechster Abſchnitt. 8 26. 


ben Jugendalter fannte er nicht, felbft ver Einprud irgend eines 
Wiffens, das folche, denen alles Andere fehlt, nicht völlig in's Ge⸗ 
meine verfinten läßt, weil es wenigſtens ven Geift befchäftigt, war 
ihm ganz fremb. 

Das Alles in einem welfen, fiechen Körper, dem bie frifche 
Kraft umd Luft der Iugend gänzlich fehlte, gab wahrlich nicht den 
Schwing, mit dem eine ungewöhnliche Natur fich aufrafft, um 
ſchmaͤhliche Feſſeln zu fprengen und fi eine Exiſtenz auf ven 
eigenen Willen zu gründen. DBereitwillig ließ er fich zu Aus- 
fchweifungen binführen, die man ihm abfichtlich nahe legte, damit 
diefem fchlaffen Weſen auch die letzte Spanntraft verloren gehe, 
willenlos ließ er fich heute zu diefer, morgen zu jener Handlung 
beftimmen, Niemand war in feiner Nähe, ver ihm Vertrauen auf 
ſich oder Andere eingeflößt Hütte. 

Und diefer Perfönlichleit war eine ungeheure Verantwortung 
aufgewälzt in einer Yage, aus deren Wirren felbft ein bedeutender 
Charakter ſchwer fich hätte löſen können. Wer das Alles erwägt, 
ben wird fein Ergebniß mehr überrafchen, und meiner milveren 
Auffaffung feiner Schuld wohl beiftimmen. 

Die Anficht, die ihn zu einem hartgefottenen Böſewicht ftem- 
pelt und glauben machen will, er babe den ungeheuren Frevel von 
langer Hand her eingeleitet, ift pſychologiſch überſpannt. Ein fo 
ſchwaches Gefäß ließ fich nicht fo früh und fo fürchterlich verber- 
ben. An den tiefen Haß, der Jahrelang innerlich gezehrt, an bie 
unergründliche Heuchelei und Arglift, vie ven Gegner langfam um- 
ſtrickt und ficher macht, bis der Tag der Abrechnung gekommen, 
ift bei ihm nicht zu venfen. Dazu gehört ein Maß von innerer 
Kraft, das er nicht befaß, wir kennen ihn nur als einen Schmwäch- 
(ing, ver jeven Augenblid anders ift. 
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$ 27. 
Die Bartholomäausnadt. 
Solignyg am Hofe und der Krieg gegen Spanien 
(Sept. 1571 bis Juli 1572), — Die Bluthoczeit 
(24. Auguft 1572) und der vierte Religionsfrieg (1572 
— 1573). — Ende Karls IX. (30. Mai 1574). 


Coligny am Hofe und der Krieg gegen Spanien. 
(Septbr. 1571 bi8 Sommer 1572). 


Seit dem Trieben von 1507 ſchien fich ein völliger Um⸗ 
Ihwung der Politit vorzubereiten. Die Königin machte Miene, 
mit den Broteftanten jett ehrlich Friede und Freundſchaft zu hal⸗ 
ten, ihre Stellung zu den Guifen und deren Herrichfucht war 
ablehnend und fremd, mit ben Proteftanten dagegen war fie im 
beiten Bernehmen und die Heirathspläne, die jet entworfen wur⸗ 
den, bie Bourbons und Valois zu verfnüpfen, batten in ber 
That das Anfehen, daß fie ernftlich gemeint feien. 

Der hervorragendſte Führer der Hugenottenpartei war ber 
Anmiral Caspar v. Coligny, eine merkwürdige und in biefer 
öden Zeit erquickende Erſcheinung. Ein altfranzöfifher Edelmann 
vom beften Korn, ein Herr, der in altpatriarchalifcher Weile auf 
feinen Gütern faß, mit feiner Familie, feinem Heinen Hof, feinem 
Gefinde und feinen Unterthanen in herzlicher Gemeinfchaft lebte, 
mit ihnen in regelmäßiger Andacht zur proteftantifchen Predigt 
und zum Abendmahl ging, dabei von untadelhaften Sitten und 
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gehellt iſt, ſo ſind wir doch genug unterrichtet, um die entſchei⸗ 
denden Urſachen dieſes Ereigniſſes beurtheilen zu können. 

Coligny dachte ſeit erfochtenem Frieden nicht mehr an einen 
Vernichtungskrieg zwiſchen Katholiken und Hugenotten, ſondern — 
und darin traf er mit den natürlichſten Intereſſen der nationalen 
Politik Frankreichs zuſammen — au einen nationalen Krieg, in 
dem beide Parteien ihre Macht vereinigen ſollten gegen Spanien. 

Das Schloß nicht aus, fondern machte fogar nothwendig bie 
Unterftügung ausmwärtiger Proteftanten, aljo der Niederländer und 
das Binbniß mit England und ven proteftantifchen Mächten des 
beutfchen Reiche. 

Darin zeigte ſich der Hugenott, aber e8 war doch nicht ber 
einzige Beweggrund feiner Politi._ In einem Kampf gegen 
Spanien galt e8 nicht bloß die Rettung der Gewiſſensfreiheit in 
und außer Frankreich, ſondern auch vie Abfchüttelung einer prüden- 
ben Fremdherrſchaft und die Gewinnung der fchönen Örenzlande, 
bie nachher die werthvollſten Eroberungen Ludwigs XIV. gewor- 
den find. Der Gürtel von Feitungen von Nuremburg bis Dün- 
firchen war ja fpäter ein Hauptziel der auswärtigen Politik Frank⸗ 
reichs. Es lag darin nicht blinder Haß gegen das Haus Habe- 
burg allein, e8 war vie Fortfegung des Weges, ben Franz I. ein- 
geichlagen und Heinrich II. weiter verfolgt hatte und jeßt war 
der Augenblid dazu fo günftig, wie nie vorher. Richelieu felbit 
bat fpäter in der Sache nur Coligny nachgeahmt, aber alt, 
egoiftifch, nicht begeijtert wie dieſer. 

War es undenkbar, daß Karl IX. dafür erwärmt wurbe? 

Coligny war die erjte ftattlihe Mlanneserfcheinung, Die an 
ihn herantrat; fonft nur gewöhnt, mit rohen, lüderlichen Gefpielen 
und Maitreffen umzugehen, ſah er zum erjten Mal einen Mann, 
an dem er eınporbliden konnte, ver ihm Chrerbietung abnötbigte, 
in dem die Würde des Alters glücdlich verbunden war mit einer 
freundlichen, gutartigen Weife, die jeden Jüngling zu gewinnen wußte. 

Und was der Redner im Tone tieffter Ueberzeugung vortrug, 
das erinnerte den Fürſten zum erſten Mal an die Minderjührig: 
feit, in der man ihn bisher feitgehalten, an das unmürbige Ber: 
bältniß, in dem er zu ber fpanifchen Politif und veren Agenten, 
zu feiner Mutter und den Guifen geftanten hatte. Er war in 
den Jahren, wo die fönigliche Ader fich in ihm vegen mußte und 
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wir willen, daß fie eben in diefen Tagen zum Schreden feiner 
Mutter und feines Bruders wiederholt in jähben Ausbrüchen ber- 
vorgetreten ift. 

In der eriten Hälfte des Jahres 1572 bereitet fich biefe 
Wendung vor. 

Alba's Syſtem war auf der Neige. Er hatte eben zu ven 
legten Mitteln der Verzweiflung gegriffen, fuchte gerade die un- 
vernünftige Steuer des 100, 20, 10ten Pfennigs durchzuführen, 
im Lande regte fich eine unbefchreibliche Wuth, jeden Augenblid 
fonnte der Ausbruch erfolgen und die Zruppen Ludwigs von 
Naſſau, Wilhelms von Oranien hatten ihre Operationen begonnen. 
Die Lage war alfo überaus günftig; wollte man die fpanifche Ueber- 
macht brechen, fo war eine beſſere Gelegenheit nicht wieder zu finven. 

Es fcheint, als ob um die Mitte des Jahres die Sache fo 
gut wie entfchieven gewefen wäre. ‘Der König ging bereitwillig 
auf Coligny's Plan ein; während die unfichere Haltung Englands 
und die getheilte Stimmung des Staatsraths ein offenes Ein⸗ 
jchreiten noch verbot, gab der König unter ver Hand bebeutende 
Summen ber, zur Unterjtügung der flanprifchen Patrioten, zur 
Ausrüjtung eines Heeres, welches 4000 Dann ſtark aus Kathor 
(ifen und Broteftanten gemifcht, nach Mons Ludwig von Naffan 
zu Hilfe 309. Als dieſer im Juli gefchlagen worden war und bie 
Mehrzahl ver Hugenotten beveitö an jedem Gelingen verzweifelte, 
gelang es Eoligny, den König zu einer neuen, noch beträchtlicheren 
Veldausrüftung zu beftimmen, aber nun regte fich auch die Gegen- 
feite mit Macht. 


Die Bluthochzeit (24. Aug. 1572). 


Mit jteigendem Grolf hatte die ganze ftrengfatholiiche Partei 
diefer Wendung zugefehen: in ihrem Kreiſe verabfchente man jede 
TFeindfeligkeit gegen Spanien, als den beiten Verbündeten der Ein- 
heit des Glaubens, verwarf man jeden Gedanken an Frieden und 
Verſöhnung mit den Kekern, den Todfeinden ber guten Cache. 
Die Guifen vollends fanden jeves Regiment, das fie bei Seite 
ftieß, unerträglich. 

Die Königin war für Spanien, deſſen gebietenden Einfluß 
fie oft vecht drückend empfand, keineswegs begeiftert, aber bis zum 
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Wagniß eines Krieges mit diefer Macht war barum doch noch 
ein großer Schritt und in Fragen, vie ihre eigene Herrfchaft über 
des Könige Willen angingen, kannte fie feine Rüdficht. 

Sie war bei ihrer in Lothringen verheiratheten Tochter ab- 
wejend gewejen und fund bei ihrer Rückkehr Alles verwandelt, 
bie Guifen ohne Einfluß, ſich ſelbſt verdrängt. 

Unter dem Einprud ver letten Dinge in Flandern, die ein 
vollkommenes Scheitern des Krieges gegen Spanien wahrfcheinfich 
machten, eilt fie dem König nach, ftellt ibm unter ſtroömenden 
Thränen vor, ver Krieg mit Spanien fei fein ficheres Verberben, 
bie Hugenotten hätten durch Coligny bes Könige Vertrauen ges 
ftohlen zu feinem und bes Landes Unglüd. Das machte auf den 
jungen König Eindruck, aber rafch ging er vorüber und die Kriegs: 
gedanken hatten wieder die Oberhand bei ihm gewonnen. 

Bet — Auguſt 1572 — mußte in Katharina der Gedanke 
gereift fein, zur Rettung deſſen, was ihr ſtets über Alles ging, 
ihrer Herrichaft und ihres Einfluffes, einen verzweifelten Schritt 
zu wagen. 

Sie hatte mit der Freundſchaft der Hugenotten getänbelt, 
jet waren fie ihr über den Kopf gewachlen, bie Herrichaft über 
den König, die Frucht ver mühſamen Arbeit eines Menfchenlebens 
war ihr aus ben Händen gewunden, und zwar durch bie Huge⸗ 
‚notten, die fie bisher an wenigjten gefürchtet. Geliebt hatte fie 
fie nie, die Führer ſtets gehaßt, ihnen nie vergeifen, daß fie ihr 
früher ſtets feinvpfelig gegenübergejtanden: ihr alter Haß erwachte 
in feiner ganzen Fürchterlichkeit, als fie fich durch die Keger um 
ihre ganze Stellung betrogen fah. 

Sie war eine Mediceerin, durch cine trübe, freudenloſe 
Jugend Hindurchgegangen, an bein Hof gebracht wie eine Fremde, 
vom Gemahl vernachläfjigt, unter ihrem eriten Sohn bei Seite 
gefchoben, nachdem jie eine Kette von Erniedrigungen ertragen, 
als DBeratherin ihre® zweiten Sohnes endlich zu der erjehnten 
Gewalt gelangt und nun follte fie nur für die Galviniften ge- 
arbeitet und ven Sohn nur für fie erzogen haben; das war zu 
viel für ben ftolgen Ehrgeiz, die verzehrende Herrſchſucht, die fie 
ais Mtediceerin mit ihrem ganzen Daufe gemein batte. 

Ueber Mittel und Wege in folcher Lage hatte fie bie An⸗ 
ſchauungen der Vornehmen ihres Volkes. Die Italiener ſind in 


Die Bluthochzeit. 433 


ihrer leideufchaftlichen Weife leicht geneigt, das fürzefte, biutigite 
Mittel zu wählen, ver politifhe Mord ijt bei biefem Wolfe ftets 
milder beurtheilt worden als bei anderen Völkern, eine traurige 
politifche Entwidelung hat e8 zuſammen mit dem jähen Tempera⸗ 
ment des Volkes dahin gebracht, daß, mo wir Norbländer noch 
bebattiven, dort häufig ſchon zu Gift und Dolch gegriffen wird. 
Dieje Art politifcher Moral war im 16. Jahrhundert in ihrer 
Blüthe, war von Macchiavelli mit arglofer Objektivität theoretifch 
entwidelt worden und Katharina war als leivenfchaftliches Weib, 
vermöge der Schwäche ihres Geſchlechts, doppelt geneigt, zu dieſem 
Mittel zu greifen. 

Es reifte in ihr der Gedanke, Coligny durch Mord bei 
Seite zu fchaffen, daß das helfen würde, war fie überzeugt, fonft 
irgend eine Erwägung war ihr vollkommen fremo. 

Mit ihrem jüngeren Sohne Heinrich ganz eines Sinnes, 
wandte fie fich an die Guiſen, die ihre Feinde waren, als fie 
berrfchten und ihre guten Freunde wurden, als fie fo wenig be 
deuteten, wie die Königin felber; dort fchnaubte man Rache wider 
die Galvinijten, und war fofort bereit, ven Mord, den einer von 
diefen an Franz von Guife verübt, durch einen Mordanfall auf 
Coligny wett zu machen. 

Gin Mörder warb gebungen, in einem den Guifen gehörigen 
Haufe, nahe bei Coligny's Wohnung, aufgepflanzt und als dieſer 
am Morgen des 22. Augujt aus dem Schloffe Fam, traf ihn em 
Schuß, ver ihn verwundete, aber nicht töbtete. 

Wäre Coligny an dieſer Wunde geftorben, fo hätte ſich Ka⸗ 
tharina zunächſt beruhigt, ihre Macht war dann wieder hergeſtellt, 
die Hugenotten erſchreckt und ihres Führers beraubt, das Spiel 
mit beiden Parteien, wie ſie es liebte, um eine durch die andere 
unſchädlich zu machen, konnte wieder von vorne beginnen. Aber 
Coliguy ſtarb nicht, ſondern erholte ſich wieder, die Hugenotten 
forderten in trogigem Ton Rache und Sühne an den wohlbekann⸗ 
ten Urhebern des Mordplans, ihre Drohungen reichten weit hin⸗ 
auf bis zur Königin und dem Prinzen Heinrich von Anjou, und 
der perfönliche Zauber, ven Coligny bisher über den König Karl 
ausgeübt, fchien eher zu wachſen als zu finfen. 

So entjtand ohne Zweifel in ven angjtwollen Stunden nad 


dem Meißlingen des Mordverſuchs der Gedanke an eine Gewalt: 
Häufier, Reiormationsgeitalter. 28 
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that im großen Stil, welche Eoligny ſammt feinen Fremden ver 
nichtend traf, ehe fie fich zur Rache fammeln Eonnten. Das war 
gewiß nicht feit Monaten vorbereitet, auch nicht feit den ‘Tagen, 
da man Coligny an den Hof 308, das war in ver Seelenangft 
biefer Stunden geboren. Nicht als ob an fich ein folch teuflifcher 
Plan in dieſem Kreife unmöglich geweſen wäre, allein eine Natur 
wie die Katharina’ war zu folchen Dingen nicht angethan, in der 
fliegenden Hite der Leidenfchaft konnte fie das Fürchterlichite was 
gen, aber von langer Hand ber fo Etwas anzulegen und allnälig 
reifen zu laffen, dazu reichte ihre Spanntraft nicht aus. 

Ju Paris war von Anfang an die neue Lehre verboten ge 
weſen — von allen Duldungsedikten war Stabt und Weichbild von 
Paris ausprüdlich ausgenommen worden — und in ber Benölle- 
rung lebte ein glühender Haß gegen die Öugenotten, den zu zügeln 
ſehr fchwierig, den zu entfeffeln jehr leicht war. Gelang es den 
König zu beftiunmen, daß er das Signal zu einem allgemeinen 
Angriff gab, dann war ein fürchterliches Blutvergießen zu er- 
warten. 

Aber der König war wieber ganz in ben Händen Coligny’e, 
er hatte die Unterſuchung wegen des Morbverſuchs ernftlich ange 
griffen, die Guiſen mit harten Worten vom Hofe verabichiebet, 
Coligny eine Sicherheitswache von 50 Mann vor das Haus ge 
hit, und draußen wie in den Provinzen öffentlich verkünden 
laffen, er werde ven Religionsfrieden gewifjenhaft Punkt für Punkt 
aufrecht zu erhalten wiffen. 

Am Nachmittag des 23. Auguft nahm die Königin einen 
legten Anlauf; fie erzählte ihrem Sohne von einer ungeheuren Hu- 
genottenverfchwärung gegen Thron und Altar, die mit Tauſenden 
von wohlausgerüfteten Landsfnechten nur auf den Augenblid des 
Losbruchs warte, um fich unter Führung Coligny's auf ihn und 
fein ganzes Haus zu ftürzen; felbft vie Katholiken feien entjchlof- 
jen, fall8 der König fich nicht aufraffe, fich unter einem ſelbſtge⸗ 
wählten Oberhaupt ben Hugenotten entgegenzuwerfen, laſſe aljo 
der König fich überrafchen, fo ftehe er allein und Alles fei für 
ihn verloren”). 


*) [Nach den Geftändniffen Heinrich's v. Anjou hätte die Königin nur 
den Kopf Coligny’s und einiger feiner Freunde verlangt, Karl IX. aber in 
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Die plumpe Lüge ſchlug durch, der Mordbefehl warb gege 
ben und feine Ausführung auch fofort für die nächte Nacht im 
Großen organifirt. Zur Feier der Vermählung Heinrich’ von 
Navarra mit der Schweiter des Königs waren die Hugenotten 
ſchaarenweiſe nach Paris geftrömt, Tauſende hatte das bevorſtehende 
Friedens⸗ und Verſöhnungsfeſt angeloct, ver Plan war, auf ein 
gegebenes Zeichen über die fchlafenden Säfte berzufallen. Die 
Snifen ließen den Prevöt des Marchands, die Vorfteher der ver 
ſchiedenen Quartiere kommen, legten ihnen ven Plan vor und 
teilten ihnen die Aufgaben zu. Um ficher zu fein, daß von ben 
wichtigsten Häuptern keiner aus Verſehen entwijche, wurden Ein- 
zelne mit ber Ermordung Einzelner beauftragt und ber Herzog 
von Guiſe Tieß fich nicht nehmen, die Todtung Coligny's zu ber 
forgen. Das Verfahren hat eine entfegliche Aehnlichkeit mit ben 
Dingen von 1792, wo man auch die Vorfteher der Seftionen 
fommen ließ und ihnen den Plan zur Veranftaltung der Gefäng- 
nißmorde auseinanderlegte. In die Provinzen mußte ber Blutbe⸗ 
fehl durch Eilboten überbracht werben. 

So geihah das Furchtbare in der Nacht vom 24. Auguft. 

Auf das gegebene Signal verließen die verfammelten Führer 
die angewiefenen Pläte, fammelten die Morpgefellen um fich, fie 
fen in die Quartiere der Hugenotten ein und ermorbeten bie 
Wehrlofen: 2000 mögen noch etwa vorgefunden mworben fein und 
bon denen ſind wenige entronnen. Aehnliche Signale waren nad 
allen größeren Orten ergangen unb nur wenige Ortsvorftände 
batten ven Muth zu antworten, fie feten eine Meuchelmörder. 
Solche Züge von Erbarmen und Gewiſſen find ganz vereinzelt, 
im Allgemeinen warb ber Befehl fo ansgeführt, wie er gegeben 
worden war und das wirft ein fchauderhaftes Ticht auf die Nation 
wie auf bie, die fie regierten. Der König felber machte den Fre⸗ 
vel mit, fortgefchleppt wie ein ohnmächtiges Werkzeug, und doch 
wieder von dem entfeßlichen Ehrgeiz erfüllt, mitzuwirken bei ber 
Sade, die er nicht erfunden. 


— 





— — 


äußerſter Wuth geſagt: Müſſe der Admiral ſterben, dann ſolle überhaupt fein 
Hugenott übrig bleiben, um ihm nachher den Frevel vorzuwerfen. Das ſei 
dann der Anlaß zu dem, von Katharina und Heinrich nicht beabſichtigten, all- 
gemeinen VBlutvergießen geworden. Solban a. a. O.]. 
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Die blinde Rachfucht und Xeidenfchaft ift ftets eine fchlechte 
Nathgeberin. Bon dem ganzen Haus der Valois, das um feine 
Krone zu ftreiten glaubte, und der Mutter feiner legten Könige, 
beren ganzed Sinnen und Trachten in Herrfchfucht aufging, iſt 
Nichts vollbracht worden, was fie weiter von ihrem Ziel verſchla⸗ 
gen hätte, al dieſe That. Die Hugenotten Hatte man boch nicht 
ausgerottet, die Dynaſtie aber zu Grunde gerichtet. 

Dan Spricht von 20, 25, ja 100,000 Opfern — die ge 
ringjte Angabe ijt die wahrfcheinlichite —; und es war ein furcht⸗ 
barer Schlag für die Partei, ihre meijten Führer waren getroffen, 
ber greife Coligny zufammengehauen und mit ihm eine Menge 
ihrer ungefebeniten Häupter, deren Verluſt ſchwer verwunden 
wurde, aber vernichtet war die Partei nicht; um 20,000 Köopfe 
fchwächer, war fie immer noch ſtark genug, den Krieg der Rache 
wieder aufzunehmen. Den Zweck, der erreicht werben mußte, wenn 
das ungeheure Verbrechen in ben Augen feiner eigenen Urheber 
gerechtfertigt fein follte, war verfehlt, und in bem Rumpfe ber 
Partei hatte man einen grenzenlofen Haß entzündet, ver für dieſe 
vielleicht mehr werth war als die Opfer, bie fie verloren. „Es 
ift wahrfcheinlich”, fchrieb Karl IX. am 26. Auguft feinem Ge- 
fandten in ben Niederlanden, „daß dieſes Teuer fich über alle 
Städte meines Reichs verbreiten wird und daß alle Anhänger 
der neuen Meligion werden unfchäplich gemacht werden”. So 
dachte man auch in Rom und Madrid, der Papit ließ ein feier: 
liches Tedeum anjtimmen und Philipp II. bra in ein rohes 
Gelächter des Triumphes aus bei der Nachricht. 

In allen übrigen, felbjt den eifrig fatholifchen, Staaten 
Europa’ war dagegen nur eine Stimme des Abſcheus und ber 
Verdammung. 

Kaiſer Max II. gab dem Gefühl ver Welt den rechten Aus- 
brud, als er fügte, es ſchmerze ihn, ſolch eine Mordgeſellſchaft 
zu feinen Verwandten zählen zu müſſen, und er war der Schwie: 
gervater Karl's IX. 

So war das Urtheil in ganz Europa, ob auch der Papit 
und Philipp II. die That als eine gottiwohlgefällige priefen, vie 
bem Titel des ‚allerchriftlichiten Königs“ vie höchite Ehre mache. . 
Und in Frankreich ſelbſt war es denkbar, daß felbft inmitten ber 
fanatiſchen Mörverhorven ein ſolches Königthum bejtehen konnte? 
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War es möglih, daR, wenn die Leidenſchaft fih abgekühlt 
hatte und wieder die ruhige nationale Stimmung ſich kundgab, 
man einem folchen Königthum verzieh, an deſſen Namen bie ent- 
ſetzlichſte Blutthat haftete, mit der fich je ein entartetes Fürſten⸗ 
haus befledt? In den Augen ver Nation konnte fein Segen mehr 
fein bei einem folchen Königthum. Gerade als Katharina glaubte, 
fich für immer der Herrfchaft bemeiftert zu haben, hatte fie der⸗ 
jelben den tödtlichſten Streich verfekt. 

Es entipann fih ein neuer Religionskrieg. Was nicht ge 
morbet war von dem Hugenotten, griff zu ven Waffen. Die 
äußerfte Nothwehr forderte ihre Rechte, umd es zeigte fich, wie 
viele der Hugenotten noch übrig waren, die man vernichtet glaubte 
und feiner ber bis jet geführten Kriege war von der Föniglichen 
Partei matter geführt worden, als dieſer: es war, als ob das böfe 
Gewiſſen ihre Thatkraft gelähmt hätte. 

Innerhalb der Fatholifchen Bevölkerung felber fonberte fich 
jet von den Fanatikern eine neue Partei ab, die man bald fpöt- 
tiih, bald ernfthaft die der Politifer nannte. Die verdammte 
bie Vernichtungsfriege der religiöfen Belenntniffe und verlangte 
zugleich Abftellung des immer unerträglicher gewordenen Mißregi- 
ment® der Höfifchen Coterien. Weber dem ohmmächtigen Thron 
ſchlug jetzt auch noch bie politifche Oppofition zufammen und wenn 
man bisweilen verfucht ift, in menfchlichen Dingen bie unmittel- - 
bare Nemefis, vafch folgend der ſchuldvollen That, wahrzımehmen, 
jo war man bier dazu im Recht. Was mit bem Morde erreicht 
werben follte, war mißlungen, die Hugenotten waren nicht vernich- 
tet, die katholiſche Partei felber in zwei Pager gefpalten, Katharina 
mußte ihre Gewalt mit den Guifen theilen und ftand rathlos 
zwifchen ven neuen Parteien da, ver König aber fühlte bie Blut⸗ 
Ihuld der Nacht vom 24. Auguft ſchwerer auf fich laften, als ir- 
gend ein Anderer. 

Die Gefpenfter der auf feinen Befehl Erfchlagenen wichen 
ihm nicht mehr von der Seele, oft ſprang er in der Nacht von 
feinem Yager auf, eilte verzweifelnn durch die leeren Räume fei- 
ned Palajtes, verfolgt von blutigen Geftalten und wildem Stim- 
mengewirr: er war zu wenig Böſewicht, um dergleichen wie Ans 
bere jtill zu verwinden, er war ein ſchwaches Kind, das man zu 
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fürchterlichen Dingen mißbraucht und das nach der That von fei- 
nen Gewilfensqualen zu Tode gefoltert wurde. 

Zwei Jahre nach ver Bartholomäusnacht (30. Mai 1574) 
hauchte er fein gebrochenes Leben aus, er war bingefiecht, ohne an 
einer beitimmten Krankheit zu leiden, aufgezehrt von einem wäjten 
Leben und ber Erinnerung an eine furchtbare That, die zu voll 
bringen er ſchwach genug war, die zu verwinden ihm bie Kraft 
fehlte. 

Das war ein fchwerer Schlag für Katharina. Ihr Werk- 
zeug war ihr weggeitorben, ber Thron war von Neuem erlebigt 
und das in einem Augenblid, wo bie Niederländer anfgeftanden 
waren, die Hugenotten in neuer Waffenräftung baftanden und bie 
katholiſche Partei felber von Auflöfung und gährenver Unzufrieden- 
heit erfüllt war. 


$ 28. 

Heinrich II. (1574—1589) und die Ligue 
Charakteriftit Heinrihe. — Pas Maiedikt von 1576 
und Die heilige Liga der Guiſen. — Sahrelanges 
Schwanten. — Tod Franzens von Anjou (Suni 1584) 
und der Streit um die Erbfolge. — „Per Krieg der 
drei Heinriche” (1588—89). — Der Barifer Barritaden- 
fampf (Mai 1588). — Die Neichsftände zu Blois 
(DOftbr. 1588) und die Ermordung der beiden Guiſen 
(23 — 24. December 1588). — Flucht und Ermordung 

Heinrichs III. (2. Auguft 1589). 


Zur Regierung kam jet Katharina's dritter Sohn, Hein, 
rich III. (1574—1589), von dem man fagte, daß er am Meiften 
in die Gedanken der Mutter eingeweiht fei, daß er fih am Be⸗ 
reitwilligften ihren Weifungen bingegeben habe. Er hatte feine 
Jugend in dem Kreiſe der Guifen zugebracht, bielt eifrig zur 
Fahne der jtreng fatholifchen Partei, wie die ganze Coterie, 
Katharina voran, nicht aus irgend einer religiöfen Empfindung, 
fondern aus rein äußerlichen Erwägungen. 

Bei Veranftaltung der Yartholomäusnacht hatte er treu 
feiner Deutter zur Seite geftanden und er erzählt felbit, nach 
welchen Wechjelfällen fie mit ihren Angriffen auf bes Könige 
Berhältniß zu Eoligny endlich zum Ziele gelommen und mit welchen 
Empfindungen qualvoller Spannung fie in der Nacht vom 24. Auguft 
dem Mordſignal ver Sturmgloden entgegengefehen. 
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Damals hatte fich in der polnifchen Königewahl eine Aus- 
ficht geboten, dieſe ſchwer in Franfreich zu haltende Perfönlichkeit 
im Auslande zu verforgen. Mit vielen Geldopfern war er zum 
König gewählt worden und Polen glaubte, nun werbe bie fran« 
zöfifche Königsmacht mit eintreten für bie polnifche Schwäche. 
Eben hatte er ven Thron eingenommen, ba fam die Nachricht von 
dem Tode ſeines Bruders und Heinrich legte vie Krone nicht 
nieder, dankte nicht ab, ſondern befertirte vom polnifchen Thron, 
um raſch ven franzöjifchen zu bejteigen. Körperlich war er, troß 
feines zarten Baues und feiner finnlichen Genußſucht, rüftiger 
als feine beiden Brüder, machte mehr den Einprud eines fran- 
zöfifchen Edelmanns wenigften® als feine Ietten Vorgänger, und 
auch für geiftig bebeutenver galt er und tiefer in bie Politif feiner 
verfchlagenen Mutter eingeweiht. 

Gewiß war in die politiſche Moral Katharina’s keiner tiefer 
eingetaucht al® er. Was bei Karl IX. verächtliche Schwäche 
war, war bei ihm freiwillige Mitwirkung, was bort einer fittlich 
verwahrloften Natur durch Fügen und Einfchüchterung entrifien 
wurde, war bei ibm Eingebung einer entjeßlichen Frivolität, vie 
Alles mitmachte, weil fie vor Nichts zurüdbebte. Ein Mann aber 
war auch aus dieſer Perfönlichkeit nicht Herauszuerfennen. Er 
war begabter als feine beiden Brüder, trat geſunder und frifcher 
in’8 Leben hinein, war nicht fo leicht zum Minderjährigen zu 
machen, wie jene, aber darum war er boch Fein König, fonvern 
eine Erfcheinung, die uns noch wibriger anmutbet als feine 
Vorgänger. 

Die gräuliche Verworfenheit des Hofes von Katharina, bie 
grimaffenhafte Gederei und Frivolität beifelben hatte feinen aus— 
drucksvolleren Vertreter als Heinrich von Anjou. Er war durch 
bie fürchterlichiten Ausichweifungen binburchgegangen, feine Jugend 
hatte nichts als lüderliche Streiche over gar Verbrechen aufzu- 
weifen, man erzählt ſich von ihm, daß er bald wie ein Narr 
durch die Straßen z0g von allerlei Beſtien umgeben gleich dem 
Bärenführer einer Dienagerie, felbit ver Art aufgeputt, daß man 
fein Geſchlecht faum mehr unterfcheiven konnte, bald mit einer 
Notte zügellofer Spießgejellen nächtlich in den Frieden der Bürger- 
bäufer einbrach. Auch vie Zuthat von Bigotterie, mit welcher 
die Lüderlichkeit diefes Hofes fich ſpreizte, fehlte ihm nicht. Heute 
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fah man ihn mit einem Haufen wüſter Genoſſen, ten berüchtig- 
ten „Mignons“, fih an Frauen und Töchtern parifer Bürger 
vergreifen, und den andern Morgen ging er im bie Kirche, machte 
Meſſe und Proceffionen mit, um die Gräuel der vergangenen 
Nacht abzubüßen. An Tren und Glauben, Neblichkeit und Royalität 
war er burchaus feiner Mutter werth. 

So mar ver Valois, dem jett die ungeheure Sorge auf bie 
Schultern gelegt war, ein tief zerrüttete® Land zu heilen. Der 
religiöje Kampf war noch ungefchlichtet, die Hugenotten tief erbittert, 
neue Führer an ihrer Spite, das Land feufzend unter einer Miß- 
regierung, bie Ärger war als je zuvor, die Staatsfaffe leer, fo 
daß das Geld fehlte, die Beamten, bie Truppen, ven Hofhalt zu 
bezahlen, während das Volt dem Steuerdruck faft erlag, wachſende 
Unzufriedenheit in allen Schichten und eine Partei von angefehenen 
Männern, bie ſtürmiſch politifche Reformen verlangten. 

Und eben jetzt verkörperte ſich die ungeheure Gefahr ver 
Lage in einem bedeutungsvollen Bündniß zwifchen den Hugenotten 
ımb den Fatholifchen Bolititern. Beide verzichteten auf die Ein- 
heit des Befenntniffes in ganz Frankreich, verwarfen ven enblofen 
Bürgerkrieg, wollten Frieden auf Grundlage gegenfeitiger Dulbung 
und wenbeten fich gegen vie Krone mit dem gemeinfamen Ver⸗ 
langen nach Reformen, Abftellung ver Mifbränche ver Verwaltung, 
Einberufung ver Reichsftände. 

Diefer ernften Verwicklung gegenüber war Heinrich III. zu 
ohnmächtig, zu nichtig und unbebeutend, um ven kühnen, offenen 
Weg eines wirklichen Könige zu geben, ver die Faktionen zer- 
fchmettert, um ſich über fie alle zu erheben. Er mählte ven un- 
redlichen Weg des Raänkeſchmiedes und fpielte Jahre lang ein 
ſchmähliches, verlogenes Spiel, jo plump freilich genäht, daß es 
der gemöhnlichite Verſtand Teicht durchſchaute. 

Im Mat 1576 macht er feinen Frieden mit den Politilern 
und Hugenotten, wibderruft die Politik ver Bartholomäusnacht, hebt 
alle Rechtsnachtbeile der Angehörigen ihrer Opfer auf, gemährt 
ben Ketzern, mit Ausnahme von Paris, umbefchränkte Religione- 
freiheit, vollfommene Gleichheit in Aemtern ımd Würden, in jedem 
Tarlamente eine aus Katholifen und Neformirten zu gleichen Theilen 
befegte Kammer und als Pfand für vie Beobachtung dieſes Ver⸗ 


trags acht feite Pläte. 
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Der Gegenfchlag der Katholiten wider dieſes Edikt blieb 
nicht aus. 

Unter Mitwirtung Spaniens fammelte Heinrich von Guiſe 
Alles, was an ver Einheit des fatholifchen Glaubens um jeden 
Preis und durch jedes Mittel feithielt in einem Bündniß, bie 
heilige Liga genannt, das noch im Jahre 1576 zu Stande 
fam und in dem Auftreten der Neichsftände zu Blois (December 
1576) einen bemertenswerthen Rückhalt fand. Kampf bis auf's 
YHeußerite gegen die Hugenotten und Jeden, ber zu ihnen halten 
follte, war das Programm dieſes Bündniſſes. 

Schon zu Blois Hatte der König gezeigt, daß es ihm nicht 
Ernſt fei mit den Einräumungen an bie Hugenotten; bie beilige 
Liga war noch nicht lange gefchloffen, ta trat ihr der König bei 
und wiberrief damit Allee, was er furz zuvor verbeißen. Es 
kam zu einem fechsten Religionskriege, das Königthum und bie 
Parteien traten abermals auf den Kampfplatz, das erftere in ber 
teoftlofen Rolle, von den Katholifen bewacht zu werben als ein 
halber, von den Proteftanten verdammt zu werben al® ein ganzer 
Verrätber. Der neue Krieg beftätigte ven Hugenotten die Errungen- 
fohaften von 1576, aber ein raſch folgenver fiebenter Religione- 
frieg entriß fie ihnen wieder, bis es dann im Frieden zu Yleir 
dennoch zu einer Erneuerung des erften Duldungsedikts kam. 
Das Alles konnte fo nicht fortgefettt werden, das Königthum fant 
mit jevem Tage tiefer in bie Achtung aller Parteien, fchon regten 
fih die bedenklichſten politifchen Entwürfe, da trat im Juni 1584 
ein Todesfall ein, der die Erifis zum Entſcheidung trieb. 

Es war noch ein vierter Sohn Heinrichs U. und Katharina’s 
da, Franz von Alençon, der nach der Thronbefteigung Heinrich® IL. 
ven Titel Herzog von Anjou erhalten hatte und ber bis dahin 
allgemein als der Thronfolger Heinrichs galt. Bon allen möglichen 
Barteien hatte er ſich brauchen laffen, zulekt war er in ben jüb- 
lichen Niederlanden als Prätenvent aufgetreten, Alles hatte er 
verfucht, um eine Rolle zu fpielen, aber nirgends reichten feine 
Gaben aus. Da ftarb er am 10. Juni 1584 und das war im 
Grunde das Bebeutendfte, was er gethan bat. Gegen bie Wich- 
tigfeit dieſes Todesfalls Tam fein ganzes Leben nicht auf. | 

Er war ver lebte ver Valois und man fonnte jet an bie 
Thronfolge der Bourbons venfen. Der Träger der Anfprüche 
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bes Haufes war Heinrich, König von Navarra, ber in ber 
Bartholomäusnacht gezwungen, feinen Glauben abzuſchwören, nach 
ber entflohen war und ſich an der Spitze feiner alten Partei ber 
Liga entgegengeftellt hatte. 

Gegen fein Erbrecht, gegen die Erhebung ber teperifchen 
Bourbons arbeiteten Spanien und Rom und eben ba man ficdh 
in Frankreich nach einer Fatholifchen Dynaſtie anfing umzuſehen, 
erfchien das bekannte lothringifche Buch Stemmata, worin nach 
gewiefen war, daß die Guiſen von den Karolingern abſtammten 
und fo das legitimfte Haus bildeten, während die franzöfifchen 
Könige alle Ufurpatoren fein. Man vergaß dabei im Eifer, daß 
bie Karolinger felber arge Ufurpatoren waren und man barım 
eigentlich bi8 auf die Merovinger hätte zurückgeben müſſen. 

Um ben noch nicht erlevigten Thron erhebt fih num ein 
achter Religionsfrieg den man la guerre des trois Henri ge- 
nannt hat. Seit 1585 fpielt ſich ein trauriger, unberechenbarer 
Feldzug ab, von deſſen Ende feine Partei eine fichere Ausficht 
haben konnte, ımb bei dem die troftlofefte Rolle dem König und 
feiner Mutter zufiel. Erſt fucht er im Lager der Liga eine 
Stellung zu behaupten, verſchwindet aber neben Heinrich von 
Guiſe, nun fucht er fich felbftitändig aufzuraffen, aber jeder Ver⸗ 
ſuch führt zu einer immer peinlicheren, fchmachvolleren Niederlage, 
bis dann Nichts mehr Hilft als der Meuchelmorb, ver aber wirft 
auch das Königthum des letzten Valois vollends zu Boden. 

Für die Maſſen konnte nicht zweifelhaft fein, wer der rechte 
König fei, der elende Heinrich III. over ver kraftvolle Herzog von 
Guiſe? Ein zäher, legitimiftifcher Wille gehörte dazu, um einem 
König treu zu bleiben, an dem Alles verächtlich und niedrig war, 
mit Ausnahme feines Thronrechtes. An Heinrich von Guiſe war 
Nichts auszufegen als die Rolle des Ufurpators, dieſe aber fpielte 
er mit unleugbaren Beweifen feiner entſchiedenſten Weberlegenheit. 
Er war nicht ver große Feldherr, für den fein Vater gegolten 
hatte, aber an ritterlicher, begeifterter, perfönlicher Tapferkeit glich 
er ihm zum Mindeſten, wenn er ihn nicht Üüberbot. “Dabei war 
er eine ftattliche Erſcheinung, berebt, geiwinmend, für die Maſſen 
von großem perfünlichen Zauber, unberührt: von all den wetbifchen 
Neigungen Heinrich III., in allen. männlichen Dingen ausgezeichnet, 
ver befte Reiter, echter, Schwimmer Frankreichs und in feiner 
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Weberzeugumgstrene ohne Makel. Die Partei, pie er führte, war 
zum guten Theil das Werk feines Haufes, viefe Partei kannte 
feine Gapitulation, er ftand und fiel mit ihr, wie verwerflich man 
ihre Programm finden mochte, man mußte den Guifen laſſen, 
daß fie unerfchütterlih daran feftgehalten hatten, während ber 
König und feine Mutter fchwachen Rohren gleich heut nach biefer, 
morgen nach jener Seite neigten. 

In Rom und Madrid gefiel man fich fehon darin, auf den 
Helden der Liga als ven rechten Tatholifchen König hinzuweiſen 
und das Buch, vie Stemmata, war beftimmt, das Iegitime Bes 
wußtfein des Volkes zu verführen. Die erbärmliche Haltung des 
Königs gegenüber dem Herzog von Guiſe war wie Darauf berechnet, 
den Prätendenten populär zu machen und ven Bankerott der recht- 
mäßigen Krone zu vollenden. 

Mit einem gewiffen Humor erzählen bie franzöfifchen Quellen, 
mie König Seinrich im Mai 1588 den Verſuch macht, fich feines 
unbequemen Hausmeiers zu entlevigen und damit endigt, dem⸗ 
felben den denkbar volffommenften Triumph zu bereiten. 

Mit mehreren hundert Rittern war Guiſe eigenmächtig in 
Paris eingetrungen, um ſich, wie er fagte, perfönlich vor bem 
König zu rechtfertigen gegen falfche Anklagen und Verleumbungen, 
in Wahrheit, um vemfelben die gänzliche Unterwerfung unter bie 
Befehle ver Liga abzutrogen. Das Volk hatte den Prätendenten 
mit unermeßlichem Jubel begrüßt, ver König aber war fo wüthend, 
daß er einen Augenblid daran dachte, den Herzog ermorben zu 
laſſen. Er 309g num zur Gegenwehr eine Krieggmadt von 6000 
Dann in die Stadt, die gut verwendet ausgereicht haben würde, 
ben Herzog mit feinem ganzen Anhang zu erbrüden, aber bie 
Anordnungen waren fo fchlecht, daß es Guiſe gelang unter ben 
Augen der königlichen Soldaten, vie gleich „eifernen Bildſäulen“ 
baftanden, einen Maſſenaufruhr mit Barrifaden zu Stande zu 
bringen, ver ganz Paris in feine Hände brachte und den König 
zur Flucht nöthigte. Der Herzog nahm den ganzen Staat in 
Beſchlag, das Bolt Hulvigte ihm als jeinem Herrn, ver elenbe 
König legte fich auf Bitten und Unterhandlungen und unterfchrieb 
im Yuli ein Programm, das den Herzog thatfächlich zum Regen⸗ 
ten und alleinigen Kriegsherrn, den König aber zu einer Puppe 
machte. 
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So Etwas vergaß Heinrich nicht, jetzt ftand fein Entſchluß unwi⸗ 
berruflich feit, fich des Herzogs auf eine fichere Art zu entlevigen. 

Auf October 1788 waren vie Neichejtände nach Blois aus⸗ 
gejchrieben worben, und bier mußte fich zeigen, wer Herr im Xande 
fei, ver König oder der Herzog. Heinrich III. erlebte auch hier eine 
Enttäufchung nad) der anderen. Gleich in der Eröffnungsrede mußte 
er fic) bequemen, einige grobe Ausfälle gegen den Ehrgeiz der Großen 
zu ftreichen und barauf das Programm ver Liga zu bejchwören. 

Der Geijt aber, ver eine große Partei der Verſammlung 
erfüllte, zeigte eine neue ungeheure Gefahr, von ber ber König 
feine Ahnung gehabt hatte. Gedanken an Neichsreformen wurden 
laut, fo verwegen und radikal wie bie von 1789, ja mehr als 
biefe, denn fie gingen über dus Cine hinaus, was 1789 alle Bar- 
teien feithielten, die Vorausſetzung ftraffiter ftaatlicher Einheit, fie 
wiefen auf allerlei Gedanken an Decentralifation mit. ritterfchaft- 
lihen, ftändifchen, provinciellen Freiheiten, mit denen ſich das 
große Werk der Valois nicht vertrug. Kine befchränfte, durch 
ftehende Ständeausfchüfje überwuchte Monarchie wird aufgeftellt, 
und eine Yehre von Volksſouveränetät geprebigt, die trok ihres 
geiftlichen Gewandes jo revolutionär ift als möglich. Alles Recht, 
das ber König bat, ift ihm von ben Neichsftänden übertragen, 
verlegt er es, fo füllt e8 an dieſe zurüd; über Krieg, Trieben, 
Steuern ift ohne fie Nichts zu entfcheiden u. f. w. Hält man 
damit die revolutionäre Drganifation der Stadt Paris zufammen, 
bie ganz wie 1792 in Bezirke eingetheilt, von geheimen Führern 
unbedingt geleitet ijt und fich bereit® am Barrikadentag des 
12. Mai als ein furchtbarer Hebel demagogifcher Agitation be- 
währt hatte, jo fpringt die Aehnlichkeit dieſer Dinge mit denen 
ber großen Revolution überrafhend in die Augen und der Unters 
ſchied, daß das eine Mal im Namen der Alleinherrichaft des 
Katholicismus verlangt wird, was das andere Mal auf Grund 
ber Menfchenrechte gefchieht, verſchwindet. | 

Das war die furdhtbare Lage, in welcher Heinrich III., als 
ex feinen anderen Ausweg mehr fah, den verzweifelten Entjchluß 
faßte, die Häupter der Liga zu ermorden, nachdem er umſonſt fie 
zu befiegen verjucht. 

Der König hatte beveits mit den zuwerläffigiten feiner Leib⸗ 
garbiften ven Mordplan verabrevet, als Heinrich von Guiſe, ob- 
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gleih wiederholt gewarnt, ſich noch völlig ficher und ungefährdet 
hielt. „Er wird es nicht wagen‘ fagte er, wie ‘Danton fpäter 
in ähnlicher Lage, er traute dem Fürften, deſſen Nichtigkeit Keiner 
fo tief durchſchaute al8 er, einen fo beroifhen Plan nicht zu. 
Als er am Morgen des 23. December 1588 ſich zum König be- 
geben wollte, wurbe er in bvenfelben Räumen, wo er 16 Jahre 
früher die Bluthochzeit eingeleitet Hatte, niedergeftoßen. Sein 
Bruder Karl hatte daſſelbe Schickſal und mehrere der einfluß- 
reichften Führer der Partei wurden in den Serfer geworfen. 

Der König glaubte mit den Häuptern die Partei felber ge- 
troffen und getöbtet zu haben: es war ein Irrthum, faft in ganz 
Frankreich wallte der Bürgerkrieg wieder auf und in Paris tobte 
eine vollftändige Anarchie. Die Ligue des seize — fo hieß bie 
regierende Mutterloge einer großen Anzahl über ganz Frankreich 
verbreiteter Tiguiftifcher Clubs — riß das gefammte Regiment 
on fich, befekte alle Stellen mit ihren Creaturen, warf alle 
Wideritrebennen hinaus und machte dem König vor dem Parla- 
ment den Procek. 

Hülflos und verlaſſen floh der König jegt in das Lager ber 
Hugenotten, fuchte Schug bei denen, in deren Belämpfung er 
bisher am Eonfequenteften gewefen war und unter denen genug Leute 
waren, die ihn als den Mörver ihrer nächften Verwandten ver- 
abfcheuten. Heinrih von Navarra hielt all viefe Stimmungen 
nieder — ein großer Beweis der Macht, vie er über fein Heer 
hatte — der König ward begrüßt als König. Gleichwohl war es 
eine dauernde Verlegenheit für vie Hugenotten, ven leeren, ge- 
wilfenlofen Menfchen im Lager zu haben. Der Fanatismus ver 
guifiichen Partei befreite fie davon. Einer der Priefter, die in 
Paris täglich felbft won der Kanzel Hatten pretigen hören, daß 
einen Tyrannen zu morben ein Verbienft fei, der Dominicaner 
Jakob Element, begab fich in das Lager und brachte vem König 
einen töptlichen Meſſerſtich bei. Wenig Stunden nachher war 
Heinrich III. eine Leiche (2. Auguft 1589). 

Der Königsmord, feit lange offen geprebigt, war zum erften 
Mal praftifch geworden. Die neue Staatslehre der Jeſuiten und 
des Trienter Concils hatte alle Stadien von ber gewöhnlichen 
Demagogie und Rebellion bis zum Königsmorde vurchlaufen, man 
wußte jett, was von ihr zu erwarten fet. 
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waltung. — Der Plan einer großen proteftantifchen Allianz 
gegen Spanien- Habsburg. — Heinrichss Tod durch 

Navaillac (14. Mai 1610). 


Charakteriftit Heinrich's IV. 

Jetzt beginnt eine neue Zeit für Frankreih. Nach Recht 
und Herlommen war Heinrich von Navarra feit dem 2. Auguft 1589 
unzweifelhaft König von Frankreich — die Bourbons ftammten 
von dem jüngeren, vie letzten Capetinger und die Valois von bem 
älteren Sohne Ludwigs des Heiligen — aber fein Weg vom 
Rechte zum anerkannten, thatfächlichen Beige war noch weit und 
bornenvoll. 

Heinrich traf Alles in Zerrüttung, Auflöfung und Bürger 
frieg. Don feinem Königreich befaß er erft ven kleinſten Theil. 
Zu ihm hielten das gut proteftantifche Bearn, fein Erbland, bie 
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bugenottifche Seefejtung Ya Wochelle, die Gevennen, bie treuen 
Evelleute in Dauphine, Poitou, Saintonge und die zerftreuten pro- 
teſtantiſchen Gemeinden des füplichen Frankreich, Geldbeiträge 
floſſen ihm von den proteſtantiſchen Fürſten des deutſchen Reiches 
zu. Das Land, deſſen rechtmäßiger Fürſt er war, mußte zum 
größten Theil erſt erobert werden und wenn es erobert war, eine 
ſchöpferiſche Neuordnung erfahren, die der allgemeinen Verwilde⸗ 
rung und Zügelloſigkeit ſteuerte und Recht und Geſetz wieder 
beritellte. 

Heinrih IV. war ein Kind diejer wilden Zeit der Bürger- 
friege, im Lager aufgewachlen, unter Fehden und Gefahren zum 
Manne geworben. 

Seine Bermählung Hatte vie äußere Gelegenheit zur Bar- 
tholomäusnacht bieten müſſen, währen feine Glaubensgenoffen 
den Morpdgejellen Guiſe's erlagen, hatte er fich nur durch er- 
zwungenes Abfchwören feines Glaubens das Leben gerettet, feine 
heldenhafte Mutter Johanna v’Albret war dann unter räthſelhaften 
Umſtänden geftorben, ex jelbft hatte in zahlloſen Kämpfen mitge- 
fochten, in fchmweren Proben von Schickſal gehärtet, aber für's 
Erſte auch nur als ein tapferer Kriegsmann erprobt, der in dem 
Bürgerkrieg eine eruſte Schule bunter, wechſelvoller Erfahrungen 
durchgemacht, mehr jchien er wenigſtens nicht zu fein. 

Und doch ward es in Frankreich auders durch ihn. Der 
gute, Königliche Sinn tiefes Volkes ſollte an ihm ſich emporrichten, 
eine gejunde Vaterlandsliebe, die in den traurigen Wirren des 
Bruderkrieged und Religionshaſſes untergegangen war, an feiner 
Erjcheinung wieder erwärmen und er war ver Mann, dieſe natur: 
nothwendige Umkehr der Geijter zu führen und zum Guten zu 
leiten. Er gehört nicht zu ven überlegenen Geiftern, die gewaltige 
Schöpfungen aus vem Chaos hervorrufen und ihrer Zeit auf 
lange hinaus die Bahnen weifen, aber er fteht ihnen doch 
fehr nahe. 

Es war in ihm die Fülle jenes glücklichen Talentes, alles 
Verwandte an fich zu ziehen und alles Feindſelige gefchmeidig zu 
verarbeiten, in allen Lagen, die das Leben knüpft, Meiſter zu 
bleiben, ımd das war ein Merkmal nicht gewöhnlicher perjänlicher 
Größe, wenn man auch nicht jagen kann, daß er neue, kühne 
Ideen in Die Welt gefchleudert babe. 


Gparatteriftit Heinridh's IV. 449 


Bor Allem war er Kriegemann durch und durch und nach 
feiner ganzen Vergangenheit konnte er auch nur dies vorzugsweiſe 
fein. Nah dem Ende des großen Krieges zählte man über 
200 Gefechte, die er, außer den großen Schlachten, mit merk⸗ 
würdigem Glück faft immer unverfehrt mitgemacht hatte. Ein 
ganzer Soldat, von jener glüdlichen, forglofen Unbekümmerthei 
um bie Gefahr, vie den populären Helvenmuth erzeugt, bie gleich- 
fam unwillkürlich empfindet und empfinden läßt, daß ein eigenes 
Geftirn Über ihr leuchte. Das wirkt immer binreißend auf ein 
Bolt, das fo empfänglich ift wie das franzöfifche, für Schlachten, 
Ruhm und kriegerifchen Glanz. 

Doch war er nicht bloß Kriegemann, er war in dem bie 
tigen Handwerk des Solvaten zugleich ein edler Menſch geblieben, 
in dem vie weicheren Züge eines königlichen Charakters nie durch 
die Rauhheit des Lagerlebens gelitten hatten. Er verftand nicht 
bloß an der Spike feiner Waffenbrüber und Landsknechte fich in 
das Kampfgetuümmel zu ftürzen, als Feldherr auf weite Strecken 
bie Entfernungen zu mefjen, war nicht bloß ein geübter Krieger 
und Fechter, er war auch der einfache, unverfümmerte, offenher- 
zige Menfch voll ritterlicher Geftnnung, voll heiterer, berzlicher 
Lebenshuft, voll angeborner Gewanbtheit, ſich in die Menfchen zu 
fielen, ihre ſtarken und ſchwachen Seiten auf einen Blick zu 
durchſpähen, und mit Allen fich zu vertragen. 

Bekannt find die Geſchichtchen aus feinem Tiebenswürbigen, 
jugendlichen, leichtfertigen Privatleben, das fo ganz anders war 
als die rohe, zugleich bigotte und gemein egoiftifche Xiederlichleit 
ber legten Balois, wie er heut mit feinen Freunden zechte, ſcherzte, 
late, und mimterem Genuß nachging, morgen fich Liebes⸗ 
abentenern bingab, dann wieder heiter, ungeziwungen mit bem 
Volke verkehrte, Jeden königlich und doch gewinnend begrüßte, nach 
bes Geringften Befinden fich theilnehmend erfunkigte, durch ein 
treffendes Wort, einen glüdlichen Wig. die Gemüther rafcher ge- 
wann, al® durch die größten Siege auf dem Schlachtfelbe. 

Dabei befaß er eine wunderbare Clafticität der Natur, er 
fonnte entbehren, faften, wie Einer, troß feiner ftarfen Sinnlich- 
feit, auf harter Erde ruben, Froſt, Hitze, Hunger, Durft mit 
feinen geringften Solpaten theilen und doch wieder ber Erſte vor 
dem Feind, ber Letzte beim Abzug vom Schlachtfelpe fein. Das 
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Verfchiebenfte treibt er neben einanver, den Krieg und bie Staat 
geichäfte mit gleichem Ernſt, und feine ewigen Liebesabentener, 
feine maßlofen Ausfchweifungen, die ſonſt auch ſtarke Naturen zu 
brechen vermögen, haben feine unverwüftliche Spannkraft nie ge 
(ähmt. Als er ftarb, hatte man bie Empfindung, daß ein jugend- 
fräftiges, von Gefunpheit ftrogendes, unendlich reich angelegtes 
Dofein gewaltfam durchſchnitten ſei. Schwäche, Krankheit, hypo⸗ 
chondriſche Anwanblungen, vielen Fluch der letzten Valois bat er 
nie gefannt; bie einzige Bitterkeit, deren er fähig war, fprach fich 
bie und da in flüchtigen Launen und in feiner foldatifchen Verachtung 
des Lebens aus. Man kann wohl fagen, Heinrich IV. war ver 
Sranzofe par excellence, die Vorzüge und Schattenfeiten dieſes 
Volkscharalters find vollzählig in ihm enthalten, der Leichtfinn und 
ber Hang zu Uusfchweifungen, aber auch die muntere Luft am 
Waffenhandwerk, die unverwüftliche Yeichtlebigfeit und gefellige 
Birtuofität, die Nitterlichleit der Sinnesweife. Daß ein folches 
Weſen geeignet war, ben erftorbenen Königlichen. Sinn dieſes Volles 
mächtig wieder zu beleben, liegt auf der Hand. 

Heinrih IV. befaß aber auch große Tönigliche Züge. Man 
mag es leichtfertig nennen, daß er jo ganz ohne Rachſucht war, 
fo rafch verzieh, fo gern vergaß, das war aber nach einem 30 jähri- 
gen Bürgerkrieg eine unendliche Wohlthat für bie Voll. Wie 
oft ift ihm zugemmthet worden, Rache zu nehmen an dem befiegten 
Geind, und wie ritterlih bat er das ftet® verfehmäht. Den 
ftrengen Eiferern feiner eigenen Partei, die das Gemetzel der Bar⸗ 
tholomäusnacht und fo vieles Andere nicht vergeben fonnten, mochte 
das frivol dünken, aber an dem Wieberberfteller bes nationalen 
Königthbums war es ein unjäglicher Vorzug. Er kam als König 
einer mißhanbelten, unzählige Mal betrogenen und furchtbar ger 
reisten Partei, aber feine 2Ojährige Regierung läßt ihn uns ftets 
nur als den König feines ganzen Volles, niemals als den glüd- 
lihen Führer feiner Partei erkennen. Die -Bourbond unferer 
Zage hätten noch heute ihren Thron, wenn fie fo Königlich Hätten 
empfinden können. 

Er war ein Mann von ftarfer Sinnlichkeit, aber nie bat 
eine feiner vielen Geliebten politiih auf ihn Einfluß geübt, mitten . 
umter feinen unzähligen Liebesabenteuern vergaß er ver Pflichten 
nicht, bie ihm fein ftolzer und fchwerer Beruf auferlegte und 
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damit hängt zufammen, daß er im Ernft des Lebens Hinlänglich 
gefehult war, um troß feiner Maitreſſen Männer von Verbienft 
ftets höher anzufchlagen, als die Weiber und ihre Gunft. Wie 
oft bat ver herbe, ftarrlöpfige Sully ihm bittere Vorwürfe ges 
macht wegen feines Leichtfinns oder in großen Maßregeln ihm 
bartnädig wiberftrebt, wie oft fpitt fich der Streit fo zu, daß 
man meinen follte, dem großen Fürften müßte es ein Kleines fein, 
ben unliebenswäürbigen Miniſter abzufchätteln und fich den Wei- 
bern Hinzugeben. Wir wiffen aber, vaß ihn auch nicht vie leifefte 
Anwandlung einer folchen Abficht je beichlichen bat. 


Die Erhebung Heinrich's IV. 


Die Lage des Königs war zumächft ungemein fehwierig. Sein 
Verhältniß zu den beiden Parteien, die ſich bis dahin auf Top 
und Leben befehvet hatten, war noch ganz unklar. Ein Fanatiker, 
wie fie ihn rechts und links umgaben, war er nicht. Wohl war 
er, als der Sohn einer leivenfchaftlichen Calviniftin, reformirt 
erzogen worden bon Kindheit auf, aber er hatte merkwürdige 
Wandlungen durchmachen müffen, in ver Bartholomäusnacht war 
er zum Katholicismus gezwungen und als er feine Freiheit wieder 
hatte, wieder proteftantifch geworden. So war er in ber Lage, 
bie Dinge kaltblütiger beurtheilen zu können, als die eigentlichen 
Parteimänner. Wohl ftand er mit feinem Intereffe innerhalb ber 
reformirten Partei, aber er vermochte es über fich, ihr religiöfes 
Bekenntniß anzulegen und abzulegen wie etwas Aeußerliches und 
das warb nachher von Bedeutung. 

Noch ehe der hilfloſe Heinrih IU. in fein Lager geflüchtet 
war, hatte der Führer der Hugenotten ein Wort der Verjöhnung 
bineingerufen in ven wilden Bruderkrieg ber proteftantifchen und 
Fatholifchen Franzofen. 

Unter dem 4. März 1589 hatte er eine beredte Zufchrift 
an die Stänte und alle feine Lanpsleute ausgehen laffen, darin 
Verwahrung eingelegt gegen den unduldſamen Geift der Stände 
von Blois und als das einzige Mittel, ven fchwer Franken Staat 
zu heilen, offenen und ehrlichen Betenntnißfrieden bezeichnet. 
„Habt Mitleid, Tranzofen, mit eurem fchönen Vaterlande“, hatte 
er ihnen zugerufen, „hört auf, es zu befleden mit dem Blute ber 
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eigenen Söhne, zum Spott, zur Schabenfreude eurer Feinde, laßt 
ab von dem Bruderkrieg und kehrt zurück zur Eintracht. Ich 
felber will ein Beifpiel der Verföhnung geben, alle Güter uud 
Berfonen der Katholiten, ſelbſt ihrer Priefter, nehme ich unter 
meinen Schuß, denn ich weiß, daß nur durch Milde, Frieden und 
gutes DBeifpiel die wahre Frömmigfeit gedeiht und zerrüttete Staa⸗ 
ten geſund werben.‘ 

Das war eine Anfchauung, die dem Patrioten unb bem 
Staatsmann gleichviel Ehre machte, aber ihre Conſequenzen zu 
ziehen inmitten fo leidenfchaftlicher Entzweiung war eine ſchwere, 
mühfelige Arbeit und das follte Heinrich eben jeßt reichlich erfah- 
ren. Seine erfte Erklärung nah dem Tode Heinrichs III. war 
beftimmt, ihm beide Parteien möglichft zu verpflichten. Die Zu- 
muthung, Tatholifch zu werben, ſchlug er ab. Ein Belenntniß, 
dem zu Liebe Taufende aus geringem Stande freudig ihr Leben 
gelafien, könne ber nicht leichtfinnig wegwerfen, ber noch ber 
Krone Frankreichs würdig fein wolle. Das koͤnne ein Gottesleug- 
ner, Einer, der gar feine Religion habe, aber einen folchen woll- 
ten fie doch wohl nicht zum König. Dagegen glaube er keines⸗ 
wegs, daß das Bekenntniß, in dem er geboren ımd erzogen wor⸗ 
ben, ganz frei von Irrthümern fei, er werde einer Belehrung 
darüber ſich nicht halsftarrig verichließen und, wenn einft alfe 
Paird und Großwürbenträger des Reichs um ihn verfammelt 
wären, wohl Gelegenheit finden, die Frage zu entjcheiven. 

Darauf einigte man fich über ein Compromiß, wonach ber 
König fih in dem katholiſchen Bekenntniß unterrichten laffen, vie 
Katholiken aber in ihren Rechten und Würden ſchützen follte. 

Indem er fo den Katholiken Hoffnung gab, daß er einer Ca⸗ 
pitulation nicht unzugänglich fei, den Proteftanten aber zeigte, daß 
er feinen Glauben nicht Leichtjinnig verleugne, wollte er den offe- 
nen Ausbruch der Spaltung in feinem Nager verhüten, that er das 
Erſtere nicht, jo hätten die katholifchen Edelleute ihn fofort verlaffen 
und twahrfcheinlich die Reihen der Liga verftärkt. Aber ſchwierig 
im höchſten Maße blieb feine Yage darum doch. Die ftrengen 
Katholiken verbargen faum ihr Mißtrauen, und bie ftrengen Hu⸗ 
genotten, die jede Annäherung an die Katholifen als Abfall over 
gar Verrath betrachteten, waren tief verftimmt. “Der ganze Zau⸗ 
ber, ven feine Perfon über fie übte, die Anhänglichleit ver lange 
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jährigen gemeinfamen Waffenbrüberfchaft gehörte dazu, fie über 
biefen Punkt hinwegſehen zu machen. Hindern konnte er freilich 
nicht, Daß fie vor feinen eigenen Obren Vorwürfe gegen ihn laut 
werben ließen. 

Sao' haͤtte er eine Partei für fich, die er nicht verlegen burfte, 
mit großer Schonung behandeln mußte, und eine andere theile 
halb theil® ganz gegen ſich, die nur Durch Zugeftänbniffe zu er- 
faufen war. Bon Töriglicher Autorität war zunächſt noch feine 
Rede, von Steuern, Staatseinkünften u. f. w. ebenfo wenig; er 
führte den Krieg mit frembem, Teterifchem Gelde und fein Heer 
verftärkte er durch fehweizeriiche und deutſche Säloner, kurz er war 
doch, trog feiner rechtlich unzweifelhaften Anfprüche auf den Thron, 
thatfächlich nicht mehr als ein Prätenvent, der fich unter tauſend 
Gefahren fein Land und feine Krone erſt noch zu erobern batte. 

Die großen Mächte Europa’s, mit Ausnahme Englands, das 
eben erjt groß zu werben anfing, waren gegen ihn; bie fpanifchen 
Habsburger waren gegen ihn, Philipp II. erflärte fofort, er er- 
tenne fein Erbrecht nicht an, ebenfo ver römifche Stuhl, der ihn 
in einer Bulle fchon im September 1585 für regierumgsunfähig 
erffärt hatte und die deutſchen Habsburger, bie im Ganzen mit 
ihren fpanifchen Verwandten gingen. 

In folder Tage nicht zu verzweifeln, dazu gehörte die ganze 
Unverbroffenheit und elaftifche Beweglichkeit eines Mannes wie 
Heinrih IV. war. Sein Heer war Mein, feine Gelbmittel Targ, 
ihm gegenüber eine Weltmacht wie Spanien, deren begabtefter 
Heerführer, Aleranber von Barma, eben jett aus ven Niederlanden 
nach Frankreich hereinbrach, die Liguiften hatten Paris, die katho⸗ 
liſche Bevölkerung war nur zum Kleinften Theile für ihn, die Hu⸗ 
genotten nur mit zweifelhafter Treue ihm ergeben, wahrlich eine 
Yage, der unerfchroden in's Auge zu ſchauen, nicht Sache eines 
gewöhnlichen Menſchen war. 

Heinrich IV. feste fich über die peinlichen Sorgen, bie einen 
Andern in folchen Verhältniffen erprüdt Haben würben, mit dem 
glüdlichen leichten Naturell feines franzöfifchen Blutes hinweg. 
Wir hören von ihm in dieſen bitteren Tagen kein Wort des Ber: 
zagens und ber Entinuthigung, überall vielmehr bricht das fichere 
Bewußtſein durch, daß er fiegen müfle und in der That, fo lange 
er dies Königthum trug, fo lange war feine Sache nicht verloren. 


454 Sechster Abfchnitt. 5 29. 


Ein Glück und eine wefentliche Unterſtützung war es, daß 
feine Gegner nichts weniger als einig waren. Sonft war er ver- 
loren. Wenn Spanien, die Guifen, die ganze fatholifche Beväl- 
ferung einig gegen ihn zufammenhielten, dann war ein furdhtbarer 
Kampf vorauszufehen, den Heinrih IV. niemald gewinnen 
fonnte. 

Zunächft fehlte es in der guififchen Partei an einem Mann, 
der Heinrich zu erfeßen vermocht, ber es gewagt hätte, unmittelbar 
nach der Krone zu greifen und damit der Revolution — das war 
fie ja doch einmal — ein einfaches, Mares Programm zu geben. 
Der überlebende Bruder der beiden ermordeten Guiſen, der Her- 
zog von Mayhenne, war ein tapferer Soldat, aber die große Be⸗ 
gabung Heinrich’ und vor Allem fein verwegener Ehrgeiz fehlte 
ibm. Er ftand mehr für das Vermächtniß feiner Brüder ein, 
damit bie Fahne der Iigiftifchen Partei, deren geborener Führer 
er war, nicht finfe, als daß er den Muth ihrer letzten Conſequen⸗ 
zen gehabt hätte, er wagte nicht, fich felbft fofort als König aus- 
rufen zu laffen, wie feine Mügften Freunde riethen, damit König 
gegen König ftehe, fonvern wich auf eine Halbheit zurüd, die nur 
dem Gegner zu Gute kam. 

Die Legitimität Heinrich's IV. verwarf man, aber da man 
boch einen, wenn auch nur fcheinbar legitimen Gegentönig haben 
wollte, verfiel man auf den einzigen Fatholifchen Bourbon, den es 
gab, den 67 jährigen Oheim Heinrich's, ver fich fein Leben lang 
nicht um ven Staat befümmert und als Cardinal zu einer fo großen 
weltlichen Rolle ganz untauglic war. “Den rief man als KarlX. 
zum König aus. Die Legitimität, die man wahren wollte, war 
doch nur fcheinbar und das Erbrecht des Haufes, deſſen nächfte 
Erben man überging, war dadurch nur von Neuem erhärtet. 

Der Neffe bemüchtigte fich feines alten Oheims fofort, hielt 
ihn in einer ebrenvollen Haft, aber fo, daß die Gegner feiner- 
nicht habhaft werden konnten. “Der neu ausgerufene König war 
alfo in den Händen feines geführlichiten Nebenbuhlere. 

Dazu kam, daß fih mehr und mehr innerhalb ver bieher 
einigen Parteien ein feinpfeliger Gegenſatz anfing fundzugeben. 

Die furchtbare Clubverſchwörung der Sehszehn, mweldhe in - 
Paris jet allmächtig geworden war, hatte von Haufe aus mit 
ber Liga nur die Feinde gemeinfam; von Anfang an aus lauter 
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bisciplinirtem &efindel zufammengefegt und auf allgemeine Anar- 
hie angewiefen, Hatte die Pöbelherrichaft, der Terrorismus ber 
Demagogen in der Hauptftabt jet einen unerhörten Grad erreicht, 
wie er fi mit feiner auf große, allgemeine Erfolge angelegten 
Taktik mehr vertrug. Der Herzog von Mayenne war Solbat, 
bie natürliche Abneigung des Lagers gegen das wilde Treiben: ges 
ſetzloſer Volkshaufen, machte fich bald in ihm geltend, er haßte bie 
Barrikadenwirthſchaft und den Dlaffenterrorismus und meinte bald, 
auf die Gefahr, das höchfte Mißfallen ver frechen Demagogen zu 
erregen, es werbe nichts Anderes übrig bleiben, als ein paar ber 
ärgiten Schreier aufzufnüpfen, damit enplich Ruhe werde. Und 
das that er denn auch, als er im November 1591 die Meuterer 
niebergeiworfen batte. 

Hatte fi fo innerhalb des Rumpfes der Partei felber ein 
Gegenfat herausgebildet zwifchen ben Legitimiften des Lagers und 
den Anarchiften der Hauptitadt, fo war auch in den Spitzen ber 
Coalition eine Spannung eingetreten, die weiter und weiter griff. 

Spanien, Rom ımd die Guifen waren bisher einig gegangen, 
alle drei Hatten fich mit gleicher Schärfe gegen Heinrich's IV. 
Erbfolge erflärt und feit jenem Buch über bie Legitimität ber 
Guiſen, hatte man nicht anders geglaubt, als daß ber erlebigte 
Thron für die Guiſen beftimmt fei. ‘Das ftellte ſich jetzt als ein 
Irrthum heraus, menigftens was ben mächtigften Verbündeten, 
Philipp IL, betraf. 

Gegenüber dem ermordeten Heinrich von Guiſe wäre Spanien 
vielleicht gefügig gewefen, aber Karl von Mayenne wollte es nicht 
als König anerkennen, e8 dachte vielmehr felber in Frankreich zu 
herrſchen und das trat immer unumwundener hervor. Unter ben 
legten Balois hatte Philipp II. einen gebietenden Einfluß in ven 
franzöfifchen Dingen geltend gemacht, fpanifches Geld und fpantfche 
Ränke hatten die zehrende Wunde des Bürgerkrieges immer wieder 
aufgeriffen und offen erhalten; wird Frankreich proteftantifch, fo 
fagten feine Wortführer, dann find auch die Niederlande und 
Spanien felber ver Keterei verfallen: damit hatte man nad 
dem Tode Heinrich’8 III. eine erhöhte Mitwirkung in Frankreichs 
inneren Angelegenheiten gerechtfertigt, dann wurbe Karl von Ma- 
yenne drohend abgerathen, felber nach der Krone zu greifen, als 
darauf Karl X. ausgerufen wurde, hieß e&, ber alte Cardinal 
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konne doch nicht König fein, man möge eine Regentichaft einfegen 
und der natürlichite Negent werbe doch wohl Philipp IL. fein, end⸗ 
ich 1593 wurde vorgefchlagen, man folle Philipp’ Tochter, die 
Sufantin Clara Eugenia zur Negentin von Frankreich erwählen, 
die würde dann einen dfterreichifchen Erzberzog heirathen und fo 
Frankreich zu einer habsburgifchen Secundogenitur erhoben werben. 

Es war das bei Philipp der Ehrgeiz der Verzweiflung, miß- 
[ungen war ihm die Unterwerfung ver Nieberlande, geicheitert der 
furchtbare Angriff auf England, fein letztes Nothbrett war ber 
aberwigige Einfall, bier in Frankreich feiten Fuß zu faffen, viel- 
leicht veichte da® hin, um von ba aus die alten großen Pläne 
wieder aufzunehmen. 

Mit einem faft bankerotten Staat, einer fchiffbrüchigen Flotte 
und einem becimirten Landheer war es ein verzweifelte® Unter⸗ 
fangen, ein Bolt voll des glühendften nationalen Selbftgefühles zu 
einer fpanifchen Provinz machen zu wollen; unter allen Momen⸗ 
ten, die in jener großen Verwidelung mitfpielten, hat Heinrich IV. 
Nichts fo fehr emporgebolfen, als diefe fpanifchen Begehren, die 
bie ganze Eriftenz eines felbitftändigen Frankreichs in Frage ftell- 
ten. Da regte fi) denn doch das einfache Gefühl des Franzoſen 
in Tauſenden und aber Taufenben, und warb Herr über die Zer- 
Häftung ver veligiöfen Parteien, mancher Ehrenmann warb irre 
an ber Liga und fah den Abgrund, au dem das Vaterland ange 
fommen war, zu biefen Männern gehörte Villeroi, ber jet anfing, 
ſchwankend zu werden und den Heinrich nachher direkt aus Dem 
Lager ber Liga zu feinem Minifter wählte und felbft Karl von 
Mayenne gab bald diefen Erwägungen Gehör. 

Das war ed, was Heinrich langfam aber ficher emporhalf. 

Dei Arques (1589) und Iory (14. März 1590) Batte 
Heinrich feine erften Waffenerfolge gegen überlegene Streitkräfte 
davongetragen. Aber vorwärts war er barum nicht gelommen. 
Die Belagerung von Paris mußte er aufheben (30. Auguft 1590), 
bie Hauptitadt blieb unter ver Herrichaft einer von fanatifchen 
Prieftern und gewiffenlofen ‘Demagogen bis zum Wahnfinn erhitz 
ten Maffe, ihm felbft aber zerrann der größte Theil ſeines müh- 
fam unterhaltenen Heeres unter den Händen, die wichtigften Stäbte 
waren im Beſitz ver Feinde, das Land ausgefogen und während 
dem Gegner große Summen aus Spanien zufloffen, reichten die Heinen 


Heinrich Webertritt zum Katholicidmußs. 457 


Beiſteuern, die er aus England, Holland und von ben Heinen 
dentjchen Fürſten bezog, kaum für das Nötbigite aus. 

Erft die Zerfegung, die im Lager der Gegner reißend um 
fich griff, fchaffte ihm einigermaßen Luft. 

Die Haltung der rafenden Selte ver Sechszehn in Paris 
ging bald bis zum offenen Landesverrath, fchon fchrieben fie dem 
König Philipp ale „Seiner Majeſtät gehorfame Unterthanen“, 
ihr biutiger Terrorismus aber ward fo arg, daß Mayenne felbit 
mit Waffengewalt durchgreifen mußte (Ende 1691). 

Schon jest kam eine erfte Botſchaft von Mayenne an ben 
König, die ihm unter gewillen Bedingungen eine Verjtänbigung 
anbot; feine Forverungen waren noch unannehmbar, aber feine 
Annäherung bewies doch, daß ver letzte Guiſe die tolle Wirth 
Ihaft in Paris gründlich fatt hatte und daß der Uebermuth ber 
Spunier ihm anfing bange zu machen. Die Stimmung wuchs, 
je maßlojer fich der Terrorismus und fein Anhang geberbete, je 
breifter Philipp II. mit feinen Entwürfen hervortrat. Kinzelne 
Abfälle erfolgten, feit 1591—92 kam immer ein und ber andere 
Edelmann und fchloß ſich dem König an, aber es Hatte bei ſolch 
einzelnen Croberungen fein Bewenden und Alle verficherten, es 
hätte ihnen große Ueberwindung gefoftet, und vie Anderen jeien 
dazu nicht ſtark genug, fo lange der König ein Ketzer bleibe. 
Der Reichstag, der im Ianuar 1593 in Paris zuſammenlam uub 
ben beide Theile — bie national⸗katholiſche Partei unter Mayenne 
und bie ſpaniſche — in ihrem Sinne auszubeuten hofften, führte 
zu Nichts, vielmehr ward durch das troßige Auftreten Feria's, 
bes fpanifchen Abgefandten, der Bruch zwifchen Mayenne und 
Philipp befchleunigt und ver Geranfe an neue Unterbandlungen 
beftärkt. 

Diefe Unterhanplungen (April und Mai 1593), an welchen: 
bie vopaliftifchen und nationalen Katholilen Theil nahmen, über- 
zeugten Heinrich, daß er, ohne katholiſch zu werben, nicht König 
von Frankreich werden würde. Darum gab er bier bie erite bes 
ſtimmte Zufage. | 

Inzwifchen werden bie Unterhandlungen zwifchen dem ſpani⸗ 
Ihen Bevollmächtigten und dem Reichstag offen betrieben. Mayenne 
ſucht vergebens für fich zu intriguiren, bie Spanier gehen grob 
und handgreiflich auf ihr Ziel los, trachten, um jeden Preis raſch 
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eine Königewahl zu Stande zu bringen, mochte es mım Philipp II, 
feine Tochter oder ein habsburgiſcher Prinz fein. Aber je Teder 
fie vorgehen, deſto ſtaͤrker regt fih die nationale Abneigung gegen 
bie Spanier. 

Nun erfolgte im Juli 1593 fein Webertritt und dieſer zer- 
ftörte alle Umtriebe der Gegner. 

Vergebene warnten tie Pfaffen und der päpftliche Legat, 
ber Uebertritt fei eine Lüge. Der Anhang Heinrichs wuchs von 
Tag zu Tag. Bis in die Reiben der eifrigften Ligiften reichte 
ſchon der Abfall hinein und als Heinrih im März 1594 Baris 
überrafchte, war die Macht der Liga gebrochen. Im Laufe des 
Jahres öffneten ihm die Städte nach einander die Thore, bie 
katholiſchen Edelleute huldigten ihm maflenhaft, unter ihnen bald 
auch Mayenne, Geinrich v. Guiſe, Nevers u. U. 

So waren die Umftände befchaffen, unter denen der Sohn 
Johannas d'Albret einen Schritt that, den ihm feine ftreng ge⸗ 
finnte Mutter wohl nie verziehen haben würde. 

Nicht leicht wird man das Benehmen eines Mannes ent- 
ſchuldigen, der um äußerer Beweggründe willen feine veligiöfe 
Meberzeugung wechfelt, ein Mufter von Charalterfeftigfeit wird 
man nie in dem erfennen, ber einer Krone zu Liebe fein Bes 
tenntniß anszieht wie ein Gewand. Aber gewiß ift, daß die 
Krone um einen andern Preis nicht zu haben war, daß Heinrich 
das Wefen zu einem Märtyrer nicht befaß und daß fein Neligione- 
wechiel Frankreich vom Abgrunde gerettet hat. 

Die Zeit war nicht ver Art, daß ein Regent, veifen Be⸗ 
kenntniß einer Kleinen Minderheit des Landes angehörte, dies Reich 
beberrfchte. Wer weiß, wie es heute ſtände, wenn ein Calbinift 
Frankreich beberrfchen wollte? Daß das felbft in unfern aufge 
klaͤrten Tagen möglich wire, werden Wenige, daß es im 16. Jahr⸗ 
hundert ausführbar gewefen wäre, wird Niemand fagen mollen. 
Man ftand feit 30 Jahren in einem entſetzlichen Bruderkrieg, in 
bem der Bekenntnißhaß ſelbſt vor dem verruchteften Meuchel⸗ 
mord nie zurüdgefchredt: in folder Stimmung giebt es feinen fo 
erhabenen Standpunkt, von dem aus man über das Belenntniß 
der Mehrheit hinmwegfieht, wenn ver Vertreter ver Minderheit auf 
den Thron fommen will. Heinrich konnte als Hugenott Frank⸗ 
reich num und nimmer beherrichen. Als Katholiken haben ihn brei 
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Attentate verfehlt, hat ihn ein viertes ereilt, weil die latholiſchen 
Sanatifer, die Jeſuiten ihn noch immer al& heimlichen Ketzer für 
oogelfrei hielten. Was Hatte er erft zu erwarten, wenn er er- 
Härter Ketzer blieb? 

Wie ein Mann, dem feine Ueberzeugung über Alles ging, in 
ſolchem Fall handeln mußte und gehanbelt haben würde, barüber 
kann fein Zweifel fein. Einen folchen durfte feine Krone ber 
Welt Ioden, er mußte feithalten an feinem SHeiligtfum bis zum 
fetten Athemzug. Aber zum Blutzeugen feines religiöſen Be⸗ 
fenntniffes war Heinrich nicht geartet, die Leichtfertigkeit, mit ber 
er ſolche Dinge nahm, hing mit fehr edlen Eigenfchaften zufammen, 
bie den Meiften ver unbeugfamen: Öugenotten fehlten, die groß- 
müthige Duldung, die ein Regent in ſolcher Lage üben mußte 
im Namen feiner beiligften Pflichten, und die Heinrich IV. wirt 
lich geübt bat, war im Allgemeinen veren Sache fo wenig, als 
ihrer Gegner. Will man nur Leichtfertigkeit darin fehen, fo wirb 
man boch nicht beftreiten können, daß fie ein unfägliches Glück 
für Frankreich war, dem fie eine fchmähliche Fremdherrſchaft und 
endlofe blutige Zuckungen erfpart hat. 

Es gab Fein anderes Mittel, um Frankreich den Frieden zu 
geben, beifen es fo bringend beburfte, wenn es nicht in Selbft- 
zerfleifchung untergehen follte und Heinrich hatte ein richtiges und 
volflommen Mares Gefühl davon. Nicht der nadte, eitle Ehrgeiz, 
nicht der Gedanke, daß man im Purpur der Religion entbehren 
fönne, fondern das Bewußtſein einer höheren, ihm übertragenen 
Aufgabe, Frankreich den Frieden zu geben, ven alle feine Vor⸗ 
gänger ihm verfagt: Dies ftand ihm als feine große Sendung 
por Augen, er bat das ausgefprochen als feinen beſten Rechts⸗ 
titel, noch ehe ihm ein günftiges Geſtirn lächelte und das ift auch 
Etwas, was ber billige Beurtheiler nicht außer Acht Laffen darf. 

Sp hatte er fih im Sommer 1593 entfchlofien, als bie 
fatholifche Partei umbeweglich blieb, jenen Schritt zu thun, ven 
er bi® dahin immer zurüdgewiefen hatte. 

Seine Beitimmungsgründe waren allerbinge überwiegend 
politifcher Art und die Attentäter hatten nicht ganz Unrecht, wenn 
fie fagten, er iſt doch ein heimlicher Ketzer; vie Liebe zu den alten 
Parteigenoffen, die Pietät für ihre Sache gab er nicht auf, das 
fonnte ihm nur pfäffifche Tollheit zumuthen. Will man aber 
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folche Schritte nach ihrem Erfolg beurtheilen, fo führte diefer zu 
einem Triumph, wie er größer nicht gedacht werben konnte. 

Am Tage, da er übertrat, war die gegnerifche Partei zer- 
ſprengt, Frankreich erobert; es kamen jett nicht mehr einzelne 
Abtrünnige des Latholifchen Adels, die nicht verbehlten, wie ſchwer 
ihnen der Schritt geworben, e8 kam bie ganze Ration, bie Stäbte, 
bie Spigen der heimifchen Ariftofratie und in einer Stinmmung, 
bie bezeugte, wie freudig fie dem König fich unterwarfen, der nicht 
mehr der Todfeind ihrer Kirche war. Im Frühjahr darauf 
wurde faſt fpielend die Hauptſtadt befett, Paris fiel ihm zu fait 
ohne einen Schwertitreich. 

Wie ftand es nun mit den Hugenotten? Sie waren bodh 
fein Heer, feine Partei, fielen fie nicht ab von ihm, nachdem er 
von ihnen abgefallen war? 

Es ift ein überaus glänzendes Zeugniß für bie Herrfcher- 
natur des Mannes und feine Meifterfchaft, vie Gemüther an fich 
zu fefleln, daß das nicht gefchah. Zwar ohne Schwankungen ging 
es nicht ab, mißmuthig allerdings war die Partei und häufig genug 
laut und ftill, offen und geheim die Klage, daß all ihr vergoffenes 
Blut nun doch ihrer Sache verloren fei, aber Feiner fiel von 
ihm ab, er blieb doch ihr Heinrich von Navarra, der mit ihnen 
gefochten ſeit 20 Jahren, ber umter ihnen ein Helb und Ritter 
geworben war ohne Furcht und Zabel, der Noth und Entbehrung, 
Gefahr und Sieg mit ihnen getheilt und bein fie vertrauen burf- 
ten wie fich felbjt, wenn er verjprach, er werde ein König für 
Alle fein, für Hugenotten und Katholiken. 


Heinrich's IV. Staatswaltung (1594—1610). 


Das Reich, das Heinrich IV. jekt antrat, war in einem 
ſchwer zu befchreibenden Zuſtande und bie Aufgabe, den Abgrund 
zu fchließen, ver dies Land feit einem Menfchenalter zerflüftete, 
erforderte ganz ungewöhnliche Kräfte. 

Der Verluſt an Bevölkerung wurde fchon 1580 auf 700,000 
Menfchen angefchlagen und war ſeitdem noch beinahe um bie 
gleiche Zahl gewachſen und das war ein Verluſt in ber Blüthe 
des Mannesalters, eine Lücke, wie fie jpäter nur noch die napo⸗ 
leonifchen Kriege geriſſen Haben. Bon Gefittung, Ordnung, 
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Sicherheit war keine Rede mehr, Armuth und Verwilderung über 
all, am Schredlichften auf dem flachen Lande, Steuererhebung, 
Geſetzgebung, Rechtspflege, Verwaltung war bis auf bie lebte 
Spur verſchwunden, Iahrelang wüthete die Geißel folder Zeiten, 
ein zuchtlofes NRäuberleben, offen auf allen Landſtraßen und welche 
Ausfaat der Geift dieſes Bruderkrieges felbft in die gebilvete 
Claſſe geftreut Hatte, das zeigten die Mordverſuche, vie kurz 
nacheinander auf ven König gemacht wurden und beren ber eine 
eingeftandenermaßen eine Frucht jefuitifcher Umtriebe war. 

Die Fähigfeit des neuen Regiments zeigte fich fofort in ven 
vieljeitigften und rafcheften Erfolgen. War der Bürgerkrieg fürm- 
lich darauf berechnet geweſen, alle Elemente geſunden Staatslebens 
zu zerrütten, fo wurden jeßt bie taufende von blutenden Wunden 
in wunderbar kurzer Zeit geheilt. 

Zunächſt gelang es vafch, ven äußeren Frieden berzuftelfen 
und mit Spanien abzurechnen. 

Im Januar 1595 war bie Kriegserffärung an Philipp er- 
folgt, fie war unvermeidlich, einmal um der Ehre willen, und 
fodann, weil Spanien noch im weftlichen Theil des Reichs große 
Stüde beſetzt und ber Reſt der noch widerjpenftigen Herren an 
den Spanifchen Truppen feinen Rückhalt Hatte. Erwägt man, daß 
die fpanifche Milttärmacht damals bedeutend überlegen und Frank⸗ 
reich tief erfchöpft war, fo muß man fagen, daß Heinrich, ver 
auf englifche und niederländiſche Unterftügung angewiefen war, 
ben Krieg noch glüdlich genug geführt hat. Es war ver lebte 
Krieg Philipps II. und fein Ausgang glich dem aller früheren, 
Alles, was er fich gefichert glaubte, mußte er herausgeben und 
nach ungeheuren Opfern ven Sieg feines bitterften Feindes aner- 
fennen. Der Friede eines auf der ganzen Linie Gefchlagenen war 
das Siegel auf Philippe Regierung, er hatte umfonft gelebt. 

Der Friede zu Vervins (2. Mai 1598) beftätigte den von 
Cateau Cambrefis, beive Theile gaben ihre Eroberungen heran 
und auch die vom Herzog von Savohen gemachten befam Frank⸗ 
reich zurück. Auch mit dem Papfte war der Triebe zu Stande 
gefommen. Nicht ohne einige Beihämung mußte Rom all bie 
Schritte zurücdnehmen, die es einft zu feiner Schande öffentlich 
gethan. Jede weitere Erklärung als die, daß ber König zum 
fatbolifchen Kirche zurückgelehrt ſei, wurde verweigert, ja man 
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fonnte nicht einmal verhindern, daß er verfprach beide Religionen 
anzuerkennen. 

Sp hatte noch Fein franzöſiſcher König mit Rom abgeſchloſſen 
als der bekehrte Keter, ven es wiederholt für regierungsunfähig 
erflärt hatte auf alle Zeiten. 

Jetzt war Frankreich endlich von den fremden Truppen und 
den ausländifchen Rankeſchmieden befreit, die es feit 1562 ge- 
drangſalt hatten, vie Grundlage, ein geordnetes Regiment im 
Innern zu beginnen, war geichaffen. 

Der wichtigfte Schritt auf diefem Wege war das Edikt von 
Nantes, durch das er feinen Frieden mit den Hugenotten machte. 
Dies Neligionsgefeg gab eine fo weitgehende Duldung, wie fein 
anderes im 16. Jahrhundert, es gewährte eber zu viel als zu 
wenig, nicht an veligiöfer Freiheit, fondern an politifchen Vor⸗ 
rechten. Die Hugenotten haben es nachher nicht mißbraucht, aber 
ed ward ein Vorwurf gegen fie, es gab Handhaben zu der Behaup- 
tung, fie bilden einen Staat im Staat, fie find ein Hinverniß ber 
vollendeten Staatseinbeit, und an biefer Stelle griff man nachher 
das Edilt an. 

Während der legten Jahre hatten die Reformirten, die dem 
König den Mebertritt nicht vergeffen konnten und ſich für all ihre 
Dpfer mit Undank belohnt glaubten, ihm mit unausgefehten Be- 
fchwerven angelegen, weitfchichtige Unterhanblungen waren gepflogen 
worden, bis endlich am 13. April 1598 zu Nantes das berühmte 
Edikt unterzeichnet und in deffen geheimen Artikeln, fowie in ben 
Brevets, ihre religiöfe und bürgerliche Stellung firirt warb*). 

In religiöſer Hinficht wird ihnen Gewifjensfreiheit ge- 
währt. Alle Edelleute mit hoher Gerichtsbarkeit dürfen ben 
Calvinismus Ichren und Jeden daran Theil nehmen laffen. Edel⸗ 
leute ohne hohe Gerichtsbarkeit erhalten daffelbe Recht und dürfen 
auch eine Anzahl Anderer zulaffen, falls nicht ihre Wohnmgen 
an Orten find, wo katholiſchen Evelleuten die hohe Juſtiz zuftebt. 
In allen Städten und Dörfern, wo bis Auguft 1597 calvi- 
niftifcher Gottesdienſt gehalten warb, darf derſelbe fortbeftehen und 
bergeftellt werben. Für alle zerftreut Lebenden wird ein Gerichts⸗ 
bezirk, ein Ort in einer Vorſtadt oder einem Dorfe beftimmt, 
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wo fie ihren Gottespienft halten köͤnnen. Weberhaupt ausgenommen 
bleibt Paris mit einer Anzahl Städte, in denen fein reformirter 
Gottesdienſt zugelaffen wird. An den andern Orten ift ihnen 
ver Befig von Kirchen, Glocken, Schulen u. ſ. w. geftatzet, da⸗ 
gegen ift die Fatholifche Religion die herrfchende, die Neformirten 
müſſen ihre Feiertage beobachten und dem katholiſchen Elerus ven 
Zehnten entrichten. Doch dürfen fie fich felbft durch einen kirch⸗ 
lihen Anwalt tariven laffen zur Beftreitung ihres kirchlichen Auf- 
wandes und erhalten noch einen jährlichen Zufchuß von 45,000 Thlr. 

In bürgerlicher Hinficht erhalten die Proteftanten gleiche 
Rechte und Pflichten mit den Katholiken und haben diefelben An- 
ſprüche auf alle Stellen und Würden des Weihe. In Paris 
erhalten fie einen Gerichtshof (Chambre de l’Edit) für die Nor⸗ 
mandie und Bretagne, in Caftres für den Bezirk Zouloufe, in 
Bordeaur und Grenoble chambres mi-parties, vor die auch bie 
Proteftanten aus Provence und Burgund verwiefen werben. Ebenſo 
erhalten fie auch bei den Untergerichten ein Recufationsrecht, bie 
früheren ungerechten Urtheile werben vernichtet, die Verbannten 
zurüdgerufen. Alle fejten Pläge, die ihnen bis 1597 gehörten, 
bleiben auf acht Jahre mit allem Kriegsvorrath ihr Eigenthum; 
fie haben entweber ihre eigene Regierung und Verwaltung wie 
La Rochelle, Montauban und Nismes, oder find feite Pläte, 
deren Befakung und Statthalter von den Reformirten abhängen. 

Das war gut gemeint, auf acht Fahre mindeftens waren bie 
Hugenotten gegen einen Rückſchlag ſicher. Traf den König ein 
Mörder, wie er ihn bisher nicht getroffen, dann hatten fie ein 
Pfand, daß man ihre Duldung wirklich hielt. Aber. dies Ver⸗ 
hältniß überbauerte die gefette Frift, e8 wurbe als ein zu Recht 
beſtehendes thatſächlich anerfannt und, man mag grundfäglich 
darüber denken wie man will, bei bem Zuge ber franzöfifchen 
Nation zur abfoluten Einheit und Einförmigkeit war das höchſt 
gefährlich. 

Richelieu hat diefe Gefahr nachher ausgebeutet. 

Mit all diefem ging Hand in Hand eine vortreffliche, Außerft 
geſchickte und thatfräftige Verwaltung, deren Seele Sully (Maxi⸗ 
milian de Bethune, Marquis de Rosny) war. 

Ein Hugenottifcher Edelmann, in dem Glaubenskrieg von 
Jugend auf herumgeworfen und in biefer Feuerprobe ftahlhart ge- 
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worden, ein Calviniſt vom echten Korn, fehroff, unmahbar, unbe- 
ftechlich, ftarr, eigenfinnig, in Manchem Heinrich ähnlich, wie 
biefer ein unerjchrodener, rüftiger Nittersmann, ihm unämlich 
durch die ernſte Gemeſſenheit, die puritanifche Strenge feines We- 
ſens, ein Charakter durch und durch, ein Bild jener Genfer 
Schule, wie fie unter ven beiten franzöfifchen Edelleuten fich 
kund gab. 

Wie ein ftolzer Landedelmann, der fi auf feinem Grund 
und Boden als Fürften betrachtet, fteht er dem Staate und dem 
König gegenüber. Er erweift nach feiner Weberzeugung dem 
Staate eine Ehre, wenn er ihm dient und er dient ihm nicht 
um Geld. Da er einmal ein Disciplinarvergeben begangen, 
wendet er fich trogig von feinem König ab und fagt: „Ich bin 
weder Ihr Untertdan, noch Ihr Bafall*)”, und an Maria von 
Medicis fchreibt er: er buble nicht um das Miniſterium, Frank⸗ 
reich dürfe ftolz darauf fein, ihn zum Minifter zu haben. 

Ein ausgezeichneter Soldat, Staatsmann und Finanzmann, 
der den Staat wie Haus und Hof zu verwalten verftand, über 
nahm er bie Minifterien des Innern, der Finanzen, der Juſtiz 
und bed Krieges. 

Frankreich hat Verwaltungen gehabt, die ebenfo fähig waren 
als die Sully's, aber keine, die fo unabhängig ımb fo unbefcholten 
geweſen wäre. 

Es galt hier eine Reorganifation im größten Maßitabe, eine 
neue Ordnung von Unten aufzuführen, darum vereinigte er eine 
Reihe von Minifterien in feiner Hand, mit Ausnahme des Aus 
wärtigen, war er Chef aller Departements. Der Neubau dieſes 
Staates hatte von ver Anlage neuer Straßen und Wege 
und der Sicherung des Verkehrs in Stadt und Land bis hinauf 
zu den oberften Fragen der Verwaltungs: und Finanzpolitik Alles 
reformirend in Angriff zu nehmen und das that Sully denn auch 
mit all ver ftrengen Gewiſſenhaftigkeit und durchgreifenden Energie, 
die ihm eigen war. 

Bon Staatseinnahmen war eigentlich keine Rede mehr. Uns 
geheure Steuern, die bis zur Revolution eine faſt erdrückende 
Laſt geblieben find, waren jett fehon eine Geißel Frankreichs ge _ 


*) [M&moires de Sully I. 176 und ein ähnlicher Zug II. 137. 188.) 
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worden, fle ruinirten den Wohlftand und brachten dem Stante 
doch Fein Geld, denn Alles blieb in ver fchlechten Verwaltung 
fleben. Alles, was den Staat durch fich felbft ernährt, war ab- 
handen gefommen, die Domänen waren gewiſſenlos verſchenkt oder 
um Spottpreife verfchleudert worden, Adelsbriefe wurden fchon da⸗ 
mals für Geld verfauft, Steuerfreiheit und andere wichtige Vor⸗ 
rechte waren bamit verbimden, gleichwohl wurben fie um Schleu- 
derpreife losgefchlagen. Man verminderte dadurch die Zahl der 
Stenerpflichtigen und vermehrte die ber Steuerfreien zu einer Höhe, 
die Frankreich an ven Abgrund des Bankerotts bringen mußte. 

Das Schuldenwefen war in unbefchreiblicher Verwirrung. An 
fih war Frankreichs Schuldenlaft ungeheuer, Sully vechnete bie 
Summe von 345 Millionen heraus, das war nad) dem damaligen 
Werth des Geldes und bem Verhältniß zu ven Einkünften des 
Staates mehr, als feitvem Frankreich je gehabt bat. Es war 
gar nicht abzufehen, wie nur die Zinfen für diefe Summe be 
ſchafft werben follten. Die Verwaltung war entfetlich lüderlich. 
Wem man feine Domänen fchenkten Tonnte, den fchrieb man in 
das große Schulobuch Frankreichs ein, er wurde ein Gläubiger 
des Staates, der Staat fein Schuloner. 

Nur durch einen fcharfen Schnitt, ver manches perfönliche 
Intereffe verlegte, konnte Frankreich geholfen werden. Den aber 
durfte nur ein Mann wagen, beffen Charakterreinheit vie Ver- 
(äumbımg entwaffnete, der nie in ben Verdacht kommen konnte, 
daß er felber reich werben wolle auf Koſten des Staates und 
feiner bisherigen Nutnießer. 

So fonnte Sully e8 wagen, in dem Chaos biefer Finanzen 
aufzuräumen, die Schuldenlaft des Staates zu mindern, indem er 
die Rechtsanfprüche feiner Gläubiger ermitteln Tieß und vie unbe- 
gründeten erbarmungslos bei Seite warf, der Verfchleuberung der 
Domänen wehrte, die wiberrechtlich angeeigneten zurückforderte, 
bie Adelsbriefe revivirte und theilweiſe aufhob, das Steuerpacht- 
weien von den ärgften Mißbräuchen reinigte. 

Mancher Einzelne hat fehwer darunter leiden müſſen, aber 
im Allgemeinen war das Nothwendige auch zugleich gerecht. Auf 
10 Eigenthümer von Domänen kamen 9, die fein Recht darauf 


hatten, auf 10 kamen 9, die den Kaufpreis für ihre Adelsbriefe 
Sauffer, Reformationsgeitalter. 80 
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längit eingebracht hatten und nun bequem eine reiche, unverbiente 
Rente genofjen. 

Auf dieſe Weife ſchuf Sully wieder ein Staatövermögen, 
indem er bie Domänen zurücdbrachte, die Schulden und Immu⸗ 
nitäten erftaunlich verminderte und bie Dinge zurüdführte auf ven 
Stand, in dem fie vor den leiten Valois geiwefen waren. 

- Auch in der Verwaltung felbft war ein entfeglicher Mißbrauch 
eingeriffen. Franz I. Hatte ven Unfug der alten Monarchie, durch 
den Verlauf öffentlicher Aemter eine raſche Vermehrung der Ein- 
fünfte zu fchaffen, in einer unbefonnenen Weife erweitert; Das 
Uebel ift an fich fchon groß genug, aber wie es jetzt in Frank⸗ 
reich gehandhabt wurde, machte es eine billige und gerechte Ver⸗ 
waltung vein unmöglich, das Amt wurde zu einem Privateigen- 
thum, die Führung beffelben zu einer Pfründe, pas Beamtenthum 
felber zu einer Kafte, ver man Nichts anhaben Tonnte, gegen vie 
jede Controle machtlo8 war. Man fchuf immer neue Stellen, 
weil dadurch Geld gemacht wurde, es entftand ein Uebermaß 
von Aemtern, vie bloß errichtet waren, um den Fiscus zu 
bereichern und die zwar für den Augenblid einen Kaufpreis ein- 
brachten, dem Volke aber zu einer dauernden Laft wurden, dem 
Wohlitande der Nation doppelt und breifach fo hoch zu ſtehen 
famen. 

Sully bob eine Menge diefer Stellen auf; Mancher wurde 
dadurch hart getroffen, im Allgemeinen aber ging nichts als ber 
Genuß eines empörenden Mißbrauchs verloren. 

Das Alles füllt den Raum eines Jahrzehntes aus, nicht 
mehr. Möglich wurbe e8 nur einem Dann wie Sully, ver in 
feiner ftolzen, barfchen Weife den König und den Staat jeben 
Tag daran erinnern dinfte, daß er perfönlih dem Gemeinwohl 
eigentlich das größte Opfer bringe und daß, wenn er heute fein Amt 
nieberlege, ver Staat das mehr zu beflagen haben würde als er. 
Als er nachher bei der vormundichaftlichen Regierung Schwierig- 
feiten fand, warf er in Wahrheit ver Königin fein Portefeuille 
vor die Füße. . 

Eine ſolche Verwaltung ift überall felten, aber befonbers in 
Frankreich, wo früh der Gedanke heimifch wurde, den Staat ale 
eine Verforgungsanftalt für Adel, Clerus und Beamte anzufehen. 

Sein Verhältnig zu Sully ift eine der großen Seiten an 
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Heinrih IV. In den leitenden Gedanken der Politik war er ganz 
mit Sully einverftanden, ſelbſt die knappe Sparfanteit, auf bie 
der rauhe Minifter rang, und die dem leichtfertigen Weſen des 
Könige fo wenig zufagte, machte er fich zu eigen umb oft mußte 
er ſich einen Geizhals fchelten hören, aber in ber Ausführung 
wurben doch oft Unterfchieve fichtbar genug. Nicht immer wollte 
er fi von dem fchroffen Sittenrichter Alles bieten laſſen und bie 
und da merfen wir wohl, wie irgend ein höfticher Einfluß Sully's 
Wirkſamkeit zu durchkreuzen fucht, aber wenn es bann zu einem 
Konflikt kam, behielt Sully immer die Oberhand. 

So begann Frankreich mächtig aufzublühen. 

Sully war nicht bloß der ‚„„Aderbauminifter”, der einjeitig 
auf die Hebung bes Lanpbaues bedacht war, er faßte auch biefen 
Zweig des Erwerbes in feinem großen ftaatswirthfchaftlichen Zu⸗ 
ſammenhang, er war ber Erfte, ver ven Gedanken ausfprach, bie 
verrufene Zaille müßte abgefchafft werben, wenn dem Aderbau 
fein Recht werben follte, das er bis zur Revolution entbehrt und 
nur durch diefe erreicht hat. Aus feiner Thätigfeit ſtammt auch 
bie erfte verftändige Pflege des Handels und jener Gewerbözweige, 
bie wie der Seidenbau, nachher Jahrhunderte lang in Frankreich 
im Schwung geblieben find. Als dann die Zeit des großen Han⸗ 
dels⸗ und Schifffahrtsfuftens kam, fand fich auch der Mann, ber 
auf Sully's glücklich vorbereitenden Grundlagen weiter baute. 

Der Staat hatte jekt wienen was zu feinem Gebeihen nach 
Innen und Außen erforderlich war: Geld, regelmäßige Einkünfte, 
Domänen, Recht und Geſetz, Handel, Gewerbe, Arbeit, Verlehr; 
ber Zuftand der Maffen war bebaglicher als er feit Franz I. 
gewefen war, der Bürgerkrieg im Innern geftillt, der Friebe der 
Belenntniffe auf die Dauer gefichert, der Friebe mit Spanien 
und Rom unter ehrenvollen Bedingungen feſtbegründet, das Auf: 
ftreben aller Zweige frieplicher Arbeit in doppelter Energie, je 
länger man des Schußes und der Sicherheit entbehrt Hatte. 

Eine folhe Regierung, 10—20 Jahre fortgefett, mußte Frank—⸗ 
reich früh die Macht verfchaffen, die e8 nachher unter Ludwig XIV. 
erflommen hat, wenn jet fchon feine der alten Monarchien des 
Feftlandes, weder Spanien noch Defterreich, mit Frankreich mehr 
wetteifern konnte. Allein das Schickſal hatte e8 anders beſchloſſen, 


Heinrih IV. und Sully find vor der Zeit abberufen worden, 
30* 
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Jener im kräftigſten Mannesalter, Diefer bald nah ihm, ftatt 
einer Träftigen Fortentiwidelung in den gewiejenen Bahnen kamen 
alle Schwächen einer weiblichen Vormunbfchaftsregierung und 
doch war die nachwirkende Ueberlieferung dieſes Regiments nicht 
verloren. 

Nichelten griff ihren Faden wieder auf umb führte auch bie 
Ausbildung der abfoluten Monarchie, die Sully begommen, auf ven 
Gipfel ihrer Höhe. 

Sully war als Calviniſt an fich fein Anhänger biefes Regi⸗ 
ments, aber die Noth machte eine folche Diktatur unerläßlich. An⸗ 
fange rief man noch Notabeln und Eommiffionen zufammen, aber 
da entftand ein folches Chaos, daß es unzweifelhaft ein Glück 
war, wenn die Diktatur durchgriff, ohne mit jeder einzelnen Mei⸗ 
numg zu rechten. Schon unter Heinrich IV. verſchwinden allmälig 
Reicheftände und Notabeln. 

In der auswärtigen Politit war Heinrich's Richtung ſcharf 
ausgeprägt. In feinem Minifterium begegneten fich verfchievene 
Elemente und Meinungen. Neben Sully ftand Villeroi, ver 
bis zuleßt auf Seiten der Liga gefämpft hatte und mit ven Reſten 
feiner Partei die Meinung verfocht, Frankreich müfje mit Spanien 
und Nom eine Tatholiiche Allianz eingehen zur Abwehr aller 
Neuerungen. Heinrich dagegen und Sully waren entfchieven für 
ein großes proteftantifche® Bündniß und zwar nicht, wie bie 
Mönche und Jeſuiten fagten, weil er noch immer im Herzen Hu- 
genott war, ſondern weil er fich ganz als franzöfifhen König 
bachte. 

Coligny hatte kurz vor feinem Fall Karl IX. den Rath gegeben 
die Parteien zu verföhnen und mit ver geeinigten Macht beider eine 
nationale Politik in's Auge zu faffen, gegen Spanien und Habsburg 
aufzutreten. Damit war der Hugenott in das Erbe Franz I. ein- 
getreten und national war biefe Politik gewiß, ihr folgten Nichelieu 
und Ludwig XIV., die Revolution und Napoleon J. Das Reale 
an der „chrijtlichreunropäifchen Republik“ Heinrichs IV. wäre ein 
in feinen „natürlichen Grenzen‘ confolivirtes Frankreich als 
Schwerpunkt der gefammten europätfchen Politik geworden. 

Das hat nachher Nichelieu verwirklicht und der war fein be- 
kehrter Hugenott, ſondern ein Cardinal der römifchen Kirche, auch 
er bat die proteftantifche Allianz als Hebel benugt, um Frank⸗ 
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reichs Grenzen auszudehnen und genau baffelbe meinte Heinrich IV., 
als er den Bund mit England und den Niederlanden einging, 
biefen gefchworenen Gegnern Spaniens. - Das waren Alfiirte, 
bie fich nicht widerfeßten, wenn er bie Treigraffchaft und andere 
wertbuolle Grenzlande eroberte. Mir fcheint, dieſe Politik war 
fo echt franzöfifch, wie eine, aber es ift ebenfo gewiß, daß Nichte 
fo viel Feinpfeligleit geweckt bat gegen ihn, als gerade dies. 

Die Unterhandlungen und Einverftänpniffe mit den Refor⸗ 
mirten in Pfalz und Heilen, in England und den Niederlanden, 
bie fichtbaren Pläne, die Hochburg des alten Glaubens, das Haus 
Habsburg zu ifoliren und dann zu ftürzen, galten ven Tatholifchen 
Eiferern als ebenfoviel fchlagende Beweiſe, daß er nach wie vor 
ein geheimer Keßer ſei; wenn er auch pie Mefle und anbere 
Aeußerlichleiten mitmache, im Herzen fei er doch ein Feind ihres 
Glaubens, denn er fei ein Feind feiner beiven VBormauern, Spas 
niens und Defterreiche. 

Im Anfang des 17. Yahrhunderts Hatten fich die Dinge in 
Deutfchland fo geftaltet, daß für eine energifche Politil, die über 
Geld und Heere verfügte, eine überaus günftige Gelegenheit ge- 
boten war, an der franzöfifchen Oftgrenze Eroberungen zu machen. 
Die inneren Streitigkeiten, bie bier eben ſchwebten, erleichterten 
eine fremde Einmifchung ungentein, der Jülich⸗Cleveſche Erb- 
folgeftreit gab einen folchen Vorwand, Heinrich wollte ihn bes 
nugen, um das Necht in Deutfchland zu fehlten und bie Ueber⸗ 
macht Habsburgs zu befämpfen. Wie die Dinge ftanden, ſchien 
es ſchon 1609—10 zu dem großen Brande kommen zu müffen, 
der nachher ausgebrochen ift, Heinrich war gerüftet, entfchlofjen 
an biefem Knotenpunkt die fpanifche und habsburgiſche Macht 
zu zerfchneiden, da traf ihn, im Augenblid, pa er fich zum Heere 
begeben wollte, der tödtliche Stoß von Navaillac (14. Mai 1610). 

So weit unfere Kenntniß veicht, war der Mörder ein ein- 
zelner Fanatiker, ver, wie Viele, glaubte, Heinrich fei und bleibe 
im Innern ein Keber. 

Sonft hat man Mancherlei angeführt, was auf einen tieferen 
Zufammenhang hinweift, und bedenklich ift allerdings, daß fchon 
vor der That ein Gerücht durch die Welt ging, Heinrich werbe 
durch Gewalt um's Leben kommen. Daß man in Rom und 
Madrid über den Tod des Ketzers triumphirte, beweilt nur 
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wieber, wie tief das politifche Gewiſſen bort gefunfen war, nicht 
aber, daß man mit dem Thäter im Bunde ftand. 

Die nächften Folgen des Mordes waren ungeheuer. Er warf 
Frantreih auf 15 Jahre wieder zurüd in innere Wirren und 
Zudungen und lähmte den Arm feiner auswärtigen Politik auf 
ein halbes Menfchenalter — fo lange bauerte e8 ja, bis Richelieu 
feiten Fuß gefaßt hatte. Aber das war. boch auch nur vorüber: 
gehend, Heinrich's Beginnen ward boch fortgefegt und beenbigt, 
jener Mord erwirkte Nichts als eine Verzögerung in ber Zeit. 


Siebenter Abſtchnitt. 


Das deutfche Reich vom Augsburger Neligionsfrieden bis 
zum Dreißigjährigen Kriege (1555 — 1618), 
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Allgemeine Lage Deutfchlande feit 1555. 
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Den großen geiftig -fittlichen Lebensproceß, ven wir unter dem 
Namen Reformation zu begreifen pflegen, hatte Deutfchland von 
allen Monarchien des Yeltlandes am Urfprünglichften und Rein- 
ften durchgemacht. Der Bruch mit der alten Kirche, anderwärts 
ein Wert monarchifchen Ehrgeizes und politifcher Berechnung, 
war bier eine That der Nation felber geweſen, fo gewaltig, daß 
fie einen Theil ihrer Gegner felbft mit fortriß, daß Karl V. vor 
ihr die Segel ftrih. Der große politifche Rechenkünſtler erfuhr 
bier, was er bis dahin nicht gefannt, die Macht der fittlichen 
Idee in der Gefchichte, die eben barin beiteht, daß auch bie größ- 
ten Geifter ihr nicht zu troßen vermögen. in weit Größerer 
nach ihm bat das noch einmal verfucht und er bat fich ben 


*) ©. außer ben oben angeführten Londorp Continuatio Sleidani. 
Francof. 1619, 3 T. Schard epitome rer. gest. in beffen op. hist. 
Buchholz, Gefchichte Ferdinands I. Wien 1835. 6 Bde. Anton, Geld. 
der Soncordienformel. 1779. 2 Bde. Hurter, Gerd. II. 1854—59. 9 DBbe. 
Hammer v., Klefls Leben. 1851. 2 Bde. [Kluckhon, Briefwechlel des 
Kurfürften Briedrich III. des Frommen, von der Pfalz. L 1559 — 1566. 
1867). 


474 Siebenter Abſchnitt. $ 30. 


Kopf zerfchmettert. Es ift eben nicht anders, der hinterfte Mann 
in den Reihen einer Partei, für deren Sache er zu fterben bereit 
it, wiegt mehr als all dieſe realiſtiſchen Größen, vie Nichts er 
reichen, weil fie Nichts glauben. 

Die Reformation bat Deutfchland feine Einheit nicht ges 
nommen, wir hatten damals bereits feine mehr zu verlieren; 
daß uns aber mit ber Kirchenreforin eine unwieberbringliche Ges 
fegenheit entging, vie nationale Einheit zu gewinnen, das war 
weſentlich vie Schuld Derer, vie vielleicht die Macht dazu gehabt 
hätten, aber dad Gebot ver Yage nicht verftanden und fich auf 
brauchten im thörichten Kampfe gegen ven Geiſt der Zeit. 

Mit dem tiefen Riß, der in Folge diefer Haltung unferes 
Kaiſerthums durch die Nation ging, beginnt allerdings eine Zeit 
wachſenden nationalen Elendes, aber auch die ftille Sammlung, 
zu jenen geiftigen Aufſchwung, auf dem ver Stolz unferer ges 
fammten modernen Bildung fußt und ver nun einmal um einen 
geringeren Preis nicht zu erringen war. 

AU die Völker, die um dieſen Proceß der inneren Erneuerung 
gefommen ober gewaltfam darum gebracht worven find, haben 
das bis zu biefer Stumbe zu betrauern, einige find dadurch, faft 
will e8 fo fcheinen, für immer geknickt worden. 

Der Religionsfrieve von 1555 hatte dem beutfchen Luther⸗ 
thum enplich ein vechtliches Dafein gegeben, aber einen haltbaren 
Trieben hatte er boch nicht gefchaffen, er gab Stoff faft zu eben 
fo viel neuen Zerwürfniffen, als er alte gejchlichtet. Biel ent- 
ſcheidender war ber Sieg des Landesfürſtenthums über die Kaiſer⸗ 
gewalt gewefen, vie nach Karls V. letztem mißglüdten Anlauf 
gänzlich das Feld geräumt. Das Neich entbehrte jetzt feines eini- 
genden Mittelpunftes mehr als jemals vorher und das war darum 
jo verhängnißvoll, weil, wenn man auch nicht fagen konnte, daß 
es in Deutfchland fo viel anders geworben wäre, im Auslande 
dagegen ſich befto mehr verändert hatte. 

Die deutſche Neichsverfaffung oder vielmehr der Verband 
ber Staatögewalten in Deutfchland, deren Verhälinig fie beberrfchen 
follte, hatte Schon lange vorher die monarchiſche Einheit thatfächlich 
eingebüßt und doch hatte das deutſche Reichsgebiet im Laufe ver. 
legten Jahrhunderte weder große noch wichtige Einbußen erfahren, 
weil eben vie Nachbarftaaten nicht in der Lage waren, fich auf 
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feine Koſten auszubehnen. Diefer Umftand hat Deutfchland in 
ber trüben Zeit vom Interregnum und Rudolf I. bis Mari- 
milian I. vor größeren DVerluften beſchützt. Sonft wüßte ich nicht, 
was unter Wenzel oder Friedrich III. die Nachbarn hätte ab- 
halten follen, Deutichland zu berauben. 

Das hatte fich jest völlig geändert. War Deutfchland bis zur 
Reformation von lauter ſchwachen Nachbarn umgeben geweſen, 
fo hatte es jet bald mehrere ftarfe Staaten an feinen Grenzen. 

In den flandinavifchen Staaten begann eine ftarfe Königliche 
Gewalt aufzublühen, in Frankreich hatte unter Franz I. daſſelbe 
begonnen und nach 30jährigen Wirren unter Heinrich IV. fich 
vollendet. Nach Norven und Weften ftellte fich jet bie Lage 
Deutichlandse anders als fie feit Jahrhunderten geweſen war. 
Borher hatte Niemand daran gebacht, daß Dänemark oder Schwes 
den jemals ben deutfchen Landen an der Oſtſee gefährlich werben 
oder daß Frankreich die weftlichen Provinzen des Reichs an fich 
reißen würde. Set war bie Gefahr zu all dieſem gegeben und 
die Verfuchung bei den Nachbarn um fo größer, je fchmächer bier 
die Widerftanbsfraft geworben war. 

So erfolgen denn auch jeßt die erften wirklichen Einbußen 
veutfchen Gebietes. Schon früher war von dem Königreich Arelat 
viel verloren worden, aber das waren Befitungen geweſen, bie 
doch fchwer zu behaupten waren, wichtige Landſchaften geben jebt 
erſt verloren. So werben Kurland, Livland, Efthland losgeriſſen 
und bie burgundifchen Provinzen entfrembet. Als hier Spanien 
den Krieg gegen bie religiöfe und politifche Freiheit der Nieber- 
lande begann, war das Reich außer Stande, feine alten Anfprüche 
geltend zu machen. Wie oft haben die Niederländer gebeten, man 
möge bie Reichsrechte mit Nachdruck verfechten, wie beiß hatten 
bie Oranier um Schuß gegen Spanten gefleht, aber bie deutſchen 
Habsburger billigten die Politik ihrer fpanifchen Verwandten und 
da® deutfche Reich dachte auch nur an die Ketzer und ihre Be 
fehrung. Alle großen politifchen Fragen traten hinter denen bes 
religiöfen Befenntniffes zurüd, ver Verluft der Oftfeelänver, der 
Niederlande, ja felbjt der drei lothringifchen Bisthümer befchäftigte 
ben Reichstag ehr wenig, der Streit Über die Deutung des Augs⸗ 
burger Religionsfriedens und ven geiftlichen Vorbehalt füllte faft 
feine ganze Zeit aus. 
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Zu diefen Symptomen einer zunehmenden Ohnmacht nach 
Außen kamen zahlreiche Urfachen enblofer innerer Streitigfeiten, 
bie unmittelbar auf den Ausbruch der Kataftrophe binarbeiteten. 

Der Friede von 1555 war unvolllommen, er enthielt um 
klare, zweifelhafte Punkte genug und wären berer auch viel weniger 
gewejen, es fehlte auf beiden Seiten bie verfühnliche, friebfertige 
Stimmung, ohne die jede Vereinbarung wirkungslos bleiben muß. 
Der Friede gewährte die Duldung bloß den Anhängern ber auge 
burgifchen, nicht aber denen ver reformirten Richtung und doch 
gab e8 auch deren eine beträchtliche Anzahl; er gab den Landes 
berren, aber nicht den Unterthanen den Anfpruh auf Duldung, 
was fchwere Unzulönmlichleiten mit fich führte und die große 
Frage, wie es mit den Pfründen und Würden, wie mit ben 
Untertbanen übertretender Geiftlichen werben follte, war in einer 
Slaufel und einer Nebenveklaration von nicht gleicher Rechtskraft 
entfchieden*). 

Während der Zeit nun, ba beide Parteien in biefen unbell 
fommenen Frieden fich einleben follten, trat vie Reftauration der 
tatholifchen Kirche, das Zrienter Concil, das Aufblühen bes Yes 
fuitenorvens, die Heritellung der Inquifition und ber Bücherpofizei 
ein. Die Partei, die zu Paffau und Augsburg unterlegen war, 
ſah fich num jenſeits der Alpen einen mächtigen Rückhalt erwachſen 
und fo fehlte bier zum Mindeſten, was auch bei einem an fidh 
unvolllommenen Frieden zu einem leivlichen Zuftand führen Tann, 
ber ehrliche Wille, fich nach Kräften zu vertragen. 

Keine Partei hatte ganz den Gedanken aufgegeben, über ben 
Frieden binauszulommen, bie Proteftanten, den geiftlichen Bor: 
behalt über Bord zu werfen und den Grundjag der Ausſchließlich⸗ 
keit zu entfernen, die Katholiken, ven ganzen Vertrag zu zerreißen 
und eine vollkommene Reftauration herbeizuführen. 

In den dreißiger und vierziger Jahren war von foldhen 
Plänen nicht die Rede, jett ift der Muth dazu wieber erwacht, 
Päpfte wie Paul IV., Könige wie Philipp II. ſprachen es ganz 
offen aus, die Keßerei müſſe völlig vom Erdboden vertilgt, bie 
Einheit der Kirche im mittelalterlichen Sinn wieder bergeitellt 
werden. Um einen Religionsfrieg zu entzünden, braucht es nicht 


*) ©, oben ©. 268. 


Ohnmacht bed Reichs und Fortdauer des Bekenntnißhaders. 477 


viel mehr als dies, daß beide Theile an ihren Vereinbarungen 
zerren, bis fie zerfegt am Boden liegen, der Religionsunfrieden 
wenigſtens ift dann fchon da und ein Funken genügt, um ven 
Brand zu hellen Flammen zu entfachen. Aus viefem Gedanken 
ging nachher 1648 die feltiame Beſtimmung hervor, beide Theile 
feien gehalten, ven Frieden nicht mit mißgünftigen Augen anzu⸗ 
feben, damit man nicht wieder einen ungeheuren Glaubensfrieg 
erlebe. Beide Barteien theilten fich in bie Schuld, daß ber Friebe 
nicht von Dauer war. 

Ein ungeftörter Frieden war von vornherein kaum zu erwar⸗ 
ten, die Parteien ftanden noch zu tief in ber frifchen Erinnerung 
des langen gehäfligen Kampfes, die Idee der Duldung, des fried- 
lichen Nebeneinanverftehens abweichender religidfer Belenntniffe, 
dem Jahrhundert überhaupt fremd und nicht einmal den Selten 
ber neuen Lehre untereinander eigen, zu fehr entgegengefegt den 
Leivenfchaften, bie ber vieljährige Hader aufgewühlt, noch war 
jede Seite zu fehr überzeugt, daß ihre Aufgabe fei, die andere 
zu befehren, die Katholiken noch erfüllt von der Idee der Allein- 
berrfchaft ihrer Kirche, die Anhänger der neuen Lehre begeiftert 
von jenem Bekehrungseifer, der jungen Belenntniffen ihrer Natur 
nach anhaftet, ale daß eine Meinung Hätte herrichend werben 
fönnen, wie bie, befjer ein unvollfommener Frieden als ein 
offener Kampf. 

So haben beide Theile gewetteifert, die Geifter nicht zur 
Ruhe kommen zu laſſen, theild weil vie Reibung ber kaum 
nothdürftig verföhnten Gegenſätze noch zu ſtark war, theils weil 
wirkliche Intereffen in dieſem fortvauernden Kriegszuſtande ge- 
ſchädigt wurden und die Beſtimmungen des Vertrages zu ber 
Löſung verwidelter Fragen nicht zureichten; die Proteftanten, in 
Lanvesfirchen und Selten zeripalten, Tonnten das nicht mit fo 
einheitlichem Nachdruck kundgeben, wie das zu Trient reſtaurirte 
Rom, deſſen Apoſtel, die Jeſuiten, ganz offen den Kreuzzug gegen 
die Ketzer predigten, aber verſöhnliche Reſignation war bei ihnen 
ebenſowenig vorhanden als bei ihren Gegnern. 

Rings um Deutſchland her loderte der Glaubenskrieg und 
warf ſeine Funken hinüber in die leicht entzündlichen Gemüther. 
In Frankreich wüthete der Kampf der Guiſen und der Hugenotten, 
in den Niederlanden rangen die Proteſtanten mit Alba und ſeinen 
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Nachfolgern, mit beiden Lagern ftanden deutſche Fürjten in Zu⸗ 
fammenbang, nachher ereigneten fich in England ähnliche Vorgänge, 
eine Rückwirkung auf das Verhältniß derſelben Parteien in Deutſch⸗ 
land war fchon um deßwillen unausbleiblich. 

Dazu kommt nun, daß der geiftige Kampf der beiven großen 
Strömungen ver zweiten Hälfte des Jahrhunderts, Reformation 
und Reftauration, Augsburger Belenntniß und Satung von Trient, 
in ven fecheziger und fiebenziger Jahren wirklich auf beutjchem 
Boden feinen Schauplat fucht. Bis dahin war der Proteftanties 
mus dadurch im Webergewicht, daß er, was bie Tatholifche Kirche 
fo lange verfäumt, fich mit burchichlagendem Erfolge des ganzen 
geiftigen Lebens bemächtigt, bie Literatur, vie neue humaniftifche 
Bildung, Erziehung und Schule ganz in die Hand genommen 
hatte: die angefehenften Namen ver Gelehrfamleit und Schrift: 
ftellerei in jebem Zweige waren Proteitanten in überwiegender 
Zahl, und zu ihrem Publikum gehörte fo ziemlich die ganze get- 
ftige Ariftofratie der Nation. Seit den fechöziger und fiebenziger 
Zahren entiteht eine Art Gegenwirkung, ver Jeſuitismus fängt an, 
mit den Mitteln ver neuen Zeit zu arbeiten feinem Princip ge 
möß, ganz anders wie bie Mönchsorven, die von Welt und 
Wiſſenſchaft am Ende Nichts mehr wußten. An Xalenten, 
Kenntniffen, fchlagfertiger Dialektik fehlte e8 nicht und in biefer 
neuen Nüftung erfchien er jett auf dem Kampfplag, den Gegner 
mit den eigenen Waffen zu Ichlagen. 

Diefer Kampf ijt pas Vorfpiel des breißigjährigen Krieges. 
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Der Proteftantismus in Defterreid. 
Ferdinand I. (1558 — 1564). Marimilian II. (1564 
— 76). Rudolph TI. (1576— 1612). Ber böhmifche 
Majeftätsbrief 1609. — Herzog Marimilian I. von 
Baiern und die Neichsftadt Donauwörth (16067), 
Proteftantifche Union (1608) und katholiſche Liga (1609), 

Matthias (1612—1619). 


Der Proteftantismus in Defterreic. 
Verdinand I. (1558—1564), Marimilian II. (1564—76). 
Rudolph II. (1576—1612). 

Inzwiſchen hatte ver Proteftantismus auch ein Gebiet ergrif- 
fen, das bisher unberührt geblieben war, die öſterreichiſchen 
Erblande, und binnen kurzer Zeit die weitübertwiegende Mehrzahl 
ver Bevölkerung fih unterworfen. 

Das hing fo zufammten. 

Seit Ferdinand I. fchien bier die entfchloffene und energifche 
Abwehr des Proteftantismus aufgegeben. Durch das Schickſal 
feines Bruders, wie man annehmen kann, tief erjchüttert, war 
Ferdinand an der Richtigfeit feiner bisherigen Haltung irre ge- 
worden. Früher einer der Heißſporne in ber Keßerverfolgung, 
hatte er fich jegt mit Rom fat Üübermorfen und war muter alfen 
beutfchen Fürjten mit dem größten Nachbrud gegen bie Einführung 
der Trienter Beichlüffe aufgetreten. Das Mißverhältnig zu Rom 
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ließ ihn ſelbſt gegen vie Ketzer gelinder werben, bie entichievene 
Abſchließung des Landes gegen die neue Lehre hörte auf und fo 
begann ver Proteftantismus in Defterreih einzubringen und fich 
mit allen verwandten Elementen viefes buntgemifchten Reiches, na⸗ 
tionalen und politifchen, zu verknüpfen. 

Ihm folgte 1564 (fchon 1562 zum römifchen König gewählt) 
Marimilian IL, der in ver That über den Parteien ftanb, bie 
Mißbräuche ver alten Kirche mißbilligte, und die Entzweiung ber 
Proteftanten über lächerliche Dinge höchſt ungebörig fand, die ge 
bäffige Unduldſamkeit Beider gleichmäßig von fich wied und darum 
von den Protejtanten ein rechter Jeſuit, von den Katholiken ein 
beimlicher Ketzer genannt wurde. 

Sein Unglüd war, daß er mit feiner buldfamen Weife in 
dieſe Zeit hineingeftellt war, wo die Parteien für ſolch überlegene An⸗ 
fhauung noch feinen Sinn hatten. Daß er die Dulbung ernftlich 
wollte, bewies fein Verhalten in Defterreih. Er ließ den Grund⸗ 
befigern der Nitterfchaft pas Recht, auf ihren Gütern bie alte 
und bie neue Lehre predigen zu Laffen. 

Das war der erjte Bruch mit dem alten Syſtem, ber in 
Defterreich erfolgte, zunächſt nur ein Gewährenlaffen beiver For⸗ 
men, wobei des Kaiferd Meinung zu fein fchien, fechtet euren 
Streit mit einander aus, Jeder foll Licht und Raum haben: für 
bie Fortpflanzung bes Protejtantismus thatfächlich ein ungeheurer 
Schritt. So dehnte fich denn auch zwifchen 1564—76 die neue 
Lehre faft über das ganze veutfche Defterreich aus. Nicht bloß 
in den großen Städten, auch auf dem flachen Lande, bei ben 
Bauern wurde der Katholicismus aufgegeben und der ganze deutſche 
Adel Hatte fich faft ohne Ausnahme dem Proteftantismus zuge 
wendet. Daß Ferdinand II. in Steiermarf nur noch mit Weni- 
gen das Abendmahl nach katholiſchem Brauche feierte, daß in 
Graz und Umgebungen der Brotejtantismus vollends überwog, 
wiffen wir aus feinen eigenen Aeußerungen. In Böhmen ftütte 
fih der Proteftantismus auf alte Huffitifche Erinnerungen; böh- 
mifche Gef&hichtfchreiber Haben uns nachgewiefen, wie damals in 
Böhmen und Mähren alle Formen des Akatholicismus verbreitet 
waren. Nur Zirol war und blieb die unberührte Burg des Ka⸗ 
tholicismus, die geringe Anzahl von Städten, der Mangel an Be 
rührung mit der Außenwelt, der überwiegend bäuerliche Charakter 
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ver Bevölkerung, bie wenig Abel und wenig hohen Clerus hatte, 
bie Umzingelung von geiftlihen Fürſtenthümern bewirkten, daß 
Tirol ziemlich ungemifcht dem alten Glauben treu blieb. 

Rudolph II.*) war den zulekt vorausgegangenen Habsbur- 
gern durchaus wmähnlih. Im Spanien erzogen und von Haufe 
aus mit einem ftarken Zufat von dem fpanifchen Zrübfinn be 
haftet, der einem Theil des habsburgiichen Hauſes fortan im 
Blute lag und feit 1600 bei ihm zu Anwandlungen wirklicher 
Geiſtes- und Gemüthskrankheit führte, war er, wie Wenige, ge- 
Ihaffen, ein Werkzeug von Weibern und Sefuiten zu werben. Ein 
unglückliches Gemifch von Eigenfinn, Leidenfchaftlichleit und hin⸗ 
fülliger Schwäche, finnlicher Lüfternheit, Wiloheit der Begierden 
und willenlofer Leitſamkeit, wenn er ausgetobt hatte, war er uns 
fähig, irgend Dauerndes zu fchaffen, wohl aber ver Mann, uns 
fäglide Verwirrung anzurichten. 

Mit ihm kam der Jeſuitenorden, der bisher bloß geduldet 
worden war, zur Herrichaft. Die Brüder ver Gefellfehaft Jeſu 
bemächtigten fich feines Ohres und feines Gewiffens, wurden feine 
Beichtväter, Rathgeber und regierenden Staatsmänner. 

Rudolph zog fich den größten Theil feines Lebens nach Prag 
zurüd, meijt mit gelehrten Xiebhabereien bejchäftigt, bie und da 
hervorbrechend, um wilde zügellofe Dinge zu treiben und dann 
wieder wie ein Kind zu büßen und fich leiten zu laffen von ben 
jeſuitiſchen Beichtwätern, heute launenvoll, tyrannifch durchgreifend, 
um morgen gebrochen und muthlos Alles über fich ergeben zu 
laffen: das war fein Charakter, fo vecht geeignet, eine Gährung 
zu entzünven, bie das ganze Reich in feinen Ziefen erfchütterte. 
Zunächſt errang bei dieſer widerjpruchsvollen Taktik der Proteftan- 
tismus neue Fortſchritte. 

Die Unfähigkeit des Kaiſers zum Regiment führte bald zu 
einem förmlichen Nothſtand, dem die Stände nur dadurch abzu⸗ 
helfen wußten, daß ſie Matthias, den Bruder Rudolph's (April 
1606) feierlich mit der Leitung der Geſchäfte beauftragten. Um 
nun wider die Rache des ergrimmten Kaiſers einen Rückhalt zu 
haben, ſah ſich ver Regent genöthigt, den öſterreichiſchen Prote- 
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jtanten die größten Gewährungen zu machen, und insbeſondere dem 
Bürgerſtande freie Religionsübung zu geftatten. 

Dies Beifpiel zündete auch außerhald. Die Böhmen hatten 
felbjt unter dem milden Marimilien nur eine beichräntte Reli⸗ 
gionsfreibeit genoffen, jest ertroßten fie bei dem ſchwachen Kaifer 
in einer berühmten Urkunde wohl das freifinnigfte Glaubensedikt, 
pas im 17. Jahrhundert erlaifen worben ift. Das war ber böh⸗ 
mifhe Majeftätsbrief vom 11. Juli 1609, ver Folgendes 
verordnete: 

Alle Bekenner ver 1575 dem Kaiſer Marimilian übergebenen 
Confeffion, keinen ausgenommen, die vereinigten Stände, 
Herren, Adel, Prag, Berg- und andere Städte ſammt ihren Un- 
tertbanen erhalten vollkommen freie Religionsübung an jedem Ort, 
Glauben, Religion, Briefterfchaft, Stirchenorpnung bleibt ihnen un» 
gejtört, bis zu einer günzfichen Vereinigung ver Religion im bei- 
ligen Reiche. Die Leitung der proteftantifchen Kirche Liegt in ben 
Händen eines befonvderen Confiftoriums in Prag, ihr Schuß wird 
durch eigene ‘Defenforen gewahrt, welche die Proteftanten wie bie 
Stellen bei ver Univerfitit ernennen, unter bloßer Beſtätigung 
durch den Kaiſer, von dem fie feinerlei Weifungen zu empfangen 
haben; die Errichtung von neuen Kirchen, Gotteshäufern und Schu- 
len ijt jeder proteftantifchen Gemeinde in Stabt und Land, fowie 
Jedem aus den Ständen freigeitellt. Niemand, felbjt nicht ver 
Kaiſer hat das Recht, viefe Freiheiten anzutaften, was gegen fie 
geichieht, iſt nichtig; Streitigkeiten werben durch ein von beiden 
Theilen gebildetes Schiedsgericht, nicht durch kaiſerliche Beamte 
ausgemacht. 

Im Monat darauf wurde ein ähnlicher Freibrief auch den 
Schleſiern ausgeftellt, nur daß bier noch ausprüdlicher alle 
und jede Einwohner des Landes, fie feien unter geiftlichen 
oder weltlichen Fürſten, in den Genuß freien Gottesdienftes 
eingefegt wurden. 

Der Religiousſtreit wirkte in einem fo vielgejtaltigen Neiche- 
körper anders als in den einfacheren Verbältniffen eines nationa- 
len Staates. Das Gefühl eines dfterreichifehen Geſammtdaſeins 
war in ten einzelnen Kronlanden wenig oder gar nicht vorhanden, 
das Mißregiment Rudolph's IL. war nicht geeignet, e8 zu erzie 
ben, wo e8 fehlte, ver religiöfe Zwieſpalt aber rief auch bie 
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ſchlummernden nationalen und politifchen Gegenfähe dawider auf. 
In Böhmen lag ver Gedanke noch immer nicht fern, wieder ein- 
mal einen eigenen König zu wählen, auch in Mähren und Schle 
fien waren Sonbertendenzen bemerkbar, Ungarn warb auch unru- 
big, und felbjt in den deutſchen Erblanden war bie habsburgifche 
Dynaſtie nie fo aller Popularität baar, als feit dem letzten Vier⸗ 
tel dieſes Jahrhunderts: das ganze Gefüge der Monarchie war 
rilfig geworben und drohte mit Auflöfung. 

Der Gegenſatz der Parteien Hatte fich inzwifchen überalf ſchär⸗ 
fer ausgeftaltet. Die Generation der milveren beutfchen Fürſten 
ift allmälig ausgeftorben, der Sektengeift bat in beiden Lagern 
große Fortjchritte gemacht und die Leidenfchaften erbitt, und dem 
Jeſuitenorden waren mit zwei deutfchen Yürften, Ferdinand von 
Steiermark und Max von Baiern, Eroberungen gelungen, bie auf 
baldigen Ausbruch der Criſis deuteten. 

Nur noch wenig ward erfordert, um aus ben vorhandenen 
Stimmungen des Haffes und ber Unzufriedenheit einen blutigen 
Zufammenftoß zu erzeugen, und in ben erjten Jahren bes 
17. Jahrhunderts follte der Anlaß kommen in Deutjchland, wie 
in ben öfterreichifchen Exbftaaten. 


Herzog Marimilian von Baiern und die Reichsftapt 
Donauwörth*) (16067). — Union (1608) und Liga 
(1609). — Rudolph's II. Ausgang. — Matthias (1612—1619), 


Unter den vielen Verletzungen bes Augsburger Religionsfrie- 
dens war bie gefährlichfte und bösartigfte die, welche 1606—7 in 
ber Reichsſtadt Donauwörth fich zutrug. 

Donauwörth war eine Intherifche Reichsftabt, in der feit Ende 
des 16. Jahrhunderts fein Kathotit mehr als Bürger aufgenom- 
men wurde, und hatte ein Tathofifches Kloſter, deſſen Duldung aus⸗ 
drücklich ausbedungen war, unter vem Vorbehalt jedoch, daß innerhalb 
der Stadt Feine Proceffion mit fliegender Fahne ftattfinden dürfe, 

Der Abt und feine Mönche fanden das unbequem und über: 


*) [M. offen: Die Reichsſtadt Donauwörth und Herzog Marimillan. 
Differt. München. 1866. Cornelius: Zur Gefhichte der Gründung der 
Liga. Hiftorifches Jahrbuch 1865. Ritter, Geſchichte der Union I. 1868.} 
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traten das Verbot mehrere Dale. Der Rath warnte ınnfonft 
und als im April 1606 abermal® eine feierliche Proceifion mit 
fliegender Fahne durch die Stadt zog, fiel der ranfluftige Pobel 
darüber ber, fchlug mit Snitteln auf die Mönche los, und trieb 
fie in das Klofter zurüd. 

Solche Dinge waren vielfach vorgefommen im Neich und 
greller noch als viefer Auftritt, aber die ganze Folge war bamn 
eine ungeheure Schreiberei, Zank und Beſchwerden berüber und 
hinüber geweſen. Dies Mal kam es anders. 

Der Herzog Mar von Baiern mengte fich ein, erft eigen- 
mächtig, dann mit einer Faiferlihen Execution bewaffnet. Ihm, 
einem fanatiichen Zögling ver Jeſuiten, der fogleich nach feinem 
Negierungsantritt mit Feuereifer gegen bie Kekerei vorgegangen 
war, war bie [utherifche Reichsſtadt fchon lange ein Dorn im 
Auge. ALS feine erſte Einfprache erfolglos geblieben war, wanbte 
er fih an ven Faiferlichen Hof nach Prag, wo nach ven glaub- 
wärbigften Zeugniffen mit Geld Alles zu machen und felbft bie 
ſchläfrige Langſamkeit ver NReichsjuftiz zu überwinden war. 

Mit erftaunlicher Rafchheit erfolgte fchon im Auguft 1607 
ein kaiſerliches Executionsmandat, mit beifen Vollzug Herzog Mar 
beauftragt wurde. 

Mit einer Heeresmacht, die noch um 2000 Mann ſtärker 
war, als die Seelenzahl der Bevölkerung der Stadt, — er be 
fürchtete Intervention der proteftantifchen Stände, insbeſondere des 
Pfälzer Kurfürften — kam er beran, nahm die Stabt ohne 
Schwertſtreich und fing an, fie zum Katholicismus zu belehren in 
jener Stufenfolge ver Mittel, welche die religidfe Reaktion liebt. 

Erſt wollte man nur einen Pla haben, wo die katholiſchen 
Beamten und Soldaten ihren Gottespienit nachgehen könnten, dann 
die Kirchen zur Hälfte, endlich fie ganz bejigen, und als das ver- 
weigert wurde, legte man den glaubendtrenen Bürgern Zwange- 
einguartierung in's Haus, bis fie ſich von der Wichtigfeit des ka— 
tholifchen Glaubens überzeugt hätten. 

Der Haubdftreih, den ber Herzog mitten im Frieden gegen 
bie ſchwäbiſche Reichsſtadt gewagt, machte ungehenres Auffehen. 
Das Verfahren bei Verhängung der Reichsacht war widerrechtlich 
gewefen, denn man hatte die Kurfürften nicht befragt und daß man 
ven Vollzug einem Fürſten übertrug, der dem ſchwäbiſchen reife 
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nicht angehörte, war eine offene Feindſeligkeit gegen bie proteftan- 
tiſchen Stände; von der militäriſchen Bedeutung der Stadt als 
Donaupaß und Grenzort zwifchen Schwaben, Baiern, Franten, 
gar nicht zu reden. 

Die proteftantifchen Stände Süddeutſchlands, Kurpfalz, Würt- 
temberg, Neuburg an der Spige, thaten fich zufammen, um auf 
dem nächiten Reichstag eine gemeinfame Haltung zu befolgen, dort 
kam es zu beftigem Streit und vollftändiger Spaltung, ver Her- 
zog Mar offenbarte immer Hlarer, daß es ihm in Donauwörth 
weniger um ben Sieg der guten Sache als um eine Eroberung 
von Yand und Leuten zu thun gewefen war, bie Gewaltthätigkeiten 
Ferdinand's gegen die Proteftanten in Steiermark thaten das 
Ihrige, die Aufregung zu erbiten: fo entftand anı 4. Dat 1608 
die Union einer Anzahl proteftantifcher Fürſten zu gegenfeitigem 
Schute gegen fernere Verletzungen der Neichöverfaffung. 

Die erſten Unterzeichner waren Friedrich, Kurfürft von 
der Pfalz, Philipp Ludwig, Pfalzgraf von Neuburg, die Markgra⸗ 
fen Chriftian von Culmbach, Joachim von Anspach, Johann 
Friedrich von Baden-Durlah, und Johann Friedrich, Herzog von 
Württemberg. Nur ein Theil der proteftantifchen Yürften war 
beigetreten und darin lag fogleich ein verhängnißvoller und thörichter 
Mißgriff. Nicht daß es an Grund zu Beichwerven, an Anlaß zu 
Gegenmaßregeln gefehlt hätte, aber man mußte es fich zweimal 
überlegen, ob es nicht den Bruch des Friedens fördern bieße, wenn 
man offen die Parteien in zwei Lager ſchied und dann mußte man 
nicht einen Bund fchließen, der an ſich tobt geboren war. Das 
war aber die Union, denn nicht einmal alle Proteftanten nahmen 
Theil — meil Kurpfalz an der Spike ſtand, hielt ſich Sachſen 
fern und hetzte und wählte gegen ihn — und bie, bie beigetreten 
waren, waren nicht einmal einig unter einander. 

Die Antivort darauf war die fatholifche Liga vom 10. 
Juli 1609, gefchloffen vom Herzog Max, dem Erzherzog Leopold 
von Defterreich, den Bifchöfen von Würzburg, Negensburg, Augs- 
burg, Conſtanz, Straßburg, Paſſau und einigen Aebten, gleichfalls 
zum Schuße der Neichögefege, aber auch — in der Unionsurkunde 
war von der Religion nicht die Rede — der katholiſchen Religion 
und ihrer Befenner. 

Die Yiga war nur dem Namen nach ein Bund, in Wahrheit 
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das Gefchöpf und Werkzeug eines entjchloffenen thatkräftigen Für- 
ften, der es verftand, den geiftlichen Fürften Süddeutſchlands Kar 
zu machen, daß es fich für fie um Sein over Nichtfein handle, 
und daß fie darum in ihren Säckel greifen müßten. Herzog Dar 
errichtete aus Bundesmitteln ein vortreffliches Heer, das aus 
Baiern beitand und von bairifchen Führern befehligt wurde. Ziem⸗ 
lich weitausfehenve Pläne faßte er jett ſchon in's Auge, wir haben 
Dentfchriften, woraus hervorgeht, daß er Die Mitwirkung Spaniens 
und des Papftes zu gewinnen ſuchte. Dagegen ift bezeichnend, 
baß er fih planmäßig bemühte, ven Bund ohne Defterreich zu 
Stande zu bringen, er dachte, wie ſelbſt von katholiſcher Seite be- 
merft worden ift, an ein Tatholifches Kleindeutfchland unter bairi⸗ 
fher Hegemonie als engeren Bund, im weiteren Bunde mit 
Defterreich. 

Die Liga bebeutete Etwas, fie hatte ein Haupt und ein Heer, 
Das im erften brohenden Moment mit den Waffen eingreifen 
fonnte; die Union hatte feines von Beiden und ging wahrfcheinlich 
an ihrer inneren Schwäche zu Grunde. 

Jeden Augenblid konnte jet irgend ein Zufall ver Anftoß 
zu einem ungeheuren Sriege werben. ‘Das war bie Lage, bie 
Heinrich IV. vortrefflich gewählt hatte, um mit Erfolg fich in bie 
Händel der Deutfchen einzumifchen. Sein Tod vertagte ben 
Kampf. 

Während deſſen wuchs bie Zerrüttung in den Habsburgiſchen 
Erblanden, eine immer lautere Oppofition gegen die Verſuche ge- 
waltfamer Belehrung fteigerte fich bi zum offenen Aufruhr. Rus 
bolph zeigte fich unfähig, dieſen Sturm zu beſchwören, feine An- 
gehörigen traten zufammen und festen ihm wegen feiner hartnädi- 
gen „Gemüthsblödigkeit“, wie es in einem Vertrage mit Ungarn 
hieß, den älteften Bruder Matthias zum Vormund, einen cha- 
rafterlofen, von impotentem Ehrgeiz vorwärts getriebenen Dann, 
ber überall gerade hinreichte, die Verwirrung und den Unfrieven 
zu vermehren, aber nirgend fie zu ftillen. 

Er fpielt mit dem Feuer, hett gegen den Bruder, ver- 
ſchwört fih mit ven lUnzufrievenen in Ungarn und Mähren und 
Deutfch-Oefterreich gegen den Kaifer, nimmt ihm Länder und Krone 
unter den süßen weg und ift doch zu ſchwach, ven Aufruhr ver 
Stände zu bewältigen. 
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So folgen ſich die Dinge, welche eine Auflöfung des Kaifer- 
jtaates in Ausficht ftellen. Rudolph wird im den Erblanden ab- 
gefett, vie Verwaltung von Ungarn muß er Matthias übertragen, 
die Böhmen fucht er durch den Majeftätsbrief zu halten, aber auch 
biefe erheben fich gegen ihn und werfen fich dem mehr veriprechen- 
den Haupte der Oppofition in bie Arme. So ſtirbt er enblich 
am 20. Sanuar 1612, ein länderlofer Fürjt, von Wahnfinn und 
Krankheit aufgerieben, um alle feine Kronen gebracht. 

Die fiebenjährige Regierung des Kaiferd Matthias (1612— 
1619) war die bitterfte Züchtigung für ihn felber. Er follte er- 
fahren, daß es leichter ift, einen ohnmächtigen Regenten unter all» 
gemeiner Auflehnung vollends zu Grunde zu richten, als ber Gei- 
fter, die er gerufen, wieder Herr zu werben. Rudolph war noch 
feidlich unblutig aus der Erifiß hervorgegangen, über dem Haupte 
feines Nachfolgers follten die Flammen des Bürgerkrieges zufam- 
menfchlagen. Auch er erfuhr das Schidfal Rudolph's, die Erz 
berzoge fetten ihm einen Vormund in der Perfon Ferdinand's 
von Steiermark, und als er ftarb, waren Böhmen umb ein Theil 
Oeſterreichs in offener Rebellion. 

Verdinand begann fein Negiment in Böhmen mit einer 
Ichreienden Verlegung des Majeſtätsbriefes, als er die Kirche zu 
Draunau fchließen, die zu Kloftergrab zerftören Tief. Darüber 
brach im Mai 1618 ver Aufftand in Prag aus. Die verhaßten 
faiferlichen Räthe Martinig und Slavata wurden nach „guter alt» 
böhmifcher Sitte”, wie einer der anweſenden Edlen fich ausprüdte, 
zum Senfter hinausgeworfen, eine Art proviforifcher Regierung ein- 
gefett und ein Heer in Sold genommen. 

Das war der Anfang des breißigjährigen Krieged und auf 
venfelben Höhen, wo dem Winterlönigthfum ein Ende gemacht 
wurbe, haben nachher die kriegführenden Parteien ihre letzten Schüffe 
gewechlelt. 
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Anfänge Ferdinand’ II. (jet März 1619). — Cha— 
rakter und Erziehung. — Sein Negierungdantritt in dem 
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Anfänge Ferdinand's I. Charakter und Erziehung. Re 
gierungsantritt in dem revolutionären Defterreih. Kaiferwahl 
(Auguft 1619). 

In Oefterreich regten fich feit Beginn des 17. Jahrhunderts 
all die Gegenfüge, auf deren Nieverhaltung das ganze künftliche 
Gefüge dieſes Reiches beruhte, der nationale, ver religiöfe, ver 


*) Allgemeine Literatur. ©. außer dem oben angef. Kheven- 
hiller’d Annales Ferdinandei. Leipz. 1716 ff. 12 Bde. fol. Theatrum 
europaeum. Zranff. 1632 ff. 21 Bde. fol. Galeazzo Gualdo Priorato 
historia di Ferdinando III. T. I. Londorp, Acta publica. Menzel, ©. 
A., Bb. 6—8. Leon. Pappus ep rer. germ. ed. Arndts 1856. Senten- 
berg's Sortfegung von Häberlin's Reichögefchichte XXV ff. Mailäth, Ge 
ſchichte des öfterreich. Kaiſerſtaates. 1837 ff. Bd. III. Mebold, der dreißig. 
jährige Krieg. 1840. Söltl, der Religiondkrieg in Deutfchland. 3 Theile. 
Hamburg 1839 ff. — Weber die Periode bis 1630 f. Wolf, Gefchichte der 
Kurfürften Marimilian. 1—4. Bd. Heraudg. v. Breyer 1807 ff. v. Aretin, 
Geſchichte M's. Paflau 1842. Defjelben: Baiern's auswärtige Verhältnifſe. 
Daffau 1839. v. Rommel, Geſchichte von Heffen VII. Häuffer, Ge⸗ 
fchichte der Pfalz I. Müller, 8. A, Fünf Bücher vom böhm. Kriege. 
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politiſche Gegenſatz. Dieſe außererdentliche Lage forverte außer⸗ 
erdentliche Mittel. Um die Schwäche Rudolph's IL unſchädlich 
zu machen, trat der Familienrath der Erzherzoge zuſammen, und 
ftellte Matthias zum Regenten auf und als auch tiefem vie Dinge 
über ven Kopf wuchſen, ward ein Gleiches gegen ihn unternommen. 

Wenn man tie Reibe ver Erzherzoge durchging, je ragte 
Ferdinand ven Steiermarf unter allen hervor; er war ber 
Sohn ves Herzogs Karl ven Steiermarf, ver Vetter von Matthias, 
allerkings nicht ver nüchitberechtigte, aber ta ron Tenen, die vor 
ihm ftanden, Mehrere Geijtliche geworden, Andere finverlos waren, 
fo hatte jih das Haus dahin verſtändigt, ihm als dem Tauglichſten 
bie ganze Sorge für das Reich zu übertragen. 

Ferdinand war einer der eriten Zöglinge, welche der neue 
Orden der Iefuiten unter ten teutichen Fürſten gehabt Hat und 
in ven Gedanken und Zielen veilelben aufgewachſen wie ein voll 
ftändiger Jünger der Gejellichaft, ver weniger für ven Thron als 
für vie Kanzel und ven DBeichtituhl vorbereitet warb, früh durch 
fanatifche Gelübre gebunden, teren Erreichung ihm fpäter mehr 
Scwierigfeiten bereitete, al® er jelber ahnen moechte. Er batte 
früh das Gelübve abgelegt, tie Keterei mit allen Mitteln zu 
vertilgen und war entfchloffen, Lieber über eine Wüfte zu herrfchen, 
als über ein Land von Ketzern. 

Es konnte fich das fchauderhaft erfüllen, daß er eine Wüſte 
wirklich hinterließ und in dieſer dennoch die Ketzerei nicht ganz 
vernichtet war. 

Er war eine der Naturen, die in den Händen ber Priefter 
‚Fürchterliches wirken fönnen ; ohne die großartigen fühnen Gedanken 
eines originalen Kopfes, aber eine ber jtillen Seelen, die, was fie 
einmal als Glaubensartifel in fich aufgenommen haben, mit Ge» 
fahr ihres Yebens, mit Preisgebung alles deſſen, was ihnen bie- 
nieden theuer ift, feithalten, mehr Mönch ale Fürft, mehr Zög- 
(ing eines Prieftercollegium als zu ver Aufgabe befähigt, über 


Leipz. 1841. I. Peſchek, Gefchichte der Gegenreformation in Böhmen. I. II. 
Leipz. 1844. v. d. Deden, Georg v. Braunſchweig und Lüneburg. 3 Bde. 
Hann. 1833 f. Bingel, legatio apostolica P. A. Carafae. Wirceb. 1540. 
Hurter, Kaiſer Ferdinand II. 1857 — 1862. 10 Bde. Villermont, comte de 
Tilly. 1859. 1. Erdmannddörfer, Earl Emanuel von Savoyen 1861]. 
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biefer ungeheuren Criſis verföhnenn zu walten und ben Abgrund 
des Bürgerkriegs zu fchließen. 

Das ganze Reich faft war eine Beute der Kekerei und 
Empörung, als er 1596 in Steiermart, Kärnthen und Krain bie 
Herrihaft antrat, mit dem feften Entfchluß, alle Feinde des 
wahren Glaubens und der abfoluten Herrfchergewalt niederzus 
werfen und fein Land war das einzige der Monarchie, mo das 
gelang. Lieber, erklärte er, wolle er betteln gehen und feinen Leib in 
Stüde hauen laſſen, als die Ketzerei länger ertragen. Die pro- 
teftantifchen Bauern befamen Tatholifche Priefter und als fie fich 
empörten, wurben fie mit Gewalt unterworfen. Wer nicht in 
einer bejtimmten kurzen Frift katholiſch wurde, mußte auswandern, 
bie Kirchen und Schulen wurven gefchleift, Bibeln und Prebigt- 
bücher zu vielen Zaufenden verbrannt, gegen die Wiverfpenftigen 
mit Verbannung, Dragonaden und Galgen eingefchritten, und 
als die Unglücklichen fi auf die Verordnungen Dlarimilians IE. 
beriefen, wurd erwibert, die Fürften feien an Freibriefe, die 
ihnen nachtheilig feien, nicht gebunden. 

In feinem Privatleben bot Ferdinand das Bild eines ein- 
fachen, ftreng fittlihen Lebens*), fein Charakter war eng, jtarr, 
nicht graufam, wenigſtens nicht aus Luft an brutaler Gewalt. 

Ich glaube, was von feinen Vertheidigern angeführt wird, 
daß er Thränen vergoß bei dem Vollzug der fürchterlichen Grau⸗ 


*) [In einem etwa 800 ©. umfaffenden Dianufeript der Bibl. Royale 
(Mss. fr. N. 964 St. Victor) find Aufzeichnungen des päpftlichen Nuncius 
aus einem Sjährigen Aufenthalt in Deutfchland enthalten, aus denen 9. fol- 
gende Stelle über Ferdinand anführt: Ferdinand II. en Age de cinquante 
et un an, de mödiocre stature, de forte complexion, de poil tirant sur 
le roux, d’agreable presence, affable et civil envers tout le monde. 
I boit peu, se dort encore moins, ayant accoustume de se coucher & 
dix heures et de se lever & quatre et quelquefois devant. Quant & sa 
piet& envers notre religion on n’en saurait rien dire qui ne soit au- 
dessous de la verite. Toutes les fetes solennelles et principalement 
celle des douze apötres, il frequente dans sa chapelle les c&r&monies 
de confession et de communion. Le jeudi saint il regoit la communion 
avec l’Imperatrice son &pouse et avec les princes ses fils de la main 
du nonce de St. Siege pour apprendre & ses sujets par son exemple & 
satisfaire A ce commandement de l’Eglise etc.) 
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famfeiten, bie er verorbnete; er meinte, fein Glaube verlange 
biefe Opfer und war ber ehrliche Fanatiker, um allen Ernftes zu 
fagen, er gäbe fein eigenes Leben barum, wenn er dadurch auf 
einen Schlag alle Ketzer gefund machen Tönnte. 

Der freie große Blick eines Negenten, ver über den Parteien 
fteht und Jedem in feinem Kreife fein Necht gönnt, war in jener 
Zeit das Vorrecht weniger überlegenen Geifter, wie Wilhelms von 
Oranien und Heinrich's IV., ihm fehlte er durchaus, und feine 
Erziehung hatte ihn gelehrt, jede Dulvung vieler Art als ein 
Attentat auf die Religion zu betrachten. 

Demgemäß erſchien ihm vie bisherige Politik erft ver Dul⸗ 
bung, nachher der Schwäche als der Uebel größtes und die enge 
Berbindung, welche zumal in Vefterreich die Keterei mit allen 
Tendenzen der politifchen Freiheit und ber nationalen Abſon⸗ 
derung eingegangen hatte, trug das Ihrige dazu bei, ihn in ber 
Auffaffung zu bejtärken, daß er als Wächter ver Einheit bes 
Neichs ſich im Stande der Nothwehr gegen eine lebensgefährliche 
Empörung befinde*). 

Der Erfte, der deshalb aus allem Einfluß entfernt werben 
mußte, war der Cardinal Klefel, in dem er die Politik ver 
Halbheit und der Schwäche verkörpert fah. 

Klefel war ein Emporkömmling nieverfter Art, mit allen 
Schattenfeiten eines ſolchen, ein geſchmeidiger Höfling und doch 
voll Neigung zur Gewaltherrfchaft, mehr biegfames Talent als 
ausgeprägter Charafter, aber dadurch vortrefflich geeignet, einer 
Natur, wie Matthias war, als Rathgeber und Werkzeug zu 
bienen. Cr verfocht eine Politik berechneter Milde und Verſöhn⸗ 
lichkeit, vieth jedem Lande jo viel wie möglich das Unweigerliche 
zu gewähren, wie das zu Matthias Art ftimmte und als das 
einzig ausführbare erfchien. Ta erfolgte die Palaſtrevolution, 
Klefel ward eine® Morgens weggeführt wie ein Staatöverbrecher, 
abgejegt und in ein unwürdiges Gefüngnig geworfen, weil er an 
ber Seite feines Kaiſers eine den Erzherzogen verhaßte Politif bes 
folgt hatte. 


*) [S. die dem Spanischen Hofe überreichte Erklärung bei Khevenhiller 
und den Brief an Philipp ILL. 7. Sept. 1609. Raumer II. 8638-70]. 
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Seit Kleſel's Befeitigung war Ferdinand ver leitende Dann 
geworden und als nun Matthias ftarb (20. März 1619), un- 
ftreitig der nächte Thronfolger. 

Er kam nah Wien und fand es bier ähnlich wie einft in 
Steiermarf, das ganze Land erfüllt vom BProteftantismus, die 
Birger in den Städten, die Edelleute und Bauern auf dem 
Lande fat durchweg der Ketzerei offen ergeben; in der Nähe von 
Wien ſtand ber Graf Thurn mit den böhmifchen Landsknechten, 
aus Ungarn rüdte Bethlen Gabor heran und eine große Partei 
in der Reſidenz war entichloffen, mit dieſen gemeinfame Sache zu 
machen. Der Kaifer felbft war feines Lebens kaum ficher, die Be 
wegung hier ähnlich aufgewallt wie in Prag, bewaffnete Bürger 
brangen auf die Hofburg, um Weligionsfreiheit zu fordern, ihr 
Führer fchüttelte ihn am Wams und rief: ‚Mandel, gieb Dich, 
Du mußt unterfchreiben”. Wenig fehlte, daß ihm eine proviſo⸗ 
rifhe Regierung geſetzt, daß er felber von ven Rebellen feftge- 
nommen worden wäre, wenn biefe die kecke Entfchloffenheit dazu 
gefunden hätten. 

In diefen Tagen höchſter Noth bat fich Ferdinand wie ein 
Mann betragen, es galt da einem Sturm zu troßen, vor dem 
mancher Andere fich gebeugt hätte. Er that e8 und, wie vielen 
Menfchen in der Gefchichte, wurde e8 auch ihm leichter, das Un⸗ 
glück als das Glück zu ertragen. | 

Ein glüdlicher Zufall, das rechtzeitige Herbeilommen eines 
Regiments Cuiraffiere, rettete den Kaifer damals vor feinem empör- 
ten Volke. 

Nun war eine große Frage zu löſen, die die nächlte Zukunft 
des habsburgiſchen Haufes einfchloß, die Kaiſerwahl. 

Eine unmittelbare Macht gab die Kaiſerwürde nicht mehr, 
eine Armee, eine Staatskaffe brachte fie nicht zu, eine unbejtrittene 
Autorität war damit nicht zu üben. Wenn daher Werbinand 
barauf zählte, mit der Macht des veutfchen Kaiſerthums vie Re⸗ 
beilen in Prag und Wien 'zu fchlagen, jo wäre das eine Täufchung 
gewejen. 

Dennoch war das Kaifertfum von Bedeutung. Viele Dinge 
im Leben fcheinen werthlos, wenn man fie befigt, aber fie zu 
verlieren, ift doch ein unermeßlicher Schaden. So war's mit 
dem Kaiſerthum. Das Verlieren der Kaiferwirde in biefem 
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Augenblid war ein Verdikt, das das veutfche Reich über das Haus 
Habsburg ausſprach, vie Ezechen, die Magharen, tie Mähren, 
die Schlefier, tie Wiener felbft rüttelten an dem morfchen Haufe, 
insbefondre an der Autorität Ferdinands, Deutſchland war ber 
leiste Strobhalm, das Notbbrett für den äußerſten Fall, woran 
fich die finfenden Hoffnungen Habsburgs anflammerten. Wien war 
unfider, Böhmen in offener Empörung, Mähren, Schlefien, 
Ungarn nahe daran, Tirol und Steiermmf reichten nicht ans 
den Thren zu halten, wenn auch Deutſchland ihn verließ, Dann 
war er verloren. 

Wühlten die Kurfürjten ven Erzherzog, fo hatte er doch eine 
Stütze, woran er ſich hielt, das deutſche Reich wenigſtens hatte 
bewieſen, daß es die Habsburger nicht aufgab. Nie war darum 
dieſen die Wahl begehrenswerther als gerade jetzt. Mißlang ſie, 
dann verſank das ganze Haus im Abgrund der Revolution. 

Für das deutſche Reich war die Lage anders. Hier fielen 
die beiderſeitigen Interreſſen durchaus nicht zuſammen. Wurde 
Ferdinand gewählt, ſo begab ſich das Reich mit in den ganzen 
Wirrwar von Revolutionen, der die Grenzen von Süd⸗ und Oſt⸗ 
deutſchland erfüllte. Es erbte einen Bürgerkrieg, der hinreichte, 
um den in Deutſchland vorhandenen Zündſtoff in helle Flammen 
zu verfeßen. Die Spannung der Parteien im Reiche mar gerabe 
groß genug, um ſchon an fich einen gefährlichen Ausbruch be- 
fürchten zu lafjen, wie erjt tann, wenn man ben rüdfichtslofen 
Fanatiker der extremen Neftauration an die Spike rief. 

Gewiß, wenn es damals in Deutfchland einen Fürften ge- 
geben hätte, der Anfehen genug befaß, um ver Würde cbenbürtig 
zu jein, und in religiöfen Dingen unbefangen genug war, um 
beiven Theilen ihr Recht zu geben, dann war feine Wahl bie 
wünfchenewertheite, fie erfparte aan vielleicht das furcht⸗ 
Fall war, dann wurde Deutſchland in den furchtbarſten Kampf 
bineingerijjen. 

Die Wahlſtimme Ferdinands wurde von vornherein beitritten, 
weil die Böhmen ihn nicht mehr anerfannten, aber damit war 
jo gut wie Nichts geivonnen, wenn man feinen Gegenkandidaten 
hatte. Die Union zeigte fich in ihrer ganzen Baufälligfeit, bie 
Brotejtanten waren innerhalb und außerhalb uneinig, es graute 
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ihnen vor bem jefuitiichen Kaifer, aber fie hatten ihm nichts als 
leere Ränte und unausführbare Vorſchläge entgegenzufegen; von 
der vielgefchäftigen pfälzifchen Seite trug man bie Kandidatur zur 
Kaiſerwürde feil, als ob fie eine werthlofe Waare wäre, man bot 
fie gleichfam auf der Gaſſe herum, wer ſie haben wollte, und fand 
boch Teinen Abnehmer. 

Raum dem Angriff der Böhmen entronnen, kam Ferdinand 
mitten durch Feindesland nach Frankfurt zur Wahl. 

Nach 6 Deonaten Hitiger Unterhandlungen und Schreibereten 
hatte man fich im proteftantifchen Lager nicht einmal über einen 
Proteſt gegen die Wahlftimme Ferdinands geeinigt, deren Ungil- 
tigfeit die Böhmen ausgeiprochen Hatten und als der Wahltag 
kam, war der Sieg Ferdinands bereits fo gut wie entfchieven. Es 
war das erfte Emportauchen aus der Erifis, die Defterreich ſeit 
fo lange erſchüttert Hatte. 

Hätte man vorher gewußt, was in demſelben Augenblicke be 
fannt wurde, als die Kurfürften die Wahl Ferdinands anfündig- 
ten, daß nämlich die Böhmen einen Schritt weiter gegangen waren, 
ven König Ferdinand abgefett und eine Neuwahl ausgefchrieben 
hatten, fo hätte man jich vielleicht bejonnen und wenigſtens bie 
Wahl noch etwas verzögert. Jetzt war es bamit vorbei, bie 
Kurfürften mußten fich der Logik der Thatſachen fügen, die fie 
felber mit herbeigeführt. . 


Das Winterfönigthbum und ber Krieg in Böhmen 
1619—1622. Schlacht bei Prag 8. Novbr. 1620. 


Die Wahl der Böhmen war in denſelben Augufttagen auf 
das Haupt der Union, Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz ge- 
fallen, weil er, fo wurde zu feinen Gunften angeführt, „ein jehr 
vernünftiger Herr von großen Qualitäten, auch unterfchieblicher 
Sprachen kundig ſei“, weil er ein „mächtiges, wohl abgerichtetes 
Bolt habe und mit großen Mächten des Auslandes, England, 
Holland und der Schweiz im Bunde ftehe”. Dean fannte in 
Böhmen weder bie innere Schiwäche der Union noch bie Unzuver⸗ 
(äffigkeit ihrer auswärtigen Bündniſſe, man traute ihr etwas zu 
und hoffte auf eine Hilfe, die fie nie bringen konnte. 

Friedrich V. war verheirathet mit ber Tochter Jacobe L., 


Häuffer, Reformationszeitalter. 
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Eliſabeth Stuart; in England hatte man die Heirath mit Jubel 
begrüßt, ale ein Familienbündniß zwifchen dem noch verbächtigen 
englifchen König und dem Haupt bed deutſchen Broteftantismus und 
bie Parlamente waren nachher immer bereit, dem Pfalzgrafen 
Subjidien zu fchiden. 

Diefer Zuſammenhang mit England wog fchwer in ven Augen 
der Böhmen. 

Der Kurfürſt ſchwankte lange Hin und ber, die Entfcheivung 
fam nicht, wie man lange gemeint hat, von feiner Gemahlin, ſon⸗ 
bern von andern Kinflüffen. Er war perfönfich ein fehr um⸗ 
bedeutender Regent, eine liebenswürbige wohlwollende Natur im 
Privatleben, ein Gönner von Künftlern und Gelehrten, aber ganz 
ungeeignet zu irgend welchen ernjthaften politiichen Gefchäften, ge⸗ 
jchweige zur Durchführung eines großen Wagniffes von folchen 
Umfang, ſtets abhängig von fremdem Nat und im entfcheidenben 
Augenbli nie der Mann des Entfchluffes, ber Alles an Alles 
feßt, wie das in folcher Lage erforverli war. Ihn beſtimmte 
ber Ehrgeiz, die Führerrolle, vie fein Haus feit einem Menſchen⸗ 
alter übernommen, nicht aus ben Händen zu laffen, die Hoffnung 
auf britifche Hilfe und was die Hauptjache war, ber Rath einer 
Reihe von Leuten, bie recht eigentlich damals die pfäßziiche Bolitif 
gemacht haben, länberlofer Prinzen, jüngerer Söhne jüngerer Brü⸗ 
ber, ohne Yand und Gelb; ein folder u. A. war, der am eifrigften 
zurieth, Chrijtian von Anhalt, dazu kamen die Einflüfterungen 
bes gefcheibten, aber verrannten Yudwig Camerarius und des 
calviniftiichen Beichtvaters, Scultetus*). 

So geihah es, Ende Oftober 1619, daß die „Pfalz nad 
Böhmen zog“. 

Friedrich V. hoffte in Böhmen Macht zu finden, und bie 
Böhmen erwarteten fie von ihm. Aber er fand nur flawifche 
Revolution, einen unbändigen Adel und einen aufgelöſten Staat, 
den die Arijtofratie allein vegieren wollte. Jeder verließ fich auf 
den Andern und jeder war verlaffen. 

Böhmen war überwiegend von ver flavifchen Partei beherricht, 
eine Anzahl ebrgeiziger Edelleute ftand an der Spike und bie 


*) [Meber dieſen ganzen Abfchnitt: Häufſſer, Gejchichte der Pfalz. II 
306ff.]. 
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Mehrzahl des Volks fehwelgte mit ihr in ben Erinnerungen an 
das nationale Königthum des 15. Jahrhunderts. Der neue 
König verdarb es fogleich nit beiden Theilen, mit vem Adel, denn 
er wollte Nichts von feinen Anjprücen auf Deitregierung wifjen 
und folgte nur dem Rathe feines Anhalt und Camerarius, mit 
dem Volke, durch bie auffallenve Art ſeines Wandels und feine 
calviniftifche Engherzigkeit. In Böhmen herrfchte noch eine alt 
väterifche, etwas pebantifche Art bes Lebens und ein Fräftiges, 
tief wurzelnde® Borurtheil gegen die Ausgelaſſenheit ver Höfe jener 
Tage, aber ber junge pfälzer Kurfürft war mit feinem ganzen 
Hofe von franzöfifcher Yeichtfertigleit in einer Weiſe angeftedt, 
wie fie die ftrengen Anfichten der Böhmen verlegen mußte. Mit 
den galanten Sitten der Männer und Frauen vieles Hofes con» 
traftirte nun ſeltſam vie Spröbigleit feines Calvinismus, die 
Böhmen waren Iutherifh, der Kurfürft ftreng reformirt; er 
hatte freilih die unbedingte Neligionsfreiheit der Böhmen aner- 
fannt, aber bie Eiferer in feiner Umgebung, Scultetus an ber 
Spike, ruhten nicht eher ald bie in der Hauptfirche von Prag 
alle Bildwerke, Gemälde und Reliquien zerftört und ausgeräumt, 
und das prachtuolle Gotteshaus in einen kahlen, calviniſtiſchen 
Betraum verwandelt war. Die confeffionellen Reibungen mehrten 
fich in großem Umfang und trugen am Meiften dazu bei, den König 
feinem Lande zu entfremven. So jtanden ein Yand und ein König 
jich gegenüber, die fich nicht verjtanden, in Sprache, Nationalität, 
Sitte und Belenntniß vollkommen fremb waren. "Ein Wunder 
hätte gefchehen müjfen, wenn daraus etwas Gebeihliches hervor⸗ 
gehen jollte. 

Ferdinand Hatte die Macht nicht, Böhmen mit Waffengewalt 
nieberzumwerfen. Als Kaiſer hatte er an moraliſchem Anfehen viel 
getvonnen, aber äußere Hilfsmittel, Geld, Soldaten jchuf Die 
Würde nit. Er mußte fich deshalb der Liga in die Arme 
werfen. Die Liga war etwas Anderes als bie Union, fie war 
fein Bund, in dem Geber gleich viel Rechte bei gleich wenig 
Pflichten beanfpruchte, fondern eine einheitliche Organifation in 
den Händen eines energifchen Kriegsfürften, deſſen fogenannte 
Verbündete nur für Geld zu forgen hatten. 

Die Liga wird jet und bleibt fortan nachher auf eine Reihe 
von Jahren die leitende Macht in Deutjchland. F 
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Ferdinand ſchloß am 8. Oftbr. 1619 mit Mar von Baiern, 
feinem Jugendfreund und Verwandten, einen Vertrag, wobei fich 
dieſer wohl zu bedenken und zu verforgen gewußt hat. 

Der Herzog erhielt darin die unbebingte und ausſchließliche 
Leitung des ganzen Unternehmens gegen bie vebellifchen Letzer in 
Defterreich und Böhmen, une Tberöfterreich, das freilich erft ges 
nommen werben mußte, als Pfand bie zum Leiftung der Kriegs⸗ 
foftenentfchärigung. Dafür trat dieſer mit feiner gefammten 
Macht dem verlaffenen Kaifer zur Seite. 

So begann mit dem Jahre 1620 ver Krieg”). 

Der Kampf war nicht verloren, wenn man ihn in Böh⸗ 
men nur mit einigem Verſtande führte Es fehlte allerdings 
an tüchtigen Truppen ımb Geld, aber auch Mar hatte keine über- 
flüffigen Deittel und war verloren, wenn er nicht raſch eine ent- 
ſcheidende Schlacht gewann. Man mußte fi deßhalb im boh⸗ 
mifchen Yager durchaus auf ver Defenfive halten. 

Wenn in jenen Tagen einem Heerführer vie Mittel verfag- 
ten, feine Säfpner zu bezahlen, fo hielt fie Nichts mehr zufammen, 
fein Eid, feine Anhänglichkeit an irgend cine Perfon oder Sache: 
das war auch vie Schwäche ver ligiftifchen Armee, die überbie® 
ımter den Folgen ver fchlechten Witterung an Krankheit litt. 
Tas Heer hätte fich aufldfen müffen, wenn man auf böhmiſcher 


*) Im Deärz des neuen Jahres hatte fi) der Winterfönig mit einem 
Schreiben an Ludwig XII. von Branfreich um Hilfe gewendet, das 9. unter 
den Manujfripten der B. R. (Mss. fr. N. 1171 St. Germain. betitelt: 
M«tmoires pour l’histoire d’Allemagne depuis 1619 jusqu’a 16838) 
aufgefunden und ercepirt hat. Es fit vom 24. März 1620 datirt und 
fucht darzuthun, daß der drohende Krieg durchaus pofitifcher, Teinedwegs re- 
ligiöfer Natur fei (3. 8. fol, 14: mes actions aussy bien que mes déch- 
rations monstrent assez que je n’ay eu la pensee, moins encore la vo- 
lonte de faire ou permettre estre fait aucun desplaisir & mes suhjects 
de la religion catholique romaine & cause de la dite religion, qu’au 
contraire j’ay et auray toujours en soin particulier de les proteger 
egalement avec les autres sans distinction); follte der Krieg wirklich aus⸗ 
bredıen, fo erinnere er an die alte Allianz zwildhen ber Pfalz und feinem 
Vater und bitte ebrfurchteuell qu’il vous plaise me tendre la main de 
vostre bonne assistance fundee sur la confiance que j’ay de vostre 
dicte bienveillance et sur les voeux que j’ay fait de conserver in- 
violablement l’affection hercditaire que je porte au bien de vostre 
couronne. 
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Seite e8 verſtand, einer Schlacht auszuweichen und den Gegner 
burch einen zäben Vertheidigungskrieg auszuhungern. 

Aber man that das Gegentheil. Mit einem Offiziercorps, 
bag im Lager fchwelgte ftatt feine Pflicht zu thun, und unge 
ſchulten, zuchtlofen Mannfchaften, ftellte man fich einem geübten, 
um % jtärferen Heere entgegen. Chriftian von Anhalt nahm am 
5. Novbr. Stellung auf dem weißen Berge bei Prag und erlebte 
brei Zage darauf bei aller perjönlichen Tapferkeit jene ſchmähliche 
Niederlage, die das Scidfal des Winterfönigthums in einer 
einzigen Stunde entjchied. 

Die Rebellen in Böhmen und Mähren unterwarfen fich 
jofort, nur Mansfelod führte noch Monate lang einen hoffnungs- 
ofen Bandenkrieg auf eigene Fauſt. Friedrich floh nach Schlefien, 
rief in Breslau die Hilfe der Union an und fuchte die proteftan- 
tiihen Stände des Landes wider die Reaktion aufzuregen, die, wie 
er ganz richtig vorberfagte, fonft über den ganzen Proteftantismug 
fommen werde, aber umfonft, auch hier umterwarf man fich dem 
fiegreichen Herzog, der eine Schlachttag hatte Alles zu Boden ges 
Ichmettert, Böhmen, Mähren, Schlefien, die Laufik gehorchten 
wieder dem Fürſten, ven fie ein Jahr vorher abgeſetzt batten, 
die proteftantifchen Fürften fahen der Ylucht des bilflofen Winter- 
königs fchadenfroh zu und diefer fand bei feinen eigenen Verwand⸗ 
ten in Berlin und Wolfenbüttel kaum die nothdürftigſte Aufnahme, 
gefchtweige denn hilfreiche Unterftütung. 

Nicht durch die Macht Ferdinands, ſondern durch bie ber 
Liga war die Revolution in Böhmen niebergefihlagen, aber vie 
Sache, die gefiegt, war ihnen beiden gemeinfam, es war die Suche 
der firchlichen Reftauration, der Belehrung durch Iefuiten und 
Landsknechte. | 

Eine Einmifchung des Auslandes war nicht zu befürchten, 
die Hoffnungen des Winterkönigs auf Hilfe fremder Mächte zer: 
jtoben wie Spreu im Winde, fein eigenes Erbland fiel bald dem 
Feinde in die Hände, die Ausbeutung des Sieges Tonnte beginnen. 
Bon der Art, wie das gefchah, hing ab, ob ver Krieg, der bis 
dahin kaum ein beuticher, wie viel weniger ein europäifcher ge 
wefen mar, fich zu einem Weltkrieg: entwideln würde, 
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Die firhliche Reaktion in Böhmen und der Pfal;. 


Der lang gefürchtete Ausbruch der Krifis, bie Jahrzehnte 
hindurch ſchwer auf Deutſchland gelaftet hatte, war erfolgt, das 
Uebergewicht des Kaiſers war entfchieden, ein Haupt des deutſchen 
Proteftantiemus Häglich unterlegen, es war ein Schlag, deu alle 
beutfchen Fürften fchiver empfinden ınußten, aber von da gu einem 
Religionskrieg war noch weit. 

Wenn Ferbinand jest in Böhmen gewaltfam reftaurirte, ven 
Majeſtätsbrief als verwirkt erklärte, weil das Land ihn felber 
verlegt babe, fo war das nicht mehr als ever erivarten konnte. 
Es rächte fih nur die Unklugheit der Politif von 161920, 
bie Alle außer Friedrich V. gleich durchſchaut, daß fie ohne bie 
nöthigen Mittel folch eine Wendung heraufbeſchworen. 

Aber ein Anderes war es, den Böhmen zu zeigen, wer Herr 
im Lande fei und das Syſtem der gewaltiamen Rückbekehrung 
offen verkünbigen und nt biutiger Strenge durchzuführen. Das 
war das Mittel, den Religionskrieg zu entfeffeln und dem Ans 
(ande Urfache zur Einmifchung zu geben. 

Mit nur einiger Mäßigung hatten es Ferdinand und bie 
Liga in ber Hand, einen wohlfeilen Sieg im eigenen Lande zu 
feiern und doch das Mißtrauen im Neih und im Ausland zu 
entwaffnen. Aber das Ffonnten fie nicht. vLag es in ber Zeit, 
oder in ihrer perfönlichen Leidenſchaft, fie begannen haſtig, un- 
befonnen, das Wert der Gegenreformation und der Krieg hörte 
auf ein böhmifcher oder deutſcher zu fein, er ward zu einem 
europäifchen. 

Die proteftantifche Union war bereit® aus allen Fugen ge⸗ 
gungen. Als im Sommer 1620 Spinola mit fpanifchen Xande- 
fnechten den Rhein heraufrücdte, hatten fie ihm Nicht? entgegenzu- 
jegen gewußt al® einen Lächerlichen Hinweis auf das Reichsgeſetz, 
welches die Anweſenheit fremder Truppen in Deutfchland verbet. 
Das war vor der Kataſtrophe ihres Glaubensbruders gewelen. 
Als nun nach verfelben Ferdinand mit dem Trotz des Siegers 
auftrat, da löſte fie ſich in fchmachvoller Unterwürfigkeit voll 
jtändig auf und das Reich hallte wieder von Spott und 
Schadenfreude. 
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Am 29. Januar 1621 Hatte Ferdinand ben unglüdlichen 
Friedrich in die Acht erklärt und ben Vollzog dein Herzog von 
Baiern übertragen. Bon all den Forınen, die die Reichsverfaſſung 
felbft bei erwiefenem Verbrechen in folchem Falle vorfchrieb, ward 
feine einzige geachtet, Beleidigter, Kläger, Richter war eine und 
biefelbe Perfon. Nach viefem Anfang ließ fich ungefähr die Milde 
berechnen, mit welcher der Kaifer Rache nehmen werde. 

Im Juni 1621 begann in Böhmen mit 27 graufamen 
Hinrichtungen der vornehmften Ketzer ein furchtbarer religiöfer 
Zerrorismus*), ber Jahre lang das unglüdliche Volk: bis auf das 
Blut gepeinigt, viele Zaufende in's Ausland getrieben und dennoch 
ben Proteftantismus nicht vollftändig ausgerottet hat. Der Maje- 
jtätöbrief ward vom Kaifer eigenhändig zerfchnitten, gegen „ſolch 
anerkannte Rebellion“ gab es Feine Rüdjicht mehr. Daß die Tuthe- 
rifhe Predigt bei den jtrengiten Strafen verboten, Teterifche 
Schriften, insbejondere Bibeln, maffenhaft weggenommen wurden, 
und Jeſuitencollegien Kirche, Schule, Erziehung ganz in die Ge 
walt befamen, veritand fich von felbit, aber man blieb vabei 
nicht ſtehen. 

Ein großer Theil ver vornehmen proteftantifchen Familien 
wurden ihrer Güter beraubt, und als man damit noch nicht genug 
erreichte, warb verorpnet: kein Alatholit kann Bürger werben, 
feiner ein Gewerbe treiben, eine Ehe fchließen, ein Teſtament 
machen, wer einem proteftantifchen Prediger Aufenthalt gewährt, 
verliert fein Eigentum, wer proteftantifchen Unterricht bulvet, 
wird mit Geld beftraft und zur Stadt hinausgepeitſcht, die pro- 
teftantifchen Armen, die nicht übertreten, werben aus den Spitälern 
vertrieben und durch fatbolifche Arme erfett, wer freie Aeußerungen 
über bie Religion thut, wird Hingerichtet. 1624 erging an alle 
proteftantifchen Prediger und Lehrer der Befehl, binnen 8 Tagen 
das Yand zu verlaffen bei Gefahr ihres Lebens und endlich warb 
verordnet, wer bis Oſtern 1626 nicht Fatholifch ift, muß aus: 
wandern. Licht und Luft des einfachiten menschlichen Rechts im 
Staat ward den Proteftanten entzogen, aber ber wirklichen Be⸗ 


*) [Reuss: la destruction du protestantisme en Boheme. Strasg- 
bourg. 1867.] 
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fehrungen waren wenige, Tauſende blieben im Stillen ihrem Glauben 
treu, andere Tauſende wanderten arın wie Bettler in's Ausland, 
über 30,000 böhmiſche Familien, darunter 500 von ber Arifto⸗ 
fratie, gingen in bie Verbannung. DVertriebene Böhmen waren 
in ganz Europa zu finden und fie fehlten in keinem ber Heere, 
bie gegen Oeſterreich gefochten habeı. 

Die, die nicht auswandern konnten oder wollten, bielten im 
Stillen an ihrem Glauben feſt. Gegen fie brauchte man Dra⸗ 
gonaden. Solpatenabtheilungen wurden in bie Ortſchaften ges 
(hit, um vie Keger fo lange zu drangſalen, bis fie gläubig 
wurden. So zogen die „Seligmacher“ dur) ganz Böhmen, 
plünverten, mordeten, brandfchagten, e8 fam zu blutigen Aufftän- 
pen, an einzelnen Orten verfchunzte man ſich und wehrte fich 
gegen fie auf's Aeußerſte. Hilfe erfchien ven Unglücklichen nicht, 
aber auch die Sieger erreichten nicht, was fie erreichen wollten, 
man fonnte ven Proteitantismus und bie huffitifchen Erinnerun- 
gen wicht töbten, nur eine äußerliche Unterwerfung erzmingen. 
Als Joſeph II. fein Zoleranzerift gab, zeigte fich das auf fchla- 
gende Weife und bis heute beiteht in Böhmen und Mähren eine 
immerhin beachtenewerthe proteftantifche Partei. Aber eine „Wüſte“ 
hatte man angerichtet, das Yand geknickt auf lange Menfchenatter 
hinaus. Bor dem Krieg zählte Böhmen über vier Millionen 
Kinwohner, une 1648 waren Davon nur noch 7—800,000 vor: 
handen. 

Tiefe Zahlen Haben etwas abſtoßend Unglaubliches, aber fie 
find und von böhmischen Sefchichtfchreibern wohl beglaubigt. In 
einzelnen Theilen des Landes hat die Bevölkerung bis heute den 
Stand von 1620 nicht wieder erreicht. 

Noch im Sonuner 1622 hatte cd vie kaiſerliche Politik ver; 
jtanden, jich durch ein Bubenſtück ohne Gleichen den Weg in vie 
Erblande des Winterfönigs zu bahnen, 

In den planlofen Raubfrieg, den der Abenteurer Mansfeld 
und der ritterliche pfälziſche Oberſt Obentraut in der Ober: und 
Unterpfalz feit Sommer 1621 gegen Spanier und Baiern führten, 
war eine gewiſſe Einheit und ein unbejtreitbarer Schwung gekom— 
men, als im April 1622 der geächtete Kurfürjt Friedrich ganz 
plöglich inmitten feiner treuen Pfälzer erſchien. 
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Der wadere Markgraf Georg Friedrich von Baden ftieß mit 
einer ftattlihen Mannjchaft zu Mansfeld und beide Lieferten ven 
Baiern unter Tilly bei Wiesloch eine glänzende, fiegreiche Schlacht. 
Troß der Niederlagen des Markgrafen bei Wimpfen (kai) und 
des wilden Braunſchweigers Chrijtian bei Höchſt (Juni), hatte 
Frieprih V. int Effaß eine ftarfe und unentmuthigte Heeresmacht 
beifammen, als er fi durch perfide linterhanblungen, die ben 
arglofen Jüngling bei feiner Friedensliebe und feinem Vertrauen 
auf ven felber mißbrauchten Schwiegervater Jacob I. von England 
faßten, verleiten ließ, erit die Feindſeligkeiten einzuftellen und dann 
fein ganzes Heer zu entlajfen, damit, wie die biplomatifchen Be⸗ 
trüger fagten, der Friede eintreten könne. 

Jet, da die Pfalz entblößt, der Kurfürſt entwaffnet war, 
fonnte Tilly, der bei der erften Nachricht von der Ankunft Frie- 
drichs die Belagerung tes Difsberges fofort aufgegeben hatte, in 
aller Ruhe die Unterwerfung ver Pfalz vollenden. Gleichwohl 
gelang es nur mit großer Mühe im September Heidelberg, im 
November Mannheim zu nehmen, während die Befatung Franfen- 
thals sich feiner troß aller Angriffe glücklich erwehrte. Mit ven 
bairifchen Yandefnechten, Die hier wie überall barbariſch gehauft 
haben, kamen die Jeſuiten, um das Brutneſt des Calvinismus 
auszuheben. Die reformirten Geiſtlichen wurden vertrieben, katho⸗ 
liſche Prieſter und Mönche traten in ihre Stellen ein, die blü— 
hende Univerſität hörte auf und die Schätze ihrer weltberühmten 
Bücherſammlung wurde auf 50 Frachtwagen nach Rom geſchleppt. 
Die Bekehrung des durch und durch proteſtantiſchen Volkes wurde 
erſt mit einer gewiſſen Mäßigung begonnen, — die Lutheraner, 
die man anfänglich ſchonte, hatten hier wie in Böhmen Gelegen⸗ 
heit, der Mißhandlung der Reformirten ſchadenfroh zuzuſehen, 
dann kam bie Reihe auch an fie — und ſchließlich mit raſcher 
Gewalt durchgeführt. 

Auf dem Fürſtentage, den Ferdinand im November des Jah— 
res ſtatt eines Reichstags nach Regensburg berief, ward dann Die 
pfälzer Kurwürde feierlich dem ſiegreichen Herzog von Baiern 
übertragen (Febr. 1623). Das neue Regiment kennzeichnete ſich 
alsbald durch einen leidenſchaftlichen Bekehrungseifer. Um dieſelbe 
Zeit, da das zügelloſe Gebahren der „Seligmacher“ in Oberöſter— 
reich die namenlos mißhandelten Bauern zu einem verzweifelten 
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Aufruhr trieb, begannen die Baiern das alte gut proteftantifche 
Land Fatholifch zu machen. Es ging bier leichter ale in Böhmen 
und in Oberöfterreich, ver päpftliche Nuntius Caraffa, der dort 
fih einem faft unbefiegbaren Trotz gegenüber befunden, meinte, 
bie Pfälzer hätten ihre Wiedergeburt weit ſchmerzloſer überftanben 
als ihre öfterreichifchen umd böhmifchen Glaubensbrüder, Die Zeugen 
deffen waren die vielen Tauſende von Pfälzern, bie ihre fchöne 
Heimath verließen und in ganz Europa als flüchtige Süddeutſche 
ſprüchwörtlich waren. 


— — — — 


5 33. 

Der dänifche Krieg (1625— 1629) und Albrecht 
von Waldftein. 

Umſchlag der Stimmungen. Der proteftantifche Bund: 
England, Holland, Dänemart 1625. — Ehriftian IV. 
von Dänemark. — Albredt von Waldftein. Cha- 
takteriftit. — Der Krieg von 1626—1628. — Mans- 
feld’8 Niederlage bei Deffau (April 1626). — Ehriftian’s 
IV, Niederlage bei Lutter am Barenberge (Aug. 1626). 
MWaldftein und Tilly in Norddeutichland. Mecklenburg. 
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Der Umfchlag der Stimmungen. Der protejtantifche Bund 
zwifchen England, Holland, Dünemarf. 1625. Chriftian IV. 
von Dänemark. 


Die Dinge von 1622—23 in Böhmen, Dberöfterreih und 
ver Pfalz hatten eine furchtbar aufregende Wirkung in und außer 
Deutſchland. 


Als der Winterkönig nach verlorener Schlacht landflüchtig 
und wehrlos durch Deutſchland eilte, von ſeinen eigenen Verwand⸗ 
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ten halb wie ein Verbrecher verleugnet, halb wie ein Ausfägiger 
gemieden, bu warb feine Stimme für ibn laut und ale er in 
einem öffentlichen Aufruf warnte, feine Sache fei vie aller Bro- 
teftanten und feine Nieberlage werte bie Aufrichtung eines fpani- 
ſchen Abdfolutiemus in ganz Deutfchlane zur Folge haben, da warb 
er von ben Lutheriſchen verhöhnt und Sachfen rieth ven fohlefi- 
chen Ständen, fie folften ſich durch ven Rebellen nicht verführen 
taffen, fonft würde eben das erfolgen, was fie vermeiden wollten. 
Sein eigener Schwiegervater, Jakob I. von England, fand es aus 
Gründen fürftlicher Yegitimität unräthlich, durch Unterftüßung 
einer Revolution ein böſes Beiſpiel zu geben und hatte überdies 
Spanien verfprochen, feine anvere Rolle als bie eines neutralen 
Vermittlers in ver Sache zu Übernehmen. 

Diefe Stimmmg änperte fi, als man die Früchte folchen 
Berhaltens fah. 

Die Anfänge ver brutalen katholischen Reaktion erft in Böh— 
men, dann in Oberdfterreich, zeigten, wa ver Sieg der Liga zu 
bereuten hatte. Es kam der trenlofe Mißbrauch, ven man mit 
der Bermittelung Jakob's I. gegen feinen Schwiegerfohn getrieben, 
die Abfeßung des Kurfürjten und vie gewaltfame Belehrung der 
proteftantifchen Pfalz. Das Alles ventete, troß aller glatten Worte, 
für die der Volkswitz jener Tage den Namen „ver fpanifche 
Schlaftrunk“ erfunden hatte, auf eine Fatholifche Reaktion, vor 
der bald Niemand mehr ficher war, auf eine Vergewaltigung tes 
Reiche, vie jedes Gefek, jenes Herfommen über den Haufen ftieß. 

Schon auf dem Regensburger Fürſtentag, ver dem Verfahren 
wider ven Pfalzgrafen ven Schein eines Necht® geben follte, regte 
fich eine warnende Oppofition, das gefügige Sachen fprach wider 
die Abfegung des Kırfürjten und nahm felbit die Anerkennung 
zurück, die es früher der Achtserklärung deſſelben ausgefprochen, 
Brandenburg erhiete jich förmlich für den Pfalzgrafen, ven es 
vorher fo ſchnöde hatte bei Seite liegen laffen. 

Im niederfächfifchen Kreiſe feinen bereit Gedanken an be— 
waffneten Wiverftant, denn die fremven Kriegsvölker richteten dag 
Land faſt zu Grunde, als in England ein entſcheidender Umſchwung 
fich anfilndigte, der das Zuſtandekommen einer großen europäifchen 
Coalition gegen Spanien-Habsburg in Ausſicht ſtellte. 

Fakob I. und fein Buckingham, tief erbittert über Spaniens 


Der protejtantifche Bund: England, Holland, Dänemarl. 509 


jefnitifche Ränke (Februar 1624), traten mit Eröffnungen vor das 
Parlament, die von diefem mit großer Freude und der Berfiche- 
rung begrüßt wurden, daß es „mit Leib und Veben vie wahre Reli- 
gion und das Recht ver königlichen Kinder zu vertheidigen‘‘ bereit fei, 
und als dann Mlansfeld nad) London kam, wurde er von ber ge 
ſammten Bevölferung bis zu der höchften Ariftofratie hinauf ale 
ver Held der Glaubensfreiheit mit unermeßlichem Jubel gefeiert. 

Bei dem befannten Wankelmuth der Regierung Jakobs und 
Buckinghams war auf ein nachhaltiges Friegerifches Kingreifen 
gleichwohl nicht zu rechnen, mit feinem Nachfolger Karl I. (feit 
März 1625) Fam mehr Schwung in die Angelegenheit und ber 
proteftantifche Bund ward endlich zur Thatſache. Im Haag kam 
am 9. December 1625 ein Vertrag zwilchen England, Holland, 
Dänemark zu Stande, der eine große Expedition auf dem Conti⸗ 
nent, zur Bekämpfung Habsburgs und zur Wiedereinſetzung des 
Pfalzgrafen zum Gegenftande hatte. 

Border war ſchon mit Guſtav Adolf von Schweden unter 
handelt worden, aber man hatte ſich über die Bedingungen nicht 
einigen können und die vorfichtige ſchwediſche Bolitif hatte vie 
Sache darum als zu verwegen und weit ausſehend von der Hand 
gewiefen. 

England war vermöge feiner ganzen Machtſtellung außer 
Stande, den Krieg in Deutichland felbft und unmittelbar zu führen, 
Holland war in derſelben Yage, beide mußten fich auf Zahlung 
von Subſidien an einen Kriegsfürjten des Feſtlandes und Mitwir- 
fung ihrer Flotte an der Küſte beſchränken. 

König Chriftian IV. von Däuemark erklärte ſich zur Inter: 
vention bereit. Cr war ald Herzog von Schleewig-Holftein deut⸗ 
Icher Reichsfürſt, von dem niederſächſiſchen Kreiſe zum Kreisober⸗ 
ften ernannt und hatte, neben ver Hoffnung, fich in Norddeutſchland 
zu bereichern, ein vringendes Intereffe varan, daß ber katholiſchen 
Reftauration Einhalt gefchehe. 

Was das däniſche Königthum jest war, war es allein burch 
die Reformation mit ihren politifchen und kirchlichen Conſequen⸗ 
zen geworden. Von Schleswig, Holjtein, Jütland aus hatten 
Friedrich I. und Chriſtian III. ven Zutritt der Reformation nad) 
dent eigentlichen Reiche vermittelt, durch die Erjchütterung ver 
weltlichen und geijtlichen Feudalität ihrer Krone erjt Werth und 
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Macht verliehen, eine religidfe Neftauration beveutete für viefe 
Monarchie Rückkehr unter das alte Joch, unter dem fie fammt 
dem Bürgertum und dem Banernftand fo lange gefeufst. 

Friedrich II. (1559—1588) und Chriftian IV. Hatten 
eifrig Hand angelegt, das neue Staatsverhältnik auszubauen und 
ihm eine gefunde wirthichaftliche Grundlage zu geben. 

Wohl war der Sturz des müchtigen Kirchenthbums bier nur 
gelungen durch ein Büudniß der Krone ınit dem Avel, wobei der 
Letztere fich den Löwenantheil zu fichern gewußt hatte, bie weltliche 
Ariftofratie hatte fich ihre Vorrechte, das Mitregiment des Neiche- 
rathes in allen wichtigeren ragen, fowie die Gerichtsbarkeit ımb 
Stenerfreiheit, in der Handfefte fo unzweideutig als möglicy ver: 
bürgen laſſen. Nichts deito weniger blieb dem Königthum Spiel- 
raum genug, die geräufchlofe Emancipation ver Mittelklaſſen in 
bie Hund zu nehmen, durch gewiffenhafte fparfame Verwaltung 
und milde Handhabung an fi) harter Geſetze die Finanzen des 
Staates und ben Wohlftand der Nation gleichmäßig zu pflegen, 
durch verftändige Fürſorge für Handel und Arbeit den Erwerb 
der Maſſen zu heben, die natürliche Richtung dieſes Inſelvolkes 
auf Seeverkehr und Colonialunternehmungen vortbeilhaft auszu⸗ 
beuten, und fo tie Sache der Monarchie zur Sache des ganzen 
arbeitenden Theils der Bevölkerung zu machen, der jebt erft an⸗ 
fing, ein menfchenwürbiges® Dafein zu führen — und das haben 
die beiden Könige Friedrich II. und Chriftian IV. mit Gefchid 
und Sorgfalt zur bewerfitelligen verjtanden. 

Dis zu dem Krieg in Deutichlann war Chriſtian ein belieb- 
ter und glüdlicher Monarch geweſen. Ein Mann von feltener 
Begabung und großer Vielfeitigfeit der Kenntniffe und Einjichten, 
hatte er während ciner langen Regierung ten Grund gelegt zu 
der ınateriellen Blüthe, die dieſem Yande bis in's vorige Jahr— 
hundert geblieben ift. 

Was nicht häufig verbinden tft: ev war ber erfte militärifche 
Organifator Dänemarks und zugleich) der Schöpfer feiner Wirth- 
fchaftee und Handelspolitik. Von. ihm rührte her die Gründung 
der Handelspläge Glüdjtadt und Chrijtiania, die Börfe in Kopen- 
hagen, die Einführung gleichen Maaßes und Gewichtes, die Colo⸗ 
nien in Island und Grönland, die Einrichtung regelmäßigen Poft- 
verfehrs, die Verfuche, die Handelsübermacht ber Hana zu brechen 
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und daneben die Aufſtellung eines ſtehenden Heeres, nicht aus 
fremden Söldnern, ſondern aus einheimiſchen Bauern gebildet und 
von däniſchen Offizieren geführt. 

An der Spitze eines tüchtigen Heeres, das nicht aus ſo loſen 
Beſtandtheilen zuſammengeſetzt war, wie ſonſt die Söldnerheere 
jener Tage, war dieſer König eine unverächtliche Macht, zumal 
wenn bie Hilfeleiſtung Hollands und Englands fo zuverläfjig ein- 
traf, als fie bereitwillig verfprochen war. 

Als Inhaber einer Krone, für die das Gelingen der fatho- 
liihen Reſtauration eine Xebensgefahr beveutete, als deutſcher 
Reichsfürſt, ver in Norddeutſchland eine fehr einflußreiche Stimme 
hatte, durfte Ehriftian IV. dem deutſchen Krieg nicht theilnahm- 
[08 zufchauen und überdies mochte er wohl auch daran venfen, 
den Beſitz von Holftein im übrigen Niederſachſen etwas ab⸗ 
zurunden. 

Sp nahm er das Anerbieten Englands und Hollands an 
und begann ven Krieg in Norddeutſchland, unterjtügt von einigen 
norpbeutfchen Fürften, die die gleiche Sorge trieb wie ihn. 

Sein Krieg war nicht glüdlih. Gleich zu Anfang deffelben 
befette das Ligiftifche Heer Norddeutſchland und als e& zur Schlacht 
fam, wurde Chriftian gänzlich aus dem Felde gefchlagen und 
Waldſtein verfolgte das dänifche Heer bis in fein eigenes Gebiet. 
Die Bedeutung dieſes Krieges liegt anderswo. Es gelingt um 
biefe Zeit dem Kaiſer Ferdinand II. ſich Toszumachen von der 
Vormundſchaft der Yiga und den Krieg mit eigenen Mitteln zu 
führen, die Gründung und die Triumphe dieſes neuen Heeres 
aber find gefnüpft an Albrecht von Walbftein. 


Albrecht von Walpftein. 


Waldſtein gehörte nicht zu der hohen böhmifchen Artjtofratie, 
fonvdern zum Kreis der Ebelleute. Seine Familie war bie auf 
wenige Glieder proteftantifch, feine Eltern, feine Großeltern gleich- 
falls, aber e8 war für den jungen Albrecht (geb. 15. September 
1583) eine eigenthümliche Fügung, daß ben früh verwaiſten 
Knaben ein Obeim zu fich nahm, ver zu den wenigen treuge- 
bliebenen Katholifen ter Familie gehörte und ihn zum Katho- 
lieismus zurüdführte. So wuchs er als cin Zögling ver Je— 
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fuiten heran. Kin katholiſcher Edelmann wear in Böhmen eine 
Seltenheit. Der Oheim führte ihn in bie Dienfte der Habe 
burger ein und früh zeichnete er fi aud. Dem Erzherzog Fer 
binand leijtete er in Steiermark große Dienfte bei feinem Krieg 
gegen die Venetianer (1617); der Feſtung Gradiska, die von Ve—⸗ 
netianern belagert und hart beprängt war, wußte er burch einen 
glüdlihen Zug reiche Vadungen von Proviant mitten durch bie 
Belagerer hindurch zuzuführen, noch bebeutenver als dies war, 
daß er aus eigenen Mitteln ein Regiment außgerüftet, deſſen 
Offiziere und Mannſchaften ihn vergätterten und deſſen Erjchei- 
nung der Stolz der ganzen Armee war. Kin talentooller junger 
Kriegsmann, der habeburgifch und katholiſch zugleich war, war in 
jenen Tagen des allgemeinen Abfall® ein wahrer Schak. Als in 
Böhmen ver Aufruhr losbrach und alle feine Vettern auf proteftan- 
tifcher Seite ftanden, machte er fich durch feine fchroffe, fcharf 
ausgeprägte kaiferliche Gefinnung bemerkbar, gegen ven Grafen 
Mansfelo half er mit feinen Küraſſieren das Treffen bei Teyn 
entfcheiden und den Rückzug Bouquoy's vedte er mit großem 
Geſchick gegen die Schaaren Bethlen Gabors. 

Durch eine reiche Heirath Hatte er fich jchon in jungen 
Jahren eine felbftftänpige Exiſtenz gegründet; fich die Gunft ver 
Habsburger in ihrer größten Bedrängniß zu felfeln, fcheute er 
fein Opfer und er hatte ein eigenthüntliches Geſchick, bei dem 
Schein großer Verſchwendung ein guter Hanshalter zu fein, ber 
feinen reellen Vortheil verſäumte und felbft, wenn er mit vollen 
Händen gab, doch nur das Ne nach größerem Gewinn auswarf. 

Als in der böhmischen Revolution faft die ganze Ariftofratie 
des Landes bei den Eupörern jtand, war feine Irene ein dop— 
pelte8 und breifaches Verdienſt und ale dann die maffenhaften 
Güter : Confiscationen erfolgten, brach für ihn der Tag ber 
Ernte an. 

Bis zum Jahre 1622 ließ Ferdinand nicht weniger ale 
642 Herrichaften und Güter böhmifcher Edelleute einziehen und 
da er in großer Geldnoth war, ven Raub fofort um Schleuder⸗ 
preife losſchlagen. Der Markt war überfchwenmt mit den Gü— 
tern; wer jet baar Geld Hatte, um einzufanfen, ver konnte in 
kurzer Zeit umermeßliche Reichthümer erwerben. Waldſtein war 
ein Meillionär, er kaufte für Millionen von diefen Gütern, meijt 
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um Spottpreife und zu ben etma 60 Beſitzungen, die er zu⸗ 
fammen für 7% Millionen an fi brachte, erhielt er noch vom 
Kaifer, wohl für die Vorſchüſſe, die er in feinem ‘Dienfte gemacht, 
die anjehnliche Herrfchaft Sriepland mit dem Städtchen Rei⸗ 
chenberg um den Preis von 150,000 fi. *) 

Walpftein war neben feinem Glüd ein ungerwöhnlich begabter 
Mann, nicht fowohl als Feldherr denn ale Organifator auf dem 
Felde ver Bildung, Einübung, Ordnung, Verpflegung eines Heeres. 

Das Heerwejen Europa's war damals in einem Zuſtande 
des Webergangs aus alten zu neuen Formen, ober vielmehr vie 
alten Formen waren dahin und die neuen noch nicht gefunden. 
Der legte Reſt des mittelalterlichen Lehendienſtes war verſchwun⸗ 
den und die moderne Aushebung der Landeskinder für ein fteben- 
des Heer noch nicht zur Herrfchaft gefommen, die Heere waren 
ein Mittelving, weder wie in ver Feudalzeit durch das Band der 
Lehenstreue zufammengehalten, noch durch nationale Zufamnten- 
gehörigkeit unter fich und mit einem beftinmten Staat verfnäpft. 
Der Krieg war ein Gefchäft, bei dem Nichts als die Rechnung 
auf Gewinn mitwirfte, irgend ein fittliche® Band gemeinjamer 
Empfindungen und höherer Pflichten unbekannt war. Aus aller 
Herren Ländern wurden bie Landsfuechte zufammengeworben. Wo 
es irgend unglücliche, gedrückte Verbältuiffe gab, da waren auch 
Tauſende bereit, im Kriegshandwerk ihr Brod zu fuchen und wen 
immer, aus weniger ehrenwerthen Gründen, bie Gefellichaft aus⸗ 
ftieß, der folgte dem Kalbfell und fand unter einer beliebigen 
Fahne immer noch fein Unterfommen. Die böhmifchen Berbannten 
finden fich taufendweife in alfen Heeren, bie gegen Oeſterreich 
fümpfen, die Irlänver faft ebenjo zahlreich in denen der Gegner; 
ebenfo war e8 mit den Wallonen u. f. w. Die ‘Deutfchen trifft 
man auf beiden Eeiten ziemlich gleich vertheilt. 

Aus folhen Elementen nun ein Heer zu ſchaffen und ihnen, 
wo jeder andere Zufammenhalt fehlte, in ver eigenen Perfon 
einen Mittelpunkt zu geben, das war Waldſteins Meiſterſchaft. 

Bon dieſer Seite ließ fich fein Heer dem feinigen vergleichen. 
Was er that, um das Ganze in einen Guß zu bringen, den 
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Landsfnechten einen Corpsgeift einzuhauchen, ven Sölonern feine 
Perſon als Mittelpunkt des Ganzen wie ein höheres Princip bar- 
zuftellen, das hat ihm Keiner gleich gethan. Im Uebrigen war er 
eine der Naturen, wie fie aus foldhen Zeiten hervorgehen, ein 
Emporköinmling, der aus fehr befcheidenen Verhältnifjen zu einem 
Mann geworden war, ber über Fürftenthümer gebot, und babei 
innerlich roh von Haufe aus, andere Triebfevern als den Durft 
nah Macht und Machtgenuß nie kennen gelernt hat. Auch Leute, 
bie auf konſervativer Seite ftehen, pflegen in folchen Zeiten bie 
revolutionären Züge des Zeitalter anzunehmen. 

Er hatte denn auch für das überlieferte Herfommen und 
Das gefchichtliche Recht nicht mehr Achtung, als ein glücklicher 
Soldat haben fann: fo viel Größen hatte er fallen feben, fo 
mancher mächtige Schritt über vie Häupter Anderer war ihm 
geglüdt, daß ihm der Gebanfe nicht ferne lag, feiner ehernen 
Fauft werde wohl auch erreichbar fein, was Anderen ber blinde 
Zufall ver Geburt in den Schooß geworfen. ‘Darum war er 
voll gründlicher Verachtung des alten veutfchen Weſens unb un- 
ſäglicher Geringſchätzung für das, mas eine Menfchen bewegt, 
ein Dann wie die Marfchälle Napoleons, und von der Meinumg 
erfüllt, daß es nicht allzu verwegen fei, nach Größerem zu trachten, 
als er befaß und nach ver Sterblichen Vorurtheile befigen durfte. 

Er war jehr geneigt, ven Phantafien eines ausſchweifenden 
Ehrgeizes nachzuhängen und fich in allerlei geführlichere Pläne ein- 
zulaffen, als ihm feine Mittel erlaubten. Er war ein Dann, 
ber Hazard ſpielte, gern Alles auf eine Karte fette und mit einem 
gewilfen abergläubifchen Behagen gern bunfle Wege ging. Er 
liebte binterhaltige Doppelzüngigfeit und nannte das hohe Weis- 
beit une was Andere nur Arglift nannten, ſchien ihm feine biplo- 
matifche Kunft. Rückſichten veligiöfer, nationaler oder gar perfön- 
licher Pietät banden ihm nicht auf dem Wege ſeines Ehrgeizes. 
Er diente dem Haufe Habsburg, weil ihm hier einmal fein Ge 
ftirn aufgegangen war, aber es fojtete ihm feinerlei Selbſtver⸗ 
feugnung, fih auf Pläne einzulaffen, die Nichte mit den Pflichten 
eined loyalen Kaiferlichen zu Ichaffen Hatten, er focht für vie 
katholiſche Sache, aber ohne den Fanatismus feine Herrn und 
ohne den Bekehrungseifer Tilly's, man pries ihn ob feiner Dul- 
bung, aber fie entfprang bloß ans Sleichgiltigfeit. 


Mansfeld’s Niederlage bei Deffau. 515 


Diefer Mann mit ungeheuren Mitteln, einem Töniglichen 
Vermögen, einer ungewöhnlichen politifchen und militärifchen Bir- 
tuofität, einem hochfliegenden Ehrgeiz und einer ganz verächtlichen 
Anihauung alles Herkommens, trat neben dem Kaifer auf, um 
ihn beinabe zu verbunfeln. 

Den Kaiſer drüdte das Gefühl, daß ein fremdes Heer, das 
ber Liga, feine Siege erfechten, feine Länder hatte zurückerobern 
müffen: Waldſtein ſchuf ihm ein eigenes Heer, das ihn von Baiern 
unabhängig machte und groß genug war, fich felber zu ernähren 
und ganze Laͤnder zu erobern. 

Nicht 20,000, wohl aber 50,000, hatte er erflärt, wolle 
er berbeifchaffen, von einer folchen Heeresmacht wußte er, daß fie 
wie ein wanderndes Volt in fetten Lanpfchaften vom Kriege 
felber zu leben und jeden Feind zu Paaren zu treiben vermöchte. 


Der Krieg von 1626—1628. 


Walpftein zog mit der offenbaren Abficht in's Feld, ven 
Krieg für fich, auf eigene Verantwortfing aber auch zu feinem 
alleinigen Ruhm zu führen und darum das Heer der Liga unter 
Tilly, das feit Monaten in den Gegenden Nieverfachfens zum 
Schreden ver Einwohner haufte, als nicht vorhanden zu betrachten, 
wo immer möglich, e8 zu verbunleln. 

Seit Herbit 1625 lagerte Waldſtein mit feinen Schaaren 
zwifchen Magdeburg, Halberftant und Deffau, mit Geld, Lebens- 
mitteln und jedem Bebarfe reichlich verſehen, und ließ bei Deffau 
Monate lang an der Errichtung eines feften Brückenkopfes und 
riefenbaft angelegten Verfchanzungen arbeiten, während Tilly, durch 
Chriftien IV. in lauter ausgezehrte Gegenden gedrängt, mit 
einem barbenden, durch Krankheiten, Mangel, Defertion, ver Auf: 
(öfung nahe gebrachten Heere verzweifeln umberzog und umfonft 
von Haufe oder von Waldſtein Hilfe begehrte. 

Walpftein gehörte denn auch der Ruhm der erjten Waffen- 
that des neuen Jahres. Im April fam Ernſt v. Mansfeld mit 
dem ftattlichjten Heere, das er je befehligt, 20,000 Mann und 
30 Stüden fchweren Gefchüges, an die Elbe und begann ven 
Sturm auf den Deffauer Brüdenfopf. Mehrere Tage binter- 
einander fam es zu furchtbaren Kämpfen, ver Taiferliche Oberft 
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Aldringen hielt mit belvenhafter Ausdauer Stand, und ermöglichte 
Walpftein durch einen legten Flankenangriff der Kavallerie und 
Artillerie die Entſcheidung zu geben, Mansfeld wurde gänzlich ge- 
fohlagen (25. April 1626) und über Frankfurt und Schlefien bis 
nah Ungarn verfolgt. Es war fein letter Feldzug, auf ber 
Reiſe durch Bosnien wurde er franf und ftarb wie er gelcht. 
As er den Top herannahen fühlte, zog er feine befte Uniform an 
und erwartete von zwei Waffenbrüdern geſtützt aufrecht ſtehend das 
Envde*). Wenige Monate nach ihm ftarb fein Gefinnungsgenoffe, 
der andere wilde Sölnnerführer Ehriftian von Braunfchweig. 

Diefe beiden Verluſte Hatten das Schidfal des bänifchen 
Feldzugs bereitd fo gut wie entfchieven. So lange bie beiden 
Reden noch thätig waren und Tilly's Heer faum in ber Lage 
war, einem vereinigten Angriff Stand zu halten, hatte Chriſtian IV. 
gezögert, jet fing Jener fich an zu erholen, Heſſen warb unter: 
worfen, Münden und Göttingen eingenommen und gräßlich aus- 
gemorbet, noch jettt gab es günftige Momente, die wohl benukt, 
viel wieder gut machen fonnten, Chriftian verſäumte fie und erlitt 
endlich bei Qutter am Barenberge (27. Auguft) eine entfchei- 
dende Nieberlage, die ihn bis nach Holftein zurüdhwarf. 

Jetzt war das ligijtifche Heer Meifter in Braunfchweig und 
Hannover. 

In ganz Norddeutſchland fanden Waldſtein und Tilly keinen 
Widerſtand mehr. Ganz Schlefien fiel mit allen Feitungen dem 
Herzog in die Hände und ver Kaifer überließ ihm das Herzog- 
thum Sagan fammt der Herrfchaft Priebus als erbeigenes Beſitz⸗ 
thum. Bon bier aus bereitete er einen großartigen: Feldzug gegen 
Ehriftian von Dünemarf auf veffen eigenem Grund und Boden 
vor, in feiner Herrfchaft Friedland arbeiteten Eifenhämmer, Pul⸗ 
vermühlen, Waffenfchmieren, Werkftätten Tag und Nacht an ver 
Ausrüftung feines Heeres und feine eigene Münze prägte das 
baare Geld, um die Löhnungen der Mannfchaften zu beftreiten. 

Als er im Herbft 1627 in Eilmärſchen nach dem Norden 
aufbrah, unterwarfen fih die beiden Herzoge von Medlenburg 


*) [Eine warme Apologie Mansfeld’s ift neuerdings erfchienen: Erneſt 
Graf zu Mansfeld (1580— 1626) vom Grafen Uetterodt zu Scharffenberg. 
Gotha 1867. 750 ©.) 
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fofort, in alle feiten Pläte kamen walpfteinifche Beſatzungen, und 
mit Tilly gemeinſam begann er dann die Operationen gegen Hol- 
ftein und Schleswig, das völlig in feine Hände fiel. 

Seine Pläne fehweifen jett, wie ſich aus feinem Briefwechſel 
ergiebt, in's Phantaftifch-Riefenhafte. 

Mit Ende des Jahres nimmt er einen breimonatlichen Ur- 
laub, fein Stellvertreter Oberft Arnim erhält ven Auftrag, alle 
Sechäfen Pommerns zu befegen und zu befeftigen, alle Schiffe, 
deren er habhaft werden kann, anzubalten und bie tauglichen zu 
armiren, — „denn Er fieht, daß wir uns igt werben zu Meer 
machen‘ — Schweden forgfältig zu beobachten, denn Gufta Adolf 
fei ein „gefährlicher Gaft, auf ven man wohl Acht haben müſſe“, 
ihm womöglich die Schiffe zu verbrennen; inzwifchen foll er mit 
ben bänifchen Ständen unterhanbeln, daß jie ihren Chriftian ab- 
ſetzen und den Kaifer Ferdinand zum König wählen, wollten fie 
das, fo verfpreche er ihnen, alle ihre Privilegien und die Refor⸗ 
mation fogar heilig zu halten, wollten fie nicht, fo werde man fie 
leibeigen machen. Er felber betreibt inveffen beim Kaiſer, daß 
ihm der Befi von Medlenburg zugefichert wird und fucht nach 
irgend einem Vorwand, um über die Herzoge die Neichsacht zu 
verhängen. 

Dort aber fam jegt der lang verhaltene Groll des Kurfür- 
ften von Baiern und feiner Partei zum Ausbruch. Daß Wald 
ftein von den Pfaffen Nichts willen wollte und ftatt mit Tilly 
gemeinfam Norddeutſchland Tatholifch zu machen, lediglich darauf 
ausging, fich felber ein mächtiges Fürſtenthum zu gründen, 
war ſchon eine Verfchiebung des ganzen Zieles, das diefer Partei 
vorſchwebte. Aber er hatte auch allerlei bevenfliche Aeußerungen 
gethan, woraus hervorging, daß er das Schidjal ver Mecklenbur⸗ 
ger wo möglich allen deutfchen Fürſten fammt ihrer ganzen „deut⸗ 
ſchen Libertät“ zugebacht habe. Den Fürſten, hatte er geäußert, 
ſolle man das Gafthütel herunterziehen, man brauche feine mehr, 
wie e8 in Frankreich und Spanien nur einen König gebe, folle 
auch in Deutfchland nur ein Kaifer gebieten. Insbeſondere bie 
Kurfürften müffe er mores lehren und ihnen zeigen, daß nicht 
der Kaifer von ihnen abhänge, ſondern fie von dem Raifer u. |. w. 

Sole Stimmen brangen nicht durch, vielmehr wollte man 
gewittert haben, daß ber Kaifer felber ver Meinung fei, „man 
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müſſe den SKurfürjten die Gewalt etwas befchneiden‘, empfand er 
doch felber das Drüdenvde einer folchen perfönlichen Abhängigkeit 
von dem Kurfürſten Mar, der noch immer Oberöfterreih als 
Pfanpbefig inne hatte. 

Walpftein fette durch, daß ihm Medlenburg erft als Pfand, 
dann als Fürftentyum zugefprochen und die Herzoge ihres Landes 
verluſtig erflärt wurden. 

In verfelben Zeit machte fih Kaifer Ferdinand von ber 
Vormundſchaft der Liga vollſtaͤndig los. Im März 1628 erbielt 
Kurfürſt Mar für Oberöfterreih die Oberpfalz und die rechte- 
rheinifche Unterpfalz als Entſchädigung für die Koften und Opfer 
des böhmifchen Krieges. Ferdinand hatte feine Erblande wieder, 
Max feinen eigenen Verwandten um fein Land gebracht und ber 
Krieg, der nur mit einer Zurüdführung des verbannten Pfalzgra- 
fen beigelegt werden konnte, die Ausficht, ſich in's Endloſe fortzu- 
Ipinnen. 

Mit dem Frühling veffelben Jahres begann Walpftein, „der 
General des oceanifchen und baltiichen Meeres‘, wie jetzt fein 
Titel lautete, fich der Oſtſeeküſte vollends zu bemächtigen. Auf 
zwei Punkte vornehmlich hatte er fein Augenmerk geworfen: Rü- 
gen und Stralfund. Das Eritere wurde genommen, das Yeß- 
tere widerjtand, von Dänemark und Schweden mit Gelb, Kriegs- 
bedarf, Lebensmitteln und Truppen reichlich unterjtügt. Walpftein 
wollte die Stapt haben und „wenn fie mit Ketten an den Him⸗ 
mel gefchmieret wäre”, aber Alles war umfonft. Seine wieber- 
holten Stürme wurden abgefchlagen, feine Anerbietungen zurüdge- 
wiefen, die Mannfchaften ver Belagerer erlitten ungeheure Ver⸗ 
(ufte durch das Feuer des Feindes, Noth, Krankheit, fchlechte 
Witterung und endlich, nach fechömonatlicher Berennung, mußte ein 
Ichimpflicher Abzug angetreten werden (Augujt 1628). 

An den Wällen von Stralfund, ver heldenmüthigen Auspauer 
feiner proteftantifchen Bürgerichaft Hatte ſich das Kriegsglück Wald⸗ 
fteins und, mehr al& das, auch fein hochfliegenvder Plan von See- 
herrfchaft und oceanifcher Fürftenherrlichfeit gebrochen. Er ijt jet 
der Erſte, der zum Frieden räth, denn der Boden brennt ihm un- 
ter den Füßen, müde des hoffnungslofen Kampfes mit Seemüch- 
ten, vie ihm unerreichbar find und denen er wehrlos ausgeſetzt 
bleibt, vrängt er jegt felber auf vafchen Abſchluß mit Dänemark. 


Das Reftitutiongedift und feine Bedeutung. 519 


Im Mai 1629 fommt der Vertrag in Lübeck zu Stanve, beide 
Theile verzichten auf Entſchädigung und ber bei Lutter gejchlagene 
König Chrijtian erhält alle feine Provinzen und Städte wieder 
zurüd, als ob er der Sieger, nicht der Unterlegene wäre. 

Inzwifchen war der ligiftifchen Partei ein Hauptichlag ge- 
glüdt. Sie hatte es vermocht, dem Kaifer ein Edikt abzunöthigen, 
das ihm nur fein bitterfter Feind anratben fonnte, das war das 
Reſtitutionsedikt vom 6. März 1629. 


Das Reftitutionsedift (1629) und die Entfernung 
Walpfteins (1630). 


Unter den Beringungen, welche Kurfürft Mar von Baiern 
gejtellt hatte, al er das Land ob der Ens dem Kaiſer herausgab, 
waren zivei geheime geiwejen, davon die eine bie Vertreibung ber 
Calviniſten, die andere die Rüdgabe ver Tatholifchen Kirchengiiter 
verlangte. 

Nach längerem Zögern und Umberfragen bei Geiftlichen und 
Laien entfchloß fich der Kaifer, viefe beiden Forberungen zu erfül- 
len. Die Erfüllung war das Reſtitutionsedikt vom März 1629, 
welches verorpnete: Alle feit dem paſſauer Vertrage eingezogenen 
mittelbaren Stifter, Klöfter und andere Kirchengüter werben 
den Katholifen zurüdgegeben, alle dem geiftlichen Vorbehalt zu- 
wider in proteftantifche Hände geloinmenen unmittelbaren Stif- 
ter werden wieder mit Fatholifchen Prälaten befegt, vie fa- 
tholifchen Reichsſtände haben das Recht, ihre Unterthanen zu ihrer 
Religion zu zwingen und, fall® fie das nicht wollen, fie gegen ge- 
bührendes Abzugsgeld aus dem Lande zu fchaffen, der Religions- 
friede gilt ferner nur für die Katholiken und die Belenner ber 
unveränderten Augsburger Confeffion, alle anderen Selten, 
Calviniften, Zwinglianer, werden im Weiche nicht gebulbet. 

Dies Edikt Hatte zum Theil das formelle Recht für ſich, 
ausgeführt beveutete e8 auf alle Fälle eine ungeheure Revolution, 
bie für den Beſitzſtand der proteftahtifchen Neicheftände und ihrer 
Yandesfirchen, für ven deutſchen Proteſtantismus überhaupt geradezu 
vernichtend war. ‘Die mittelbaren Stifter, d. 5. die, die nicht 
unter tem Kaifer, jondern unter irgend einer Landeshoheit ftan- 
den, waren bon proteftantifchen und katholiſchen Fürſten reichlich 
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eingezogen worden. In ven Jahren 1552—1555, wo die Pro- 
teftanten das entjchievene Webergewicht und von dem Kaifer Nichte 
zu fürchten hatten, war die Zahl der Säcularifationen burch bie 
proteftantifchen Fürſten fehr bedeutend geftiegen und als 1555 bie 
Frage zur Sprache kam, gelang es nicht, irgend einen Artikel 
burchzufegen, ver bie Reftitution verfügte, man erkannte ftillfchwei- 
gend den status quo an. Das war jett über fiebzig Jahre ber 
und ſollte mit einem Schnitte abgetrennt werben. 

Der geiftliche Vorbehalt, wenn man die jo benannte Claufel 
des Königs Ferdinand als zu Recht beſtehend anerfennen wollte, 
war allerdings verlegt worben. 

Mehrere proteftantifche Fürften hatten vie Gelegenheit doch 
benutzt und es dahin gebracht, daß ihre Söhne oder Brüder Bi- 
Ichöfe wurden und durch ihren Llebertritt nachher das Stift in 
ein weltlich proteftantiiche8 Zerritorium vermanbelten. 

Wenn man jeßt forderte, e8 foll wieder werben, wie es vor 
gefchehener Verlegung des Vorbehalt war, fo handelte man for- 
mell im Recht. Aber dann durfte man nicht gleich. im folgenden 
Artikel den katholiſchen Ständen das Recht verftatten, ihre protes 
ftantifchen Untertbanen zu befehren, oder auszutreiben, denn das 
widerfprach einem anderen, nicht weniger giltigen Vorbehalt, wo» 
nach ven proteftantifchen Unterthanen geiftlicher Fürften das Necht 
auf Befenntnißfreiheit ausdrücklich gewahrt war. 

War das Eine formelles Recht, fo wur es das Andere auch. 

Endlich gehörten feit dem Religionsfrieven dem veforntirten 
Bekenntniß fehr große Gebiete an: Kurpfalz, Heſſen-Caſſel, Zwei⸗ 
brüden, Cleve, Berg und die Kurlinie des Haufes Hohenzollern. 
Diefe großen Gebiete wurden durch jenen legten Artikel ihres fal- 
tiichen Rechtszuſtandes vollftändig beraubt, ver jchranfenlofen Ge— 
walt Tatholifcher Reaktion preisgegeben. 

Auh wo man fich im formellen Rechte befand, war Etwas 
gewagt von unabjehbaren Folgen, und nur vie fiegberaufchte Ver⸗ 
blendung einer unbelehrbaren Camarilla fonnte es überhaupt für 
burchführbar halten. 

Mit dieſem Syſtem gab es feinen Frieden mehr. 

Selbft Sachfen und Brandenburg, die erjtaunlich paffio 
waren, fo lange bloß die Religion in Gefahr war, wurben fehr 
unruhig, als die Kirchengüter unficher wurden, auch die trieb man 
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jet in da® Lager der Gegner. Die ummittelbaren Stifter, bie 
wieder hergeftellt werden follten, bildeten zufammen ein Heines Koö⸗ 
nigreih. Es waren- die Erzbisthümer Magdeburg und Bremen, 
die Bisthümer Minden, Verden, Halberftant, Lübeck, Ratzeburg, 
Meißen, Merjeburg, Naumburg, Brandenburg, Havelberg, Lebus, 
Camin. Dazu wurden zahlloſe Abteien von der Neftitution be 
troffen. 

Es hieß die Dynaſtien fammt ven Völkern auf einen Kampf 
um Tod und Leben herausfordern, wenn man mit foldem Edikt 
Ernft machte. Aber das erwog man nicht, obgleich man fchon 
einen neunjährigen Krieg um geringerer Urfachen willen hinter 
ſich hatte. 

Man hat fpäter den Proteftanten oft vorgeworfen, daß fie 
im blinden Haß gegen Habsburg Alles vergeffen hätten, Vater⸗ 
land und Ehre, unter allen fremden Fahnen gedient, unter bäni- 
chen, ſchwediſchen, felbft franzöfiichen Führern gefochten und in 
Abrede zu ftellen iſt das ebenfowenig, als die furchtbare Verwil⸗ 
derung, die unfer Volt davon getragen bat. 

Aber man vergeffe doch auch nicht die Schuld ver Urheber 
ſolchen Jammers. Was blieb ihnen anders übrig, als jede Hilfe 
anzunehmen, wenn man hundert Tauſende von ihnen mit einem 
Federſtriche rechtlos machte, ihnen Vaterland, Glauben, Eigenthum, 
Alles nahm? Man hatte eben die deutſchen Proteftanten bahin 
gebracht, wo die irländiſchen Katholiken angelommen waren, vie 
auch in blinder Rachſucht gegen Alles fochten, was proteftan- 
tiſch hieß. 

Ueber die Ausführbarkeit des Ediktes hat der Erfolg gerich- 
tet. Nach ſechs blutigen Kriegsjahren mußte der Kaifer Sachien 
und Brandenburg die Aufhebung des Ediktes zugeftehen und nach 
13 weiteren Jahren fürchterlicher Kriegführung allen übrigen Pro- 
teitanten und Neformirten vaffelbe einräumen. Alfo ein 19jähri- 
ger Kampf fonnte Nichts bewirken, als daß das Edikt in Fetzen 
zerriffen wurde. 

Und wenn die Wiederherjtellung der Kirchengüter nur wenig- 
jten® ehrlic) gemeint geweien wäre, b. 5. eine Zurüderftattung 
verfelben an ihre urjprünglichen Eigenthümer, aber das war fei- 
neswegs darunter verftanden. Schalt man ihre Einziehung einen 
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Raub, dann durfte man fie nicht durch einen neuen Raub wieder 
gut machen wollen, wie das hier geichah. 

Die meiften Stifter gehörten folchen Drven an, zu deren Zeit 
es noch feine Jeſuiten gab, insbeſondere bie größte Anzahl ber 
Abteien ven Benediktinern. ALS diefe nun famen und ihr Eigen- 
thum zurücfordern wollten, da faßen bereits die Jeſuiten darauf. 

Und bei ver Belegung der Erzbisthimer und Bisthümer 
machte man es ähnlich. Statt, wie es die alte Ordnung vor- 
fchrieb, die Prälaten erwählen zu laffen, Hatte man überall Erz 
berzoge und Agnaten des Haufes Habsburg bei der Hand, die an 
bie Stelle der alten Beſitzer treten follten. 

Der Mißgriff des Kaifers beftrafte fich raſch und auf eine 
Weife, die er nicht geahnt hatte. 

Das Minvefte, was er erreicht haben wollte, als er den Be- 
ftärmungen ver Liga und der Jeſuiten nachgab, war bie Befrie⸗ 
bigung ihrer immer unbequemeren Anfprücde. Er hatte fi) ge- 
irrt. Als er jebt die Liga aufforverte, zur Crletchterung von 
Franken und Schwaben ihr Bundesheer mwegzuführen ober abzu- 
danken, ba berief Kurfürft Mar eine Bundesverfammlung nach 
Heidelberg und verlangte, nachdem er zum Schein einige Mann- 
Schaften entlajfen, in deren Namen, der Kaifer felber folle entwaff- 
nen, d. h. Walpftein abdanken und feine Heeresmacht auflöfen, 
zum Mindeſten einen Kurfürjtentag berufen zur balvigen Grün- 
bung eines ficheren Friedens. 

Das Reſtitutionsedikt hatte auch bie zahmften Glieder ber 
proteftantifchen Reichsariſtokratie gegen ven Kaifer in Harnifch ge 
bracht, es fehlte jet nur noch, daß man ihm den Mann von ber 
Seite nahm, der ihn auf eigene Füße geftellt, um ihn von feiner 
ſchwindelnd emporgeftiegenen Macht herabzuftürzen. 

Und das follte jet gefchehen. 

Beſchwerden gegen Waldſtein waren in Menge va. “Die 
ganze Art feiner Kriegführung, fein Syſtem, die Heere aus ben 
Ländern, in venen fie lagen, zu verpflegen, war fürchterlid. In 
einer Gegend, durch vie er gekommen war, wurden nicht bloß bie 
Zinſen vom Capital, das Gapital des Volkswohlſtandes felber auf- 
geehrt. Die Greuel, die die Zügellofigkeit feiner wilden Solda- 
tesfa außerdem mit jich brachte, waren arg genug, wenn auch 
nicht ärger, als Andere zu haufen pflegten. Das Sengen und 
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Brennen, das Schänden von Frauen und Sungfrauen, bie ruchlo- 
fen Grauſamkeiten gegen Alles, was Leben hatte, trieben bie 
Landsknechte Anderer mindeſtens ebenfo entfetlich al8 bie feinen. 
Aber freilich neidiſch blidten vie Felvhauptleute auf ein Lager, 
dem es niemals am Nöthigen fehlte, weil in dem Raub und ber 
Erprefjung ein wohlgeorbnete® Syſtem waltete, während fie bei 
dem beiten Willen, e8 ihm in ven Mitteln gleich zu thun, doch nie 
bahin kamen, daß der Soldat ein halbwegs behagliches Auskom⸗ 
men batte. 

Die Fürften allerdings hatten ſchwer über ihn zu Hagen. 
Alte Hatte er beleidigt durch feinen herausfordernden Trotz, einige 
batte er von Land und Leuten vertrieben, fich felber zum Fürſten 
gemacht und ziemlich offen eine Politit eingefchlagen, die auf Ver- 
tilgung aller Fürften binauslief, um fie burch eine Artjtofratie 
bon glüdlichen Soldaten unter einer kaiſerlichen Militärbiktatur 
zu erfegen*). In dem Haffe gegen Waloftein waren alle Stände 
einig, die Geiftlichen verziehen ihm nicht, daß er von ihren Be 
fehrungen Nichts wiffen wollte und ihnen gelegentlich die Grob⸗ 
heit entgegenwarf, „ver Teufel und bas höllifche Feuer foll den 
Pfaffen in's Gedärm fahren“, von den Proteftantifchen war kaum 
Einer, dem er nicht das Land zu Grunde gerichtet, ber nicht hätte 
barben müffen, während fein Hauptquartier fehwelgte, und bie 
Liga wollte Rache für fein Verfahren gegen Tilly, für bie ganz 
offene Tendenz, ihre Bundesmacht bei Seite zu fchieben, fie wo» 
möglich vollitändig zu zerträmmern. 

So bereitete fi ein allgemeiner Sturm vor gegen ben 
„Diktator von Deutſchland“, wie Mar von Baiern ben Fried⸗ 
länder nannte. 

Im Juni 1630 fam ber Fürftentag in Regensburg zujam- 
men — Reichstage gab es feine mehr bis 1640 — und bort 
wurbe eine lange Beſchwerdeſchrift gegen Walpftein vorgelegt, der 
Schuld fei „an aller Trübfal, an allen Schanvden und Laftern, 
an allen gräulichen und unerhörten Kriegsbeprüdungen‘ und bie 
Verabſchiedung des kaiſerlichen Fußvolks fammt feinem Anführer 
begehrt. Unter denen, die am Eifrigften in dieſem Sinne wirf- 


*) [Weber feine Pläne mit Tilly und Pappenbeim f. Gfrörer, Guſtav 
Adolf S. 632 ff.] 
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ten, war bie franzöfifche Gefanbtfchaft, vie aus Anlaß einer ita- 
lienifchen Angelegenheit dort erfchienen war. 

Während der Kaifer überlegte, ob er ven Kampf gegen bie 
gefammte Fürftenariftofratie fammt ihren Verbündeten Frankreich, 
England, Schweden, Dünemart, Holland aufnehmen oder feine 
einzige Stüße zerbrechen follte, hatte Waldſtein kaltblütig bie Maß⸗ 
regeln getroffen, um für den erfteren Fall fofort das Geſetz auf 
bem Kriegöfelo zu biftiren. 

Er hatte feine 50—60,000 Dann in zwei Theile gejpalten, 
ben einen im Elſaß, den andern in Schwaben höchſt verbächtige 
Stellungen einnehmen laffen, um auf ein gegebenes Zeichen bier 
Baiern, dort Frankreich anzufallen. 

Es follte dahin nicht kommen; was Ferdinand vielleicht wa⸗ 
gen durfte, wenn er felber ver Feldherr feines Heeres war, deſſen 
durfte er fich nicht unterfangen als der Gönner eines Mannes 
wie Walpftein. Er gewährte feine Entlaffung und biefer unter- 
warf fich ohne Widerrebe. 

Das war eine ungeheure Entſcheidung. Im Augenblid, da 
das Reſtitutionsedikt den furchtbarften Brand entzündet, da Guftan 
Adolf bereits in Norddeutſchland gelandet war, ließ fich der Kai- 
fer durch feine Stände nöthigen, feinen Feldherrn zu entlaffen: 
das hieß in biefem Falle mehr, als fonft die Abdankung eines 
Generals bebeutete, das hieß zugleich feiner ganzen Heereskraft 
ven Kopf abfchlagen. Die Heere waren eine Schöpfung Walp- 
ftein®, wenn er fie nicht mehr leitete, zuſammenhielt und bezahlte, 
dann liefen fie auseinander, das hat die nächſte Folgezeit genügend 
gelehrt, und geſchah das, dann war er wieder an bie Liga gebun: 
den, wie ehevem, da er tem Kurfürſten fein Erbland hatte ver- 
pfänben müſſen. 

Selten find große weltgefchichtliche Ereignilfe in fo engem 
Zuſammenhang aufeinander getroffen, als das hier gefchah. In 
denſelben Junitagen, da der Kaiſer die ungeheure Unklugheit beging, 
Walpftein der Liga aufzuopfern, landete an der Oſtſeeküſte Guſtav 
Adolf, um die beprohten proteftantifchen Elemente unter feiner 
Fahne zu fammeln. 

Khevenhiller*) führt vie legten Dinge zurüd auf eine Intrigue 


*) (XI. 427 ff.] 
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des Cardinals Nichelieu, der, um bie bedrohlich angewachſene 
Macht Habsburgs zu zertrümmern, zwei Mittel angerathen und 
eifrig betrieben babe, ein Edikt über Wieberherftellung aller feit 
dem Paffauer Vertrag eingezogenen Kirchengüter, und die Verab⸗ 
ſchiedung Waldſteins. Jenes follte ihn mit allen proteftantifchen 
Ständen töbdtlich entzweien und dadurch das Reich für immer zer- 
ſpalten, dieſes follte ihm feine ftärkite Waffe entwinden, ihn gegen 
innere und auswärtige Feinde wehrlo® machen. 

Gewiß ift, daß diefer Erfolg nicht verfehlt worben ift und 
daß die Warnung des Kurfürften von Sachen, das Reftitutions- 
ebift werde Niemandem Freude machen, als den fremden feinplichen 
Mächten*), im einen wie im anderen Wall fchlagend genug zuges 
troffen iſt. 


9 (Am 19. April 1629.] 
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Zweite Phaſe des dreißigjährigen Krieges. 
Guſtav Adolf. 


6 34. 

Schweden und Guſtav Adolf". 
Schweden vor Guſtav Adolf. — Erid XIV. (1560 
— 1568). — Sobann III. (1568-—-1592) und Karl 
bon Südermanland. — Karl als Reichsberweſer (1592 
— 1604). — Karl IX, ald König (1604-1611). — 
Guſtav Adolf in Schweden (1611-1630). — Ber- 
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Schweden vor Öuftan Adolf (1560 —1611). 

Guſtav Wafa war vom Rebellen und Verſchwörer aufge 
jtiegen zum Reichsverwefer, zum König, und hatte mit wunderbarem 
Gefchi zwei Dinge zugleich zu erreichen gewußt, eim erbliches 
Königthum zu gründen und biefem vie Mittel zu einem macht- 
vollen Beſtande zu geben durch Zertrümmerung bes mittelalter- 
lichen Kirchengutes und feine Einfchmelzung in die Kronbomänen. 








*) Außer der zu $ 12 angeführten Literatur: Pufendorf, de 
rebus suec. 1686. ®eijer, Gefchichte Schwedens. III. Bd. Gfrörer, 
Guftav Adolf 1845. Helbig, Guſtav Adolf und der Kurfürft v. Sachien. 
1854. 2. Aufl. Benfen, Das Verhängniß Magdeburgs. [Dazu G. Droy« 
ſen's Auffäpe: 1) Ueber Magdeburgd Zerftörung 1631. 2) Die Schladht 
von Lügen, in Forfchungen zur deutichen Gefchichte III. und V. und O. v. 
Guericke, Belagerung Magdeburg. 1860]. 
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Das ärınfte Land wurde dadurch zu einem ber reichiten, das 
Aufplühen feines Handels, jeiner Schifffahrt, feiner Häfen, Armee 
und Flotte begann damit und die Schweden haben Recht, wenn 
fie ihn bis Heute als den Grüner ihrer Größe betrachten, ihn, 
der zu Seinen Lebzeiten nie vie Freude gehabt Hut, mit feinem 
Bolfe in einem glüclichen, zufrievenen Einvernehmen zu ftehen. 

Er hinterließ vier Söhne, Erich, Johann, Magnus, Karl, — 
ber legte damals noch ein Kind, die drei anderen im Vünglinge- 
alter — und fo fehr war in diefem mächtigen gewaltigen Herr⸗ 
ſcher die altgerinanifche Anfchauung von Erbtheilung des Reiches 
feitgewurzelt, daß er, der ein langes, mühevolles Leben daran ge- 
arbeitet batte, eine einheitliche fchwerifche Monarchie zu fchaffen, 
jest am Ende feiner Tage felber zur Theilung feines Wertes 
fchritt. 

Der ültefte Sohn Erich, vem er tie Krone ausdrücklich be⸗ 
ftimmt Hatte, erfchien ihm micht geeignet, die ſchwere Arbeit der 
Regierung fo zu führen, wie e8 nöthig war, darum wollte er ibm 
bie Brüder als Stützen an die Seite geben und fie mit einer 
Macht ausjtatten, vie, ohne fie ſelber ganz unabhängig zu machen, 
pie des äÄlteften Bruders mit heilfanten Schranfen umgeben follte. 

Der Erfolg war fo ungünftig als möglich, wie Guſtav Adolf 
jpäter fagte: mein Großvater bat fich geirrt, die Brüder bes 
Königs waren für Untertbanen zu groß, fie mußten Danach ftreben, 
die Herren zu werden. 

Es beganır eine traurige achtjährige Regierung. 

Grid XIV. hatte bei Geiſt, Talent, Kenntniffen, Etwas von 
jener wild aufbraufenden, in unberechenbaren Handlungen fich 
überſchlagenden Yeidenichaft, die mehreren Gliedern dieſes Hauſes 
eigen geweſen iſt und bei einzelnen zu offenbarem Wahnſinn ges 
führt Hat. Nicht bloß Erich, ſondern auch Magnus ift in wirf- 
lihem Wahnſinn geftorben und Berfönlichkeiten wie Guftan IV. 
und Karl XII. zeigten, wie lange fich folche Züge in einem 
Türftengefchlechte behaupten können. 

Anfangs tritt das bei Erich noch nicht hervor. Es kündigt 
jih an in einer frampfhaften, fieberifchen Tätigkeit. Kaum ein 
Monarch bat fo viel gefchrieben und verorpnet als er. Aber die 
baftige unftete Weiſe feines Thuns macht den Eindruck eines 
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krankhaft aufgeregten Mannes, der fich in die Gefchäfte ftürzt, um 
feinen eigenen Launen zu entrinnen. 

Dann trat früh eine Neigung zu einer gefährlichen Art von 
Verſchwendung hervor und fo nach einigen Yahren leivlichen Ne- 
giments enthüllten ſich allmälig vie unbeilvollen Züge feines 
Charakters. 

Erich umgiebt fich mit vermorfenen gewiſſenloſen Menfchen, 
bie ihm zu jeder That der Leivenfchaft die Hand bieten. 

Bald fieht er in Diefem, bald in Jenem einen Verfchwörer, 
insbefondere wirft er feinen Argwohn auf den Bruder Iohann, 
der eine anmuthige, populäre Erſcheinung war, er läßt ihn ge⸗ 
fangen ſetzen, wie einen Verbrecher behandeln und ſchreckt dann 
plöglich vor vem Aeußerften zurüd. Die Angft vor Verſchwörern 
foltert ihn, wie das böfe Gewiſſen, es finden fich nur zu viel 
Zeute, die Jagd machen für dieſen unfeligen Hang, namentlich 
fein Liebling Pehrfon treibt das wie ein Handwerk, und ber 
König vergißt ſich bis zu ruchlofen Verbrechen. 

Einen Sture erdolcht er im Gefängniffe, feine vornehmen 
Mitgefangenen läßt er nievermachen. Dann treibt ihn eine 
wahnfinnige Seelenangft hinaus in's Freie, in Bauerntracht irrt 
er durch Wald und Feld, jtößt feinen alten Lehrer, ver ihm zu- 
Ipricht, über ven Haufen und thut dann Buße, indem er feine 
Günftlinge dem Gerichte überliefert (1567). 

In einem Lande, das eben erjt eine Königliche Regierung 
hatte erftehen ſehen, war folh ein Regiment nicht zu ertragen. 
Seit 1567 gährt es im Lande, die Verfchwörung, die man bisher 
iwie ein Gefpenft an tie Wand gemalt, ift jet wirklich da, vie 
Brüder rufen jegt felber ven Aufſtand aus, der Adel ſteht hinter 
ihnen und auch die Bürgerjchaft ijt des tollen Treibens müde. 

Im September 1568 wird Erich feſtgenommen, eingekerkert 
und bleibt 9 Jahre lang in einer fürchterlihen Gefangenschaft, 
natürlich das beſte Mittel, ven vollflommenen Wahıfinn zum Aus- 
bruch zu bringen. Jahrelang wird er von Kerker zu Kerker ge 
fchleift, aber für unfchäplich Hält man ihn immer noch nicht. 
Beifpiellos fteht wohl in ver Geichichte da, dag man den Mord 
eines freilich unzurechnungsfähigen Mannes wie eine Staatsaltion 
vornimmt. Sieben Jahre nach feiner Entthronung wird von 
Biſchöfen und Neichsräthen erflärt, wenn der König nicht auf- 
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böre den Staat zu bedrohen und ven Vorwand zu Aufruhr und 
Unficherbeit zu geben, fo fei e8 die Pflicht feiner Wächter, ibn 
aus der Welt zu fchaffen. Im Februar 1577 ftarb ver König 
unter Umftänden, die e8 unzweifelhaft machen, daß jener Spruch 
an ihm vollzogen worden ijt. 

So regierten jett König Johann und fein Bruder, ber 
Herzog Karl von Südermanland. 

Der Erftere eine beitere, populäre Erfcheinung, im Ganzen 
mild und woblwollend gefinnt, aber von nur fehr oberflächlicher 
Einſicht feiner Stellung und Aufgaben. Karl dagegen eine ganz 
andere Natur, kalt, feit, entjchloffen, ein Mann ohne all vie ge⸗ 
winnenden Gaben, die der Vater befeffen und Johann bis zu 
einem gewilfen Maße geerbt hatte, ein berber, eiferner Charakter, 
der als 18jähriger Jüngling auftrat, um einen Bruder ent» 
thronen zu helfen, ein Mann von Ffaltblütiger Berechnung, in 
feinen geiftigen Gaben und politifchen Grundſätzen am Meiften 
nach dem Vater geartet, aber ohne deſſen anmutbige, liebenswür- 
dige Züge, in feinem ganzen Auftreten die ſpröde Feſtigkeit feines 
Ehrgeizes ausprägend, bie ber Grundzug in feinem Wejen war. 

Seit 1568 begann nun jene wunverliche ‘Doppelregierung 
von zwei Regenten, deren Einer ſtets das Gegenfpiel des Anderen 
ift, und durch deren Widerfpruch leicht das ganze Erbe Guſtav 
Waſa's zu Grunde geben konnte. 

Durch Zheilung des Reichs war bereits die eine wichtige 
Vorbedingung einer ſtarken Königsgewalt weſentlich beeinträchtigt, 
es fehlte nur noch, daß auch die Ordnuug ver kirchlichen Dinge, wie 
fie Guſtav Wafa mühſam genug aufgerichtet, in Frage geftelit 
wurde. Und dies eben geſchah durch König Johann. 

In diefer Lebensfrage des jungen ſchwediſchen Königthums 
war er fich völlig unflar und ſchwankte zwiſchen katholiſchen und 
proteftantifchen WDleinungen hin und ber. Er batte viel aber 
flüchtig gelefen, war darüber zu einem ähnlichen Ehrgeiz wie Hein- 
ri VIII. gekommen und trug fich mit der Löſung einer Aufgabe, 
bie damals befonpers fchwierig war, er wollte eine Verfchmelzung 
beider Parteien bemerfitelligen. 

‚Hin imponirte die hierarchifche Ordnung der katholifchen Kirche, 
bie Majeſtät des Fatholiichen Kultus und feine nächite Umgebung 
hielt ihn eifrig in biefen Empfindungen feſt. Früh Hatte er, 
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wider feine® Bruders Erich Willen, eine polniſche Prinzeffin ge 
heirathet, die, eine ftrenge Katholikin, große Gewalt über fein 
Gemüth bejaß und Alles that, ihm zu ihrem Glauben herüber⸗ 
zuziehen. Bald waren heimliche Iefuiten, die vor der Welt als 
gute Lutheraner galten, fein täglicher Umgang und in Rom redh- 
nete man fchon ganz zuverfichtlich auf feinen demnächſtigen öffent⸗ 
lihen Uebertritt. Wir haben die Inftruftionen, die den Sefuiten 
zugefchieft wurden, um das Bekehrungswerk zu fördern: fie follten 
immer nur vom Glauben, nie von ven Werfen reden ımd bes 
weifen, daß die fatholifche Lehre eigentlich nichts Anderes vor» 
Ichreibe als bie proteftantifche. 

Der Broteftantismus war aber in Schweren nicht bloß eine 
veligidfe Meinung, die man ſich nach individuellem Bedürfniß fo 
oder anders zurecht legen konnte, ſondern eine große politifche 
Thatfache von der bervorragendften Bedeutung. Das ganze Reich 
ruhte auf ihm und wenn auch ver König in feinen Vermittlungs- 
plänen ganz loyal zu Werke ging, er mußte unausweichlich in eine 
ganz falſche Stellung gerathen, wenn er lau war gegen eine Rich- 
tung, mit welcher bie Eriftenz des Landes eng verfnüpft war unb 
liebäugelte mit der entgegengefetten, die im ganzen Reiche feinen 
anderen Anhang hatte als feine Gemahlin. 

So machte er denn allerlei toptgeborene Verfuche, eine Vers 
föhnung berzuftellen, vie feinem von beiden Theilen genügen konnte. 
Er ließ katholiſirende Aenderungen im Gottesbienfte zu und ließ 
1576 eine neue Liturgie erfcheinen, ver das neue Meßbuch bes 
Trienter Concils zu Grunde gelegt war. Gegen „bas rotbe 
Buch“, wie das Volt fih ausprädte, erfolgte nun großer Wider⸗ 
ftand im Lande. Damit Hatte er gehofft, die Verföhnung beider 
Kirchen bewirkt zu haben; ftatt deſſen erflärte fich faft bie ganze 
ſchwediſche Geiftlichfeit dagegen und ben ftrengen Katholiken war 
noch Tange nicht genug gejchehen. 

Diefe rücläufige Strömung trat nun offener und offener 
bervor und je mehr das geſchah, deſto fehwieriger wurbe bie 
Stellung des Königs im Lande. Das Volt fagte, der König ift 
ein beimlicher Jeſuit und will und Alle katholiſch machen, und bie 
wachfende Dreiftigleit ver jejuitifchen Prebiger, vie Abichaffung 
des Iutherifchen Katechismus, die Oftentation, mit welcher bie Kö⸗ 
nigin ihrem Glauben nachging, fchien dieſen Argwohn zu beftätigen. 
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Als nun 1583 dieſe Königin ftarb, beging der proteftantifche 
Landesbiſchof vie Taktloſigkeit, fie als eine unerfchrodene Katho⸗ 
(ifin zu preifen, mit einem Muthe, ver jevem heutigen Hoftheo⸗ 
logen Ehre gemacht hätte. Wenn jettt auch der König plößlich 
umfchlug und die Jeſuiten aus dem Yande jagte, an dem verdäch⸗ 
tigen rothen Buche hielt er doch eigenfinnig feft. 

Noch in einem anderen wichtigen Punkte ward Johann den 
Ueberlieferungen feines Vaters untreu. 

Guſtav Wafa Hatte im Kampf mit ver Hochlirche das Bünd⸗ 
niß des weltlichen Adels nicht entbehren können und biefen bes- 
halb mit einem Theil ver Beute an Kirchengütern abfinden müſſen. 
Das aber follte auch das Lekte fein und Kein weiterer Uebergriff in 
die Rechte ber Krone und des Landes gebuldet werben. Auch hier 
handelte Johann zum Mindeſten unklar. Er beginftigte die Vor- 
rechte des Adels, geftattete ihn, die Affentliche Gerechtigkeit zu feinem 
ftänbifchen Vortheil auszubeuten, erleichterte feine Berpflichtimgen 
gegen die Krone, milderte die Leiftungen der Lehensbauern des 
Herrenftandes und ließ fo die größere Laft auf das Bürgerthum 
und die freien Bauern fallen, die ſich von einer neuen Adels⸗ 
regierung bedroht glaubten und je eifriger fie deshalb monarchifch 
gefinnt waren, deſto weniger von biefem Monarchen willen 
wollten. 

Aus dieſen beiden Fehlern der inneren Verwaltung erwuchs 
nun ganz naturgemäß noch eine fchwere Verwicklung der aus» 
wärtigen Politik. 

König Iohann, den felbft einft ver Beſitz der werthloſen 
polnifchen Krone gelodt hatte, kam, da ihm dieſe entgangen war, 
auf den Gedanken, feinen Sohn Sigismund zum König von 
Polen zu machen, d. h. ihn in ein Yand zu verfegen, wo Katho- 
licismus und Adelsregiment fich ungehemmt und anders als in 
Schweden entfaltet hatte. 

Die Republif Polen war fchon auf tem Wege zum Unter: 
gang, die Krone dieſes Landes war nicht mehr ver Mühe werth, 
bie erften Grundlagen einer wirklichen Staatsorpnung waren bier 
erft aufzurichten, die Wilffür der Edelleute, vie Zerfahrenheit der 
Faktionen ging über alles Maß und ein frember König war bier 
darum verratbhen und verlauft. 

Unbegreiflih war es, wie ein verjtändiger Mann auf den 
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Gedanken kommen konnte, mit der ſchweren Stellung in Schweden 
pie noch fchwierigere in Polen zu verbinden. ‘Der Erfolg konnte 
fein anberer fein, al8 der, daß man die ſchwediſche Krone verlor 
und bie polnifche nicht gewann. 

Polen war nach feiner vamaligen Geftaltung, wenigftens in 
feinen herrfchenden Elementen ein entſchieden katholiſcher Staat, 
der König mußte alfo ein Katholik fein und fo that der künftige 
Erbe eined durch und durch proteftantifchen Landes, das fchon 
jest einen lauen Proteftantismus an feinem Fürſten faum ertrug, 
ben verhängnißvollen Schritt und trat zum Katholicismus über, 
um König von Polen zu werden (1587). 

AU dieſe Verlegenbeiten, welche fich der König felber fchuf, 
wußte nun ein Dann ihm gegenüber meifterhaft zu benuten, 
in feinem Intereſſe, aber auch in dem Schwedens und ber 
Schöpfung Guſtav Waſa's, Karl von Süpdermanland, der 
legte von Guftaus Söhnen, ein vortrefflicher Staatsmann von 
nüchterner, Taltblütiger Berechnung, der jevem ber Mißgriffe feines 
Bruders fich entgegenftellte. 

Sodann führt das rothe Buch ein, Karl verbietet es, Johann 
betreibt die Verſchmelzung beider Kirchen, Karl bleibt bei bem 
ſtrengen Lutherthum und gewährt allen Verfolgten gaftliche Auf- 
nahme, Johann begünftigt den Adel, Karl Hält ihn kurz; mit 
einem Worte, Karl ift der entjchloffene und beharrliche Träger 
ber Weberlieferungen Guſtav Wafa’s, die Johann verleugnet, und 
fteht deßhalb als der geborne Wortführer aller Derer da, die mit 
Johanns Walten unzufrieden find, aller Bauern und Bürger, 
überhaupt aller Patrioten, denen das neue Schweven am Herzen 
liegt und um deſſen Sein over Nichtjein es fich in ver That 
handelt. 

Als Sigmund zum König Polens oder vielmehr zum Schutz⸗ 
herrn der polniſchen Ariſtokratie und ihrer ſogenannten Verfaſſung 
gewählt ward, erhob auch ver ſchwediſche Adel fein Haupt. Man 
wußte, was der polnifche König feinen Wählern Alles zu ver- 
Iprechen hatte, und wollte in Schweden etwas Aehnliches ver- 
ſuchen. Als ver neue Polenkönig eben zu Schiffe fteigen wollte, 
ward ihm ein Plan überreicht, der auf nichts Geringeres abzielte, 
als auf Herftellung einer polnifch=fchwebifchen Verfaffung, die das 
Königthum Guftav Wafas einfach bei Seite jtieß. ‘Den König 
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Johann wollte man gewinnen, indem man fein Lieblingswerk, vie 
Liturgie, anerkannte, und das Mitregiment der Ariftofratie fichern, 
indem man einen Reichsrath vorfchlug, in dem fieben Häupter 
des Adels im 2 — Zjährigem Wechſel fo ziemlich die wichtigften 
Befugniffe der Krone theils felber ausüben, theils maßgebend 
überwachen follten. Johann und Sigmund waren ſchwach genug, 
biefen Plan gutzubeißen. Guftan Adolf fand für diefen Entwurf 
bie richtige Charakterifti. Man wollte vamit, fagt er, wie mit 
einem Speer ven König und den Herzog Karl durchbohren und 
beider fich entlebigen. 

Johann Hinterließ 1592 ein zerrüttete® Reid. Sein Sohn 
war abweſend, Volt und Adel in Parteien zerriffen, alle Zuftände 
unficher und in Frage geftellt. 

In diefer beflommenen Zeit begarın Karl recht eigentlich feine 
Thätigkeit, von dem zuverfichtlichen Ehrgeiz burchbrungen, daß ihm 
der Weg zum Throne geöffnet fei und daß er einzig und allein 
liege auf der unverbrüchlich feitzuhaltenden Linie der Weberlieferungen 
feines Vaters. Den zubringlichen Adel mit feinem Neicherath 
ſchiebt er bei Seite, der Reichsrath möge rat hen, das Megieren 
fei nach ſchwediſchen Geſetzen Sache des Fürften und in beffen 
Abwefenheit komme ihm zu, die Stelle zu verfehen. Den König 
läßt er bei einer kurzen Anweſenheit fchwören, daß er des Landes 
Glauben und Gerechtfame unangetaftet fchügen wolle und ver» 
ſchaͤrft in Einklang mit den Ständen die Geſetze gegen Katholifen. 
on 1592 —1604 folgt eine Verwidelung der andern. Der 
König ift außer Stande bie Doppelvegierung zu führen, er ift ger 
nöthigt, ſchon früh einen Neichverweier zu beftellen, aber nicht 
ber fiebenköpfige Neicherath, fondern ver entichloffene, ehrgeizige 
Oheim ift ver Herr im Yanbe. 

Planmäßig regierte diefer mit Hilfe der Bauern gegen den 
Adel, mit Hilfe des Proteftantismus gegen König und Hof. Eine 
feierliche Neicheverfammlung zu Upfala (Febr. 1593), befucht 
namentlich von einem großen Theil der Geiftlichkeit, fprach den 
unerjchütterlichen Willen des Yandes aus, bei der reinen Luther: 
chen Lehre zu verbarren und bob Alles auf, was unter Johann 
die Alleinherrfchaft der Reformation in Frage geftellt. Der lei» 
denfchaftlichite Gegner des „rothen Buches‘ Angermann ward 
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Erzbifchof, alle Fatholifirenden Neuerungen abgejchafft und ver 
Luther'ſche Katechismus wieder in jein Recht eingefekt. 

Das war fchon ein deutliches Manifeft gegen den Katholiken 
Sigmund. Aber e8 follte noch deutlicher kommen. Der König in 
Polen fparte Nichts, feinem Oheim DVerlegenbeiten zu machen und 
eine Partei trogiger Evelleute, die nach polnifcher Freiheit Lüftern 
maren, bielt zu ihm gegen ben Herzog Karl. Da wendet ſich 
biefer ganz offen an bie große Partei feines Vaters, die Bürger 
und bie Bauern. Sie, nicht den Adel, redet er an auf ben 
Neichstagen und durch ihren Beifall reißt er bie wiberfpenftigen 
Vornehmen mit fort. Allen Aufhegungen der katholiſchen Cama⸗ 
rilfa und des herrfchlüchtigen Adels fett der ſchwediſche Bauern- 
ftand den einfachen Sat entgegen: Einer fei Herr im Lande und 
ber walte in Guſtav Waſa's Geift! Und wieder find die mutbigen 
Dalekarlier die Hauptftüge der Monarchie. 

Endlich fam e8 zum blutigen Zufammenftoß. 

Die Schlacht von Stängebro (Sept. 1598) entfchieb gegen 
Sigmund, deſſen Flucht feinen ganzen Anhang der blutigen Rache 
bes Reichsverweſers überlieferte. Der Reichstag von 1604 über» 
trug dieſem dann feierlich die Krone Schwedens. Karl IX. 
regierte noch 7 ftürmevolle Jahre. 

Seit 1560 hatte Schweden feinen wirklichen König mehr ge 
ſehen, der bie Parteien nieberbielt und bes Landes Wohlfahrt 
fräftig zu vertreten wußte. Alles, was Guſtav Wafa gegründet, 
fönigliches Regiment, ftrenge Rechtspflege, Militärmacht, war ſchwer 
erfchüttert worben, ſelbſt die religiöfe Umwälzung war in Frage 
geftellt. Das Alles hatte Karl wieber neu zu befeftigen, während 
ihn drei Kriege in Athen hielten. Die fortdauernden Händel mit 
Sigmund führen ihn nach Livland, wo er den Anfangs glüdlichen 
Krieg ohne dauernden Erfolg abbreden mußte, um fich gegen 
Rußland und dann gegen ‘Dänemark zu wenden. Schon war er 
ein gebrochener Greis, ver faum mehr die Sprache in ver Ge 
walt hatte, als Ehrijtian IV. mit großer Heeresmacht in bas 
Land fiel und wie er am 30. Oktbr. 1611 ftarb, war von allen 
Wirren der lebten Zeit keine gefchlichtet. 
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Guſtav II. Adolf in Schweden (1611—1630). 


Es folgte ihm, 17jührig, fein ältefter Sohn Guſtav Adolf, 
der im angehenden Fünglingsalter zu einer ber fchwerften Regenten- 
aufgaben berufen wurde. Er fam nicht, vom einmütbigen Jubel 
eines glüdlichen, zufrievenen Volkes begrüßt, er trat ein Erbe 
voll unverföhnlicher Feindſchaft, voll ungelöfter Verwicklungen an. 
Sein Vater hatte viel Feinde gehabt und im Kampfe gegen Sig- 
mund und bie Ariftofratie deren noch mehr geweckt, Alles, was 
fatholifch war, haßte ihn und fein ganzes Geſchlecht, vie Mittel 
ber Regierung waren karg, die Rechte ver Krone beftritten, das 
Reich ſelbſt in drei auswärtige Kriege, mit Polen, Rußland, 
Dänemark verwidelt und vie katholiſche Wafalinie in Polen er- 
kannte feine Thronfolge gar nicht einmal an. Und im Laufe von 
zwei Jahrzehuten hatte Guſtav Adolf über alle feine Feinde 
triumphirt und eine königliche Macht Hergeitellt, die im Stande 
war, in dem Weltkrieg des Jahrhunderts entfcheivend aufzutreten, 
bie wieder zu erfchüttern und zu ftürzen nachher viel Unglüd und 
Unverſtand nöthig war. 

Am 19. December 1594 war er, mitten in bem Kampf 
feines Vaters um bie ſchwediſche Krone, geboren worden. Nicht 
milde, rubige Tage waren es, in benen er aufwuchs: in einer 
eifernen, fampferfüllten Zeit ift er zum Jüngling geworden und 
der Vater trug Sorge, ihn mit diefer Zeit innerlich vertraut zu 
machen. Als 11jährigen Knaben nahm er ihn mit in die Sigun- 
gen des Staatsrathes, ließ er ihn hören und felbft fprechen in 
feinen Audienzen. Früh erwachte bei ihm ber Sinn für Friegerifche 
Dinge, an dem Hofe des Vaters, der von Offizieren faft aller 
europäifchen Heere befucht war, fand fich reiche Gelegenheit, biefe 
Neigung zu bilven und zu erziehen und bie Feldzüge, benen er 
anwohnte, vervollftändigten vie Schule. Daneben wachte ber 
Bater darüber, daß der Thronfolger eine jorgfültige geiftige und 
wiſſenſchaftliche Ausbildung erhielt, wie fie in viefer umfaſſenden 
Bieljeitigkeit noch kein nordiſcher Monarch genojfen hatte. Noch 
in jungen Jahren fprach er lateinifch, deutſch, holländiſch, fran- 
zöſiſch, italienifch vollkommen geläufig, erbaute fih an feinem 
Xenophon und ſtudirte eifrig ven Huge Grotius. Daß über ber 
früßzeitigen Gewöhnung an politifche, militärische, wifjenfchaftliche 
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Dinge die Entwidlung feiner körperlichen Tüchtigleit nicht verab- 
füumt wurde, verfteht fich von felbft. 

Kurz der alte König*) durfte mit Stolz auf feinen Nach» 
folger fchauen, er hinterließ einen zweiten Guſtav Waſa. 

Die erfte Aufgabe des jungen Könige war, die fünfzigjährige 
Zerrüttung zu heilen, die er in allen Zweigen dieſes Staates 
vorfand. 

Am Schwierigſten war die Herſtellung eines geſunden Ver⸗ 
hältniſſes zum Adel. Der Vater hatte manchen aufrühreriſchen 
Edelmann auf das Schaffot geſchickt, das hatte furchtbaren Haß 
geſät, aber der Weg zu einer gedeihlichen Nenordnung war das nicht. 

FF Guſtav Adolf übernahm das Reich „mit zwei leeren Händen‘, 
wie fich die Leichenreve auf ihn ansdrückt. Er fah fich drei Kriegen 
gegenüber und hatte weder Geld noch zuverläffige Heeresmacht. 
Beides mußte er fich fchaffen und Beides war nur durch eine 
Neuorpnung des Berhältniffes zum Adel zu erwarten. Der Adel 
mit feinem reichen Beſitz an Land und Leuten, feinen fürftlichen 
Privilegien in Rechtspflege und Verwaltung, war thatfächlich fo 
gut wie fteuerfrei und, obwohl militärifch durch und durch, bes 
Heerdienftes im Gefolge des Königs fat vollkommen entwöhnt. 
Das mußte aufhören, wenn nicht die Städte und das Landvolk 
unter dem Drud der Steuern erliegen, und der Staat felbft fich 
in eine Anzahl Evelhöfe unter „Gaukönigen“ auflöfen follte, und 
nicht auf dem Wege der Gewalt, fondern auf dem des Ueberein⸗ 
fommend und des Vertrags. 

Der Krieg mit Dänemark, der im Januar 1613 zu Ende 
ging, hatte hauptfächlich deßhalb einen fo wenig günftigen Verlauf, 
weil der Adel dem König weder Geld noch Mannfchaften ftellte. 
Da erinnerte ihn biefer in einer geharnifchten Erklärung baren, 
daß feine Privilegien ihm ertheilt felen nur gegen bie Leiftung 
des „Roßdienſtes“ und daß wer, ftatt feine Pflicht im Felde zu 
thun, es vorgezogen habe, zu Haufe „ven Kehricht zu hüten’, 
nach ſchwediſchem Nechte auch feiner Privilegien verluftig fei. 

Nah langen vielfältigen, oft unterbrochenen, Verhandlungen 


*) [Aud den mündlichen und fchriftlichen Ermahnungen, die er an feinen 
Sohn richtet (Geijer III. 3. 5), ergiebt fih, welch ein hochberziged Ge. 
müth in Diefem rauben, harten Regenten war.] 


540 Neunter Abfchnitt. 8 34, 


gelang es enblich, ein dauernd geordnetes Berhältniß berzuftelfen, 
bei dem beide Theile ihre Rechnung fanden. 

Der König Tieß des Adels herkömmliche VBorrechte im Wefent- 
lichen beftehen und gab ihm fogar durch Errichtung eines Nitter- 
baufes*) auf dem Reichstag einen neuen Vorzug, aber er machte 
auch endlich Ernft mit der Heeresfolge des Adels und mußte es 
dahin zu bringen, daß derfelbe fogar in feinen Gelpbewilligungen 
hinter den übrigen Ständen nicht zurückblieb. 

Der fchwenifche Adel war von Haufe aus ein Waffenadel 
geivefen, jeder Edelmann war Soldat und die vornehmiten Herren 
erfchlenen felbft bei den ſtändiſchen Verſammlungen jtet mit 
Hunderten von Roſſen. Aber vie Monarchie hatte von biefem 
Zuge der ſchwediſchen Nitterfchaft bisher nur pie Schattenfeite, 
bie trogige Unbotmäßigfeit, die unpatriotiſche Selbſtgenügſamkeit 
erfahren. Unter Guftan Adolf warb das andere. Der Abel 
fand fi) als eine innerhalb nicht mehr beftrittener Schranken an⸗ 
ertannte Macht allınälig mit ver Krone zurecht, fein militärifcher 
Ehrgeiz war nicht mehr in Widerfpruch mit feinem Standesgefühl 
und Standesvortheil, bald ſetzte er feine Ehre darein, dieſem ritter- 
fihen König zu dienen als Führer des nationalen Aufgebotes, 
wie biefer die Vertreter des Heeres als des Voll in Waffen fogar 
auf den Reichstag zog. Im Jahre 1627 war das Verhältniß 
bereits ein fo inniges geworden, daß der Abel, ver fchon zu ben 
meiften Steuern beitrug, ſich auch der allgemeinen Aushebung 
auf allen feinen Gütern unterzog**). 

Das war das Verbienft der Eugen perfönlich gewinnenden 
Weile, die Guſtav Adolf zu handhaben verſtand. Sp war e8 in 
Schweden nie vorher geweien, fo ift es auch nach ihm nie wie- 
ber geworden. An viefer Klippe find alle feine Nachfolger ges 
ſcheitert. 
Mit dieſer Waffe ſchlug ſich Guſtav Adolf durch zwei große 
Kriege, bei deren Ende Schweden die erſte Großmacht des Nor⸗ 
dens war, befähigt, in Europa als Schiedsrichter aufzutreten. 

Noch ehe dieſe Dinge langſam zur Reife gediehen, hatte 


*) [Deffen Organifation, ſ. Geijer III. 29ff.] 
**) (eb. 43.] 
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Guſtav Adolf auf andern Gebieten eine ſchöpferiſche Neformthätig- 
feit entfaltet. 

Die Verwaltung und das gefammte Rechtsweſen hatten eine 
durchgreifende Umgeftaltung erfahren. ‘Die erjtere war einem ver- 
ftänbig geglieverten und regelmäßig Tontrolirten Beamtenthum 
übergeben, für das leßtere eine neue Proceßordnung, ein neues 
Stadtrecht als Ergänzung des Landrechts von Karl IX., und 
zwei Hofgerichte als Berufungsinftanzen gegen die Ausſprüche ver 
Dezirfögerichte und der Patrimonialrichter eingeführt worven. In 
Nechtsfachen dachte Guftan Adolf wie ein wahrhaft großer Regent. 
Dei einem Proceß, ven er mit einem Edelmanne hatte, fchärfte 
er den Richtern ein: Vergeffet, daß ich König bin, aber vergeffet 
nicht, daß ihr des Landes höchſte Richter feid, und euer Gewiſſen 
Iprecbe das Urtheil. Als der Spruch gegen ihn ausgefallen war, 
ließ er fich die Akten geben, überzeugte ſich, daß er Unrecht ge- 
babt und lobte die Nichter wegen ihrer Gewiffenhaftigfeit. Im 
einem Protokoll des Hofgerichte vom 5. Novbr. 1618 fteben bie 
Worte: „Seine Majeſtät ermahnen ven Föniglichen Gerichtshof, 
feiner Partei zu Gefallen zu fein; follte einer ver Nichter das 
Necht beugen zu Gunften des Königs oder irgend eines Andern, 
jo wiſſe er, daß e8 Seiner Majejtät Abficht ift, den ungerechten 
Richter ſchinden, fein Haupt auf den Richterftuhl, feine Obren an 
ven Pranger nageln zu laſſen“. 

Auch das öffentliche Recht erhielt eine WUmgeftaltung, bie 
unſerem modernen Liberalismus fehr wenig, ver ftraffen Militär- 
monarchie des damaligen Schwedens deſto mehr entiprach. 

Eine neue Reichstagordnung, die im Januar 1617 von den 
zu Derebrö verfammelten Ständen angenommen wurde, übertrug 
das Necht ver Initiative ausfchließlich der Krone, nur von ihr 
gingen ferner Vorfchläge aus und nur über diefe fand eine Ver⸗ 
handlung Statt. Jeder Stand berathichlagte für ſich, und bie 
Entſcheidung gab der König Der Neichetag war bei dieſer 
Orbnung fünftig fein Herd von Umtrieben mehr, bie Karl IX. 
fo viel Schwierigfeiten gemacht hatten, feine Bedeutung war über- 
haupt dahin und bierin wie in der neuen Proceßorbnung lagen 
die Gegengewichte gegen bie fonftigen Bevorzugungen des Adels. 

Neben viefen Organifationen ging eine unermüdliche Thätig⸗ 
feit zur Hebung des ſchwer getroffenen Vollswohlſtandes her. 
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Zertrümmerte Städte, wie das wichtige Gotheuburg, werben 
wieder aufgebaut, jechszehn andere werden neu gegründet, durch 
gute Verfaffung und mancherlei Handelsvorrechte ihr Aufblühen 
beglinftigt, Handel und Schifffahrt belebt, die Ausfuhr der reichen 
Erzeugniffe des Landes an Bauholz, Kupfer, Eifen, Pech, Theer 
in Schwung gebracht, die Einfuhr fremder Manufalturen befchränft, 
ber Vertrieb ſchwediſcher Produkte durch Handelsverträge mit dem 
großen Markt in Verbindung gefekt, jo daß feit 1614 Schweben 
mit Holland im lebhafteften Hanbelöverfehr ftand, und 1624 
ſchwediſche Kaufleute auf eigenen Schiffen Pech, Eifen, Bretter, 
Roggen bis nach Spanien bandelten. Geſchickte Ausländer wur: 
den in's Land gezogen, einer von biefen fand das Mittel, ven 
ſchwediſchen Bergbau zu hoher Blüthe zu fördern und außerdem 
fievelte ver König eine großartige Fabrikation an Waffen und 
jeverlei Kriegsbedarf im Lande an. Dabei ftellte ſich dann heraus, 
baß ein Voll, dem man bis dahin höchſtens zum Waffenhandwerk, 
zum Ackerbau und zur Fiſcherei Zalent zugetraut, unter einer 
verftänbigen Anleitung auch ausgezeichnete induftrielle Fähigkeiten 
jeder Art entwickelte. 

Den büftern Hintergrund zu dieſem regen, fchöpferifchen 
Leben bilden drei große blutige Kriege, die Guſtav Adolf von 
feinem Vater geerbt und in denen er ſammt feinen Staat und 
Heer vie Feuerprobe beſtanden bat. 

Die Kriege Guſtav Adolfs, ven veutfchen mit eingefchlofjen, 
drehen fich im Wefentlichen um bie Erwerbung der Herrichaft 
über vie Dftfee, die Guſtav Adolf zuerft als einen leitenden 
Gedanken der ſchwediſchen Politik aufgejtellt und mit außerorvent: 
lichem Glück verfolgt bat. 

Als er damit anfing, war noch ver ganze Süden Schwerens 
in den Händen ber Dünen fanmt den Schlüffeln der Oſt- und 
Norpfee, Calmar und Elfsborg, Schweden noch vom Meere aus— 
gefchlojjen. Der Angriff der Dünen in folcher Lage war jebes 
Mal eine Bedrohung der Exiſtenz des ganzen Landes und fo er- 
klärt fich der überaus hartnädige Krieg, in den ſich der jugendliche 
König fofort nach feinem Regierungsantritt werfen mußte, ber 
unfüglich viel Verbeerungen in vem armen Schweden angerichtet 
bat, und in dem am Ende fein Theil Sieger geblieben if. Ju 
bem Frieden von Knäröd (Ian. 1613) gaben Beide heraus, was 
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fie von einander erobert hatten. Schweden erhielt unter’ ver Form 
eines Kaufes um die Summe von 1 Million Thaler die Außerft 
wichtigen Punfte Calmar, Oeland, Elfsborg fammt Umgebung 
zurüd. Das war ver erfte Schritt zur ſchwediſchen Seemadit. 

Der Krieg mit Rußland war viel erfolgreicher. 

Mit ver Erhebung Michael Romanow's (1613) hatte Ruß- 
(and eben angefangen, fich von den furchtbaren inneren Wehen zu 
befreien, vie durch ben Thronftreit von Prätendenten, die Ein- 
mifchung freinver Staaten, die Einwanderung fremder Völker über 
das Land gebracht worden waren. Aber e8 war auch nur ber 
Anfang zu einem normalen Staatsleben, eine Macht, fich eines 
Gegners wie Guſtav Adolf zu vermehren war noch nicht gefchaffen, 
bie Schweven fiegten überall und verfauften ven Frieden nım um 
einen ſehr hoben Preis. In dem Vertrag zu Stolboma (Fe 
bruar 1617) erhielt Schweden Karelien, Ingermanland md 
Livland d. h. Rußland verlor die Oſtſee. 

Das war ein ungeheurer Triumph. Mit gerechtem Stolze 
konnte Guſtav Moolf nachher vor feinen Ständen fagen (Früh- 
jahr 1617): „Nicht die geringfte der Wohlthaten, die Gott 
Schweven erzeigt, ift die, daß der Ruſſe auf ewig das Raubneft 
muß fahren laffen, von dem aus er uns fo oft beunruhigt 
bat. Er ift ein gefährlicher Nachbar, feine Grenzen erſtrecken fich 
bis an das nördliche und das Caspifche Meer und kommen nahe 
dem Schwarzen Meer; er hat einen mächtigen Adel, Ueberfluß an 
Bauern, reichbevölferte Städte und kann große Heere in's Feld 
itelflen. Aber ohne unferen Willen fann er mit feinem 
Bote in die Dftfee fahren. Die großen Seen Ladoga und 
Beipus, die narwifche Au, 30 Meilen breite Sümpfe und ftarle 
Feſtungen trennen und von ihm. Rußland ift von der Oſt— 
fee ausgefchloffen und ich Hoffe zu Gott, e8 wird dem 
Moskowiter künftig fchwer werden, über diefen Bad 
zu Springen“. 

Schweben befaß all tie Stellen, auf denen ſpäter die Größe 
des ruffifchen Neiches fich entwicelt hat, den Kern des Gebietes, 
das Peter der Große Rußland für immer erworben bat, e8 gewann 
ven Anſpruch auf Livland, legte die Hand auf Theile von Kur- 
land und Esthland, eroberte nachher einen polnifchen und preu- 
ßiſchen Oftfeehafen nach dem andern, erhielt endlich im weſt⸗ 
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fäliſchen Frieden die Mundungen der Oder, Wejer und Elbe, Pont: 
mern, Bremen und Verven, kurz bie „ganze Baftion ver Krone 
Schweden” wie Arel Oxenſtjerna ſich auszudrücken pflegte; es war 
ein ungeheures Reich rings um die Ditfee in der Gewalt des 
früger ärmften aller Küftenftaaten. 

Bis Ende der zwanziger Jahre dauert ber britte und letzte 
Krieg mit Polen. Der Gegenfat zwijchen Polen und Schweren 
war burch den Thronſtreit ber beiden Wafalinien auf's Aeußerfte 
gefchärft. Der ſchwediſche König wurde in Polen laut ein Ufur- 
pator gefcholten, mit all feinen Feinden hing Sigmunds Tatho- 
liicher Anhang zufammen und die polnische DOftfeefüfte war allein 
ſchon Grund genug, den Zankapfel zwifchen Beide zu werfen. 
Der lebte Krieg war auch ver glüdlichite für Schweden. 

In dem Waffenſtillſtand, durch ven er im September 1629 
beichloffen wurde, erhielt Schweren Elbing, Braunsberg, 
Pillau, Memel und feine Anfprüche auf die Oſtſeeländer gleich- 
falls anerkannt. 

In diefer achtzehnjährigen Kriegszeit war nicht nur ein 
ungeheures Neich erobert worden, e8 hatte fich auch eine Schule 
von Feldherren und Kriegern emporgebildet, wie fie Europa feit 
bem Niedergang der Tpanifchen nicht mehr aufzumweifen hatte. Es 
war darum ein feltjanes Ding, daß man in Wien, als bie Nach- 
richt von ber Landung Guſtav Adolfs kam, im Staatskalender 
nachichlug, um zu ſehen, wo denn eigentlich das Reich des Heinen 
Gothenkoönigs Liege. 
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Suftan Adolf in Deutfhland. 16301632. 
Urfprung und Bedeutung des Schwedenfriegeß. 
Politiſche und religiöfe Beweggründe Guſtav Mdolfs, 
Charakteriftit feiner Berfon und feines Heeres. — Die 
Landung und die erften Erfolge Iuni bis Decem- 
ber 1630. — Guſtav Wolf in Pommern. — Belegung 
Stettind, Vertrag mit dem Herzog Bogeslav. — Lang 
james Borrüden in Pommern. — Vertreibung der Kai- 
ferlihen aus Pommern (Dec. 1630). — Der Vertrag 
von Bärwalde (Ian. 1631), der Gonvent zu Leipzig, 
der Hall Magdeburgs (Mai 1631), Mebertritt Kur- 
brandenburgse und Kurfachlens zu Guſtav Adolf (Iuni 
und Auguft), Schlacht von Breitenfelde (7. September 
1631). — Der Siegeszug Guſtav Adolfd nad Süd— 
und Weftdeutichland (Detober bi8 Ende 1631), Wieder- 
berftellungspläne — Sturz der Tigiftiihen Madt. — 
Waldſteins Rückkehr April. — Shladt von Lützen 
(16. November 1632). — Der Tod Guftav Adolfs 

und feine Bedeutung. 
Ursprung und Bedeutung des Krieges. 
Das offenfive Eingreifen Guſtav Adolf's in Deutichland war 


eine Folge des Schußes, den er der Stadt Stralſund gegen Walp- 
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zur Oftſee une zur Reformation. Cr turfte nie hoffen, die Oſt⸗ 
fee zu beherrſchen, ſo lange Mecklenburg und Pommern in ven 
Hänven ver Kaiſerlichen wur, und fein polnischer Gegenfönig an 
Habsburg einen Rüdbalt hatte, ja feine eigene heimiſche Mo— 
narchie war in Gefahr, wenn ver katholiſchen Reftauration nicht 
wirkſam entgegengewirft wurde. 

Derſelbe Gegenſatz, um ten in Deutſchland der Weltkrieg 
ausgebrochen war, wühlte im Innern des ſchwediſchen Staates, 
nur ter eilernen Fauſt Karl's IX. wur es gelungen, die Mo⸗ 
nardie Guſtav Waſa's über Waſſer zu halten und jenfeits der 
Oſtſee war ver Herd fortvauernder Umtriebe, dies Werk abermals 
zu jtürzgen Wenn er das wuchien ließ, fo kam mit der Zeit 
fein ſchwediſches Reich in viejelbe Lebensgefahr, in ter augen- 
blicklich vie Heinen Staaten des deutſchen Nordens fchwebten. 

Das wur fein Traum. Schon wuren ver Nealtion, feit 
Waldſtein's Erfolgen, die Flügel fo weit gewachſen, um auch nad) 
ven flanvinavifchen Staaten hinüber zu reichen. Kaiſer Ferdinand 
hatte mit feinem Schwager, Sigmund von Polen, eifrig darüber 
verhandelt, wie man Schweven wieder fatholifiren, die Belehrung 
da wieder aufgreifen fönne, wo fie nach anſehnlichen Erfolgen 
unter König Johann Hatte müfjen unterbrochen werben, vie 
Hoffnung, vamit doch noch einmal zum Ziel zu gelangen, lag 
nahe genug. Der Waffenftillftann mit Polen, ver vielem legteren 
fo fchwere Einbußen an ver Oſtſee zugefügt, dauerte vorausfichtlich 
gerade jo lange, bi8 Sigmund mit Hilfe Habsburgs wieder zu 
Kräften kam und dies leßtere Hatte in ven polniſchen ‘Dingen 
feit Jahren ganz offen gegen Guſtav Partei genommen. 

Darin lagen alfo ſchwediſche Interefjen der dringendſten Art, 
die ihn in ven Kampf Hineintreiben mußten und es bieße bie 
Yage der Tinge verfennen, wollte man das überjehen. 

Allein dieſe Geſichtspunkte waren nicht die einzigen bei ihm. 

Guſtav Adolf ift darin eine einzige Erſcheinung dieſes Jahr⸗ 
hunderts, daß in ihm jener friſche, ungebrochene jugendliche Geiſt der 
erſten Zeit der Reformation noch lebendig iſt, der Männer wie Fried— 
rich von Sachſen, Philipp von Heſſen ausgezeichnet hatte. Wenn 
man von einem Fürſten ber erften Hälfte des 17. Jahrhunderts 
fagen durfie, daß er erfüllt war von protejtantifchem Glaubens» 
eifer, von religidfer Wärme und aufrichtiger Begeiſterung für das 
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wahrhaft Große feiner Sache, jo war er e8 und ich glaube, nur 
er. Einer Welt voll Keiner Künfte, erbärmlicher Ränke und eng- 
berziger Menfchen zeigte er zum erften Male wieder das Bild 
eines wirklichen Helden von großen Zügen und bervorragenden 
Eigenfchaften. 

Darum wedte er auch Begeifterung, wo man fie jeit Jahr⸗ 
zehnten nicht mehr gekannt, darum wußte er Andere wieder für 
Ideen zu entzünden, die in dem Sammer der Zeit untergegangen 
waren. Er trieb fein frevles Spiel mit heiligen Dingen. Weil 
es ihm Ernft war mit dem Gebet und der Frömmigkeit, darum 
bändigte ver Gottesdienſt, das geiftlihe Lied, ver bibliſche 
Palm, ver in feinem Lager heimifch war, auch die furchtbar robe 
Kraft feines Heeres, nur ihm iſt das gelungen, Teinem feiner 
Nachfolger. 

Er denkt aber auch groß genug, um in einer fürchterlich ver- 
wilderten Zeit fich auf den Urfprung ver Lage zurückzuverſetzen, 
in der der Friedensſtand der Bekenntniſſe mehr als ein halbes 
Jahrhundert gerubt hatte, er allein hat ven Grundfag aufgeftelft, 
daß es nicht gelte, fich gegenfeitig zu vernichten, ſondern das 
Necht wieder herzuftellen, wie e8 vor dem Kriege war, er allein 
bat ven Protejtanten ihr Recht zurückgegeben, ohne den Katholiken 
zu nahe zu treten. Das wollte Etwas heißen in einem Kampf, 
der fich auf beiden Seiten bereits fo tödtlich verbittert hatte. Im 
Nürnberg konnte er mit Recht den deutſchen Fürften und Evel- 
leuten zurufen: „Schämt euch, daß ich, ein Fremder, euch lehren 
muß, was eure natürliche Pflicht ift‘“. 

Das giebt dem folgenden Krieg feine Bedeutung. Er ift in 
der ganzen Zeit die einzige Erfcheinung, an der man emporbfiden, 
für die man fich begeiftern konnte. Die katholiſche Partei hatte 
feine Perfönlichleit von viefer Größe ihm gegenüber hervorgebracht. 
Das bat denn auch dem Proteftantismus in den Tagen feiner 
tiefften Gebrochenheit einen ganz ungewohnten Aufſchwung ver- 
lieben und, welchen Antheil daran viefer eine Mann hatte, das 
zeigte der Niedergang, ver nur allzurafch nach feinem Tode 
wieber eingetreten ift. 

Auh in anderer Richtung ift diefe Epiſode von Bedeutung. 
Nicht bloß, daß die Wucht einer großen gewaltigen Perjänlichkeit 
bervortritt, ein König und ein Feldherr, dem fein Anderer, am 
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Wenigften Ferdinand II. zu vergleichen war, Guftan Adolf hat 
auch das einzige Heer in dieſem Krieg befehligt, das nicht entwe- 
der früh der Zucht und Bändigung entwachjen ift, oder überhaupt 
den confeljionellen Charakter abgejtreift hat. Wer wollte die Heere 
neben und nach ihm katholiſche oder proteitantifche Heere nennen? 
In den Heeren des Kaiſers ftanden maſſenhaft proteftantifche 
Säloner, insbejondere in denen Waldſtein's, und in den Heeren 
ber Gegner ganz ebenfo katholiſche Landsknechte. Das ift das 
Grauenhafte an diefem Kriege, daß, namentlich feit den vierziger 
Jahren, bei denen, die ihn führen, fein Entftehungsgrund faſt ganz 
und gar vergeffen, daß Alles in leidenfchaftlihem Wüthen und 
Toben untergegangen, die Religion nur eine läfterliche Anweiſung 
auf gräulicde Verwüſtung und Plünderung geworben ijt. 

Das war bei Guftan Adolf’ Heer ganz anders. Es blieb 
noch nach feinem Tode ein tapferes, vortrefflich geführtes Heer, 
aber ihm den Geift, das innere Leben fo zu erhalten, wie er das 
vermochte, dazu war Keiner nach ihm im Stande. 

Die Heere feiner Gegner bejtanden aus zujammengelaufenem 
Geſindel ohne Vaterland und ohne Gewiſſen. Sein Heer war 
ein national-fchwepifches, Schwedens tapfere Bauern geführt von 
dem ritterlichen Adel des Landes, die ganze nationale Begeiſterung 
dieſes Volfes und feiner Ariftofratie lebte in dieſen Schaaren, und 
das war eim ungeheuer wichtiger Faktor gegenüber den Sölpner: 
mafjen, die im Kriege Nichts fuchten als Beute, VBöllerei und 
Unzucht. 

Ebenſo war es religiös. Dies Heer war lutherifch wie fein 
König und kündigte fih in jedem Zuge als ein ſolches au, bier 
waren noch die vergeifenen Hebel des 16. Jahrhunderts wirkſam, 
bier wurde noch das „Ein' feite Burg iſt unjer Gott‘ gefungen, 
verftanvden uno nachgefühlt. Wie fürchterlich ftechen dagegen bie 
gottlofen Banden ab, die ſonſt unfer armes Vaterland zerfleifch- 
ten im Namen des allein wahren Glaubens. 

Das gab dieſem Kriege eine höhere Weihe. Er verftand eg, 
bie wilde unbändige Maffe zu zügeln durch höhere Motive, natio- 
nale und religidfe Empfinpungen waren bei: diefem Heere Etwas. 
Mit feinem Tode wird das anders, Wenn da eine Schlacht ver- 
(oren geht, dann nehmen die Schweven Dienjte beim Kaijer und 
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ihre Wildheit gegen wehrloſe Bürger und Bauern giebt ber ans 
berer gemeiner Söldner Nichts nach. 

Darum nimmt der Krieg von 1630, troß feiner Kürze, 
einen fo eigenthbümlich großen Verlauf und wächit bald über ben 
Charakter eines bloßen Einbruchs hinaus. Guſtav Adolf wird eine 
feitende Perfönlichfeit, Schweren eine gebietende Großmacht in 
Europa, das hängt an feiner Perfönlichkeit, feinem Heere und der 
moralifchen Gewalt beider über Proteftanten und Katholiken. 
Selbit ver Papft beugte fich vor dieſer Heldennatur und bei fei- 
nem Tode fagte er: „ein Held, ein volllommener Mann, dem 
Nichts zur Vollkommenheit fehlte als ver rechte Glaube.” 

Bon diefem Geifte war fonft nirgend Etwas zu finden. Wer 
wollte ſich vermefjen einen Walpftein, Tilly ober Pappenbeim 
einen Fatholifchen Helden zu nennen ? 


Die Yandung und die erjten Erfolge Juni bis December 
1630. 


Die Lage, in welche Guſtav Adolf hineintrat, ift gekennzeich⸗ 
net durch unfere früheren Betrachtungen. 

Die ligiftiiche Macht war feit zwei Jahren auf ber Neige 
und der Kaifer hatte das Seine dazu beigetragen, fie zu ſchwächen, 
er ſelbſt Hatte fich die unermeßliche Verlegenheit des Reſtitutions⸗ 
ebiftes gefchaffen, die proteftantiichen Reichsſtände dadurch geradezu 
in das gegnerifche Lager hineingetrieben und num obenprein Wald- 
ftein entlaffen. 

Injofern war die Lage günftiger als je. Wäre er drei 
Jahre früher eingebrochen, als Waldſtein fiegreich an ber Oftfee 
ftand, das Edikt noch nicht gegeben war, bie Ligiften noch ftarf 
im Felde ftanden, fo wäre ver Kampf ein verzweifelter geworben. 

Er war aber auch jest nicht leicht und die Anfänge des gan⸗ 
zen Unternehmens hatten fo viel Abenteuerliches, daß jebem went- 
ger Beherzten bange babei werben mußte. Vor Allem war in 
ganz Schweden außer vem König und feinen ungebulvigen Offi- 
zieren fein Menich für den ganzen Krieg. Das Land athmete 
eben auf von den Leiden und Opfern einer 18jährigen Kriegszeit 
und follte nun in einen neuen unabjehbaren Weltkrieg verflochten 
werden. Der Reicherath wollte fich nicht überzeugen laffen, daß 
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man durchaus, ftatt einer wachfamen Defenfive gegen ven Kaifer, 
eine weitausſehende, taufend Gefahren ausgeſetzte Offenfive ergrei- 
fen müfje, die Stände erflärten, es fei fein Geld vorhanden und 
quälten ven König mit ihren ſpröden Ablehnungen bis unmittelbar 
vor der Abfahrt. 

Dünemarf zeigte nicht übel Luſt, im Rüden des verhaßten 
Königs in's Land zu fallen, von Frankreich, England, Holland 
famen, ehe irgend ein Erfolg vorlag, höchſtens glatte Worte, aber 
gewiß fein Geld und von den beutjchen Fürften, denen man bel- 
fen wollte, war nicht das Mindeſte zu erwarten. 

Der Herzog von Pommern, dem Guftav Adolf wie ein Er- 
(öfer zu erfcheinen hoffte, ſchickte ihm, als er eben zu Schiffe ftieg, 
eine Geſandtſchaft, um ihn flehentlich zu bitten, er möge zu Haufe 
bleiben, over jevenfall® in Pommern nicht landen, denn das Land 
fei fchon nahezu zu Grunde gerichtet und könne eine neue Weber: 
ziehung mit Kriegsvolk nicht ertragen. 

Am 24. Yuni 1630, gerade 100 Jahre nach Weberreichung 
der Angsburger Confeſſion, erfchien Guſtav Adolf vor der Infel 
Ufedom und begann fofort die Ausfchiffung feines Heeres und 
feiner Geſchütze. 

Ein Manifeft ging vor ihm her, das alle feine Beſchwerden 
gegen ven Kaifer Ferdinand aufzählte und erklärte, ver König 
fomme zum Schuße der allgemeinen Freiheit, die durch Habsburg 
bebroht fei, und namentlich der beutfhen Rurfürften, die eben 
jett in Regensburg dem Kaifer ihr Ultimatum geitellt hatten. 

Das war gewiß nicht unklug gegriffen, aber entjchieren war 
damit zunächit noch Nichte. Wenn jegt ein Heer von 20—30,000 
Dann in Denutfchlanp einbrach, jo war das eine ftattliche Macht, 
aber das deutſche Reich wollte doch erſt erobert fein. Wie nun, 
wenn bie Empfindung rege warb: Hinaus mit dem Fremden! Wer 
wollte das tadeln? Wenn die Deutfchen, vie fich bisher in ben 
Haaren gelegen, eben ba der Fremde fam, Frieden mit einander 
ichloffen, um die Schmach auswärtiger Cinmifchung abzuwehren, 
wer fonnte darin etwas Anderes fehen ala eine That verftändiger 
Notbwehr? Es fine damals bier und dort folche Gedanken wach 
geworben. Mean fragte ſich denn doch, was foll an® uns werben, 
wenn es üblich wird, daß die fremden fich bei uns einniften und 
in unſere heimifchen Händel einvrängen? Aber das Gefühl war 
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nicht mächtig genug, um die Parteien zu einigen und dem Frem⸗ 
den eine gefchloffene Nation entgegenzuftellen. 

Spröde, mißtranifch, verfchloffen war man darum doch gegen 
ihn. Nur im äußerjten Fall wollten die Proteftanten fich ihm 
anſchließen. Sachſens und Brandenburgs bisherige Haltung ober 
vielmehr Haltungslofigfeit gegenüber dem Kaifer floß lediglich aus 
Schwäche, aber dieſelbe Schwäche und Furchtfamfeit hielt fie auch 
ab, für den Schweden Etwas zn wagen. ‘Die übrigen proteftans 
tiichen Slemente waren vereinzelt. Der Landgraf von Hejjen-Kaffel 
war weit weg und fonnte feine Hilfe geben, weil er fie felber 
nöthig hatte. Die ſüddeutſchen Reichsſtädte ſahen ihm mit Sehn- 
jucht entgegen, aber fie konnten aus jo großer Entfernung Nichte 
für ihm thun, ihr Anfchlug war nur dann möglih, wenn ihn 
große Siege nach Süddeutſchland brachten. 

Der König war mithin auf veutfchem Boden volljtändig ifo- 
(irt und nicht bloß das. Seine Rüdzugslinie war ganz umnficher, 
bie weite Entfernung von ber Heimath, die lauernde Feindfeligfeit 
Dänemarks und Polens, die nur auf den günftigen Augenblid des 
Ueberfall8 warteten, mußten zu einer töptlichen Kataftrophe führen, 
wenn er nur einen einzigen halbwegs entfcheidenvden Fehlſchlag 
erfuhr. 

Eine verwegene Kühnheit gehörte dazu, unter folchen Um- 
ftänden die Invafion überhaupt zu unternehmen und bie bebäch- 
tigfte Vorficht, um, nachdem fie einmal gefchehen war, nicht gleich 
zu Anfang zu fcheitern. 

Guſtav Adolf war feiner Aufgabe ebenbürtig, bei allem 
waghalfigen Muthe feines Weſens verleugnet er nicht einen Augen- 
blick die vorausſchauende Klugheit, die in feiner Lage nöthig war. 
Er geht den ficheren Weg eines Mannes, der jede Lage und jedes 
Hilfsmittel genau erwägend, wohl weiß, daß er nie einen Schritt 
rückwärts thun darf, wohl aber in Kleinen Schritten und wenn 
auch auf Umwegen langfam vorwärts fchreitenn, Boden zu gewin⸗ 
nen weiß. 

Die Taiferliche Armee, die ihm unter Conti in Pommern und 
Mecklenburg gegenüberftand, mochte an Zahl der feinigen gewach- 
jen, wenn nicht überlegen fein. Sie war im Beſitze aller Stel- 
lungen, die ein mehrjähriger glücklicher Krieg erjtritten hatte, aber 
fie entbehrte des großen Führers, ver fie gefchaffen und zuſam⸗ 
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menzubalten wußte. Sie litt an Hunger, Defertion, Mutblofig- 
feit, war weit verzettelt, zum Theil von ihren Führen aufgegeben, 
ſchmolz von Tag zu Tag mehr zufammen und wenn auch darum 
einem entjchloffenen, gut geleiteten Angriff zu wiberftehen nicht ge⸗ 
eignet, gleihwohl im Stande, jeden einzelnen Schritt im Lande 
böchlich zu erichweren. 

Ein erjter nennenswertder Erfolg Guſtav Adolf's war nach 
Veberrumpelung der Infeln Rügen und Wollin die Beſetzung 
Stetting im Juli d. J. 

Sie geſchah unter Umſtänden, die für die Yage bezeichnenp 
genug waren. “Die protejtantifche Bevölkerung bebte vor ven 
Greueln, die fonft mit jever Belegung durch fremdes Kriegsvolk, 
proteftantifchen oder fatholifchen Befenntniffes, verbunden waren, 
Bogeslav fürchtete überdies die Repreſſalien des Kaifers, wenn 
ein Umſchlag einträte und drohte deshalb mit Feinpfeligleiten, wenn 
bie Schweden ich nicht in achtungsvoller Entfernung bielten. 
Guſtav Adolf ließ fih dadurch nicht abfchreden, wies jedes Aner⸗ 
bieten von Neutralität zurüd und brachte den geängjteten Herzog 
dazu, daß er endlich mit ſchwerem Herzen Einlaß gewährte. Die 
Schweden hielten fi mufterhaft, fie wurden nicht wie fonft bie 
Söloner in Dürgerhäufer, ſondern in Zelte einguartirt, gingen 
mit den Einwohnern friepfertig zur Predigt und errichteten mit 
außerorventlichen Eifer in 4 Tagen ein Syſtem von Berfchan- 
zungen um bie Stadt, das nicht bloß für jene Zeit als ein Weufter 
von Befeftigung gelten konnte. 

Gleichzeitig war auch ein Staatsvertrag zwifchen Schweden und 
Pommern zu Stande gefommen, ver nicht bloß ein ewiges Bilnd- 
niß aufrichtete, fondern auch mitteljt einer gefchidten Clauſel 
Sorge trug, daß für ven Fall des Ablebens des Herzogs Boges— 
lav Pommern an Schweren fiel, wie denn das auch ſpäter ge= 
ſchehen iſt. 

Das war der Anfang einer langſamen, mühevollen Kriegfüh- 
rung, mittelft deren ſich Guſtav Adolf in Pommern, Medlenburg, 
Brandenburg unsbreitete. Napoleon hat ihn für den größten 
Feldherrn aller Zeiten erklärt, hauptſächlich darum, weil er in 
einem gefahrvollen, glanzlojen Feldzug vom Juni 1630 bis zum 
Herbft 1631, ohne auch nur einen nennenswerthen Nachteil zu 
erleiden, mit einer langfant bohrenven, aber jicher fürdernden Ge— 
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walt immer vorwärts brängte, bis er in der Mitte Deutſchlands 
angefommen war. Bon biefer Taktik hing das Schidjal feines 
ganzen Unternehmens ab, nicht einen Fehltritt durfte er babei 
thun und daraus erflärt fich auch die vielbeiprochene Frage, wa⸗ 
rum er Magdeburg nicht entfett bat, fo lange es noch zu ent- 
feßen war. 

Magdeburg war gewiß ein wichtiger Pla, als die Haupt« 
ſtadt Norddeutſchlands, und der blühenpfte Sit des Protejtantts- 
mus. Aber fo wichtig ihm fein Schiefal fein mußte, er Tonnte 
nicht feine Erijtenz, die Arbeit feines Lebens, die Früchte breier 
großer Kriege, fein Heer, das er in 19 Jahren gefchaffen, preis- 
geben, indem er fich zwifchen zwei euer brachte und mit in eine 
Ktataftrophe verwidelte, die von Seiten des Machthabers der 
Stadt felbft in fträflider Unbejonnenheit heraufbeſchworen wor⸗ 
ven ivar. 

Im Sommer 1630 geſchah Nichts als ein fchrittweifes 
Borrüden in Norddeutſchland. Es dauert Monate lang, bis er 
allmälig ganz Pommern in feiner Gewalt und jede einzelne Stadt 
erobert und wieder Donate, bi8 er in Brandenburg feften Fuß 
gefaßt hat. 

So ſchwierig war bie Lage, daß fich nachher fein eigener 
Schwager in Brandenburg nur zwangsweife ein paar Pläte ab» 
nehmen ließ. | 

Am 24. December geſchah dann ein entſcheidender Schlag 
wider den Kern der Kaiferfichen, vie von Hunger und Kälte ge 
peinigt zwifchen Greifenhagen und Garz lagen. Ganz Pommern 
mit Ausnahme von Goldberg und Greifswald und ein Theil ver Neu⸗ 
mark war jest in feiner Gewalt, aber Bundesgenoffen hatte er bis 
jeßt immer noch nur an Franz von Sachlen-Lauenburg, den ver- 
triebenen Medlenburgern, dem Adminiſtrator Chriftian Wilhelm 
von Magdeburg und Bogeslan von Pommern, mit Ausnahme des 
Legteren, lauter Fürften ohne Yan. 

Den mühevolliten ‘Theil des Feldzugs hatte er jet bewältigt 
und fomit hatte fich vor aller Welt Augen gezeigt, daß der ſchwe⸗ 
diſche Krieg nicht eine Wiederholung des unfeligen Dänentrieges 
war, ter in jeder Weile ungeſchickt und unglüclich geführt wor- 
ven war. Hier war zugreifende Entjchloffenheit und Kluge Vor⸗ 
jicht wunderbar gepaart. 
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Vertrag von Bärmwalde (Ian. 1631), Yeipziger Eonvent, 
Magdeburgs Fall (Mai 1631), Sieg bei Breitenfelde 
(7. Septbr. 1631). 


Mit Beginn des neuen Jahres ſtellte ſich ein Verbündeter 
ein, der nicht ohne Werth war, Cardinal Richelieu. Dieſer 
hatte inzwifchen in Frankreich freie Hand gewonnen und konnte 
barauf denken, bie auswärtige Politit Heinrich's IV., Heinrich's II. 
und Franz I. wieder aufzunehmen. Noch hatte Frankreich weder 
Finanzen noch Armee, um felbitftändig einzugreifen. Wollte ee 
deshalb an den enropäifchen Dingen Theil nehmen, fo mußte es 
mit einem fremben Kriegsheren anknüpfen und Guſtav Adolf 
Ichien dazu der vechte Main. 

Er brauchte Geld, denn feine äußeren Mittel waren noch 
immer fehr knapp und fchien als Fremder auch geeignet die Er- 
werbungspläne zu unterftügen, denen man auf franzöfifcher Seite 
im Namen der „beutichen Freiheit” Raum gab. Er ließ ſich 
vielleicht als Mauerbrecher ver franzöfifchen Politit gebrauchen. 
Was fpäter Bernhard von Weimar werben follte und die Schwe- 
ben zuleßt wirklich geworben find, das hatte Richelieu Schon Guftan 
Adolf zugedacht, von dem ein Scheitern jett nicht mehr fo raſch 
zu beforgen fchien. 

Richelien fand aber an Guſtav Adolf feinen Meifter. Das 
pornehme Frankreich Fannte bisher keinen „König“ von Schweben, 
hatte doch der Beherrfcher viefe® Reichs feine Krone nicht von 
Gottes Gnaden, fondern bloß durch vie Wahl der Stände und 
des Volfs. Guſtav Adolf erklärte fofort, daß er nur als „König“ 
unterbandeln werde und Richelieu mußte nachgeben. 

Bedeutender war, baß ber Letztere auch in der Suche fehr 
wichtige Zugeftänpniffe machen mußte. Vergebene war fein Bes 
fteeben, Einfluß auf die Leitung der großen Gejchäfte zu erlangen, er 
ſetzte Nichts durch, als daß Guſtav Adolf verfprach, die katholiſche 
Kirche nirgends als folche anzugreifen und fonft Alles auf ven 
früheren Friedensftand zurüdzuführen. Selbit die Abtretung eines 
Stückes von Deutfchland an der franzdfifchen Grenze, die Richelieu 
gar gern zum Schuße ver deutſchen Freiheit erlangt hätte, wurde 
abgeichlagen. „Nicht ein Dorf jollen die Franzojen haben“ 
fagte Guſtav Adolf. 
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So hatte Diefer feinen Zwed vollfommen erreicht. Frankreich 
zahlte ihm Subfidien im Namen ver gemeinfamen Intereſſen, 
aber die politifche und militärifche Leitung hatte ver König von 
Schweden allein. Der Vertrag von Bärwalde (Yan. 1631) 
war darum ein großer viplomatifcher Sieg Guſtav Adolf's, er ſchuf 
ihm die Mittel zur Fortführung des Krieges und erhielt ihm 
feine volle Unabhängigfeit. 

Inzwiſchen dauerte der Feſtungskrieg fort. Bis zum Früß- 
iahr gelangen dem König noch zwei wichtige Eroberungen, bie 
von Kolberg im März, die von Franffurt a. O. im April. 

Der Mai brachte zwei Entjcheidungen anderer Art. 

Im Reife der proteftantifchen Neichsftände, die noch nicht 
Partei genommen hatten, regte fih das Bewußtſein, baß ber 
Augenblick felbftitändigen Auftretens gekommen fei. Die Kur— 
fürften von Sacfen und Brandenburg, beide durch das Reftitu- 
tionsebift fehwer bedroht und beide dem Schweden abgeneigt, 
mußten fich, als die angefehenften Vertreter des beutjchen Pro- 
teftantismus, jett für eine beftimmte Politif entfcheiven. In ähn- 
licher Rage waren bie proteftantifchen Reichsſtädte Süddeutſchlands, 
die von der katholiſchen Reftauration Alles zu fürchten, von 
Schweden wenig zu Hoffen hatten. Für beide Gruppen gab es 
ein gemeinfames Programm, das die Natur der Lage ihnen 
vorfchrieb: bewaffnete Neutralität zum Schutze bed Pro- 
teftantismu® gegen ven Kaiſer, der beutfchen Nation gegen bie 
Fremden. Die faiferlichen Waffen waren, feit Waldſtein's Ent- 
fernung, überall im Nachtheil, die Kiga oder vielmehr der Kur- 
fürft von Baiern verbarrte in einer Politif des Zögerns und 
Hinhaltens, die geringen Eifer für ven Kaifer verrieth, ver König 
von Schweden war, wenn er vor Kurfachlen und Kurbranden- 
burg Halt machen mußte, wie ein Vogel auf dem Zweig: bildete fich 
jetzt zwiſchen beiden Gegnern eine compafte Maſſe, pie dem Kaifer fagte, 
wir halten am Religionsfrieven feft und dem Schweven, mit ben 
Fremden haben wir Nichts gemein, fo war Ausficht auf einen Frie⸗ 
den, der ben religiöfen wie den nationalen Forderungen Deutſchlands 
Senüge that. Bewaffnete Vermittlung ift allerdings oft die un- 
dankbarſte Politif, aber unter Umjtänden auch das, was allein 
den Anschlag giebt. Die Mittel derer, auf die e8 darauf anfanı, 
hätten wohl dazu ausgereicht, aber man durfte dann auch nicht 
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zögern, fie mit Wacht zu fammeln und zu verwenden unb vor 
Allem nicht glauben, daß man mit prahlerifchen Reben und end⸗ 
ofen Schreibereien an's Ziel kommen werde. Diefe einfachfte 
und Harfte Politik hat ein viel gefcholtener und verfannter Mann, 
Graf Arnim v. Boykenburg*) mit der meiften Entſchiedenheit 
verfolgt. 

Noch im Februar fam ein Feipziger Convent zufammen, 
ber eine glänzende Verſammlung proteftantifcher Reichsſtände ver- 
einigte und bis in den Mai hinein über Teftftellung eines ge- 
meinfamen Programme tagte. Die Bildung einer dritten pro- 
teftantifch-nationalen Partei war im Wert. 

Keinem der kriegführenden Theile, der Liga fo wenig als 
Guſtav Adolf, war wohl dabei. Die Iefuiten fpöttelten, Tießen 
böhnifche Flugblätter ausgehen**), weil fie tie Gefährlichkeit eines 
etwaigen Gelingens fühlten und Guſtav Adolf ließ feinen Chemnig 
unterhandeln, weil er vorausſah, wenn das zum Ziel gebeihe, 
dann fei Alles wieder verloren, was er bisher erreicht. 

Aber die rathloſe Unfchlüffigkeit der Fürften und ihrer Mi⸗ 
nifter jorgte dafür, daß das Einzige nicht geſchah, was Deutſch⸗ 
land mit veutichen Kräften ven Trieben hätte geben können. Die 
Berfammlung ging nach Monate langen Berathungen***), großen 
Feftlichleiten, vielen SZechgelagen und Schmaufereien auseinander, 
ohne daß das Geringfte dabei herausgelommen wäre. ‘Der Be- 
Ichluß, bei vem man fi) am Ende beruhigte, war vein lächerlich. 





*) [Bis 1629 in Waldſtein's Heer, feit 1631 Furfürftlicher Feldmarſchall. 
Ueber fein fortdauerndes Verhältniß zu Waldftein, Gfrörer ©. 785. Der 
Letztere fcheint zu überfehen, daß es in damaliger Rage etwas Anderes war, 
mit Waldftein oder mit dem Wiener Hofe in Verbindung zu jtehen.] 

””, 3. B. 

Die armen lutheriſchen Fürftelein 

Halten zu Reipzig ein Conventelein, 

Mer ift dabei? Andertbalb Yürftelein, 

Was follen fie anfahen? in Mein Kriegelein. 

Mer ſoll's führen? Das ſchwediſch Königlein. 

Per wird's Geld geben? Das fählifeh Biergörglein. 

Mer wird fich defien freuen? Das pfälzifch Fritzlein. 

Warum iſt's zu thun? Um fein heidelbergifch Neftelein. 

(Raumer III 511). 

222) (Die Alten bei Röß, Herzog Bernhard v. Weimar I.) 
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Man hatte ein Bündniß fchließen wollen, ftatt deſſen rechnete man 
zufammen, was jeder Theil an Mannſchaften zu jtellen babe, für 
den Fall, daß man vielleicht ein anderes Mal ein Bündniß 
ſchließen würde. 

Auch ein Religionsgefpräch zwifchen Reformirten und Luthe⸗ 
ranern hatte Statt gefunden. Selbftverftänplich kam man zu 
feiner Uebereinkunft, ſondern nur zu dem übrigens anerfennens- 
werthen Berfprechen, ſich künftig anftändiger zu behanveln, als 
das bisher gejchehen war. ‘Die beite Charafteriftit dieſes Leip- 
ziger Convents geben die Worte eines Betheiligten: „Wir haben 
4 Wochen layg wie vortreffliche Chriften wacker gejchmauft un 
gezecht und Können fagen, wie jener Bifchof, als er ſich in ben 
dinger fchnitt: quantum patimur pro Jesu Christo”. 

Unterbefjen hatte fich die ligiſtiſche Macht auf einmal wiever 
aufgerafft, zu Pappenheim, der Magdeburg belagerte, ftieß Tilly 
und ehe Guſtav Adolf herankam, warb die Stabt bezwungen und 
mit beifpiellofer Barbarei verbrannt, verwüſtet und ausgemorvet*). 

Das entflammte den Haß der Proteitanten auf's Neue gegen 
den Kaifer und ließ die Haltung ber Schweden während dieſes 
Krieges in doppelt günftigem Lichte erfcheinen. Sie waren überall 
in Zeindesland, aber man konnte ihnen Nichts vorwerfen, was 
ben Greueln der Kaiferlichen auf dem Boden des Reiches felber 
nur von ferne gleich kam. Noch im März Hatte Guſtav Adolf 
eine ftrenge Duartierorpnung**) erlaffen zum Schuße der fried- 
lichen Duartiergeber gegen übertriebene Anſprüche der Offiziere 
und Mannſchaften, vie von einer wahrhaft hochherzigen Umficht 
zeugte und die ihm denn auch unter ven Bevölkerungen mehr An- 
bang gefchaffen hat, als fiegreihe Schlachten hätten thun können. 

Die Mittelpartei fiel inzwifchen ganz auseinander, eine Neu- 
tralität gab es nicht, auf ver einen Seite ftand Tilly, auf ber 


*, [G. Droyjen a. a. O. betrachtet ald wahrfcheinlich, wenn aud 
nicht gewiß, daß der Eturm am 10—20. Mai früh auf ein verrätberifches 
Zeichen aus der Stadt felber unternommen worden ift. Von wem ed gegeben 
worden, läßt fi nicht mehr ausmachen. In Brand geftedt ift die Stadt 
auf Pappenheim’s Befehl, ob diefer auch die völlige Zerftörung 
der Stadt durd die Flammen beabfichtigte, kann, nad ihm, nicht geſagt 
werden.] 

**) [S. Sfrörer ©. 767.] 
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anderen Guſtav Adolf, beide begehrten Anfchluß, bald mild, bald 
brobend. Der Kırfürjt von Brandenburg hatte fich zuerft nur 
mit fchwerer Meberwindung und unter allerlei Claufeln zur Ein- 
räumung Spandau's und Küftrind an die Schweden veritanben, 
als er jegt nach dem Falle Magdeburgs Spandau zurüdverlangte 
und den gütlichen BVorftellungen Guſtav Adolf's nicht weichen 
wollte, va rüdte diefer mit feinen Gefchügen vor Berlin und 
zwang ihn, während vie Stüde auf pas Schloß gerichtet wurden, 
den Bilnbnißvertrag mit Schweden zu unterfchreiben (Juni). 
Jetzt ging es bild auch mit ver Neutralität Kurfachfens zu Ende. 

Die Unfchlüffigkeit vdiefes Hofes brachte es glüdlich dahin, 
baß bis beide Theile im Lande ftanden und ben Anfchluß be- 
gehrten, noch Niemand wußte, wer Freund, wer Feind Sachfens 
fei. Das Land war ungemifcht protejtantifch, vie Kaiferlichen 
bauften wie überall, während die proteftantifchen Schweden Land 
und Leute ſchonten. Das gab den Ausſchlag. 

Ende Auguſt trat Sachſen zu Guſtav Adolf über und das 
gab Anſtoß zu den Uebertritten, die ſofort nach dem Siege bei 
Breitenfelde in Mittel- und Süddeutſchland reißend um ſich griffen. 
Anfang September vereinigte ſich die ſächſiſche und bie ſchwe— 
difche Armee bei Düben und zog von da in die Leipziger Ebene 
den Kaiſerlichen zur Schlacht entgegen. Tilly hatte Alles, was 
von kaiſerlichen Streitkräften zur Hand war, vereinigt, beabfich: 
tigte aber feine Schlacht. Pappenheim dagegen, und mit ihm bie 
murrenden Offiziere, Die des ewigen Hin- und Herziehens müde 
waren, drang mit Ungeſtüm darauf und riß fi, als er ver 
Schweden anfichtig wurbe, mit feinen Reitern von der Haupt: 
macht 108, um fofort den Kampf zu beginnen. Der Angriff 
Ihlug fehl und nun mußte Tilly felber vie Schlacht annehmen. 

S kam e8 am T—1T. September zur Schlacht auf dem 
Breiten Felde. Sie wurde wefentlich von den Schweden aus— 
gefochten, denn die Sachſen hielten nur kurze Zeit Stand und ver 
Kurfürjt jelber, ver ein paar Tage früher erklärt hatte, wenn 
Guftan Adolf nicht fofort zum Kampfe fchreite, jo werde er Tilly 
allein angreifen, floh Stunden weit vom Schlachtfeld. Die Wucht 
ver ganzen Schlacht lag deshalb auf ven Schweben, vie mit 
13,000 Mann zu Fuß und 8000 Reitern gegen 34,000 Mann 
Kaiferliche fochten. Das Material viefer Truppen, die durchweg 
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verſuchte Landsknechte waren, war nicht ſchlecht und ihr Führer 
war ein bis dahin unbeſiegter Feldherr. 

Der Plan Tilly's war, die feindliche Schlachtlinie mittelſt 
feiner Ueberzahl am Reiterei zu üherflügeln und dann aufzurollen. 
Die Schweden wußten den Plan zu vereiteln burch bie Außerft 
geſchickte Taktik, mit ver Fußvolk und Neiterei zufammen wirkten. 
Nachdem der Kampf durch eine große Kanonade eröffnet worden 
war, praffelten vie Neitermajfen auf einander, die ſchwediſchen 
Reiter ſchwenkten nach jedem Angriff links und rechts ab und 
ließen dem furchtbaren Feuer der hinter ihnen ftehenden Muske⸗ 
tiere und ber leichten XLeverfanonen Raum. So Löften fich bie 
beiden Treffen zu Fuß und zu Pferde fortwährend ab, die aus 
gezeichnete Uebung der Schweden, das regelmäßige Ineinander⸗ 
greifen der verjchievenen Waffen, die vorzügliche Führung und 
die ungemeine Beweglichkeit der einzelnen Truppentheile trugen 
am Ende den Sieg davon. ‘Die Tapferkeit der Kaiferlichen war 
ihres alten Ruhmes durchaus würdig, fie jtanden dem feindlichen 
Anprali wie Mauern, aber der überlegenen Taftif ver Gegner 
waren fie nicht gewachſen. Dem fünfftündigen erbitterten Kampfe 
machte die einbrechende Nacht ein Ende, Tilly’s Heer war faft 
vernichtet, er felber mit Mühe dem Tode entgangen. 


Siegeszug Guſtav Adolf’ nah Süddeutſchland (Oftbr.— 
Ende 1631). Seine Wiederherſtellungspläne. 


Der Sieg war von ungeheuren Folgen begleitet. Alles, was 
feit 1620 durch die Faiferlihen Waffen erfochten worden wur, 
war für Norddeutſchland ungefchehen, die Frucht der Siege 
Walpfteins und Tilly's, die Lähmung des norddeutſchen Proteftan- 
tismus, lag am Boden und nach der Art, wie jich jett bie 
Tilly'ſche Armee zurüdzog, war es zweifelhaft, ob fie fi bald 
wieder zum Kampfe ftellen würde. Wahrſcheinlich lag ver größte 
Theil Deutſchlands dem Schweden offen, vielleicht führte ven 
König ein Triumphzug bi8 an den Rhein und Main. Der 
König rückte Anfangs vorfichtig taftend nach dem Süden, ber 
ganzen Folgengräße feines Sieges fich nicht recht bewußt, er kounte 
bis nah Mainz und Würzburg ohne Schwertftreich kommen und als 
ihm Tilly bier noch einmal entgegentrat, befiegte er ihn auch bier. 
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Dft hat man gefragt, warum Guſtav Adolf nad dem Sieg 
bei Breitenfelve nicht fofort nah Böhmen aufbrach, gegen Wien 
zog und, che der Kaifer ein Heer ſammeln laſſen konnte, vor den 
Mauern der Üefivenz felbft ven Kampf entichievr? Warum er 
jtatt dejjen, den Anfall auf bie öfterreichifchen Erblande dem Kur⸗ 
fürften von Sachfen überließ und perfönlich nad dem Main und 
Rhein z0g, wo es kein feinbliche® Heer von irgend einer Beben: 
tung mehr gab? Angefehene Männer feiner Umgebung baben 
fpäter beflagt, daß ver König pas nicht gethban un Oxrenftjerna 
war noch 18 Jahre nach Guftan Abdolf's Tod der Anficht, ber 
König habe damals wider den Rath feiner beiten Freunde einen 
großen Fehler begangen. 

Es laſſen fich Fehr verſchiedene Gründe venfen, die ben König bes 
ftimmen mußten, dieſen fonjt jo nahe liegenden Weg nicht zu geben. 

Einmal Hatte er von dem ganzen Umfange feines Erfolges 
in ver Leipziger Ebene vie Vorftellung Anfangs noch nicht, die fich 
ihm nachher aus ver Betrachtung ber wirklichen Folgen ergab. 
Der Rath der Feldherrn ift doch weſentlich aus dieſen nachträg- 
lichen Erfahrungen geichöpft. Wie volljtändig die Macht der Yiga 
gebrochen fei, konnte man damals noch nicht mit Beſtimmtheit 
angeben. 

Ferner erforderte das fehr lodere Bundesverhältniß mit Kur- 
fachfen eine beſondere Rückſicht. Der Kurfürft hielt darauf, daß 
er ſelbſtſtändiger Führer feiner Truppen bliebe. Gewährte man 
ihm dies, fo mußte fein Commando ver Art fein, daß, wie er es 
auch führte, es Niemanden Schaden brachte, als ihm felber. 
Guſtav Adolf ſchickte ihn nah Böhmen in der Berechnung, daß 
es viel klüger fei, den zweideutigen Verbündeten auf tie dfterrei- 
chiſchen Erblande zu beten, wo er in einen ſchwer zu löfenven 
Eonflift mit dem Kaiſer kam, als ihn nach dem Main und Rhein 
zu Schiden, wo er als Netter ver Broteftanten alle Früchte ber 
von den Schweden errungenen Siege eingeheimft und feine alte 
Sonderbündelei geführlicher als vorher wieder aufgegriffen haben 
würde, um aus einem lauen Verbündeten ein offener Gegner zu 
werben. 

Ging er felber nach dem Süden, jo machte er den Kurfür⸗ 
ften unfchäplich und fchuf fich in den proteftantifchen Fürjten und 
Reichsftänten des Weſtens und Südens eine dauernde Macht. 
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In der Tüchtigkeit dieſer Bundesgenoſſenſchaft Hatte er fich nicht 
getäufcht. “Die Süddeutſchen haben am längften bei den Schwes 
ben ausgehalten und fich jo tief mit ihnen eingelaffen, daß für fie 
ein Abfall zum Kaiſer undenkbar war. 

Hier aber kam Guſtav Wolf auch die dankbarſte Seite feiner’ 
Rolle zu Statten, bier erfchien er wirklich als ber Erlöfer ver 
unterdrückten proteftantifchen Sache. In Böhmen und Oberöſter⸗ 
veich war der Proteftantismus blutig zu Boden gefchlagen, ihn 
dort wieder zu erweden war nicht Sache eines einfachen Einmar- 
ſches proteftantifcher Truppen, aber in ven gefegneten Gegenden 
des Rhein und Main wohnten Millionen Proteftanten, die feit 1622 
ven Drud ihrer fanatifchen Bekehrer grollend ertrugen und jehn- 
jüchtig des Tages der Befreiung harrten. Das fprach fih aus in 
jener Einladung, die eine Anzahl zu Frankfurt verfammelter Stände 
an ihn ergehen ließ, ihnen gegen Habsburg die Hand zu reichen. 
Er kam ja, um dem BProteftantismus fein Necht zu erftreiten, er 
mußte fein Wort einlöfen, fonft verlor er nicht bloß den Nimbus, 
ſondern auch den realen Rückhalt feiner ganzen Politik. 

Heſſen⸗Caſſel, Darmſtadt, Pfalz und feine Nebenlinien, Würt- 
temberg, die große Zahl der Reichsſtädte von Frankfurt bie Ulm 
und Augsburg bildeten zufammen eine Macht in ‘Deutjchland, ver 
Augenblid war gelommen,»fie von der Herrſchaft Habsburgs los⸗ 
zureißen und das Webergewicht der Proteftanten wieder berzu- 
ſtellen. 

So zog er, nachdem er ſich Erfurts durch einen Handſtreich 
bemächtigt, mit Anfang Oktober durch Thüringen, ohne Wider⸗ 
ſtand zu finden nach Franken, und hier begann für ihn die Zeit 
der großen Triumphe, für ſeine Truppen die eines behaglichen 
Wohllebens, wie ſie es bis dahin nirgend gefunden. Königshofen, 
Würzburg, Hanau, Frankfurt, Höchſt fielen raſch nach einander 
in ſeine Hand. Die Stände des fränkiſchen Kreiſes huldigten ihm 
als dem Herzog von Franken, und ſeine ausgehungerten Mann⸗ 
ſchaften ſchwelgten in den Reichthümern der großen „Pfaffengaſſe“, 
wie man den Strich der geiſtlichen Staaten vom Main nach dem 
Rhein damals nannte. 

Dei Würzburg war es noch zu einem blutigen Waffengang 
mit Tilly gekommen, der mit dem Rückzug des Letzteren endigte. 


Seitdem fonnte fi) Guſtav Adolf in ungejtörter Ruhe ausbreiten 
Häuffer, Reformationszeitalter. 36 
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von Franken bis an ben Rhein. Seine Lage war fo glänzend 
wie je bie irgend eines Mannes, ver in biefem Kriege - aufgetreten 
war. Bon der pommerjchen Küfte war er vorgevrungen bis an 
die Mainlinie, vort erſchien er nur wie ein abenteuernder Sölp- 
nerführer, bier im Herzen des Reichs empfing er jetzt die prote- 
ftantifchen Stände wie ein deutſcher Kaifer der alten Zeit. 

Ohne Schwierigkeiten war darum doch feine Lage nicht. 
Sein Bündniß mit den beutfchen Fürſten blieb immer unficher 
und wankend, die Treue der Reichsſtädte ſchützte nicht gegen beren 
unvdermutheten Abfall, ein Fehlichlag trieb Sachen und Branden⸗ 
burg fofort in's gegnerifche Lager, treu zu ihm ftanden doch mır 
bie, die wenig geben und viel empfangen wollten, bie verbannten 
Fürſten, bie von ihm ihre Wievereinfegung, bie Länderlofen, bie 
eine jtattliche Beute, die ſtark bebrängten ſüddeutſchen Fürſten, wie 
der von Heſſen-Caſſel, die Schug gegen bie Fremdherrſchaft ver 
Spanier und der Jeſuiten hofften, aber fie alle gaben feine Macht, 
fie waren nur Schüßlinge, Die oft ſehr fchwer zu befriedigen waren. 
Daß Sachſen und Brandenburg nur mißtrauifch und abwehrend 
ihn gegenüberftanden, war nicht ein Verdacht, fondern eine That⸗ 
ſache. Nur mit Androhung des Aeußerſten waren beide in fein 
Bündniß Hineingefchredit worden, wenn fie jet oder fpäter einen 
Ausweg fanden, ſich mit dem Kaifer gu verftänvigen, fo thaten 
fie e8, darüber täufchte ſich Guſtav Adolf am Wenigiten. 

Unter den mittleren Fürften Deutſchlands vegte fih Etwas 
von ber Angit, daß man am Ende ftatt eines habsburgiſchen Herrn, 
einen ſchwediſchen eingetaufcht habe und das mußte immer ftärfer 
bervortreten, je mehr fich mit den fteigenden Erfolgen ver ſchwedi⸗ 
hen Waffen bie politifchen Pläne Guſtav Adolf's enthüllten. 

Allerdings waren mit dem Siegedzug nach Weit: und Süd⸗ 
deutſchland des Letzteren Anfichten wejentlich anders geworben. 

Die Schweden hatten bisher in den bürriten und ausgebrann- 
teften Gegenden Deutjchlands mühjelig ihre Eriftenz gefriftet, jetzt 
waren fie in Ländern, wo ihnen das Herz aufging, fie machen 
ung jelber von ihrer Ueberraſchung naiv gezeichnete Schilderungen *), 
es iſt, als wollten fie fagen, hier ift gut fein, bier Takt uns Hät- 
ten bauen; im Lager von Werben, in ven Sanpiteppen ver Mark 


) [S. die Worte von Salvius bei Geijer S. 199.] 
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Brandenburg dachte man daran nicht. Daß auch bei Guftan 
Adolf jett allerlei Gedanken an dauernde Erwerbung und Nieber- 
laffung Raum fanden, die ihm an ver pommerjchen Küfte und in ver 
Mark noch ganz fern lagen, das war begreiflih. Wurde er doch 
geehrt, als wäre er der Kaifer, waren boch feine Fürjtentage voll 
des alten Faiferlihen Glanzes, Hing doch das Volt mit wahrer 
Degeifterung an ihm. Nürnberg, die beutjchefte der Reichsſtädte 
und bie ftolzefte der Republiken, fagte ihm ausdrücklich, handelte 
es fih um die Wahl eines neuen Reichsoberhauptes, jo wüßten fie 
„kein geeigneteres und fein gefegneteres Subjeltum ald ©. k. Ma⸗ 
jeftät felbft.“ 

Als Guſtav Adolf von Pommern aus gegen Brandenburg 
heranrückte, ließ der Kurfürft durch einen Abgeſandten bei ihm an- 
fragen, was er etwa als Kohn, als reelle Entſchädigung in Deutfch 
fand fordern werde. Der König hatte geantwortet, wenn bie 
Bertriebenen hergeftellt, den Stänven ihre religidfe Freiheit gege- 
ben, und er verfichert werbe, daß er in feinem Neiche feinen An- 
griff von Seiten Habsburgs zu beforgen babe, dann könne er ſich 
zufrieden geben. Unter einer folchen Verficherung verſtand er aber 
ein Pfund, das ihn einmal entfchänigte und dann zugleich gegen 
Angriffe ſchützte. Er dachte wohl an irgend ein Stüd ver Oft- 
feefüfte, wie das, das nachher an Schweden fiel, an der Ober: 
münbung in Pommern. 

AL er jett in Mainz war, ſtand die Sache anders. 

Er hatte Grund zu fordern, was damals noch ganz verfrüht 
gewejen wäre. Als ihm bier vie katholiſche Bartei Friedensanträge 
machte, ftellte ex folgende Bedingungen: 

1. Das Reititutiondebikt ift null und nichtig. 

2. Beide Religionen, die evangeliſche und proteftantiiche, 
werden in Stabt und Land gebulbet. 

3. Böhmen, Mähren und Schleftien werben wieder auf 
ihren früheren Stand hergeftellt, alle VBerbannten ehren zu ihren 
Gütern zurüd. 

4. Der Kurfürft von der Pfalz, Friedrich V., erhält feine 
Yinber iwieber. 

5. Die bairiſche Kurwürde hört auf, Pfalz erhält vie Kur- 
ſtimme zurüd. 

36* 
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6. In Augsburg wird die Uebung der evangelifchen Reli⸗ 
gion wieder bergeftellt und alle ftäptifchen Freiheiten zurüderitattet. 

7. Alle Sefuiten find als Störer des allgemeinen Friedens 
und Anftifter der gegenwärtigen Wirren aus ben Reiche verbannt. 

8. Im jedes Stift werden Evangelifche wie Katholifche auf- 
genommen. 

9. Die Klöfter im Herzogtum Württemberg, bie von ben 
Katholiken rechtswidrig weggenommen worben ſind, werben zurüd- 
gegeben. 

10. Aus Dankbarkeit für die Rettung des veutichen Reiche 
ſoll Ihre K. Majeftät von Schweden zum römischen Könige 
gewählt werben. 

11. Alle in den Reichsſtädten und im Herzogthum Würt- 
temberg durch das Reſtitutionsedikt veranlaßten Unkoſten müfjen 
erftattet werden. 

12. In bie Stiftsfirchen werden ebenfoviel Iutherifche als 
fatholifche Stiftsherren aufgenommen. 

Bon diefen Bedingungen haben wir zweierlei Mittheilungen, 
eine bei Khevenhiller*) und eine andere in ven Memoiren von 
Nichelien**), beide ſtimmen überein, mit Ausnahme eines Punk: 
tes. Der Pafjus von ter Wahl zum römifchen König, d. h. zum 
Mitregenten und fpäteren Nachfolger des Kaifers, fehlt bei Niche- 
lien. Ganz ficher beglaubigt ijt alſo viefe wichtige Sache nicht. 
Segen die Angabe Khevenhilfers ſpricht ein fehr beftimmtes Zeug- 
niß anderer Art**). 

Guſtav Adolf äußerte zur felben Zeit gegen die Nürnbergert): 
„Bon feinen Freunden begehre er nur Dankbarkeit, was er feinen 
Feinden abgenommen, das gedenke er zu behaupten; der proteftan- 
tifche Bund müffe fi) von ven Katholiken trennen und fich mit 
einem erforberlihen Haupte verjehen, beſonders für den Krieg: 
mit Sold für einige Monate könne er jich nicht wie ein bergelau- 
fener Solvat abfinden laffen. vVand könne er ex iure gentium 


— a —— — 


*) XII. 86. 
**) Mumoires VII. 45. 
"**) [Sollte der Unterichied zwifchen dem anerfannten Proteftor eined pro⸗ 
eitantiichen Bundes und dem römifchen König wirkti fo groß fein ?] 
}) Geijer 206. 
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nach Grotius fordern, obfchon er felber genug habe; Pommern 
fönne er ber See wegen nicht laffen, und wenn er Etwas zurück⸗ 
gebe, fo könne er gleichwohl dieſelben Oberherrlichleitsrechte fordern, 
bie der Kaifer früher gehabt; bie alte Reichsverfaſſung tauge nichts 
mehr, fie fei ein altes Gemäner, gut genug für Ratten und Mäufe, 
aber nicht bewohnbar für Menfchen.‘‘ 

Ein Gutachten des ſchwediſchen Senates ſchlug nun vor: 
Religionsfreiheit, ewige Abfchaffung ver Inquifition und NReftitution 
der Evangelifchen; Erfat der Kriegskoſten Schwedens und Unter 
pfand für ihre Bezahlung; Bund zwilchen den Evangelifchen und 
dem König von Schweden mit dem ihm gebührenden directorium 
belli in allen ihren Kriegen mit dem Kaiſer oder anderen Boten- 
taten; Abtretung von Pommern und Wismar an Schweden, wo⸗ 
gegen Brandenburg Schleften, Sachſen die Lauſitz befommen follte 
und ber Landgraf von Heffen, die von Weimar und Andere mehr 
auf Koften Defterreich® ausgeftattet werben follten. 

Ein folches Programm war ben proteftantifchen Reichsftäbten 
aus der Seele gefprochen, vie fürjtlichen Stände aber konnten fich 
bamit nicht befreunden und waren von um fo größerem Miß— 
trauen, je weniger man Genaues über feine Pläne wußte und je 
klarer e8 war, daß er feine letzten Zwecke abfichtlich noch in einem 
gewiffen Dunkel ließ. Im den Kreifen, deren ganze Politik in 
fleinlihem Souveränetätspünfel untergegangen war, witterte man 
das Allerfurchtbarfte, man ſah im Geifte fehon ven beutfchen 
Kaifer fertig, und die beutfche Libertät ftatt von Spaniern, von 
Schweden zu Grunde gerichtet. Sachlen insbeſondere war ganz 
beherricht von dieſem grollenden Mißtrauen und auch unter denen, 
bie völlig von Guſtav Adolf's Gnade abbingen, verbreitete fich große 
Mißſtimmung, feit fich herausitellte, daß verjelbe vor Beendigung 
bed Krieges von Wievereinfegung der vertriebenen Fürften in bie 
jetzt zum Theil eroberten Länder Nichts wiſſen wollte. 

Kurz das Verhältniß zu den Reichsfürften mit und ohne 
Yand wird Fühler und trüber von Woche zu Woche, deſto inniger 
gejtaltet fich das zu dem Volk, zu dem Bürgerthum der Reiche- 
jtäbte; den Fürſten wirft er das undeutſche Gebahren ihrer Heere 
und ihrer Bolitit vor, das Volt weiß er durch die liebenswürbig- 
jten Worte zu gewinnen: er war wie fein Großvater ein ausge⸗ 
zeichneter Redner, der ed wunderbar verftand, zumal den treuher- 
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zig populären Ton zu treffen, ver auf die Maffen wirkt und jede 
feiner Reden vor ſolchen Hörern war ein Triunph. 


Sturz der ligiftifden Macht. Waldſteins NRüdtehr*). 
Schlacht von Lügen (16. Nov. 1632). 


Sp war ber Winter 1631—32 vorübergegangen. Mitte 
Februar brach der König nach dem noch ganz unberührten Theile 
Süpveutjchlands auf, um die Liga im Site ihrer Macht, in 
Baiern felber, anzugreifen. Am Lech ftellte fich ihm Tilly noch 
einmal entgegen, in einem letzten beißen Treffen verblutete fich 
der Reſt der Ligiftiichen Macht, Dank ven furchtbaren Wirkungen 
ber ſchwediſchen Gefchüge warb der Lech überfchritten (April), 
Tilly ftarb wenige Tage nachher an feinen Wunden, ımb bald 
darauf 308 Guftav Wolf in das unbefchügte München ein. Ganz 
Baiern bis auf einen einzigen feften Play fiel in die Hände ber 
Schweben, die Eroberung Deutſchlands bis auf die öfterreichifchen 
Erblande war vollbracht. 

Dean hatte das kommen fehen in Wien und feit den Wins 
termonaten 1631 bie äufßerften Anftrengungen gemacht, um, wenn 
bie ligiftiiche Macht zertrümmert wäre, vie DVertheibigung des 
Landes gegen die Schweden zu ermöglichen. Aber die Kaffen 
waren leer und die Männer fehlten, um vie zerrüttete Armee neu 
zu organifiren. 

Wie grenzenlos die Noth in Wien war, zeigte vie Befliffen- 
beit, mit welcher man jich jekt Waldſtein wieder nüherte. Der 
hatte inzwifchen auf feinen Gütern in Böhmen gelebt wie ein 
Fürst, ver durch Entfaltung eines beifpiellofen Prunkes felbjt den 
Kaifer in Schatten ftellen wollte. Kein Monarch ver vamaligen 
Zeit bat eine Hofhaltung gehabt wie er. Er hatte feine Ent- 
laffung mit einer erkünftelten Kaltblütigkeit aufgenommen; wer ihn 
fannte, mußte fich fagen, daß der Gedanke, von der erften Stelle 
entfernt zu fein, empfindlicher an ihm nagte, al8 an irgend einem 
Sterblichen. 

Sein ganze Leben war in Krieg und Heerführung, feine 
ganze Natur in leidenfchaftlichem, maßloſem Ehrgeiz aufgegangen, 


*) [UO urter, Wallenſteins vier legte Lebensjahre. Wien 1862.) 
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e8 hieß ihn vollkommen mißfennen, wenn man glaubte, er habe 
die Schmach feiner Abſetzung vergeſſen und finne auf Anderes ale auf 
eine auserlefene Rache. In diefer harten, rohen Natur war fein Zug 
von Großmuth umd felbftvergeffender Pietät. Sein Thun bewegte 
fih, auch wo er mit dem Kaifer zufammengegangen war, doch 
nur ftet8 um fein eigenes, große® Ich. Er war wie ein bevor- 
zugter Glüdsritter aus ver Revolution hervorgegangen, hatte 
zu viel Große fallen fehen, um Lehenstreue, Anhänglichleit gegen 
irgend eine Partei oder Perfon für mehr als ein Vorurtheil zu 
halten. Er vergaß dem Kaifer nie, daß der einmal ſchwach ges 
wejen war gegen feine Seine. 

"Seit der Schlacht von Breitenfelde hatte der Kaifer feine 
ruhige Nacht mehr, lauter und lauter wurden die Stimmen in 
feiner Umgebung, bie verlangten, daß Walbdftein zurüdgerufen werbe, 
denn er fei der Einzige, der belfen könne in dieſer Noth. Der 
Raifer Hatte ihn nur mit Wiverftreben fallen Iaffen, um von 
zwei Uebeln pas fleinere zu wählen, jett verfuchte er Unterhand⸗ 
lungen im Tone eines reuigen Bittitellers, aber Walpftein ließ 
Monate lang alle Anträge von fich abgleiten. Er that be 
barrlich, ale ob ex weit entfernt fei von dem bloßen Gedanken, 
je wieder das Heer zu übernehmen und fpielte bie Komödie 
glücklich durch, das hartnädig auszufchlagen, was eigentlich fein 
böchfter Wunſch war. 

Endlich nach enplofen vergeblichen Beſtürmungen ließ er fich 
erweichen, binnen drei Monaten ein Heer auszurüften, aber mit 
dem ausbrüdlichen Vorbehalt, fobald es unter Waffen ſtehe, 
den Oberbefehl einem Anderen abzutreten, der Staat folle, was 
an ihm liege, nicht ohne Heer fein in feiner größten Bebräng- 
niß, aber führen werde er es um feinen Preis (Januar 1632). 

Der Name Waldſtein äußerte feinen alten Zauber; mit 
gewohnter Meifterfchaft und mit Anſpannung uller Gelbfräfte 
des Kaiſerſtaates Hatte er binnen drei Monaten ein ftattliches 
Kriegsheer von 50,000 Dann zufammengebraht und ein Heer, 
deſſen ſämmtliche Oberfte von ihm Patente Hatten, deſſen jämmt- 
liche Deannfchaften ohne Zweifel wieder auseinander liefen, wenn 
er nicht an der Spike blieb und fie zufammenzuhalten alles das 
that, was eben keiner außer ihm verftand. 

Als der letzte März kam, gab er die beitimmte Erklärung, 
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fein Auftrag fei vollbracht, das Heer fei auf ven Beinen, ber 
Kaiſer möge jetzt den Mann nennen, dem er den Oberbefehl ab- 
zutreten verfprochen habe, er jelber trete hiermit zurüd. 

Der Kaifer ſchickte einen erften und einen zweiten Boten, 
um ihn zu beichwören, der Herzog blieb unerbittlih, erft dem 
britten gelang es, ihn zur Uebernahme des Commandos zu bes 
ftimmen, aber unter Bebingungen der unerbörteiten Art. Die 
Punktationen zu Znaym vom April 1632 jtellten zwifchen dem 
Raifer und feinem Generaliffinus ein Verhältniß feit, wie es Die 
Geſchichte fonft nicht fennt. 

Der Herzog von Friedland, heißt e8 da, ift und bleibt nicht 
nur des Kaifers, fonvern auch des ganzen Erzhaufes und- ver 
Krone Spanien oberiter Feldherr. Waldſtein wollte fich gegen 
eine abermalige Abjegung ficher ftellen. 

Ferner: Diefe Gewalt fteht ihm im vollen Umfang mit 
unbefchränfter Nollmacht zu. Weber der Kaifer noch der König 
von Ungarn dürfen ſich je perfönlich bei dem Heere ein- 
finden, noch weniger dad Commando verlangen. Die Armee, 
ihre Verwendung im Felde follte ihm fchranfenlos übertragen und 
fein Rath, Teinerlei perfönliche Einwirkung von Wien ber ihm 
im Wege fein. Noch unglaublicher find vie Zuficherungen, bie 
fih der Herzog hinſichtlich der Früchte und Belohnungen feiner 
Siege machen läßt. 

As ordentlihe Belohnung wird ihm ein öſterreichiſches 
Erbland in beiter Form verfchrieben. Als außerordentliche Be⸗ 
lohnung erhält er tie Oberlehensrechte über alle zu erobernpen 
Yande. Man erinnere fi, daß fat ganz Deutfchland wieder zu 
erobern war. ‚ 

Ihm allein fteht e& zu, Güter im Reiche einzuziehen. We— 
ber der fuiferliche Hofrath, noch das Kammergericht zu Speier 
darf ein Wort durein reden. 

Vie die Güterconfiscationen, fo find auch die Begnadigungen 
ausichließlich feinem Belieben anheim gegeben. Sollte rer Kaiſer 
irgend Einem freies Geleit over fonjt eine Gnade gewähren, jo 
berührt das nur vie Perfon und die Ehre, nicht aber die Güter 
bes Verurtheilten. Realpardon over Aufhebung ter Confie- 
fation kann nur der Herzog von Friedland gewähren. „Denn“, 
fügt er viefen unerhörten Bedingungen Hinzu, „ver Kaiſer iſt gar 
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zu milde und läßt es geichehen, daß Jeder am Hofe Be- 
gnadigung erlangen mag. Dadurch werben aber die Mittel: ab- 
gefchnitten, vie nöthig find, um hohe und niebere Uffiziere 
zu belohnen und die Solpaten bei gutem Willen zu erhalten.‘ 

Diefer Vertrag war Waldſteins erſtes Verbrechen gegen ven 
Kaiſer und zugleich ein ungebeurer Fehler, denn er war uns 
ansführbar, ein Wiverfinn in fi. Entweder mußte Walpftein 
thatfüchlich Kaifer werden und Ferdinand abvanten, ober bas 
Haus Habsburg hielt die Gewalt feſt und Waldſtein ging unter, 
in beiden Füllen führte ver Vertrag zu einer Kataſtrophe. Wenn 
Walpftein mit den Cinräumungen dieſes Vertrags alle Gewalt 
an fih riß, fo war ber Kaiſer entthront, Tieß fich aber ver 
Wiener Hof das nicht bieten, jo fam es wieder zu einem Um⸗ 
ſchlag. Da man ihn durch eine Abfegung nicht 108 werden konnte, 
fo blieb bier wahrfcheinlich Nichts übrig, als ihn zu ermorden. 
Darum liegt alles Folgende, erſt das Spielen mit dem Verrath 
und nachher ber wirkliche Verrath und feine Ermordung, ſchon 
in diefem Vertrag wie im Keime eingefchloffen. 

Aber feine alte Meeifterfchaft aus heimathloſen Landsknechten 
jever Nationalität, Wilpfängen, Müßiggängern, Taugenichtfen ein 
neues Heer zu bilden und dies Heer wie fein Werkzeug zu 
handhaben, bewährte er auch hier wieder. 

Unthätig Hatte er dem Unglüd feines alten Feinde Max 
von Baiern zugefehen und mit rachfüchtiger Schadenfreude beifen 
Beitürmungen um Hilfe in den Wind gefchlagen. Seine Krieg: 
führung follte zunächft eine defenſive fein, vie er befjer als ber 
Fremde aushalten konnte, und vie zugleich nöthig war, fein 
Heer an den Krieg zu gewöhnen. 

Waldſteins erjte Operationen waren glüdlich. 

In den erſten Tagen des Mai ward Prag überrumpelt 
und das kurſächſiſche Kriegsvolt zum fehleunigen Rüdzug ge 
nöthigt. Ende Juni fchloß ſich der bebrängte Kurfürft von 
Baiern mit dem Refte feiner Mannfchaften ihm an und bie 
vereinigten Heere zogen nun nach Franken. Dort hatte Guſtav 
Adolf bei Nürnberg ein verfchanztes Lager errichtet, Waldſtein 
legte fih ihm in derſelben Weife gegenüber. Einen Sieg er- 
foht er nicht, aber auch Guſtav Adolf's Stürme gegen feine 
Schanzen waren vergeblich. 
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Mitte September theilte Guſtav Adolf feine Armee und 
warf fih mit einer Abtheilung wieder nach Baiern, als bie 
Nachricht kam, Waldſtein fei nach Sachfen eingefallen. In ber 
That hatte dieſer jekt die Offenfive ergriffen und zwar auf bie 
ſchwächſte Stelle der ſchwediſchen Berbindungslinie Ein Ein» 
bruch nah Sachſen war unftreitig das ficherfte Mittel, Guſtav 
Adolf zur Rückkehr nach Norden zu zwingen und hatte bei 
der Unzuverläſſigkeit des Kurfürften überdies die größten polis 
tifchen Folgen in Ausjicht. 

In angeftrengten Eilmärfchen brach Guſtav Adolf nah Sachen 
anf, um anzukommen, ehe der Kurfürjt abftel. Als er nah Thü⸗ 
ringen und Suchfen fam, wo Waldſteins Schuaren furchtbar ge- 
hauſt Hatten, empfing ihn ver Jubel der Bevölkerungen. Am 
6—16. November traf er Walpftein in verfelben Ebene, wo er 
feine erjte Schlacht gefchlagen hatte, bei Küken. 

Die Schlacht, die fich bier entfpann, gehört zu ven blu⸗ 
tigften und erbittertften des ganzen Krieges. Anfangs war bie 
Leitung fchwierig, denn ein dichter Nebel Ingerte auf ber 
Ebene, der erft um 10 Uhr fich verzog. Der Morgen ver- 
fief ohne Entſcheidung. Die Schweren brangen mit Ungeſtüm 
über den Floßgraben binüber, fprengten einige ber Taiferlichen 
Vierecke, wurden dann aber wieder zum Weichen gebracht. Beide 
Theile fochten mit ausgezeichnetem Muthe, aber zu einer Ent- 
ſcheidung fam e8 nicht. ‘Der König hatte feiner Veleibtheit wegen 
ſich ſeit längerer Zeit den Harniſch abgewöhnt und trug ein 
leichtes Yeberfoller. Er meinte: Gott ift mit uns, will er 
und fchügen, fo fann er e8 auch ohne Panzer. Er wur kurz 
fichtig und, wie immer im bichteften Getümmel, ritt er mit 
wenigen Degleitern vor und gerietb in eine Schaar feinb- 
liher Küraſſiere. Ein Schuß traf fein Pferd; als er abfteigen 
wollte, traf ein zweiter Schuß feinen Arm. Seine Umgebung 
ward raſch zerfprengt, ven beiten Pagen wurbe es fchwer, ihm 
vom Pferde zu helfen, da traf ihn ein dritter Schuß, ber 
tödtlich geweſen zu jein fcheint. Der Page, der noch zuletzt 
an feiner Seite war, evzählt, während er befchäftigt geweſen fei, 
den König von jeinem todten Pferde loszumachen, ſeien feind- 
liche Küraffiere herangefommen und gefragt, wer der Verwundete 
jei, habe er es nicht jagen wollen, aber ver König habe fich zu 


Schlacht von Fügen. 571 


erfennen gegeben und da hätte ihm Einer burch den Kopf ges 
Ichoffen. Der Page felber war tödtlic verwundet worden und 
ftarb einige Tage nachher. 

Erſt als fein lediges Pferb über vie Ebene fprengte, ver: 
breitete fich bei den Schweden die Kunde: „ver König ift todt“. 
Man fand nachher die entkleivete Leiche. Mit furchtbarer Er⸗ 
bitterung warfen fi nun die Schweden von Neuem auf ven 
Feind und in den Abenditunden waren die Kaiferlichen voll- 
fommen gefchlagen. Der Sieg war erfochten, aber um einen 
hohen Preis. | 

Mit Guftav Adolf ftarb nicht auch die Sache, um die er 
gefochten. Der Gang ver Dinge behält das Gepräge, pas er 
ihm aufgebrüdt. Was er in ben zwei Kriegsjahren geleiftet, das 
läßt fich nachfühlen in dem ganzen Krieg und in dem Trieben, 
ber 16 Jahre fpäter gefchloffen wurde, ift der Kern feines Planes 
zur Wahrheit geworven. Alfo darin lag bie Bedeutung feines 
Todes nicht. Auch fein perfönliches Anfehen war im Augenblid 
feines Todes genau auf der Stufe, die er fehwerlic mehr über- 
bieten, viel eher wieder einbüßen fonntee Für ven Glanz 
feine Namens ftarb er in der rechten Stunde. In bemfelben 
Maße, in vem aus der bisher idealen Geftalt die Umriffe feiner 
palitifchen Pläne beftimmter hervortraten, mußte fich das Verhält- 
niß zu feinen beutfchen Umgebungen verbüftern und das war jeßt 
(bon in einem wenig Gutes verheißenden Grabe geichehen. 
Guſtav Adolf ftarb in der Blüthe ſeines Ruhmes und darum 
blieb die fittliche Nachwirkung feiner Perfönlichleit ungebrochen. 

Aber für die unmittelbare Leitung des Krieges und ber Po- 
litik war er ein unerfeglicher Verluſt. 

Niemand war vorhanden, der mit gleicher Fähigkeit vie Dinge 
auf dem Schlachtfelvde zu leiten gewußt hätte wie er. Wrangel, 
Baner, Torſtenſon, Bernbard von Weimar, find vie ausgegeich- 
netjten Feldherren des Jahrhunderts und allein aus feiner Schule 
hervorgegangen, aber fie reichen nicht an ihn in der Hauptſache, 
ber Trganifation und Zucht des Heeres. Die ſchwediſche Armee 
ging zu Grunde, te Löfte fich in wilde Banden auf, die denen 
ber Gegner durchaus ebenbürtig waren und bald war bie fchwe- 
diſche Beftialität fo berüchtigt wie bie ver faiferlichen Kroaten. 

Auch politifch war es ein großer Unterfchiev, ob ein König, 
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ber die Dinge leitete, wie er, an ber Spike ftand, oder Generale 
und Diplomaten. Er allein hatte Alles gemacht, nicht Frank⸗ 
reich, nicht vie deutſchen Fürften hatten drein zu reden und Das 
war ein großes Glück auch für Deutjchland felbft, denn dieſe 
beiden dachten nur, fich in die Fetzen Deutſchlands zu theilen. 
Das fonnte er nur vermöge der Leberlegenheit feines Geiſtes, 
feiner Ziele, feiner Perfon mit einem Wort, und auch fein Ehr⸗ 
geiz trug einen großen Steinpel. 

Er focht für fich, fein Haus, feine Monarchie und ben 
Proteftantiemus, das war etwas Anderes als der Kampf feiner 
Nachfolger um reiche Kriegsbeute oder um ein beutfches Fürften- 
thum. Die Ziele des Chrgeizes dieſer Männer mußten noth- 
wendig viel enger und barum roher fein. Er konnte baran 
denken, ein jchwebifches Kaiſerthum in dem proteftantifchen Deutſch⸗ 
land aufzurichten, das fonnte ein Oxenſtjerna nicht und bie An- 
beren ebenſowenig. Sie haben in Deutichland gehauft wie Räu⸗ 
ber und Mordbrenner, und vie Trophäen, die ihre Nachfommen 
heute noch auf ihren Schlöffern aus unjeren Kirchen und Burgen 
bewahren, find denn auch nur Andenken eines wilden zuchtlofen 
Abenteurerkrieges. 

Darum war fein Tod für Deutichland ein großes Unglüd. 
Man taufchte für einen großen überlegenen Mann eine Anzahl 
Sölonerführer ein, die Deutfchland zerriffen, mit Blut und 
Thränen überſchwemmten, denen nichts daran lag, ob auf dieſem 
großen Kriegsfchauplag auch der Franzoſe fich mit herumtummle, 
deren ganzes Denken und Thun zu Nichte gut war, als ben 
Krieg in's Enplofe ohne Plan und Ziel fortzufchleppen. Für 
Guſtav Adolf Hatte der Krieg einen beftimmt begrenzten Zweck, 
für feine Generale nicht. Wenn fie nach Schweden zurückkamen, 
waren fie wieder ſchwediſche Unterthunen, in Deutſchland fpielten 
fie die Rolle der großen Kriegsherren, der Krieg war für fie ein 
gewinnreiches Hanbwerf, ihre Eriftenz. 

Wenn darum ber Strieg jet noch 16 Jahre fortvauert und dar⸗ 
unter zehn ohne rechten Sinn und Zweck, jo hat das eben feinen 
Grund darin, daß feine Macht mehr va war, vie ihm ein politifches 
Ziel fette, wohl aber mehrere, die ein Intereffe hatten, die Wirren 
zu verewigen und das unglüdliche Reich vollends aufzureiben. 


Zehnter Abſchnitt. 


Dritte Phafe des Dreißigjährigen Krieges: Nichelieu, 
Drenftjerna und Bernhard von Weimar. 


S 36. 

Frankreich feit Heinrich's IV. Tode*). 
Qudmwig XIII. (1610-1643) und Maria von Me- 
dicis. Der Reichstag von 1614. Ermordung des Marſchalls 
d'Ancre (April 1617). Der Herzog von Luynes. — 
Sardinal Richelieu (1624— 1642) u. Qudmwig XIIL 
— Charakteriſtik beider. — Richelieu's politifche 
Methode. Sein Teftament. — Richelieu's Walten 
nach Innen und Außen. Fall von La Rochelle (1628). 

Der Beltliner Handel (1624) und der Mantuanifche 
Krieg (1630). 


— — — — — 


Ludwig XII. (1610—1643) und Maria von Mediecis. 
Der Reichstag von 1614. — Tod des Marfchalls von Ancre. 
(April 1617). 

Es ift bereit nachdrücklich hervorgehoben, wie ſich Guſtav 
Adolf in dem Vertrag von Bärwalvde zwar franzöfiiche Hilfsgelver 


*) ©. außer dem früheren Le Vassor, Histoire de Louis XIIL 
18 Bde. Michelet, hist. de France au 17eme. siecle 1857. (11. 12). 
Die Memoiren diefer Zeit. M&moires de Richelieu in den M&m. relatifs 
a P’histoire de France. 1823. VII. VIII. Testament politique du car- 
dinal de Richelieu. 1764. 2 Bde. Journal du Cardinal Richelieu. 1664. 
2 Bde. Aubery, Möm. pour !’hist. du Cardinal etc. 1660. 2 Bde. Le- 
clerc, Vie du Card. de Richelieu. 1753. 5 ®bde. Lettres, instructions 
etc. du Cardinal de Richelieu, par Avenel. Paris 1853ff. Bd. 1-3. 
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ausbedingen ließ, aber fich zu feiner Einräumung deutſchen Bodens 
oder irgend welchen Cinfluffes auf die Führung des Krieges und 
der Politik verftand und fomit ganz anders handelte, als Moritz 
von Sachen, der im Vertrag zu Chamborb bie drei Bisthümer 
an Frankreich überließ. 

So lange ex lebte, änderte ſich das nicht. ALS er ftarb, 
war für Frankreich eine höchſt erwünſchte Wendung eingetreten. 
Für Richelien's Politik ftarb ein Dann, der äußerlich ihr Ver⸗ 
bündeter gewefen war, thatfächlich aber ihren Begehren einen Zaum 
angelegt hatte, durch deſſen Wegräumung fie freie Hand erbielt, 
wie fie dieſelbe fonjt nie erzielt haben würde. 

Heinrich IV. war geftorben im Augenblid, als er in die deut⸗ 
fhen Wirren eingreifen wollte, um die altüberlieferte franzöfifche 
Politit, den Kampf mit Habsburg, die Auspehnung Frankreichs 
nah Often wieder aufzunehmen. Mit feinem Tode trat Frank⸗ 
reih in eine Kriſis ein, die es 10 Jahre lang gelähmt hat, und 
über die Niemand erſtaunen kann, ver fich erinnert, in welchem 
Zuftande Heinrih IV. vie Yard angetreten hatte und wie 
wenig eine kaum 20jährige Regierung zureichend fein konnte, 
bie Erbfchaft der religiöfen Bürgerkriege zu bewältigen. Daß all 
die Elemente, die er gebündigt hatte, jet wieder wach wurden, 
it nicht im Mindeſten zu verwundern, bewunverungswürbig war 
vielmehr, wie kräftig er fie zu zügeln verftanden hatte. 

Es fommt eine Wiederholung ver Valois'ſchen Zeit, nur mit 
dem großen Unterſchiede, daß fein langer Bürgerkrieg, feine blu- 
tige Erſchütterung den Uebergang vermitteln muß, fondern Die ge- 
niale Wirkſamkeit eines priejterlichen Staatsmannes ausreicht, Die 
Monarchie Heinrichs IV. feiter wieder zu begründen, als er fie 
vorgefunden hatte. 

Ludwig XIII. war noch ein Kind und eine vormundfchaftliche 
Regierung war deshalb unvermeidlich. Cine folche ift unter allen 
Umſtänden eine bevenkliche Sache, hier doppelt, weil man eben erft 
aus ſchweren inneren Wirren herausgekommen und bie Regentin 
eine Fremde war, der jeder Beruf zur Herrſchaft fehlte. Maria 
von Medicis war in feiner Weife mit Katharina zu vergleichen, 
weder fo ränkevoll, noch fo bösartig, noch fo durch und durch von 
blind leidenſchaftlichem Ehrgeiz erfüllt, mehr eine eitle, lebensluftige 


Ludwig XIU. und Maria von Medicis. 577 


Stalienerin, die weder tief noch gefährlich war, aber auch bes 
nothoürftigften Ernftes für ihre Aufgabe entbehrte. 

Mit diefem Regiment konnten fich die Ueberlieferungen Hein: 
rich's IV. nicht lange vertragen. Sully, deſſen Thätigkeit bisher 
"die leitende geweſen war, vermochte die unheilvollen Einflüffe, die 
fich jetzt empordrängten, nicht zu bewältigen und da er nicht ber 
Dann war, einem Portefenille zu Liebe feine Weberzeugung zu 
verleugnen, jo gab er feinen Abſchied, er wollte nicht für ein Sy 
item mit verantwortlich fein, da® er verbammte Das war ber 
einzig würdige Ausgang eines Staatsmannes, der unter biefen 
Umjtänden nicht fortregieren konnte, ein feltenes Beiſpiel überall, 
aber in Franfreich doppelt felten. 

Nun kam jenes lockere Wirthfchaften, jenes Verſchleudern 
von Aemtern und Würden, Gnaden und Penfionen, das fich von 
einer Frauenregierung gegenüber einer herrichfüchtigen, anſpruchs⸗ 
vollen Reichsariſtokratie erwarten ließ. Die großen Herren famen 
und erlangten wichtige Stellen, man gab fie ihnen, um jich ihres 
Gehorſams zu verfichern, aber man befriedigte fie doch nicht, weckte 
nur neue Begehren und plünderte die Machtmittel der Srone. 

Bald waren die Finanzen, kaum aus der Fluth vierzigjähri- 
ger Zerrüttungen emporgehoben, wieder fo veriworren, bie Krone 
fo mittello® geworden, daß man wieder bervorfuchen mußte, was 
Sully vorfichtig fern gehalten hatte, Notabeln und Neichsftände, 
bie man unter Heinrich IV. Hatte geräuſchlos einfchlummern 
laffen. 

Sp griff man zu Formen zurüd, die feit 20 Jahren befei- 
tigt waren. Im Oftober 1614 kamen die Reichsſtände in Paris 
zufammen, die legten des alten Frankreich, denn bie, die 1789 
famen, waren nicht mehr die alten. Wäre in vielen Stunden eine 
fejte gefchichtliche Leberlieferung beſtimmter Freiheitsrechte, eine wohl 
gegliederte Mitwirkung an Gefetgebung und Verwaltung geweſen, 
hätten jich hier gewiſſe Klare Begriffe von Verfaffungsrecht erhalten 
gehabt, fo hätte dieſer Neichdtag von 1614 ein höchſt beveutenpes, 
weltgefchichtliches Ereigniß werden können. 

Aber dieſe Vorbedingung fehlte ganz: die Reichsſtände haben 
ſchon ein ganz ausgelebtes Anfehen, was jie in Bewegung fett, 
beſteht in ſtändiſchen Sonderinterejfen, Adel und Elerus behanveln 
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Theil verlangt, das fcheitert ganz gewiß an bein Wiberfpruch des 
andern und einen gemeinfamen Rechtsboden erfennen fie nicht an. 
Wie anders in England. Kin Jahrzehnt fpäter kommen bie 
Stuarts in diefelbe Lage wie die Regentſchaft in Frankreich, da 
leben wir die Nation, geſtützt auf alte Traditionen, auf ein nie 
verjührtes Verfaſſungsrecht, und auf neue, glücklich benutzte Ver⸗ 
hältniſſe, mit Hilfe muthvoller, begabter Männer eine ganz ent- 
gegengefetste Entwicklung einichlagen. Wo war in Frankreich der 
dritte Stand, ver fich des Anſpruchs auf Theilnahme am Regi⸗ 
ment vermeljen durfte, wo das Unterhaus, das von fich fagen 
fonnte: „wir find drei Mal fo reich als euer Hans ver Lords‘, 
wo die unabhängigen Charaktere, die ven Sturm auf das König- 
thum führen konnten? 

Diefe Ständeverfammlung war gerade gut, um bie legten 
ftändifchen Rechte zu beftatten für immer. 

Es ift Übrigens von Intereſſe, mit einigen Worten auf die 
fen letten Reichsſtag des alten Frankreich einzugehen, denn bie 
Verhandlungen fennzeichnen die Zeit und die Art, wie bie Stände 
mit einander und ber Krone verfehren, ijt nicht bedeutungslos für 
die Kenntniß ver Lage des Volles. Die Aufgabe des Reichstages 
war, wie fie der König in der kurzen Eröffnungsrede bezeichnete, 
die lagen ver Stände vor den Thron zu bringen. Zur Abfaffung 
folcher Beſchwerdeſchriften trat jeder Stand in gefonverte Bera- 
thung und theilte den anderen durch Botjchafter davon mit, was 
er für wichtig genug hielt, um auch dort eine Aeußerung darüber 
zu veranlaffen. 

Hier trat num gleich eine große Verfchievenheit der Begehren 
und Intereſſen zu Tage. 

Adel und Geiftlichfeit verlangten Aufhebung des Aemterver- 
aufs, d. h. Ausſchließung ver Bürgerlichen aus ver Beamtung, 
aber die Vertreter des dritten Standes, die faft ſämmtlich Inha⸗ 
ber erfuufter Stellen waren, erklärten fich dagegen, bis die Taille 
ermäßigt, die Jahrgelder und die Gratififationen, bie den großen 
Herren zu Gute kamen, auch abgefchafft ſeien. 

Darüber fam e8 zu fehr heftigen Anklagen der Einen wider 
die Anderen. Der britte Stand erflärte vor dem König, der Adel 
plünvere den Staat und habe durch vie ungeheuren Ausgaben, zu 
denen er den Staat nöthige, es dahin gebracht, daß das Volt ge- 
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jwungen wäre, auf die Weide zu geben und Gras zu freilen wie 
das liebe Vieh. Gegen diefe Ausprüde verwahrte ſich dann ber 
Adel, ein Theil fand fie ehrenrührig, ein anderer aber meinte, 
die Bürgerlichen ftänden fo tief unter dem Adel, daß eine Belei⸗ 
bigung des letzteren durch die erſteren gar nicht denkbar fei. Weber 
die Hauptfrage fam man zu feiner Einigung. 

Ebenſo ging es bei einem zweiten Punkt. 

Die Geiftlichfeit verlangte die Verkündigung ver Beichlüffe 
des Trienter Concils, jedoch mit Vorbehalt aller Freiheiten ber 
galfifanifchen Kirche, aber der dritte Stand erklärte ſich mit Ent- 
ichievenheit dagegen, weil er die Verbammung ber Neger und die 
Einführung der Jeſuiten fürchtete. 

Um die legteren kam es noch aus einem anderen Grunde zu 
einer ſcharfen Auseinanderfegung der Stände. Der dritte Stau 
erhob fich in feiner gut königlichen Geſinnung gegen die ketzeriſche 
Staatslehre der Jeſuiten von der Nichtigkeit aller weltlichen 
Stautdgewalt und dem Nechte der Maſſen auf Revolution. 

Gr verlangte ein unantaftbares Staatsgrundgejeß, welches 
ausiprechen folle, daß wie der König in feinem Staate ald Sou- 
verän anerkannt jei und feine Krone nur von Gott habe, es auch 
feine Macht, weber eine weltliche, noch eine geiftliche auf Erden 
gebe, welche irgend ein Recht auf fein Königreich habe, um feine 
geheiligte Perfon deſſelben zu berauben und feine Untertbanen aus 
irgend einer Urſache, unter irgend einem Vorwande, von ver ihm 
Ichuldigen Treue loszufprechen. 

Hinter all diefen Verſchiedenheiten und Irrungen lauerte der 
religiöfe Gegenfaß, den jelbft eine ftarfe Regierung mühlam genug 
befchwichtigt hatte, eine ſchwache aber, wie diefe, gar nicht verſöhnen 
konnte. Während die Conde, Bouillon, Rohan, Soubije, Sully 
Miene machten, gegen die mit Spanien verbündete Negierung zu 
den Waffen zu greifen, erregte die Entfchievenbeit Auffehen, mit 
welcher der Bilchof von Luçon, Arınand du Pleffis de Richelieu 
das Recht des fatholifchen Klerus auf Mitregierung vertrat und 
die Verkündigung der Zrienter Beichlüffe verlangte. Klar und feit 
entwickelte er die Begriffe von Staat und Kirche, die er im Kopfe 
trug und der Nachdruck, mit dem er fprach, zeugte von dem gan⸗ 
zen Selbjtgefühl des Kirchenfüriten. 

Mit jevem Zuge trauriger und bilflofer zeigte fich die Re- 
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gierung, ſchon mußte ſie Zugeſtändniſſe nach allen Richtungen 
machen, alle Parteien ſtellten, eine immer drohender als die an⸗ 
dere, Forderungen an die Krone und die eingeſchüchterte Regierung 
bewilligte Dinge, die ſich gegenſeitig aufhoben. 

Allmalig fiel auch der leitende Einfluß am Hofe in Hänbe, 
bie feine Partei ertragen wollte und die daran erinnerte, daß 
Frankreich unter einer fremden Vormundſchaft ftehe. 

Die Königin Maria Medici Hatte aus Florenz eine Kammer- 
frau mitgebracht, Eleonora Galigai, wie fie ſich nannte, eine gefcheute, 
verfchlagene Stalienerin, vie der Königin die Haare kämmte und 
gleichzeitig ihr Ohr beberrfchte. Ihr Mann war ein gewiffer Eon- 
eino Concini, ein Ylorentiner von ziemlich dunkler Herkunft und 
ganz zerrütteten Verhältniffen, ver auf der Fahrt nach Frankreich 
ihre Belanntfchaft gemacht hatte. Die Haltung dieſes Ehepaares 
war fo recht ein Bild jener italienifchen Virtuofität, die fich ge- 
ſchmeidig in alle Verhältniſſe zu finden weiß, erſt fich mit Kleinem 
begnügt, ınn, fobald feſte Stellung gewonnen, die Politit der Em- 
portömmlinge mit Anmaßung zu treiben. 

Die Concini's machten fich der Königin unentbehrlich, hatten 
ihre Hände in allen Ränken des Hofes, hielten es heute mit bie- 
fer, morgen mit jener Eoterie und beuteten jede aus. Sie fam- 
melte Schäße, er erwarb fich Aemter und Würden, ftieg von 
Stufe zu Stufe, ward mit allen möglichen Titeln und CEhrenftel- 
len behängt, wurde endlich Marquis D’Ancre und Marſchall 
von Frankreich. 

Die Günftlingswirthichaft war Allen ein Dorn im Auge 
und daß jeder Fehler des Regiments ihr zugefchrieben wurde, ver- 
ſtand jich von ſelbſt. 

Inumer mehr ergab fich vie Königin einer Politik, die ben 
von Heinrich IV. wieder aufgegriffenen altfranzödfifchen Ueberliefe— 
rungen fchroff zumiberlief, fie verband fich mit Spanien durch Ver- 
trag und Ehebündniſſe und die Hulbheit, bie fich dabei in allen 
Regierungshandlungen kund gab, brachte fie um das Vertrauen 
aller Parteien. 

Die Unzufriedenheit, der die Prinzen und vie vornehmen 
Hugenotten am lauteften Ausorud gaben, gährte lange und fraß 
jich tiefer und tiefer ein. 

Schon 1614—15 konnte man einen Stoß vorberjehen, ver 
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diefe Wirthfchaft über den Haufen werfen würde. Inzwiſchen 
war ber König 16 Jahre alt geworden, auch er fand feine Höf- 
linge und Rathgeber und fo bilvete fich eine merkwürdige Spal⸗ 
tung, der Hof der Königin that, was er wollte, und um ben 
König fammelte ſich ein anderer Kreis, der den Sturz ber Günft- 
linge betrieb. 

Noch lebte man in den frifchen Erinnerungen einer fürchter- 
lichen Zeit, wo Mord und Todſchlag gang und gäbe war. So 
tauchte unter den vornehmen Feinden Concini's ber Gedanke auf, 
man muß den Italiener tobt fchlagen. Der Marſchall wurde zum 
König befohlen und als er über vie Brüde zum Louvre wollte, 
traf ihn ein töbtliher Schuß (April 1617). 

Es war ein bevenklihes Zufammentreffen, daß der König 
mit einem politifchen Morde ven Antritt feiner Selbftregierung 
bezeichnete. 

Als der König hörte, daß Concini gefallen fei, rief er aus: 
„Jetzt bin ich König.‘ Aber er täuſchte ſich. Wie fich bald zeigte, 
hatte er nur den Hausmeier gewechfelt. 

Unter feinen Geſpielen war der Herzog von Luynes, ein 
gewanbter, begabter Menſch, der großen Familienanhang befaß und 
Soncini jedenfalls gewachlen war, ver wurbe jetzt der allmächtige 
Günftling und der Unterfchied des neuen Regiments beitand nur 
darin, daß es den Abel für fich hatte, national war und nicht 
die Epuren italienischen Abenteurerthums an fich trug. 
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Die eigentliche Wendung aber trat erft mit dem Tode bes 
Herzogs ein (1621), als der König von Neuem vereinfamt war 
und fich die Nothwendigkeit eines Hausmeiers abermals heraue- 
ftellte. Seit der Ermordung des Marfchalle d'Ancre war ber 
König mit feiner Mutter zerfallen, die Königin verjchmerzte es 
fchwer, mit ihrem Günftling allen politifchen Einfluß verloren zu 
haben, jie dachte jegt bei dem Tode bed Herzogs von Luynes an 
jenen gefcheuten Biſchof, der auf der Ständeverfammlung von 
1614 Aller Augen auf fich gezogen hatte, an Richelieu. ‘Der tritt 
zuerst als Vermittler zwifchen König und Königin auf, fängt 1621 
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an eine politifche Rolle zu ſpielen und leitet feit 1624 vie ge- 
fammte franzöfiiche Politik. 

Es ift ein merkwürdiges Verhältniß diefe Majorbomuswürbe, 
bie Nichelieu zwanzig Jahre geführt hat, neben einem König, der 
ihn niemals liebte, der ihm nicht einmal vertrauensvoll entgegen- 
fam, immer das peinigende Gefühl ver Abhängigkeit von einem 
überlegenen Willen batte und doch im Bewußtſein feiner Unzu- 
länglichleit den Mann regieren ließ über Frankreich. Zwanzig 
Sabre hindurch ift Alles verfucht worben, ihn von der Gewalt zu 
drängen, Mutter, Gemahlin, Bruder, Günftling, Parteien und 
Faktionen, Alles hängte fih an ven König, um ven Sarbinal zu 
ftürzen, und mehrmals ftand er auf ver Neige, ein Wink bes 
Fürften konnte den Allmächtigen in dem Dunkel irgend eines Ge- 
fängniffes begraben, und immer war das enticheidende Hinberniß 
ber König felbft, der fich von ihm nicht trennen wollte, obwohl 
oder weil er fich innerlich vor ihm fürchtete, aber auch eine Ahnung 
hatte, daß der Mann die Größe und Macht Frankreichs vertrete. 

Ludwig XIII. war jest 23 Jahre alt, von Haufe aus ein 
fhwächlicder Knabe, der Nichts hatte von der impofanten Aus- 
ftattung feines Vaters. Er war ernit, einfilbig, fah unbedeutend 
aus und machte in feinem ganzen Wefen, in Allem, was er ſprach 
und that, den Einprud eines fehr gewöhnlichen Menfchen. Auch 
von ben ſchlimmen Zügen feines Vaters war er frei, deſſen fol- 
datifche Ausgelaffenheit umd Sinnlichkeit war ihm ganz fremt. 
Er war in feinem Wandel ver ehrbarfte, von Ausfchweifun- 
gen umbefledtefte König, den Frankreich bis auf Ludwig XVI. 
gehabt hat. Kine profuifche, wortlofe, trodene Natur, von der e8 
als ein Ereigniß galt, wenn ihr einmal gegen eine Hofdame ein 
freumdliches Wort entfchlüpfte, blieb er Zeitlebens nicht weniger 
als Königlichen Dingen zugewenvet. Durch Jagd und Leibesübun⸗ 
gen fuchte er ſich den ſchwachen Körper zu kräftigen, feine militä- 
rifchen Neigungen gingen auf im Solvatenfpiel mit jungen Schwei- 
jern, die er eimererzierte, in einer erlefenen Sammlung feltener 
Waffen, im Aufrichten Meiner Feſtungen u. dgl., ftatt der Kunſt, 
Menfchen zu beherrichen, trieb er das Abrichten von Falfen und 
Sperbern und eine fehr anerfennenswerthe Tugend verband er mit 
dieſen unſchuldigen Liebhabereien, er war frei von bem impotenten 
Ehrgeiz, der die legten um Nicht beſſer zu ihrem Berufe vorge- 
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bilveten Valois erfüllt hatte; obwohl durch das Geſchick an die 
erjte Stelle gehoben, war er beſcheiden genug, fich felber zur zwei⸗ 
ten zu verurtheilen und den Fähigſten berrfchen zu laſſen. Merk⸗ 
würdigerweiſe ift er denn auch fogleich nach Nichelieu geftorben. 

Einzig in der Gefchichte ift dieſe felbftwerleugnende Unter- 
ordnung unter ven Minifter, den er nicht liebt, und mit dem er 
dennoch fteht und fällt. E8 war die Ahnung in ihm, daß Ri⸗ 
chelien ver Mann jei, die größte Monarchie der Welt aufzurichten. 

Mit Anfang der zwanziger Jahre trat Richelleu in die Ne: 
gierung ein, zuerſt in ber bevenflichen Stellung eines höfifchen 
Vermittlers, der zwei ftreitende Parteien zu verſöhnen ſucht, aber 
bald der leitende Mann, ver über Alle gebietet. 

Er hatte eine bebeutfame politifche Schule durchgemacht. 

Als der Reichstag von 1614 zuſammenkam, war er, noch 
feine dreißig Jahre alt (geb. 1585), burch feine imponirenbe 
Rednergabe Allen aufgefallen und hatte früh den geborenen Staats- 
mann enthüllt, den nur der Zufall des Lebens in den geiftlichen 
Rod geworfen und der denn auch fpäter zu Allem Anderen mehr 
Geſchick zeigte, als zu Kirchlichen Dingen. Der römifche Purpur 
war für ihn nur ein äußeres Gewand, aber durch feine Autorität 
eine willkommene Unterftügung. 

Noch war die geiftliche Macht im 17. Jahrhundert mächtig 
genug, um ſchon durch ihr äußeres Gewicht mehr auszurichten als 
ber weltliche. Rod. Es mochte fein, baß er ben Werth dieſes 
Gewandes nicht Hoch anfchlug, gewiß ift, daß er ſoviel kaum 
hätte wagen können, als er wirklich that, wenn er nicht gefchügt 
war durch dies Palladium. War doch auch fein innigfter Ver⸗ 
trauter in ber auswärtigen Politif ein Capuciner, auch ein 
Mann von altfranzöfifchem Adel und von dem entfprechenbem Ehr- 
geiz. Er und fein alter ego, ber Bater Joſeph, Haben im 
geiftlichen Gewande einen Staat aufgerichtet, ber mehr als irgend 
ein anderer im Öegenfag zur römischen Kirchenmacht fich ent- 
widelte und bie Hierarchie der Kirche zu einer Hierarchie bes 
Staats zu machen juchte. 

Tas Haus, aus dem er ftammte, gehörte gutem, altfranzöfi« 
ſchem Abel an. Schon in frühen Jahrhunderten nannte man aus 
dem Geſchlechte der du Pleffis Männer, die fich ausgezeichnet hat- 
ten. So hat er venn auch Nichts von dem unebenbürtigen Wefen 


584 Zehnter Abfchnitt. 8 36. 


eines Emporkömmlings, der ſich mühſam heraufgearbeitet hat und 
dann nach ber einen Seite breifte Anmaßung, nach ber anderen 
Schwäche und PVerzagtheit an den Tag legt. Er hat den ftolzen 
gemeffenen Schritt eines Hochgeborenen Mannes, der nicht ale 
Plebejer, jondern als Vertreter ver Staatsidee den Adel nieder- 
wirft, und ver gegen feines Gleichen Etwas wagen darf. So 
führt ihn denn fein Weg dicht an den höchſten Köpfen im Staat 
vorüber und er geht ihn umbeirtt. 

Er fand bie Zuftände fo, wie fie fein mußten nach einer 
breizehnjährigen Mißregierung ohne Grundfäge und ohne Kraft. 
Der Staat war in verworrener Auflöfung, e8 fehlte an georbne- 
ter Verwaltung, regelmäßigen Einfünften, geſunden Finanzen. Die 
Regierung war ohne Gehorſam, die Beamten fehalteten entweder 
auf eigene Yauft, over nach ven Geboten ver vornehmen Herren 
und ber mächtigen Gouverneure, deren Gunſt und Ungunft mehr 
beveutete als die des Königs und feiner Minifter. Auch all vie 
populären Vorzüge eines guten Regiments waren preißgegeben, bie 
Einheit eines bejtimmten Rechts, die Sicherheit des Verkehrs auf 
den Straßen, des Eigenthums in Stabt und Land, alle Wohltha- 
ten der Verwaltung Sully's wurben fchmerzlich vermißt und nach 
Augen war Franfreih ver hervorragenden Rolle, zu ber Hein- 
rich IV. e8 emporgehoben, ganz verluftig gegangen. Auf die 
Scidfale Europa's äußerte viefe mächtige Monarchie Tediglich kei⸗ 
nen Einfluß, im Schlepptau Spaniens half e8 dieſer, mit Hilfe 
feiner habsburgiſchen Verwandten, vie verlorene Stellung wieder 
gewinnen. 

Das Alles mußte anders werben, ver Staat innerlich in den 
Beſitz feiner natürlichen Kräfte fommen und nach Außen feinen 
gebührenden Einfluß zurückerhalten. 

Richelien war entichlofjen, in ver inneren und äußeren Poli- 
tit auf Heinrich IV. zurüdzulenfen und insbeſondere vie Verbin- 
dung Frankreich mit Spanien zu zerreißen. Theilnahme an dem 
großen Kriege, ver eben jet begonnen hatte und Abruntung Frank: 
reichs auf Koften des deutſchen Reiche, das war ter Plan. 

Ehe er freilich daran ernftlich denfen durfte, mußte die innere 
Neuordnung des Staates mit Energie angegriffen werben; ehe er 
feine Heere in's Ausland fehiden und an dem deutſchen Kriege 
Antbeit nehmen fonnte, mußte Frankreich twierer cine Verwaltung 
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haben, vie ver Regierung vie lebenden Kräfte ımb vie tobten 
Schäge des Landes zuführte, mußte das Königthum wieder fich 
jeiner populären Wurzeln bemächtigt haben, die Faktionen gevemü- 
thigt, der Gehorfam und die Treue der Beamten wieder berge- 
jtelit fein. | 

Diefer Aufgabe, dem inneren Neubau des franzöfifchen Staa- 
tes, gehören die erften 10 Jahre feiner Regierung vorzugsweife 
an und gewiß ift dies ber bemwunberungswürbigfte Theil feiner 
Thätigfeit. 

Richelieu Tonnte an feinem Morgen fagen, ob er am Abend 
noch das Ruder in der Hand haben würde, unausgefet waren 
Gegenminen gegen ihn im Gang, von ver Mutter, dem Bruder 
des Königs, dem hohen Abel, dem Klerus, den Proteftanten, ohne 
Aufpören mußte er darauf bebacht fein, dieſe Umtriebe zu verei- 
teln und vennoch nie den Gang der großen Gefchäfte zu unter- 
brechen. Das gelingt ihm vollſtändig. Unverrüdbar geht er fei- 
nen borgezeichneten Weg, feinem Wirken merkt man nicht an, daß 
er Tag für Tag ringen muß um bie Gewalt und man weiß nicht, 
was man mehr bewundern foll, die zähe, großartige Energie, wo⸗ 
mit er feinem Syſtem folgt über taufenverlei Hinderniſſe hinweg, 
bie Berfchlagenheit, womit er allen Anjchlägen feiner Gegner vor- 
aneilt, oder bie Verwegenheit, mit ver er Alles um fich ber bie 
Wucht des großen Herrn fühlen läßt. Er hat fih mit dem 
Staate ibentificirt, wer gegen ihn ift, ift auch gegen ven Staat 
und im Namen des Gemeinwohls treibt er die Mutter und ben 
Bruder des Könige in die Verbannung, fehidt er viele feiner 
Gegner auf das Dlutgerüft, zerichmettert er die Parteien und 
ichont auch die Höchften nicht. 

Daß das fein liebenswürdiges Regiment war, läßt fich den- 
fen. Gewaltmaßregeln, Spionage, Störung des Briefpverkehrs, 
Hinrichtungen und Gefängniffe, von denen Niemand wußte, wann 
fie fih dem Eingefchloffenen wieder öffnen würben, gehörten un- 
umgänglih mit dazu. Aber in all Diefem trifft doch fein per- 
fönliches individuelles Intereffe ftets mit den großen Geboten des 
Staatswohls zufammen; er war der Staat, fein Ehrgeiz war bie 
Größe Frankreichs, Alles, was franzöfiich war, war fein Inter⸗ 
effe, Altes, was gegen ihn war, war auch gegen Franfreid. Er 
verfolgt feine perfönlichen Gegner nicht als folche, er verachtet fie 
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meift, aber wehe bem, ver Familieneinflüſſe, Faltionen gegen ihn 
in Bewegung bringt, ven verfolgt er auf's Aeußerfte und mit ben 
furchtbarſten Mitteln*). 

Ein folches Regiment erträgt nicht leicht ein Boll, aber Das 
franzöfifche leichter al8 irgend ein anderes. Es giebt gern das 
friedliche Behagen bin für üußeren Glanz, opfert gern’bie Frei- 
beit für eine ſtarke Staatögewalt, die Ruhm und Waffengröße 
verleiht. Nichelien gab Glanz nach Außen, und fchuf zugleich 
Ordnung im Innern, aber die politifche wie vie religiöfe Freiheit 
mußte fich in die engften Grenzen einfchließen laſſen. Sein Re 
giment war gewaltthätig und rückſichtslos, aber daß es fähig war, 
beitritten nicht einmal feine Gegner und fo iſt es nicht bloß für 
Frankreich, fondern auch für Europa ein Wendepunkt in ber Ges 
fchichte geworben. 


Richelieu's politifhe Methode. 


Ganz Europa wurde in die Nachahmung ſeines Syſtems 
hineingeriſſen und Ludwig XIV. war nicht der Schöpfer, ſondern 
nur der Erbe jener Ipeen von Staatsmacht und Staatsweisheit, 
bie unter ihm die Runde durch die europäiichen Staaten gemacht 
haben. 

Die Grundſätze und Verhaltungsvorjchriften feines Regiments 
find niedergelegt in ven Aufzeichnungen, welche das jogenannte 
politifhe Zeftament des Cardinals Richelieu enthält**), 
und die, ſei es von ihm felbft, jei es nach feinen Diktaten nieder: 
gefchrieben ſind. 

Die wichtigften Sie daraus find etwa folgende: 

Das Nothiwenpigjte, deſſen eine Regierung fich verjichern 
muß, it der unbedingte Gehorfam Aller, „ver feiteite Grund 
der für das Beſtehen der Staaten unumgänglichen Ergebenheit‘‘. 
Dazu ift nöthig, daß die Regierung jelber einen kräftigen Willen 
habe, durchzufegen, was jie nach verjtändiger Ueberlegung für Recht 
erkannt bat, vaß fie in diefem Willen niemals ſchwanke und ven, 
ber ihm nicht geborcht, jtrenge beitraft. Die Regierung des Kö— 


*) (Zur Charakteriftit Richelieu's vergl. Ranke II. 531 ff.) 
*.) [Schmidt II. 464 ff.] 
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nigreich® verlangt eine männliche Kraft und eine unerfchütterliche 
Feſtigkeit, das Gegentheil ver weichlichen Schwäche, welche ben 
Gebieter bloßftellt und feine Feinde ermuthigt. Die meiften gro- 
Ben Pläne find in Frankreich daran gefcheitert, daß die erfte 
Schwierigkeit, der man in der Ausführung begegnete, von rüd- 
ſichtsloſer Verfolgung des Befchloffenen abfchredte. Unnachgiebige 
Conſequenz, Geheimniß und Schnelligkeit find die beften Mittel, 
den Erfolg zu verbürgen. 

Ferner ift nöthig, daß der Staatszwed immer und in je- 
dem Fall allen Rüdfichten vorangebe. 

Die öffentlichen Intereffen müfjen ter einzige Zweck bes 
Fürften und feiner Räthe fein; es ift ein großes Uebel für ven 
Staat, wenn man bie befonvderen Intereſſen den öffentlichen vor: 
anftellt und dieſe nach jenen richtet. Die Mehrzahl ver Unfälle, 
die Frankreich getroffen haben, ift verurſacht dadurch, daß bie 
Anhänglichkeit vieler Organe ver Verwaltung an ihre eigenen Inter- 
effen zum Nachtheil des Staates geführt, daß Mitleid und Gunſt 
von der Ansführımg guter Beſchlüſſe abgehalten bat. 

Strafen und Belohnungen müſſen danach allein bemeſſen wer- 
ben. Die lesteren find nicht zu verachten, aber nothwendiger als 
fie find die erfteren, denn fie werben weniger leicht vergeffen. 
Einen bedeutenden Fehltritt, deſſen Strafloſigkeit der Zügellofigfeit 
Thür und Thor öffnen würbe, nicht verfolgen, ift eine verbreche- 
rifche Unterlaffung und es giebt keinen größeren Frevel an dem df- 
fentlichen Wohl, als wenn man gegen Diejenigen Nachficht übt, bie 
es verletzen. 

Dieſe Nachſicht hat in Fraukreich eine Anarchie groß gezo⸗ 
gen, welche nur ven zahlreichen Parteien zu Gute gekommen iſt 
und die Tönigliche Gewalt ſchwer geſchädigt Hat. Bei Staatsver⸗ 
brechen muß man fich jedes Mitleids entfchlagen und die Klagen 
ver Betheiligten wie das Gerede der unwiſſenden Maſſe verachten, - 
bie oft eben das tadelt, was ihr am nüglichiten und durchaus 
nöthig ift. Chriftenpflicht ift, perfönliche Beleidigungen zu ver- 
geſſen, Pflicht der Obrigfeiten iſt, Beleidigungen des Staates nie 
mals zu vergefien, fie ungeftraft laffen, beißt nicht Verzeihung, 
jondern fie auf's Neue begeben. In gewöhnlichen Dingen fordert 
bie Rechtspflege einen vollftändigen Beweis der Schuld, nicht fo 
bei Staatsverbrechen, wo bie aus dringenden Vermuthungen ge: 
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wonnene Wahrfcheinlichkeit oft ausreichen muß, weil bei ver Bil⸗ 
bung von Parteien gegen das dffentliche Wohl meift mit fo viel 
Liſt und Geheimniß verfahren wird, daß ein offenbarer Beweis 
erft dann möglich wird, wenn es zu fpät ift, zu ftrafen. 

Alſo: ‚Alles für, Nichts durch das Voll“ ift ver Wahl⸗ 
ſpruch. 
Der Kirche gegenüber wahrt der Cardinal die Rechte des 
Staates. 

Die Fürſten ſind verpflichtet, in geiſtlichen Dingen ſich 
den Päpſten als Nachfolgern Petri und Statthaltern Chriſti zu 
unterwerfen, aber keinen Uebergriff derſelben in das weltliche Ge⸗ 
biet zu geſtatten. Bei Ernennung zu Bisthümern, Abteien und 
geringeren Pfründen hat der König auf Verdienſt, muſterhaften 
Wandel und redlichen Charakter zu fehen. Leute von zu freier 
Sitte find auszufchließen und folche, die Aergerniß geben, auf ab- 
ſchreckende Weile zu bejtrafen. 

Die Berhältnijfe ve8 Adels, der ein Hauptnerv des Staa⸗ 
tes ift, bevürfen einer Reform. Gegen die lleberzahl der Beamten, 
bie zu feinem Nachtheil emporgehoben worden find, muß er gefchütst 
werben, aber auch feinen Gewaltthaten gegen das Volt Einhalt 
geſchehen. Man muß ihn im Befite feiner Güter ſchützen, und 
ihm den Erwerb neuer erleichtern, damit er fein früheres Anfehen 
wieder gewinne und nicht außer Stand fomme, dem Staat im 
Kriege zu dienen; dies lettere ift die Hauptſache, ein Abel, ber 
nicht zum Waffendienft fir den Staat bereit ift, ift ein Luxus, 
ja eine vLaſt für den Staat und verbient die Vorrechte und Frei- 
heiten nicht, die ihn vom Bürgerſtande unterſcheiden. 

Die Richter in den PBarlamenten follen den Untertbanen 
Recht fprechen, das ift der Zwed ihrer Einfegung, aber mehr fol- 
len sie fich nicht anmaßen. Kingriffe find ihnen weder in die 
Gerichtsbarkeit der Kirche, noch in die Geſetzgebung des Staates 
zu geftatten. Es wäre ter Ilntergang ter föniglichen Gewalt, 
wollte man bie Beamten über Staatsſachen enticheiven Taffen, 
für die ihnen die Kenntniß und die Faſſungskraft fehlt. 

Das Volt muß im Zuſtande unterwürfiger Ergebenheit er- 
halten werben. Tie Abgaben dienen dazu, zu verhindern, daß ihm 
zu wohl werde und cd aus den Schranfen ver Pflicht hinausſtrebe. 

Die Yaften, vie das Volt an feine Unterthänigfeit erinnern 
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jolfen, dürfen aber nicht übermäßig fein, fie müflen feiner 
Steuerfraft entiprechen und die Pflicht der Fürften ift, den Un- 
terthbanen nicht mehr abzunehmen, als durchaus nöthig ift und in 
außerorventlichen Fällen zuerit ven Weberfluß der Neichen in An- 
ſpruch zu nehmen, ehe er den Armen außerorventlicherweife zur 
Ader läßt. 

In Sachen des Unterrichts und ver Wiffenfchaft ift 
große Vorficht nöthig. Die Kenntniß der Wilfenfchaften ift zwar 
eine der größten Zierden der Staaten und kann von feinem der- 
felben entbehrt werben, aber e8 ift ebenſo gewiß, daß fie nicht 
Jedem ohne Unterſchied gelehrt werben dürfen. Wie ein Körper, 
ver an allen Theilen Augen hätte, eine Mißgeſtalt wäre, jo würde 
auch der Staat eine folche werden, wenn er lauter gelehrte Un⸗ 
terthanen befäße, die Stolz und Anmaßung, aber feinen Gehorjam 
mehr an ten Tag legen würden. 

Das Betreiben der Wiſſenſchaften würde den Handel, der 
die Staaten bereichert, und den Ackerbau, den wahren Ernährer 
ber Völker, zu Grunde richten und in kurzer Zeit die Pflanz- 
Ichule der Soldaten entvölfern, bie viel mehr in der rohen Un- 
wiſſenheit als in ber Feinheit ver Wiffenfchaften gedeihen. Die 
Wilfenfchaft felber würde durch Mittheilung an Alle ohne Unter: 
Ichied entweiht werben und man hätte bald mehr Leute, die es 
verjtänden, Zweifel aufzuwerfen als zu löſen und ven Wahrheiten 
jih zu wiberfeßen, als fie zu vertheidigen. Darum tft vie allzu 
große Zahl der Collegien wie ver Claſſen vom Uebel. 

E8 genügt, wenn bie Collegien in den Stäbten, bie nicht 
Metropolitanftädte find, auf zwei oder drei Claſſen bejchränft 
werben, die ausreichen, um die Jugend aus der gar zu groben 
Unwiſſenheit zu ziehen, und die Befähigten muß man dann in bie 
großen Städte fchiden. 

Dean fieht, es Handelt fich Hier weniger um ein neues 
Syſtem, als um eine neue Methode und veren Ziel ift die Un- 
umſchränktheit ver Staatsgewalt, die aber die Idee einer po- 
pulären Fürforge für die Maffen nirgends aus den Augen ver- 
liert. Es iſt da noch Nichts von jenem Sultaniemus, dem 
Ludwig XIV. fpäter verfiel, Nichts von der maßlofen Ueberſpan⸗ 
nung der Staatslaften, von der Auffaugung des Staates durch 
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ben Hof, Nichts von dem blinden Despotismus, ber gegen bie 
Wurzel feiner eigenen Exiſtenz wüthet. 

Diefe Centralifirung der Staatsgewalten in einer Hand, bie 
Beſchränkung der mittelalterlihen Körperfchaften, Stände und 
Rechte, diefe Vereinfachung der Staatsmafchine, diefe Sorge für 
gleiches Recht und billige Verwaltung, für Schonung und Förde⸗ 
rung des materiellen Wohls der Maſſen, das ift der Abfolutis- 
mus des 17. Jahrhunderts, der bier in einem erften Vertreter 
von großartiger Befähigung erfcheint und der feinen ebelften Fort- 
feßer in Friedrich Wilhelm, dem großen Kurfürften, finden follte. 

Es beginnt nun eine ganz neue Art von Verwaltung durch 
beſoldete Beamte, die die Souveränetät der großen Herren, bie 
Herrichaft ver Gouverneure in den Provinzen allmälig verbrängen, 
furz jene Art ver Gentralifation, die man feit Zocqueville nicht 
mehr als eine Errungenichaft von 1789, fondern als Schöpfung 
des alten Regime betrachte. Bürgerliche Leute, ohne Yamilien- 
anbang, und ganz von ber Regierung abhängig, wurden die Or⸗ 
gane des Staates. Die Maſſe des Volles empfand das als eine 
große Wohlthat, nachdem fie aus Erfahrung gelernt, was es hieß, 
von den großen Herren regiert zu werben, wo es feine Sicher- 
heit der Perfon und des Eigenthums auf den Straßen und in 
den Häufern gegeben hatte. Darum fonnte er auch bie großen 
Körperichaften theils überwältigen, theils abfterben und verfümmern 
laffen. Das Bolt ftand Hinter ihm, die Maſſen fahen mit 
Jubel zu, wenn er den Webermuth der Großen zügelte und 
züchtigte. Was kümmerte fie e8, wenn da und bort einer 
der erjten Abeligen über Nacht in vie Baitille over auf das 
Scaffott kam? 


Richelieu's Walten nah Innen und Außen. 


Eigenthümlich und durchaus jtaatsmännifch ift fein Verhalten 
gegenüber Rom und ven Hugenotten. Beide Parteien ließ er 
mit gleicher Wucht das Gefe der nationalen Intereffen Frank: 
reich8 empfinden. 

Rom gegenüber ift er im Innern fein Kirchenfürjt, ſondern 
weltliher Politifer und nach Außen verbündet er fi) mit ven 
Ketzern und zieht gegen die Katholifen zu Felde. Das ward in 
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Rom ſchmerzlich empfunden, aber der Mann war zu mächtig, 
man beugte ſich vor ihm, ließ ſich hie und da einen halbunter⸗ 
drückten Weheruf entſchlüpfen, aber gegen den großen Miniſter 
des allerchriſtlichſten Königs Etwas zu wagen, hatte man nicht 
den Muth. Aehnlich unterwarf er ſich die proteſtantiſche Partei. 

Heinrich IV. hatte den Hugenotten nicht religiös, wohl aber 
politiſch zu viel gegeben, feſte Plätze mit eigenen Beſatzungen und 
große bürgerliche Privilegien. In den letzten Aufſtänden war es 
wiederholt vorgekommen, daß mißvergnügte Große an der Spitze 
der Proteſtanten erſchienen und den Beſitz feſter Plätze, wie La 
Rochelle, gegen die Krone ausgiebig verwertheten. Das war ein 
Mißbrauch, der dem Proteſtantismus nur gefährlich werden konnte. 
Dann war innerhalb einer uniformen Monarchie dieſe Republik 
einer fich ſelbſt regierenden Neligionspartei, biefer Staat im 
Staat, eine Anomalie, die man nicht leicht ertrug. Er ging nicht 
darauf aus, die Dulvung bed abweichenden Belenntnijjes aufs 
zubeben, obwohl auch viefe nothwendig leiden mußte, wenn man 
ihre ficheriten Bürgichaften wegräumte, aber die politifche Sonder: 
jtellung, die den Mißbrauch zur offenen Rebellion nahe legte, 
jollte aufhören. 

Tanatifche Bekehrungswuth war feine Sache nicht, aber ihnen 
vie feite Plätze, die eigenen Beſatzungen, die Selbftregierung zu 
nehmen, da® lag in feinem Princip und hierbei ift das Geſchick 
eigentbümlich, womit er fie zu überwinden wußte. Erſt im Bunde 
mit England, dem natürlichen Bundesgenoſſen der Proteftanten, 
ſchwächt er die Hugenotten und verwendet englifche Schiffe gegen 
La Rochelle, und da England den Fehler einfieht, und mit einer 
großen Flotte ven Hugenotten zu Hilfe kommt, ift er ſtark genug, 
troß ihrer Hilfe, La Nochelle nieverzumerfen (Spätherbft 1628). 
Der Fall diefer großen Feſtung war eine Kataftrophe für bie 
bevorzugte Stellung der reformirten Partei, aber eine gewaltſame 
Reaktion gegen ihr Belenntniß erfolgte nicht. 

Gebt war feine Partei, kein Mann in Frankreich mehr im 
Stande, ihm allein Troß zu bieten. Der König ift ganz in ſei⸗ 
nem Einfluß, die vornehme Ariſtokratie theils eingefchüchtert, theil® 
mit bfutigen Mitteln unſchädlich gemacht, ver Klerus gehorcht 
ihm, die Hugenotten, die fich noch vor wenigen Fahren mit dem 
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König in vie Gewalt getbeilt, fine nur noch eine Confeſſion, aber 
feine mächtige politiiche Partei mehr. 

Zur Führung einer nachprüdlichen Politif nach Außen fehlten 
ihm zwei Dinge, wohlgeorpnete Finanzen — ſtets feine ſchwache 
Seite — une ein fchlagfertiges, tüchtiged Heer. Beides ließ fich 
nicht raſch machen, am wenigiten das Letztere bei bejcheivenen 
Gelcmitteln.. Darum ijt er vorfichtig in feinem Auftreten, be- 
gnügt ji” Mit mäßigen Erfolgen, aber er unterhandelt unauf- 
börlih, iſt wachſam und unermüret thätig, um feinen günjtigen 
Augenblid zu verfäumen und jtet3 überall jeine Hand zu haben. 
Die Schuchzüge feiner auswärtigen Politik laffen ji nun an ven 
Fingern abzählen: Keine Verbindung mit Spunien, ſondern 
Kampf gegen das ganze habsburgiſche Hund, venn wo Franukreich 
mit deſſen jpaniichen und deutſchen Befigungen zufummenftieß, da 
hatte Frankreich ein altes Gelüjte nach Yündererwerb, im Bunde 
mit Spanien hatte man ven Beifall ver Püpitlichen, weiter Nichte, 
im KRampfe mit ihm Ausjicht auf reihe Beute. Noch waren 
die Porenien nicht Frankreichs wirflide Grenze, noch beſaß 
Spanien Burgund und einzelne Theile Süpfranfreih® und ven 
ganzen Gürtel von Feſtungen von den Arvennen bis nah Vft: 
ende, durch deſſen Beſitz Frankreich erft zu tem geworden, was 
e8 heute iſt. 

Seit ver Wentung, welche der große veutiche Krieg in ven 
zwanziger Jahren genommen, war vie Gefahr doch nicht fo fern, 
taß fih Ferdinand une vie ſpaniſchen Habsburger wieber 
aufrichten würden. Kaiſer Ferdinand hatte feit ven Siege ber 
Yiga, dem Serfallen ver Union, ven Fortichritten Tilly's, ver 
Niederwerfung der Revolution in Böhmen, Tberditerreih und 
der Reſtauration in Mittel- und Norpveutichlane wieder eine 
Stellimg in une außer feinem Erblande errungen, wie fie jelbjt 
Karl V. nie bejejjen hatte und in ven alten habsburgiſchen Yan- 
ten zwiſchen Frankreich une Deutſchland war wieder ein ganz 
tüchtiged ſpaniſches Heer unter Spinola erichienen, welches in ben 
Niererlanpen den Krieg erneuerte und am deutichen Rhein hinauf 
pordrang: kurz ed rührte jich in der Macht, vie um Ende des 
16. Jahrhunderts todtkrank danieder gelegen hatte, wieder ein 
muthiges Emporitreben, deſſen ſteigende Crfolge einen wachſamen 
franzöſiſchen Staatsmann nicht gleichgiltig laſſen durften. 
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War nur einmal ver echt franzöfifche Gedanke erfaßt, ven 
alten habsburgifchen Nebenbuhler nicht aufkommen zu laſſen, dann 
ergaben fich die Bünpniffe von ſelbſt. England, Holland, Däne- 
mark, Schweven, die beutfchen Proteftanten, alle Ketzer ver 
Welt waren erwünfchte Verbündete, wenn es nur geyen Spa- 
nien ging. 

Heinrich IV. hatte e8 das Leben gefoftet, daß er Hugenott 
gewejen war und als fatholifcher König nach Außen Tegerifche 
Politik tried. Man meinte, darin habe fich eben nur verrathen, 
daß er im Grunde feiner Seele doch noch immer ein Kleber fei. 
Bei dem Cardinal der römifchen Kirche, der äußerlich ganz in 
den Grenzen feiner - Kirche blieb und übervies die innere Macht 
der Hugenotten gebrochen hatte, Tonnte diefer Vorwurf nicht laut 
werden. Man dachte nicht an religiöfe, fondern an politifche 
Deweggründe und die verzieh man, wenn man fie nicht änbern 
fonnte. 

Nichelieun fing an in Hleineren Fragen die Stimme Franf- 
reich8 wieder geltend zu machen, im Beltlin und in Mantua. 

Das Veltlin war der Schlüffel zwifchen dem alten Her- 
zogthum Mailand, ver heutigen Lombarbei, und Tyrol, der Ge 
birgsfeite dex veutich-habsburgifchen Gebiete. Das Land war 
von äußerſter ftrategifcher Wichtigkeit und dabei reih an allen 
Erträgniffen eines ergiebigen Bodens, damals weder von Spanien 
noch von Habsburg abhängig. In ber Zeit der blutigen Glau- 
bensverfolgungen, welche feit Mitte des 16. Jahrhunderts den Pro- 
teftantismus in Italien heimfuchte, war Granbündten eine Zu- 
flucht der vertriebenen Italiener geworden und auf dem ganz roma- 
niſchen Boden hatte fich eine fehr ftraffe Form des Calvinismus 
fejtgefeßt. Das Engadin ijt noch heute fo ftreng calviniftifch, 
wie feine andere Landfchaft ver Welt. Das Land war abhängig 
von Rhätien, aber in feinem Bekenntniß geſchützt. Im Juli 1620 
war es mancherlei Aufbeßungen gelungen, eine Art ficilianifcher 
Vesper unter ven Proteftanten anzuftiften. Greuliche Dinge find 
damals gefchehen, noch jet fieht man am nördlichen Abhang des 
Comer-Sees die Schlöffer, von wo aus die Spanier damals 
den Einbruch verfucht, noch findet man in den ‘Dörfern Bibeln, 
wo ber Großvater die Namen ver damals Ermordeten einge 


chrieben hat. Seitdem hatten die Spanier alle feften Plãtze 
Saduſſer, Reformationszeitalter. 


594 Zehnter Abſchnitt. 5 36. 


des Landes bejegt und die deutichen Habsburger waren fehr ba- 
mit zufrieden, bier vie fpanifchen Vettern zu Nachbarn zu haben. 

Erſt mit Richelieu nahm die franzöfifche Politit in viefer 
Frage eine Haltung an, die vem Anfangs rein tofalen Handel 
eine große Bedeutung gab. Richelien mifchte ſich ein, fchidte ein 
Heer in's Veltlin, warf die fremden Truppen binaus und ver- 
bütete fo, daß die habsburgiſche Macht fich ver wichtigen Alpen- 
ftraße bemächtigte (Ende 1624). 

Ein ähnlicher Fall lag in Mantua vor. Auch da war ein 
fpanifcher Anfpruh im Streit mit dem eines franzöfifchen 
Großen, des Herzog von Neverd. Das gab Wichelieu er- 
wünfchten Anlaß, in ber Nähe ver Lombardei feiten Fuß zu 
fafjen. Selbjt im Kriegerharnifh kam er an ber Spite eines 
Heeres, trieb die Spanier vor jich her und eroberte Pignerol, 
Chambery, ja faft ganz Savoyen (Frühjahr 1630). In dem Frieden 
von Chierasco (April 1631) erhielt ver franzöfifche Praͤtendent 
Mantua. 

Doch das waren nur kleine Dinge. Auf größere Unter⸗ 
nehmungen mußte er noch verzichten, weil er weder Flotte noch 
Heer hatte. Da kam Guſtav Adolf, als ein Verbündeter, an 
bem er einen Clienten zu finden hoffte, um ihn in Deutſchland 
franzöfifche Politi treiben zu lajfen. Das war allerdings ein 
Irrthum, in Wahrheit durfte er nur mit zahlen, nicht mit rathen 
und mit banteln. Aber mit dem Tode des Schwedenkönigs wur 
viefe Verlegenheit bejeitigt. Vielleicht bildete jetst noch die Ueber: 
lieferung ver ſchwediſchen Feldherren und Staatsmänner ein Hin- 
derniß, aber daß das nicht allzulange dauern und nicht unüber: 
fteiglich fein würbe, war faum zweifelhaft *). 





*) Zur Entftehungsgefchichte der franzöſiſchen Einmifchung in den deut- 
fchen Krieg geben die ungedrudten Gefandtfchaftsberichte Anhaltspunkte, welche 
9. in Paris ercerpirt bat (B. R. Mss. francais No. 2249 suppl.). In 
einem Aufſatz über die Fortfchritte der deutichen und fpanifchen Habsburger im 
Jahre 1620 heißt ed am Schluffe: „Es fcheint mehr ale geboten, aus ber 
tiefen, unbeilvollen Theilnahmlofigfeit uns aufzuraffen (de se reveiller 
d’une si profonde et fatalle lethargie), in die Sranfreih dur) den un- 
feligen Tod unferes großen Königs Heinrich verfallen ift (en 
jaquelle la France est tombée par la disastreuse mort de notre grand 
roi Henry). — Wenn es heute Spanien einfiele, mit und Händel zu beginnen 
und uns wie zur Zeit ber Liga hinterrücks anzufallen, fo wären uns alle 
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Landwege geiperrt und wir hätten weder Mannfchaften noch Geld aus Deutfch- 
land, der Schweiz oder Italien zu empfangen, wie fie fi der felige König 
in feiner Bedrängniß zu verichaffen wußte.” 

„Innerer Friede und Eintracht aller Franzoſen im fchuldigen Gehorfam 
gegen unferen gerechten und guten König und gefchidte Leitung der Dinge 
durch einen Etaatörath, der ed verftände, die weifen Grundfäße und Lehren bed 
feligen Könige, und das gute Einvernehmen mit den aufrichtigften Freunden 
und den alten Bundeögenoffen diefer Krone wieder aufzugreifen (reprendre 
les sages lecons et magnanimes du feu roi et les erres d’une bonne in- 
telligence avec les plus sinc&res amys et anciens allies de cette cou- 
ronne) wäre, das einzige Mittel, dem Uebel abzubelfen“. 

Eine Depeiche von 1620 tadelt hart die Unerfättlichfeit Defterreiche, 
räth zum Bunde mit den Proteftanten und nennt ed eine Berleumdung 
(calomnie), wenn man den Krieg einen Religiondfrieg nenne, der auf Seiten 
der Proteftanten die Abficht Habe, die Katholiken zu unterdrüden. 

Ein Bericht von 1626 fagt, der Krieg werde nicht eher ein Ende haben, 
als bis Holland, Frankreich, England von Spanien» Habsburg erobert feien. 

Bereits 24. Dechr. 1619 räth Bouillon (fol. 183) dem König, er möge 
wenigitens vermitteln. 

Auch ein Brief des Kaiferd an Guftav Adolf „traduit de l’allemand 
en frangais“ bdatirt von Megendburg 18. Auguft 1630, findet ſich dort, 
worin der Kaifer fein Befremden über Schwedens feindfelige Haltung aus 
fpricht und entweder eine fürmliche Kriegserflärung oder eine friedliche Ber- 
ftändigung verlangt. Guſtav Adolf antwortet aus Stralfund (80. Oftober 
1630), indem er ihm ausführlich fein früheres Benehmen vorbält, und ihn an 
viele Yeindfeligleiten erinnert. | 
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Deutfhland vom Tode Guſtav Adolfs bis zur 
Kataſtrophe Waldſteins. Nopbr. 1632 — Februar 
1634. 


Unfriede im ſchwediſchen Lager: Oxenſtjerna und 
Bernhard von Weimar. — Beginn der franzöfifhen 
Unterbandlungen: Marquis de Feuquieres — Der 
Heilbronner Vertrag 23. April 1633. — Wald- 
fteins zweideutige Kriegführung im Jahre 1633. — 
Unterhandlungen mit Sachſen. Der Brief vom 26. Dec. 
1633. — Der Pilfener Reverd 12, Ianuar 1634. — 
Die Ermordung in Eger 25. Febr. 1634. 


DOrenijtjerna, Bernhard von Weimar, Feuquieres und der 
Heilbronner Vertrag. April 1633. 


König Guſtav Arolf war Feldherr und Diplomat in einer 
Perſon gewejen, das machte die Größe feiner Perjönlichfeit aus 


*) Förster, F., Wallenftein’s Briefe. Verl. 1828. 3 Thle. Deffelben, 
Wallenftein als Feldherr u. Staatsmann. Deſſelben, Wallenſtein's Prozeß. 
Leipz. 1844. dv. Aretin, Wallenftein. Reg. 1848. Dudik, Borfchungen. 
1853. Deffelben, Wallenftein von feiner Enthebung bid zur Webernahme des 
Commando's. 1858. Helbig, Wallenftein und Arnim. 1850. Defjelben, 
KRaifer Ferdinand u. der Herzog von Friedland. 1852. Deffelben, Guftav 
Adolf und der Kurf von Sachſen. 1854f. Hurter, zur Geſchichte Mat. 
Ienfteins. 1355. [Deffelben, Wallenſtein's vier legte Lebensjahre. 1862] Röfe, 
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und gab feiner weitausfehenden, geiſtvollen Politit eine Einheit und 
einen Nachdruck, wie fich ihrer die Gegner bei ihren an fich weit 
einfacheren Aufgaben nicht rühmen konnten. 

Bei feinem Tode brach diefe Einheit von Kriegführung unb 
Politik fofort auseinander. Im ſchwediſchen Lager waren zwei Par- 
teien, die eine vertrat der Reichskanzler Arel Orenftijerna, bie 
andere umfaßte die Mehrzahl der höheren Offiziere und den 
Zroß von mehr oder weniger vornehmen Abenteurern, die fich dem 
jiegreihen Hauptquartiere angefchlojfen hatten. 

Trenftjerna war der Staatsmann, der, der politifchen Zwecke 
des Krieges fich ftetS bewußt, auf eine möglichft raſche Entjchei- 
bung bindrängte, um einen annehmbaren Frieden zu gewinnen und 
feinerlei Intereffe daran hatte, das Webergewicht ver Generale 
durch eine planlofe Fortſetzung des Krieges zu fördern. 

Die Generale dagegen wünfchten Fortvauer ber Feindſelig⸗ 
feiten genau aus demſelben Grumde, die Oxenftjerna für den Frie⸗ 
ben ftimmten; fie wollten vie Waffen nicht eher nieverlegen, bis 
jeder von ihnen fich eine ftattliche Beute in Sicherheit gebracht, 
jie, die Größen des Lagers, fanden überhaupt den Anfpruch felt- 
am, ihnen mit ver Feder die Bahnen vorzuzeichnen. Unter den 
Generalen hatte Oxenſtjerna nur einen, freilih Guſtav Adolfs 
hervorragendſten Schüler, Guſtav Horn, ver ihm verwandt und 
treu ergeben war, auf feiner Seite. 

Im Lager hielt fich außerdem eine Menge veutfcher Prinzen 
und Fürften auf, die der Krieg von Land und Leuten getrieben 
hatte und die auf Solvatenart ihr Glück zu machen bofften, fo 
lange in dieſem wilden Würfelipiele dazu irgend eine Ausficht 
war; viele Davon waren vom Haufe Habsburg der Art mißhan⸗ 
beit worden, daß fie einen Kampf ver Rache bis an's Meſſer 
führen wollten, viefe jüngeren Söhne jüngerer Brüder, wie Shafe- 
ſpeare ſich ausbrüdt, waren ein ftetes Ferment des Krieges, fie 
hatten Nichts mehr zu verlieren und hofften Alles zu gewinnen, für 
fie hatte der Krieg erft dann feinen Zwed verloren, wenn ever 





Herzog Bernhard. 2 Bde. Weimar 1828. — Barthold, 8. W., Geſchichte 
des großen deutichen Krieges. Stuttgart 1842. 2 Bde. [Dropyfen, Preuß. 
Politik. III. Bd.) 
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von ihnen im Schatten irgend eines Fürſtenthums eine bebagliche 
Heimath wieer gefimven hatte. 

Auh Bernhard von Weimar, der die Anderen an Fahig⸗ 
feiten weit überragte, und das Haupt der dentſchen Kriegspartei ge- 
nannt werden konnte, gebörte umter dieſe Emigrirten. Als ber 
jüngfte von fieben lebenden Brüdern am 6. Auguſt 1604 gebo- 
ren, mit 13 Jahren verwaift, von feinem älteften Bruder Johann 
Ernft im Waffendienft erzogen, war er aufgewachſen als ein gan- 
zer Soldat dieſer friegerifchen Zeit. Nüchtern, ftreng in feinem 
Wandel, frei von den Laſtern jener Tage, nicht vielfeitig gebilvet, 
aber ein aufrichtiger Proteftunt, und ein liebenswürbiger, tüchtiger 
Charakter, gehörte er unftreitig zu den beiten Elementen dieſes 
Kreifes. Früh hatte er reihe Begabung und hochitrebenden Ehr⸗ 
geiz gezeigt, ver Haß gegen das Haus Habsburg und die Alberti- 
ner war in thm Fleiſch und Blut geworben und als ver Krieg 
ausbrach, verftand es fich von felbit, daß er mit mehreren feiner 
Brüder fofort zu den Waffen griff. Mit feinem Bruder Wil- 
beim trat er in die Dienfte des ritterlichen Markgrafen von Baden 
(Frühjahr 1622), nahm an dem Feldzuge in der Pfalz ımb an 
ber unglüdlichen Schlacht von Wimpfen Theil. Nach mancherlei 
unglüdlichen Wechfelfällen Hatte er endlih an Guftan Adolf den 
Meifter des großen Krieges kennen gelernt, ven Feldzug nach 
Franken, an den Rhein und nach dem Süren machte er unter bo- 
ber Auszeichnung mit und die Verfolgung des Sieges bis an ben 
oberen Yech und bie Tiroler Päſſe war insbefondere fein Ruhm. 
Als der unglükliche Tag von Lützen kam, war er bereitd als ein 
Feldherr hervorragenden Ranges weithin bekannt. 

In ihm trat jekt der Zwieſpalt des ſchwediſchen Lagers am 
Schärfiten hervor. Auch er hatte es verjtanden, das Heer an 
feine Perfon zu knüpfen und gelegentlich fich nicht gejcheut, felbft 
Guſtav Adolf Oppofition zu machen. Die Verftimmung ver dent—⸗ 
ſchen Elemente des Lagers fand häufig in ihm ihren Wortführer 
und er hatte dadurch eine gewilfe unabhängige Rolle zu Tpielen 
gewußt. 

Nachdem ihn jet feine Schaaren — 4000 Reiter und 8000 
Mann zu Fuß — einmüthig zum Führer ausgerufen, forterte er 
ganz offen ein deutſches Fürftenthum, etwa ein Herzogthum Fran- 
fen, beſtehend aus den fränfifchen Bisthümern Würzburg, Bant- 
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berg u. f. w. Dann dachte er auch, fich im Elfaß und am Ober- 
rhein ein Herzogtum Alemannien zurecht zu machen, auf alle 
Fälle hatte er bei feiner Kriegführung und Politik jehr concrete 
Ziele im Auge und machte daraus kein Hehl. 

Diefe Zerwürfniffe erklären e8, daß nach dem Sieg von 
Yüßen, der militärifch fo entfcheidend war und ben Saifer auf 
lange hinaus empfindlich fchwächte, auf Seiten ver Sieger 
Nichts von Bedeutung gefchehen ift. Die Zwietracht der Gene 
rale untereinander und mit Orenftjernea war Schuld daran. 

Noch war keinerlei vauerhafte Vereinbarung von allgemeinen 
Belang getroffen, als Frankreich feine Unterbandlungen beganın. 
Richelieu fandte feinen Bevollmächtigten, Feuquieres, nach 
Deutfchland, um zu fehen, was jich machen laſſe, nachdem ber 
Heine Gothenkönig den Plat geräumt. Seine Inftruftion vom 
3. Februar wies ihn an, Sacfen vie Cherleitung anzubieten, 
in der Weife, daß es fich mit den katholiſchen Ständen gegen den 
Raifer einige, Oxenſtjerna zuziehe, im Webrigen ohne Frankreich 
feinen Frieden fchließe und die Bedingung des Bärwalder Vertrags 
in Betreff der Katholiken aufrecht erhalte. Auch Brandenburg 
und andere Reichöftände follten bearbeitet, die Schweden follten 
gewonnen, der Kanzler namentlich durch die Ausficht auf Vermäh- 
lung feines Sohnes mit der jungen Königin Chriftine gelodt und 
vor Allem feine Einwilligung erlangt werben zur Abtretung ber 
wichtigften linksrheiniſchen Plätze an Frankreich. Ber- 
ſchiedene andere Agenten waren gleichzeitig auf dem Wege, um ben 
franzöjifchen Intereffen in Deutfchland die Wege zu ebnen. 

Aber auch Orenftjerna war nicht müßig. Noch ebe 
die Vollmacht aus Schweden fam (Ian. 1633), die ihn zum Le- 
gaten der Krone im römifchen Neiche und bei allen Heeren er: 
nannte, hatte er fich nad) Mittel und Norddeutſchland aufgemacht, 
um für feine Ziele — Bündniß ber evangelifchen Stände mit 
Schweden und Entſchädigung für leßtereg — zu wirken. In 
Dresden und Berlin fand er die alte hinterhaltige Unfchlüffigkeit, 
willigeres Entgegentommen hoffte er bei ven Hleineren oberbeutfchen 
Ständen zu finden, die er gleich im Anfang des Jahres nach Heil- 
bronn berufen batte. 

Dahin kam auch Feuquieres, nachdem er fich überzeugt, daß 
es mit der fächfifchen Führung Nichts fei. Ihm galt es jetzt zu 
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forgen, daß die Schweben nicht Alles allein in bie Hand’ nahmen. 
Schon hatte er bei Oxenſtjerna binjichtlih ver Lintsrheinifchen 
Pläte einen abſchläglichen Beſcheid erhalten; vielleicht gelang es 
jet (März) in Heilbronn beffer, zumal dort fächfiiche, branden⸗ 
burgifche und andere Einflüffe dem ſchwediſchen Uebergewicht ent⸗ 
gegenftanden. In der That waren die proteftantiichen Stände 
Oberdeutſchlands, die zu Heilbronn erfchienen, nicht geneigt, das 
fefte Bündniß mit Schwedens Tberleitung einzugehen, das Oxen⸗ 
ftierna wünfchte, und e8 ergab fich nun für den franzöftfchen Uns 
terhänpfer die Gelegenheit, als Vermittler aufzutreten. 

So fam am 23. April 1633 im Heilbronner Vertrag 
das Bündniß der Krone Schweven mit ven vier oberen Reichs⸗ 
freifen zu Stande: nicht ganz nach ven Wünſchen Richelien's, 
ba Schweden doch mehr Gewicht eingeräumt war, aber auch 
nicht ganz nach den Wünfchen des ſchwediſchen Kanzlers, denn ihm 
wurde ein consilium formatum an bie Seite gefeßt, in vem 10 
Abgeordnete der NReicheftände vie ſchwediſche Kriegsleitung über- 
wachten. Noch vorher, am 10. April, war ein Yünbniß mit 
Frankreich, wefentlih auf ben Bärwalder Grundlagen erneuert 
worden. Die Hauptfache, die franzöfifchen Subfivien, war barin 
zugefichert und Schweden behielt doch die Oberleitung, ımb nur 
mit ihm, nicht mit Frankreich direkt, waren vie oberbeutichen 
Stände in Allianz getreten. 

Indeffen war Bernhard von Weimar, der den Oberbefehl 
über Guſtav Adolfs Heer übernommen, Ende Januar aus Thü- 
ringen nach Franken aufgebrochen, hatte das Stift Bamberg be- 
jeßt und zog fübwärts, um fich mit Korn in berfchwaben zu 
vereinigen. Trog ber Streifzüge Johanns von Werth erfolgte 
bie Vereinigung bei Donauwörth (8. April). Hier aber Hatte 
das Vorbringen ein Ende, denn im Heere brach eine Meuterei 
ans, die nur mühſam befchwichtigt ward. Kinftweilen ließ fich 
Bernhard von den zu Heidelberg verfammelten Bundesfürſten das 
Herzogthum Franken übertragen (uni) und einen Monat 
darauf in Würzburg huldigen. Die oberite Feldherrnwürde bei 
ben Bundesheeren aber wurde ihm von Oxrenſtjerna abgejchlagen, 
obgleich, wie ver Erfolg bewies, feine Ernennung das Zwedmä- 
Rigfte gewefen wäre: Horn, dem er fich überlegen fühlte, wurde 
ihm als Feldmarſchall vorgefegt und das Heer felber warb erft 
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im Auguft theil® durch Beſchaffung der nöthigften Erforderniffe, 
theil® durch Vertröjtung auf beifere Tage zur Ruhe gebracht. 

Was in diefer Criſis Militärifches gefchah, war ohne ent: 
ſcheidende Bedeutung, erſt Ende des Jahres verlor der Krieg ſei⸗ 
nen fchleppenven Charafter. 

Ein Theil der Eroberungen an ver ‘Donau war durch os 
hann von Werth’8 rafche Handftreiche wieder verloren gegangen. Jetzt 
nabte Bernhard, überjchritt bei Neuburg vie Donau und erfchien 
rlößlich bei Regensburg, das am 14. Novbr. capitulirtee Wald⸗ 
ftein hatte nach ınonatelanger Unthätigfeit Schlefien frei gemacht, 
das brandenburgifche Gebiet bedroht und fich wieder nach Böhmen 
gewendet, als Bernhard bis an's öſterreichiſche Gebiet heran» 
ftreifte, ohne unmittelbar einen ebenbürtigen Feind fich gegenüber 
zu haben. 


Walpfteins Kataftrophe (25. Febr. 1634). Der zweibeutige 
Feldzug von 1633. Unterhandlungen und Verrath (Dec. 1633). 
Der Bilfener Revers (12. Ian. 1634). Die Ermordung 
(25. Febr.). 


Wie die Dinge im fchwebifchen Lager monatelang beichaf- 
fen waren, hätte auf Taiferlicher Seite ein geringes Maß von 
Geſchick und Energie dazu gehört, den wenig widerſtandsfähigen 
Gegner für feine Blöße fchwer zu züchtigen. Allein in biefem 
Heere ftand es felber um Nichts befjer, thaten die Schweben we- 
nig, jo that Walpftein gar Nichts, war dort das Verhältniß zwi⸗ 
Ihen Bernhard und Orenjtjerna ein froftige®, jo war hier das 
des faiferlichen Feldherrn zur Hofburg noch viel ungünftiger und 
daran Hauptfächlich Tag es, daß der Krieg nicht ſchon 1633 eine 
unglüdliche Wendung für die Schweden nahm. 

Walpftein war nach dem Tage von Lügen nach Böhmen 
zurüdgefehrt und hatte den ganzen Winter volllommen ſtill 
gelegen. Daß fein Heer ftarf gelitten haben mußte und des—⸗ 
halb das Erfte, was zu gefchehen hatte, vie Neubilvung des Hee— 
red war, lag in ver Natur der Dinge und daß er auch Urſache 
zur Unzufriedenheit mit feinen Generalen zu haben glaubte, be= 
wiejen die harten Lirtheile des Kriegsgerichts. Weber die Noth- 
wendigfeit einer zeitraubenven Reorganifation, zu ber man längerer 
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Ruhe dringend bebinfte, ſtand Waloftein jevenfall® ein zutreffen- 
deres lirtheil zu als den ungebuldigen Herren in Wien, bie vom 
Kriege Nichts verftanden. Auch ftrategifch ließ ſich das Verweilen 
in Böhmen, dieſer „natürlichen Baftion”, wenn auch außerhalb 
mancher Verluſt im Einzelnen erlitten wurde, fehr wohl rechtfer: 
tigen”). Daß freilich, nachdem der ganze Winter thatlos verftrichen 
war, auch ber Frühling unbenugt vorüberging, mußte alferwärts 
Bedenken erregen. 

Während die Bevölkerung der Erblande fait erlag ımter tem 
Drud der Steuern, die der Unterhalt des Waldſtein'ſchen Heeres 
forderte — jeder Beamte vom Hofrichter bie auf den Stabtfchrei- 
ber mußte 10 p&t. entrichten, auf jedem Doctortitel, jedem Adels⸗ 
patent, ja auf jeder Kutfche, jenem Schlitten und jedem reich auf: 
geichirrten Pferde ruhte eine Steuer von 100 fl. — drangen bie 
Schweden im Süden bis Regensburg, im Norden nah Hameln 
vor, aber von Waldſtein hörte man Nichts als Klagen über das 
Ausbleiben des Soldes, und von feinem Heere nur Exceſſe gegen 
frievliche Bewohner. Der Feldherr felbft Hatte fich zu Prag in 
unnahbare Abgefchloffenbeit eingebüllt und ließ, außer feinen Ver⸗ 
trauten, wochenlang Niemand vor fich. 

Endlich Anfang Juni feßte er fich gegen Arnim, der mit 
einer ihm mindeſtens ebenbürtigen füchfiichen Armee in Schlefien 
ftand, in Bewegung, aber ftatt einer Schlacht, zu der beide Theile 
gerüftet waren, erfolgte ein Waffenftillftand ; als dieſer am 2. Juli 
abgelaufen war, trieb ihn Arnim von dem felten Schweibnig zu- 
rüd und nun verfiel er wierer einer wochenlangen Unthätigfeit. 
Inzwiſchen wurden im Norven vie vereinigten Tatferlich-ligiftifchen 
Truppen unter Gronoefeld bei Heſſiſch⸗Oldendorp gefchlagen (Juli), 
Humeln eingenommen, und im Südweſten ein treuer Parteigänger 
des Kaiſers, ver Herzog von Lothringen, bei Pfaffenhofen von den 
Schweren überwältigt ımb gefangen genommen (Auguft). 

Jetzt wurde man in Wien ımrubig, in München war man 
e8 chen lange. Dort wurde an bie unfeligen Früchte des Znay— 
mer Vertrags erinnert, hier empfand man bie Rache des Zopfein- 
det. Gewiß iſt, daß Walpftein jever Vorwand recht war, ben 
Kurfürften von Baiern dem Feinde preiszugeben. Sie waren feit 
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lange tief verfeindet. Als Waldfteins Verbrechen noch kein anderes 
war, als daß er dem Kaifer ein Heer gefchaffen, das bie Kiga 
bei Seite jchob und dem Kaifer Tefterreich wieder zurüdgab, hatte 
Mar von Baiern fo lange gehegt gegen ihn, bis er abgefett war. 
Das vergab ihm der Herzog nie. Dazu kamen die politifchen 
Gegenſätze. Waldſtein vertrat des Kaiſers foldatiiche Macht, 
Max das Landesfürſtenthum, Waldſtein war ein Feind der Pfaffen 
und ihrer Reſtauration, Max ſah in dem ganzen Kriege keinen 
andern Zweck als ihren Sieg. Darum ſah Waldſtein mit Scha⸗ 
denfreude der Bedraͤngniß des Kurfürſten zu und als dieſer jetzt 
durch den Kaiſer dringend bei ihm um Hilfe bitten ließ, ſchloß 
er ſtatt deſſen mit Arnim einen neuen Waffenſtillſtand, der eine 
Unterſtützung an der Donau ausdrücklich verbot und bei jeder 
Einſprache verwies er auf ſein urkundliches Recht, Krieg zu 
führen, Waffenſtillſtand zu ſchließen, über Frieden zu unterhandeln 
ganz nach eigenem Belieben. 

Als das Jahr zu Ende ging, war Waldſteins einzige Waffen- 
that die, daß er mit 20,000 Mann 5000 Schweben, die unter 
Thurn in Steinau fib eingefchloffen Hatten, zur Gapitulation 
nöthigte und dadurch Schlefien vom Feinde frei machte. 

Aber dieſe räthfelhafte Kriegführung war ſchon nicht mehr 
Waldſteins einzige Schuld. 

Bereits im Laufe des Frühlings und Sommers 1633 hatte 
er burch zweite und britte Hand allerlei Unterhandlungen an- 
fnüpfen laffen, vie ſchwerlich bloß den Zweck gehabt haben können, 
die Feinde zu fpalten und zu täufchen. Unzufrtevene böhmiſche 
Adelige, wie die Grafen Terzky und Kinsky, verfchlagene Unter- 
händler wie Nefina, hatten, allerdings unter Ablehnung jeder Ver- 
antwortlichkeit Waldfteins, mancherlei Zetteleien unternommen, an 
denen er nicht unbetheiligt gewefen fein kann, denn die Hanplungen 
und Unterlaffungen feiner unerflärbaren Kriegführung ftimmen ba- 
mit vortrefflich zufammen, und trog Förfters preibändigem Verfuch, 
ben Herzog von jedem Verdacht zu reinigen, wird man nicht zu- 
geben können, daß er ganz außerhalb dieſer Dinge geſtanden habe. 

Die Verhandlungen felbit ließen ſich allerdings noch arglos 
beuten. Walpftein fannte den Unfrieven zwifchen Sachſen und 
Schweden. Wenn er darum zunächft ſich mit Sacfen in's Be⸗ 
nehmen feßte, jo Hatte das an fich nichts DVerrätherifches, das 
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fonnte in der Berechnung gefcheben fein, vie Feinde zu fpulten. 
Das Recht zu Unterhandlungen war ihm überdies zweifellos zu- 
geiprochen. 

Die Politit des Reſtitutionsedikts war nicht feine Sache, er 
wollte auf der Grundlage ter Verföhnung ver Bekenntniſſe einen 
annehmbaren Frieden, wie Sachen auch, und darum konnte er 
ſich mit Arnim recht wohl vereinbaren. Auch vie Vertreibung 
der Schweten vom teutichen Boren, auf bem einen oder anteren 
Wege, war ebenfo fehr ein kaiſerliches als ein ſächſiſches Intereſſe“). 

So kann man die Dinge ganz unverfünglich unfehen nach 
dem Grundſatz: quilibet praesumitur bonus. 

Allein Walpjtein war nicht der Maun zur Stiftung eines 
ehrlichen Friedens, ber der guten Suche gerient hätte. 

Er war nicht offen und wahrheitsliebent, er war ein Fremd 
verfchlungenen, räthſelhaften Räntefpield, das machte ihm an fich 
Behagen, ganz abgejehen von dem Zwed und er hatte vabei ftets 
bie hochfliegenden Entwürfe ſeines eigenen Ehrgeizes im Auge, 
bie ihm jeine ajtrologifchen Grübeleien als leicht erreichbare Ziele 
zeigten. Wäre felbjt der Friede, auf den er hinarbeitete, ein red⸗ 
licher und ver großen veutichen Sache bienlicher geweien, für 
Mar v. Baiern und die Iefuiten der Wiener Hofburg war er 
boch ein Verrath an Allem, was tenen für heilig galt. 

Die Unterhanplungen blieben nicht mehr geheim, in ver 
allgemeinen Unzufrievenheit über die Art, wie er den Krieg führte 
oder vielmehr nicht führte, lag Grund genug, den umlaufenden Ge: 
rüchten die ſchlimmſte Deutung zu geben, an Feinden, die in Wien 
und München eifrig gegen ihn jchürten, fehlte e& nicht und fo war 
bereits im Spätfommer 1633 ein Bruch vorauszufchen. Wal: 
itein wußte, wie die Jeſuiten an der Hofburg gegen ihn arbei⸗ 
teten und tüufchte jich darüber nicht, daB, wenn es ihnen gelänge, 
ihn abermals zu jtürzen, fein Fall viel jüher und tiefer fein 
würde als 1630; darum fängt er jegt ſchon an, auf ven Rück⸗ 
zug zu venfen, ven er nehmen würde, wenn es zum Bruch käme. 
Aber die Unterhandlungen felber fchleppen jich träge fort, bei 
Schweden und Frankreich hat man fontirt, mit Sachfen fommt 


*) [Vergl. die Aeußerungen, die er nah Chemnitz II. 135 und Kheven- 
biller XII. 578 bei dem Waffenftilftande vom 2. Juli gethan haben fol.) 
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man zu feinem Abfchluß, denn man traut der unergrünblichen 
Arglift des Friedländers nicht. 

Ende 1633 geftaltet fich die Lage fo, daß man an bloß um- 
verfängliche Verfuche der Unterhanblung oder die Gefahr Fünftig 
möglicher Verwicklungen nicht mehr denken kann, die Verwidlung 
ift banpgreiflich, die Gefahr gegenwärtig geworden und der Bruch 
läßt fich voraus berechnen. 

Wann ſich bei Walpftein ver Gedanke an wirklichen Ber: 
rath, an offene Empörung anfing feitzufegen, darüber ift feine 
erfchöpfende Entſcheidung möglich troß der vielen Materialien, die 
durch Förfter, Aretin, Dudik, Helbig darüber geſammelt und ver- 
öffentlicht worven find. Daß er ihm bis zulekt fremp geblieben 
fei, wie Förfter meint, verträgt fi) nur mit einer ſehr künftlichen 
Deutung der Urkunden. 

Nur ift wahrfcheinlih, dap Walpftein feit November, De— 
cember 1633 ſich mehr und mehr von der Unbhaltbarfeit feiner 
ganzen Stellung überzeugt und einfieht, e8 gehe mit feinem Cin- 
fluß in Wien zu Ende, e8 werde feinen Feinden dort gelingen, 
ihn abermals zu ftürzen. Bon diefem zweiten Fall wollte er fich 
nicht ungerüftet überrafchen laffen, er mußte ihn tiefer hinab» 
ſchleudern al® der erfte, weil er jett fo hoch ftand wie felbjt ver 
Kaifer nicht und er dann wahrfcheinlich nicht in der Lage war, 
ſich als verfannte Größe unangefochten auf feine Güter zurüd- 
zuzieben. 

Er wollte darum lieber mit Schweden, Sachlen, Frankreich 
ſich über irgenp ein Abkommen verftändigen, das auf ver Baſis des 
Religionsfriedens und der Amneſtie den Kaifer zwang, die Waffen 
nieberzulegen, ihn felbit etwa als König von Böhmen anerkannte 
und zugleich feine Nache fühlte an dem Todfeind, dem Kurfürften 
von Baiern. In diefem Sinne unterbandeln die Terzky und 
Kinsky, und in ven lekten Wochen des Jahres nehmen die Uns 
terhandlumgen eine Geftalt an, an deren ausgeprägter Beſtimmt⸗ 
beit jeder Nechtfertigungsverjuch verloren ift. 

Der Kurfürft Georg von Sachen fühlt das Nahen ver 
Erifis umd nimmt feine Unterhandlungen ernfthafter auf als vor- 
ber, möchte ſich aber vorher unterrichten, ob er fich auch auf 
Waldſtein verlajfen könne. 

Nun werden im December verjchtevene Unterhandlungen an⸗ 
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ill demmächſt aber fonımen. Zir Aut um Berfe. umiere 
vierzehn Tagen zuiummenznführen une vie Wüzite ab- 


Das war amch vie Zeit, da ter ſachiüche Kırzrfürik teimen 
yerjöulxhen Areme, ven Tberit Schlieffen bizübericdhefte,. mm 
mit Walpftein vie genannten Berabrerungu zu een Te De 
yeidhen fin aus tem Dresdener Archie befmnt gemacht merkem. 
Der Inhalt ver Unterrerungen trägt das Gertige ter augen⸗ 
fälligiten inneren Wabricheinlichleit. Wuiritein jagte u U: Sp 
wien gebe damit um, eine Zieltherrichiit zufzuruheen Das werbe 
er wicht zugeken. Auh ten König ven Ktanfreich vürfe am 
nicht über ren Rhein kemmen larin. Die Piel; mine wierer- 
bergeitellt ıme Frankreich ſjeniwie abgefunden werte Die 
Epmier werte er ielber aus Flandern und Artei$ vertreiben. 
Mit Schweren werte es auch feine greße Schwierigkeiten geben, 
wenn man fie an ter Koerriee entichädige Die ırfüriren ner 
Biichöte müßten ibre Bisrbiimer wierer baben. Lem Herzog ven 
Weimar fünne man im Eliaß eder in Baiern Etwas geben 
„welchen Kırrüriten”, bemertt ver Weimtre, „ver Herzeg ganzlich 
zu rertilgen ver bat”. 

Wenige Tage ſpäter ichidte ver Nırfürit nech einmal einen 
Gejandten und Wulrftein erflärte, er babe vem, was rer Überft 
Schlieften gemeldet, Nichts weiter binzjujufügen. 

BWalritein wellte, im Beſitze aller Machtmittel res webrioien 
Kaiſers, einen Frieden erpoingen, ter ibm Gewalt gab, tie 
Schweren und vie Franzoſen abzufinden, Baiern zu vermichten 
unt die Protejtanten zu verfößnen: über das, was er jich ſelber 
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zugebacht, fteht in der Depefche Nichte, Böhmen ift nicht erwähnt, 
aber es ift dringend wahrfcheinlich, daß er dies Land nicht wie 
Tirol „beim Kaiſerthum laſſen“ wollte, vielmehr fich in dieſem 
Königthum den eigenen Frievenspreis erfehen hatte. ‘Daß er das 
aber dem jächfifchen Gefandten nicht fagte, lag in ber Natur 
der Dinge. 

Es galt aljo, zum Trotz der Liga und des Reſtitutionsediktes, 
beim Kaifer einen Frieden durchzufegen, ver in gewilfem Sinn 
mit Richelieu's Plänen zufammentraf und außerdem in Deutich- 
land felber auf einen populären Klang vechnen Tonnte. 

- Des grauenhaften Krieges, ver bald keinen Sinn mehr hatte, 
war die gequälte Nation allerwärts gründlich müde, und daß 
biefer Friede in der Wiederheritellung der Vertriebenen und ber 
Duldung des Protejtantismus eine fehr vernünftige Grundlage 
hatte, das fchuf ihm gewiß bei hundert Tauſenden von Deutjchen 
eine bereitwillige Unterjtügung. Die Broteftanten hatte er gewiß 
für fich und wahrfcheinlich auch all die unverbiendeten Katholiken, 
die fich überzeugt hatten, daß die Durchführung des Reftitutiond- 
ediftes unmöglich fei. 

Aber eine Faiferliche Bolitif war das gewiß nicht, und es 
lag darum auf der Hand, daß der Wiener Hof darauf bedacht 
fein mußte, das Heer, das Defterreich ſchützen jollte, folchen 
Händen zu entwinden. 

Das aber war nicht leicht. Er hatte das Heer in einer 
Weife unter fich, die es ſehr zweifelhaft machte, ob man fich 
feiner entlevigen könne, ohne das Heer der Rebellion zu über 
antworten. Günftig war, daß er manche Generale beleidigt und 
ſich zu unverföhnlichen Gegnern gemacht hatte. Er rühmte fich 
gern, die Spanier, Wälfchen, Wallonen zu Gunften der Deut- 
chen zurüdgedrängt zu haben, vie fielen alfo am leichteften ab; 
eine Menge Duelle find nachher zwifchen den Deutjchen und 
Jenen vorgefallen und bie Deutichen haben es fich nicht ausreden 
laſſen, daß die Wälſchen feine Mörder geweſen feien*). 


*, (Hurter, Wallenfteind fette Lebensjahre S. 377 madht darauf auf- 
merffam, daß feine bitterften Zeinde, Aldringen, Maradas, Euys, Hapfeld, 
Solloredo, Wangler keine Staliener und die vornehmften unter diefen, Gallas 
und Piccolomini, ihm am längften treu geblieben feien.] 
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Es Tiegt eine gewiſſe Milvderung der Schuld an der grauett- 
vollen That darin, daß man in Wien, felbft aufs Aenferfte 
bedroht, jeit dem Znaymer Vertrag wirklich fein Mittel hatte, 
ben Mann von feinem Heere zu trennen: das Einzige, was 
mon bier erreichen konnte, war, daß das Heer fich fpaltete und 
dann die Hand irgend eine® untergeoroneten Werkzeuge burchgriff. 

Da that Walpftein gegen Mitte Sanuar 1634 zu BPilfen 
den entfcheivenden Schritt, der dem Kaiſer bewies, daß es jekt 
die höchſte Zeit jet. 

Der Kaifer hatte von Waldſtein verlangt, daß er 6000 Mann 
abgebe zur Unterftügung des Cardinalinfanten von Spanien, ber 
Habeburg zu Hilfe zog und daß er fich aufmache, um Regens⸗ 
burg wieder zu erobern. Keines von Beiden wollte Walpftein 
gewähren und bei den Offizieren fich des gleichen Ungehorfams 
verfichern.. Am 11. Ianuar waren viefe nach Pilfen zufammen 
berufen worden. Waldſtein ließ ihnen durch feine Vertrauten 
mittheilen, er werde unter folchen Umſtänden den Oberbefehl mie 
derlegen müſſen, was fie, die auf feinen Erebit geworben worben 
wären, davon dächten? Die Offiziere baten, er möge den Ober: 
befehl behalten ihnen zu Liebe, Waldſtein fchlug ihnen das zwei 
Mal ab, envlich aber ließ er durch Illo erklären, unter einer 
Bedingung werde er feinen Entſchluß zurücknehmen, dann nämlich, 
wenn auch fie geloben wollten, zu ihm zu halten une nicht von 
ihm zu weichen. Das fagten fie Alle zu und nun brachte Illo 
den bekannten Revers*), worin die Hauptftelle hieß: einſehend, 
welhe Noth, Elend und Ruin bei des Herzogs NRüdtritt ihnen 
Allen und ihren armen Soldaten über dem Kopf ſchweben würden, 
ließen fie S. %. ©. flehentlich bitten, deren Beweggründen zum 
Rücktritt Feine Folge zu geben, ohne ihr Vorwiffen und Willen 
nicht von der Armada abzugeben; wogegen fie an Eidesſtatt vwer- 
Sprächen, treu zu 3. F. ©. zu ftehen, nicht von Ihr zu weichen, 
was zu Ihrer und der Arınada Confervation dienlich, zu beför- 
bern, hierfür felbft ven legten Blutstropfen einzufegen, eben, 
der dawider handeln wollte, für einen Treulofen und Ehrvergeffenen 
anzufehen, an deſſen Hab und Gütern, Yeib und Yeben Rache zu 
nehmen fie fich ſchuldig erachteten. Ob die befchränfende Clauſel 


— — — 


*) [IAuthentiſch bei Aretin, Urkunden 31.] 
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„unbejchavet des Gehorſams gegen ven Kaiſer“ beim Vorleſen ge- 
braucht worden ift, wiſſen wir nicht; feft fteht, daß fie in ber 
Urkunde, die zur Unterfchrift vorgelegt wurde, nicht vorkam. 
42 Namen wurden darunter geſetzt und dann in einem wilben 
Bankett das neue Gelöbniß gefeiert (12. Ianuar). Gleichzeitig 
fuhr Waldſtein fort, ven Kaifer in den verbinblichiten Worten zu 
Ichreiben und von Wien erhielt er die herzlichften Briefe zurüd. 
Einer fucht noch den Andern zu täufchen, denn Jeder fühlt, daß 
ed Zeit fei, die Entjcheivung vorzubereiten. Von Wien kommen 
jetzt Weifungen an die fremdländiſchen Beſtandtheile feines Heeres, 
man babe gegründeten Verdacht gegen Waloftein, ihre Pflicht ſei 
e8, das Heer dem Kaiſer zu erhalten. Gallas kam mit einem kaiſer⸗ 
lichen Patent, welches „alle ehrenhaften Offiziere, Cavaliere und Sol- 
daten’ des Gehorfams gegen Friedland und feine Getreuen, Illo 
und Terzky, entband und unter die Befehle Gallas ftellte. Das 
Schriftſtück wurde zuerft nur im Vertrauen berumgegeben und 
als man fich der meiſten Negimenter verfichert hatte, am 22. Fe⸗ 
bruar in Prag unter Trommelfchlag öffentlich” verfündigt. 

Waldſtein hatte koſtbare Tage mit Ajtrologie und Schreibe- 
veien verloren; als feine geheimen Botjchaften immer dringender 
und düſterer lauteten, gab er feine Befehle, aber fie fanden wenig 
oder gar feinen Gehorfam mehr und am 23. Februar brach er 
von Pillen aus. Am Abend des 24. traf er mit dem Refte 
feiner Getreuen, etwa 5—6000 Mann, in Eger ein. Am Abend 
darauf fand ein lürmendes Bankett Statt; als ver Wein feine 
Wirkung gethan, fielen Buttler/iche Dragoner über Kinsky und 
Terzky ber und hieben fie niever unter dem Nufe: „Hoch lebe 
Ferdinand“. Kurz darauf wurde Walpftein felbft, ver eben noch 
mit jeinen Ajtrologen in den Sternen gelefen hatte, in feinem 
Schlafzimmer niedergeftoßen. 

Don Wien aus war fein beftimmter Befehl gegeben worden, 
die Weifung hatte nur gelautet, man müſſe fich des Herzogs tobt 
oder lebendig bemächtigen.. Es fcheint, daß man ven Vollzug des 
richtig geveuteten Befehls untergeorpneten Leuten überließ, frem- 
ben Abenteurern wie Buttler, Deverour. Die Hand, bie ben 
Streich führte, wird ewig unermittelt bleiben*). 


.) [In einer im Wiener Kriegsarchiv vorhandenen Vittchrift an den 
Häuffer, Reformationszeitalter. 
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Die graufige Art, wie Walpftein abgefchlachtet worden iſt, 
macht ganz den Einprud einer Exekution, vie das Opfer einer 
ſcheußlichen Intrigue getroffen hat. So faßte das much die Mit- 
welt auf, vie den tragifchen Ausgang des Mannes mit feiner 
früheren Größe verglih und der Wiener Hof that Alles, viele 
Meinung zu unterftüßen, fo unbequem ihm nachher die Mörber in 
Wien geworben find. Sie wurben abgelöhnt und dann eine 
Nechtfertigungsfchrift verfaßt, die den Mord entfchulbigte, weil 
das die bequemfte Art gewefen ei, ven Verräther los zu werben. 
„Weil die Todten nicht mehr beißen‘, habe man den Herzog er- 
morbet und der Kaiſer ließ das Alles mit auf fein Conto geben. 
Ja er ließ nachher noch eine Art offiziöfer Nechtfertigungsschrift 
herausgeben unter dem bezeichnenven Titel: perduellionis chaos, 
worin vie Beweiſe fo unzulänglich beigebracht umb jo ungeſchickt 
verarbeitet waren, daß man glauben mußte, ver Hof habe gar 
feine wirklich vurchichlagenden Gründe gehabt. 

Daß man in Wien nichts Urkundliches gegen Walpftein 
hatte, bewies nun freilich Nichts für feine Unfchulo, vie Zeit bat 
dieſe Schulpbeweife an ven Tag gebracht und dargethan, daß der 
Wiener Hof in feinem Rechte war, wenn er die moralifche Ueber⸗ 
zeugung hatte, daß Waldftein in feinem Sinn ein Verräther fei. 





König von Ungarn fol fi der Hauptmann Deverour als der bekennen, 
der bie Hellebarbiere vor das Gemach Waldſteins geführt. Ourter. ©. 437.) 
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Der Krieg von der Schladt bei Nördlingen 
(1634) bis zu Bernhard's Tod (1639). 
Niederlage des ſchwediſchen Heeres bei Nördlingen 
(6. Septbr. 1634). — Oxenſtjerna's vergebliche Unter- 
bandlungen. — Der Friede zu Prag (30. Mai 1635); 
feine Bedeutung und feine Folgen. — Baners Siege 
und Wechſelfälle (1636-1637). — Bernhard's von 

Weimar Siege und Ausgang (1638—1639), 
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Die Schlacht von Nördlingen (6. Septbr 1634). 
Niederlage des ſchwediſchen Heeres. 


Dieſe Dinge erklären die matte Unthätigkeit, mit der der 
Krieg ſich 1633 und in der erſten Hälfte des Jahres 1634 hin⸗ 
ichleppt, die Schweden find gelähmt durch die Uneinigfeit ihrer 
Führer, die Katferlichen durch Waldſteins Verrath und Kataftrophe. 
Die zweite Hälfte des Jahres 1634 bringt aber die Wendung; 
es gelingt der Faiferlichen Heerführung, bauptfächlich mit Hilfe der 
Zerfahrenheit im fchwebifchen Xager, im September einen entfchei- 
denden Sieg zu erfechten, der das Unglüd der Jahre 1631 und 1632 
vergeffen macht, und nun erhält Nichelieu die Oberleitung, vie 
ihm feit 4 Jahren beharrlich verwehrt worben ift, die ſchwediſchen 
und die beutfchen Dinge find fortan mit der franzöfifchen Politik 
unlösbar verfnüpft. 

Der erite Theil des neuen Jahres brachte Feinerlei entjchei- 
dende Kriegsereigniffe; im faiferlichen Lager war begreiflicher 

39* 
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Weife, abgejehen von der Zwietracht einzelner Feldherrn, eine 
gewiffe Verwirrung eingetreten, und daß die Gegner dieſe nicht 
beſſer benugten, lag wieder an ihrer eigenen Uneinigkeit, namentlich 
zwifchen Bernhard und Horn, Oxenſtjerna's Schwiegerfohn. So 
erfolgten überall nur partielle Schläge; in Baiern erftritten Die 
Kaiferlichen einzelne Erfolge, in Niederdeutſchland ging Hilpesheim 
für fie verloren; im Süden mußte Bhilippsburg (Ian.) kapituliren 
und die Xothringer erlitten eine neue Niederlage, die die völlige 
Vertreibung des Haufes zur Folge hatte. Die Franzofen batten 
nicht bloß bier feften Fuß gefaßt, fondern auch am Rhein, nament- 
ih im Elſaß einzelne Plätze, vie Andre erobert hatten, für fich 
in Beſchlag genommen. Ueberhaupt hatten die Franzofen jichtlich 
an Boden gewonnen. 

Oxenſtjerna war inzwifchen ungemein thätig gewefen. Voll 
Sorge über Bernhard's Streben nah Selbitftänvigfeit, über bie 
fteigende Aumaßung ver Franzoſen und die bedenkliche Zweideutig⸗ 
teit der Sachſen, hatte er auf den 6. Februar nah Halberſtadt 
eine Verſammlung der niederbeutfchen und mittleren Meichöfreife 
anberaumt und für den Anjchluß an den Heilbronner Bund ge- 
wirkt. Seine Bemühungen waren erfolglos geblieben und in 
Frankfurt, wo im April Ober- und Nieverbeutfche zufamen- 
famen, ging es nicht beffer. Feuquieres hatte namentlich im Süpen, 
zum Theil durch Geld, Anhang gewonnen; die Stimmungen 
waren ber ſchwediſchen Führung nicht geneigt, Brandenburg, an 
fich dem Bunde nicht ungünftig, gerieth in begreifliche Aufregung, 
als von Pommern als fchwebifcher Entſchädigung die Rede war, 
und Sachſen trat in offene Tppofition gegen den Heilbronner 
Bund. So war für die fchwerifchen Anträge feine Ausficht, aber 
auch Frankreich erreichte nicht, wa8 es wollte. Es begehrte vie 
Auslieferung von Philippsburg, unter feierlicher Verheißung, das 
wieder zurüdzugeben, ohne eine andere ‚Belohnung oder Ent— 
Ihädigung‘ que I’honneur de vous avoir assist& avec la sincé- 
rite et genereuse conduite qui accompagnent toutes ses 
actions royales; die oberveutjchen Stände waren geneigt, darauf 
einzugehen, aber Sachfen legte fein Veto ein und dabei blieb es. 
Se verlief die Verſammlung fruchtlos, nachdem jie im Uebrigen 
das unerquicklichſte Bild felbjtjüchtiger Händel ohne Eintracht 
oder höhere Öefichtspunfte geboten. Daß vie Interefjen ſchwedi— 
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ſcher und franzöfifcher Oberleitung ich jett ſchon in kaum ver- 
hüllter Feinpfeligfeit befämpften, war unverlennbar. Im Uebrigen 
hatte die ſchwediſche Polttit fo wenig wie bie franzöfifche ihre 
Wünfche erfüllt gefeben. 

Indeffen hatte fich das Tatferliche Heer, 25,000 Mann ftark, 
nach ber Oberpfalz aufgemacht. 

Es ift ein Beweis für die Xrefflichkeit der Orgamifation, 
die Waldſtein feinem Heere gegeben, daß dieſes, obgleich eben noch 
zu ganz anderen politifchen Zielen bearbeitet, fi nun ganz im 
Sinne des Raifers brauchen ließ und in dem Dienfte weit unter⸗ 
geordneterer Führer fo brauchbar war. Es war eine allgemeine 
Annahme, daß die Wälfchen hauptfächlich ſchuldig geweſen feien an 
feinem Untergang, darüber brachen nach der That blutige Händel 
unter Offizieren und Mannfchaften aus, aber das bauerte doch 
nur furze Zeit und bie alte Zucht kehrte zurüd. Was man an 
Waldſteins Stelle feste, war keineswegs dazu angethan, den Ver⸗ 
luſt des Feldherrn vergeffen zu machen. Weder Gallas, noch der 
römische König, Ferdinands Sohn, ein noch ganz unerfahrener 
Jüngling, war dazu im Stande, und doch braucht e8 nicht ſechs 
Monate, da fteht das Heer nicht bloß fchlagfertig da, fondern es 
erficht auch zum erften Mal feit 1630 einen entfcheivenden Sieg 
von den allergrößten Folgen, ver nicht bloß die militärifche Lage 
vollſtändig neugeftaltete, fondern auch in feinen politifchen Wir⸗ 
fingen durch den ganzen Krieg fühlbar blieb. 

Das kaiſerliche Heer hatte fih Ende Mai aus ber Ober- 
pfalz gegen Regensburg gewendet. ‘Die ſchwediſchen Truppen, an 
jih geſchwächt, waren in zwei Heere getheilt. Horn ftanp am 
Bodenſee, den Anmarfch des Carbinalinfanten aufzuhalten, der auf 
langfamen Märfchen von der Lombarbei herbei fam und Bernharb 
juchte Regensburg zu deden. Beide ftanden herzlich fehlecht mit 
einander, Jeder hatte dem Andern Unfreundliches vorzumwerfen, fo 
famen fie auch jest erſt fehr fpät, am 12. Juli, zu einer Ver⸗ 
einigung ihrer Mannſchaften. Als fie bei Augsburg 22,000 Dann 
zufammen batten, war es zu fpät; zwar nahmen fie Landshut 
mit Sturm (22. Yuli), aber bis fie von da langjam vorgerüdt 
waren, war Regensburg nach tapferem Widerftand am 26. Juli 
gefallen und fie mußten ficb auf Augsburg zurüdziehen. Zwar 
war gleichzeitig Baner und die Sachſen in Böhmen in glücklichen 
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Vorbringen, in Niederfachlen war Hildesheim gefallen, aber bie 
große Gefahr war, daß der Carbinalinfant fich mit dem faifer- 
Tichen Heere vereinige und dann ganz Süddeutſchland verloren gebe. 

Bernhard und Horn hatten fich erſt getrennt, dann am 
16. Auguft bei Günzburg wieber vereinigt; aber ihre Armee, kaum 
10,000 woaffenfähige Leute, erfchöpft und ausgehungert, war in 
Häglichem Zuftand. Am 17. fchrieb Bernhard an Orenftjerna; 
da ihm der Feind Feine Ruhe gönne: fich zu erholen, möge der 
Kanzler bei Zeiten auf ein anderes Heer denfen, um dem Feinde 
zu begegnen. 

Indeffen hatte ſich das faiferliche Heer, noch vor Ankunft 
der Spanier, nach der Eroberung Donauwerths (16 Auguft) gegen 
Nördlingen gewendet; um Württemberg zu retten, gingen Bern⸗ 
barb und Horn (19. Auguft) bei Leipheim und Günzburg über 
bie Donau, ftellten fich in einem feſten Yager bei Bopfingen auf, 
warfen Verſtärkung nach Nördlingen, konnten aber nicht hindern, 
Daß bie ftreifenden Neiterfchaaren bes Feindes fränfifche und 
ſchwäbiſche Gebiete mit allen Schreden der Verwüſtung überzogen. 
Weberhaupt erfchten die Lage der Schweden fchon fo hoffnungslos, 
daß Orenftierna am 26. Auguſt den Bertrag mit Fenquieres 
unterzeichnete, der Philippsburg mit einer beutfch-franzöfifchen Be⸗ 
fagung den Franzofen als ein im Frieden wieder zu räumendes 
Unterpfand übergab. Mit ver verheißenen franzöfiichen Hilfe fah 
e8 freilich vorerft noch windig aus, dagegen hatte der Carbinal- 
infant 12— 15,000 Dann feinem Vetter zugeführt und die Kaifer- 
lichen ftanden nun, aus Spaniern, Italienern, Deutfchen u. a. 
Nationen gemifcht, einige 30,000 Mann ftart vor Nördlingen. 

Was Bernhard und Horn zufammenbrachten,, überftieg nicht 
24,000 Mann; erjterer drängte zur Schlacht, diefer rieth, Ver- 
jtärfung abzuwarten. Am 5. Septbr. rüdten fie nahe an die 
Stadt heran und errangen auch in glüdlicher Ueberraſchung des 
Gegners eine gute Stellung. Aber vergebens waren am 6. Sep: 
tember alle Verfuche, die Stellung des Gegners zu erfchüttern ; 
der Verluft war groß und die Ausficht auf Erfolg gering, jo daß 
Horn gegen Mittag vieth, die Schlacht abzubrechen. Aber die 
Feinde erriethen die Abficht, drängten hitzig nach und der Rüd: 
zug ward zur wilden Flucht. Kaum entrann Bernhard dem Ge— 
tümmel, Horn warb gefangen. Zwölftauſend Todte und feche: 
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taufend Gefangene rechnete man als DVerluft, der Kern von 
Guſtav Adolfs Heeresmacht war gebrochen. Schwaben war nun 
ſchutzlos preisgegeben, ver Herzog von Württemberg und bie 
Seinen flüchteten; der Herzog Bernhard machte Berfuche den 
Strom zu dämmen, aber ein Halt war nicht mehr möglich, ſchon 
um Mitte September brauften die wilden Reiterhorben heran, 
nahmen Göppingen, das brennende Heilbronn, hauſten grauenhaft 
in Waiblingen, im Weinberger Thale und an allen offenen Orten. 
So war auf viertehalb Jahre hinaus das Webergewicht ver Taifer- 
lihen Waffen befeftigt und eine ſehnſüchtige Hoffnung Richelieu's 
erfüllt. 

Die politifche Stellung Schwedens erlitt daſſelbe Schiefal, 
das feine militärifche erfahren. Die VBerfammlung in Frankfurt 
ftob jüh auseinander, vergebens fuchte Oxenſtjerna den Erſchreckten 
einige Haltung einzuflößen, die zeritreuten Heerkräfte zu fammeln, 
die Macht aus Böhmen heranzuziehen. Was vom Norden her- 
gefchidt ward, und fich mit Bernhards Reiten um Frankfurt 
fammelte, war zuchtlofes Volk, eine Geißel für die Bevölkerung 
wie für die Offiziere und zu erfolgreichem Widerftand wenig an- 
gethan. Baner in Böhmen wandte ſich aber nicht fühmwärts, 
fondern nach Norden, um wenigitens biefen Theil von Deutfchland 
zu behaupten. Auch Oxenſtjerna drang jegt injtändig auf franzd- 
jifche Hilfe; im Oftober wurden zwei Bepollmächtigte, Löffler und 
Streiff, nach Paris geſendet, um mit Frankreich abzufchließen, 
wie die Inſtruktion ausprüdlich fagte, jelbft um ven Preis ver 
Einräumung des Elſaſſes. 

Indeſſen war noch vor Ende des Jahres nahezu ganz Franken 
von den Kaiſerlichen beſetzt, die bis nach Schwaben und dem 
Oberrhein Alles mit den Greueln barbariſcher Wildheit erfüllten. 
Das württembergiſche Calw erlebte damals ein faſt vernichtendes 
Schickſal. Am 7. Oktober ward dann Philippoburg den Franzoſen 
eingeräumt, während einige Zage fpüter ver fterbende Aheingraf 
Otto Ludwig die Plätze im Oberelfaß den Franzofen überlieferte. 

Währenddem waren Löffler und Streiff nach Paris ge- 
fommen. Nichelien befand fich wortrefflich dabei, ohne Opfer und 
Krieg namhafte Eroberungen zu machen und war barum nicht ge- 
neigt, diefe ergiebige Bahn ohne Noth zu verlajfen. ‘Die Ange⸗ 
bote der deutichen Abgejanpten waren inzwifchen durch die Creig- 
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niffe überholt, was man fie in Paris höhntich fühlen ließ. Weber 
zu Geld-, noch zu Kriegshilfe beitand irgend welche Neigung. So 
fießen fie fih (1. Novbr.) zu dem fchmählichen Vertrag zwingen, 
der die franzöfiiche Hilfe nur eventuell in Ausficht ftellte, aber 
die wichtigen Pfänder definitiv an Frankreich überlieferte. Für 
ben Sig im Bundesrath, bie Theilnahme an ber Leitung, bie 
feffen Plätze und den Elſaß warb Nichts eingegangen, als bie 
Verbindlichkeit, 12,000 Mann Deutfche oder Truppen von einer 
anderen Nation unter den Befehlen eines zum Bunde gehörigen 
deutſchen Fürften bei den Bundestruppen zu unterhalten, fowie 
zur Verſtärkung verjelben ein für alle Mal 500,000 Livres zu 
zablen. 

In Worms, wo fi eine Anzahl Neichsftände um Oren- 
ftjerna verfammelt hatte, waren nur die ganz Machtlofen, die 
lediglich Nichts mehr zu verlieren hatten, bereit darauf einzugeben. 
Drenftjerna aber weigerte ſich, zu wmterzeichnen und ſchickte 
H. Grotius nach Paris, um auf anderer Bafis zu unterhandeln. 
Inzwifchen wurde das wieberholt bebrängte Heitelberg mit Hilfe 
der über den Rhein gerufenen Franzoſen entfegt und damit zum 
erften Male offen die franzöfifchen Waffen gegen ven Kaifer ge 
braucht. Bis dahin hatte ein verbedtes Spiel gedauert, Frank⸗ 
reich Krieg geführt, ohne ihn zu erflären. 


Der Friede zu Prag. 
(30. Mai 1635.) 


Die Niederlage von Nörplingen hatte Schwedens Armee und 
Politit aus der gebietenden Stellung herausgeworfen, welche beide 
durch Guſtav Adolf errungen hatten; vie Armee nicht bloß dadurch, 
daß viefelbe zum eriten Dal eine große Schlacht verloren hatte, 
nachdem fie bisher vier Jahre lang unbeſiegt gegolten hatte und 
gewejen war, fondern noch mehr dadurch, daß ber uriprüngliche 
Charakter dieſes Heeres, ſchon jtarf angegriffen in den legten 
Zeiten, jegt gänzlich und für immer verloren ging. Jener alte 
Kern des ſchwediſchen Heeres, in dem das religiöfe ımb nationale 
Gepräge gefliffentlih aufrecht erhalten worden war, hatte ſchon 
unter Guſtav Adolf viele Lücken erfahren, vie burch frempes, 
militäriſch ganz brauchbares Material hatten erſetzt werden müſſen. 
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Schon dieſe Ergänzımgen hatten das Wefen dieſer Armee beträcht- 
lich umgeftaltet, nach dieſer furchtbaren Niederlage durfte man in 
ver Wahl des Erſatzes gar nicht mehr ſpröde fein, man mußte 
zu dem heimathlofen Geſindel der Ausreißer und der Neisfäufer 
greifen, beren gemwaltthätige, zuchtlofe Wildheit das ſchwediſche 
Heer bald ven Laftern aller übrigen ebenbürtig, wenn nicht über- 
legen machte. Gleich das erite Corps, das Orenftjerna in Frank⸗ 
furt zufammenraffte, um fich der andrängenden Naiferlichen nur 
nothdürftig zu wehren, zeigte, welch fchauerlichen Dingen man zu- 
trieb. Um fie vor offener Meuterei zu bewahren, mußte er ber 
freien Reichsſtadt 100,000 fl. erprefjen und um ihr wildes Trei- 
ben los zu werden, mußte Bernhard fie über ven Rhein führen, 
wo all ihre Spuren durch maßlofe Exceffe bezeichnet waren. 

Auch die ſchwediſche Politik im deutfchen Kriege hat ſich won 
dem Schlage bei Närblingen nicht mehr erholt. 

Zunächft verlor fie die wichtigften Bundesgenoſſen im Lager 
der deutſchen Fürften. Sachſen war im Augenblid böchfter Be 
prängniß, als beide Feinde bereit8 im Lande ftanden, zum Bünd⸗ 
niß mit den Schweden gepreßt worden, fortwährend hatte ber 
ſächſiſche Hof, voll Mißtrauen gegen Guſtav Wolf, an der Allianz 
gerüttelt und ven Krieg nur des Scheine® halber mitgemacht. Auf 
der Höhe feiner Friegerifchen Erfolge hatte Guſtav Adolf ven 
Marih durch Böhmen auf Wien nur deshalb den Sachſen über- 
laffen, weil er fie zur offenen Weinpjeligfeit gegen ven Kaiſer zwin- 
gen wollte und fürcchtete, fie, im Fall eines Mißlingens auf feiner 
Seite, fofort wieder zu Habsburg zurüdtehren zu ſehen. Wenn 
das zur Zeit des höchjten Ruhmes ver ſchwediſchen Waffen unter 
dem Einprud des Sieges bei Breitenfelde gefhah, fo war Har, 
daß jest nach dem Schlage non Nörplingen dem Einfluß der kaiſer⸗ 
lichen Politik in Sachlen Nichts mehr die Wage halten konnte. 
Der 6. September war das Signal zum Abjchluß der Unterband- 
lungen des füchfiichen Hofes mit dem Kaifer. 

Damit hing ein Umfchwung in dem Verhältniß Schwedens 
zu Frankreich zufammen. 

Unabläffig batte Nichelteu gearbeitet, eine leitende Hand 
in den deutfchen Wirren zu gewinnen. Guſtav Adolf hatte feine 
Subfidien angenommen, aber fich jedes Einreden in feine Entſchei⸗ 
dung rundiweg verbeten. Innerhalb derſelben Schranken hoffte 
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Orenftjiernga nad des Könige Tode die franzöftfche Mitwirkung 
feftzuhalten und bis zu einer gewiſſen Grenze gelang ihm das auch 
in der erften Zeit. Seit der Kataftrophe von Nördlingen änderte 
fh das. Nichelieu war nicht mehr ein Täftiger Einpringling, 
den man überliftete, jett fam er als ein erbetener Verbündeter, 
dem man geringe Handreichung mit großen Opfern bezahlen mußte. 

Kurz die Schlacht zerftörte die fchwedifche Armee, zeitigte 
die längft vorbereiteten Gedanken der beiden norddeutſchen Kur— 
fürften an Sonverfrieven mit dem Kaifer und bewirkte ven ertge- 
ven Anſchluß Schwedens an Frankreich in dem Sinne, daß beide 
in volllommener Barität vie Leitung bes deutſchen Krieges über- 
nabnıen. 

Inzwiſchen zeigten die friegerifchen Vorgänge ver erften Mio: 
nate des Jahres 1635 die volle Ueberlegenheit ver Taiferlichen 
und die gänzliche Unzulänglichkeit der ſchwediſch-franzöſiſchen Waf- 
fen. Die Kaiferliden nahınen im Januar den Franzofen das 
kaum gewonnene PBhilippsburg durch glüdlichen Ueberfall wieder 
ab, ebenfo gelang e8 Johann von Werth Speier zu überrafchen 
und im März nahmen die Spanier Trier und führten ven Kur⸗ 
fürften als Gefangenen ab. 

Richelieu's Diplomatie ftörten diefe Unfälle freilich nur an 
der Oberfläche, ruhig fchritt er feine Bahn weiter: vie Schweden 
aus der Yeitung berauszudrängen, unter ben beutjchen Fürften fich 
eine franzöfifche Partei zu bilden, ven Herzog von Weimar durch 
Subfidien an fein Interejfe zu fuüpfen, blieb fein unverrückbares 
Ziel nach wie vor. Die Fortfchritte Spaniens führten auch bier 
endlih zum Bruch mit ver naturwidrigen Allianz. Bereits am 
8. Februar hatte er ein Bündniß mit Holland gegen Spanien 
geichlojfen und im Mai erfolgte die Kriegserklärung. 

Wenige Tage fpüter wurde zu Prag*) der Friede zwiſchen 
Sachſen und vem Kaiſer unterzeichnet, für ven bereit am 24. 
Nov. 1634 zu Pirna die vorläufigen Abreden getroffen waren. 

Das Friedensgeſchäft machte der kurſächſiſchen Diplomatie 
wenig Ehre. Grit hatte ver Kurfürft große Forderungen geftellt, 
um ſich in Pirna elend abbieten und einfchüchtern zu laffen. Dann 
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e) ſHelbig, der Prager Friede. Vgl. mit Rommel, Geich. v. Heſſen. 
VIII. 366 ff. Droyſen III. 1. 132 ff. gegen Barthold.] 
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hielt er die Pirnaer Präliminarien als Werk en bloc feft und wies 
alle Einwände der Proteftanten zurüd, als uber bie Kaiferlichen 
mit einer ganzen Reihe von Abänderungen kamen, ging er fofort 
darauf ein. 

Daß man von dem Weifte engberzigen Lutherthums, ber Dies 
jen Hof beherrfchte, feinen allgemeinen Religionsfrieden erwarten 
durfte, der auch die Reformirten einfchloß, verftand fich von felbft. 
Hier dachte man, wie der Hoftheologe Herr von Hobenegg, der in 
feinem Gutachten fagte: „Denn fo heil als die Sonne am Mit- 
tag fcheint, fo wahr ift e8, daß die Galvinifche Lehre voller er: 
fchredlicher Gottesläfterungen, abfcheulichen Irrthums und Greuel 
ftede und Gottes heiligem geoffenbarten Worte diametraliter 
entgegenlaufe. Für die Calviniften die Waffen ergreifen, ift nichts 
Anderes, als dem Urheber des Calvinismus, dem Teufel Reiters: 
pienfte leiften. Zwar fell man fein Peben für feine Brüder laffen, 
aber vie Calviniſten find nicht unfere Brüder in Chrifto, fie un- 
terftügen, wäre fich ımb feine Kinder dem Moloch opfern. Man 
fol feine Weinde lieben, aber die Calpiniften find nicht unfere, 
Sondern Gottes Feinde‘. 

Der Paſſauer Vertrag und der Augsburger Religionsfrieden 
wurden im Allgemeinen bejtätigt, aber ausgejchloffen wurden affe 
die, die ven Vertrag nicht annahmen und von der Amneftie aus: 
genommen vie eigenen Untertbanen Defterreiche, die Pfälzer und 
die Mitglieder des Bundesrathes. Die Ammneftie felber, wie Al- 
(es, was über kirchliche Dinge und das Schidfal der Stifter aus 
gemacht wurde, war voll Hinterthüren une abjichtlicher Lücken; fo 
daß ein Kölner Iefuit einem bedenklichen Ordensgenoſſen fchreiben 
fonnte: Der Kurfürft wird durch den Frieden feine Neputation ver- 
lieren und vie Verbündeten durch die Lockſpeiſe gefpalten. Alles 
wird wohl verclaufelirt werden und die Zugejtändniffe nur fchein- 
bar fein. Latet ubique anguis in herba, nihil concessum, 
nihil conclusum, quod a nostris non fuerit ponderatum et in 
recessu aliquid habeat. 

Auch ein Umſturz ber NReicheverfaffung lag in dem Prager 
Bertrag. Alle Unionen und Bünpniffe wurden aufgehoben er- 
flärt, außer dem Kurverein, ben Crbvereinen des Hauſes Defter- 
veih und der Erbverbrüberung zwifhen Sachen, Heffen und 
Brandenburg, alſo ein altes Recht der Fürſten, Verträge abzu- 
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fchließen, war aufgehoben. Dazu kam die Beftimmung, daß Lünf- 
tig nur eine Armee im Reiche fein, dieſe durch Matrikularbei- 
träge erhalten und vom Kaiſer nicht bloß als dem oberften, ſon⸗ 
bern auch dem einzigen Kriegsherrn, befehligt werben folle. Ends» 
ih war die Beſtimmung getroffen, daß der Herzog von Lothrin- 
gen wieder eingefettt werben folle, d. h. Sachſen, das mit Preis- 
gebung aller feiner Verbündeten Frieden wollte, wurde in einen 
Krieg mit Frankreich vermidelt und zwar im öfterreichifchen 
Intereſſe. | 

Was die Taiferliche Kriegsherrlichkeit bedeute, erfuhr insbe⸗ 
fondere Brandending, das nad langem Schwanken endlich fich 
auch dem Kaiſer unterwarf; der Kurfürft war nicht mehr Herr im 
eigenen Rande, bie eigenen Offiziere, ihm und dem Kaiſer ver- 


- pflichtet, richteten eine anarchiſche Soldatenwirthſchaft fchlimmfter 


Art ein. 

Eins aber war merfwürbig an biefem Frieden, Kaifer Fer⸗ 
binand II. gab in allen mefentlichen Punkten mit wenig Ausnah⸗ 
men das Reſtitutionsedikt für Sachſen und Branden— 
burg preis. Den Frieden zwar brachte das nicht, aber e8 war 
doch ein eriter Beweis, daß man mit dieſer Verordnung nicht 
mehr glaubte burchzureichen. Noch 13 furchtbarer Kriegsjahre 
bedurfte es, bis man fab, daß man e8 auch für die übrigen 
deutſchen Staaten aufgeben müſſe. 

Der Gedanke, dem unfeligen Kriege auf vie eine ober andere 
Weife ein Ziel zu fegen, hatte gewiß viel Verlodenves in biefer 
traurigen Zeit, aber der Prager Vertrag gab ihn nicht, weder 
dem beutfchen Reich, noch auch nur den Staaten, die für fich fel- 
ber wenigften® gut geforgt zu haben glaubten. Für Kurſachſen 
und Brandenburg begann num erft die Zeit der furchtbarften Yei- 
ben, beide Yänber wurden mit einer gewiſſen raffinirten Brutali⸗ 
tät gebrangfalt und ausgefogen, vie Kaiferlichen behandelten fie wie 
Veindesland, und tie Schweden mit ver rachfüchtigen Schaben- 
freude, mit der man Abtrünnige heimfucht. Der Zuſtand, in den 
bie norddeutſchen Länder burch den Frieden famen, war eine furcht- 
bare Satire auf ben Frieden. 
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Weimar in franzöfifhem Sold. 
Baner's Siege und Schidfale 1636—1637. 


Noch ehe das Fahr 1635 zu Ende ging, trat für die ſchwe⸗ 
diſchen Waffen eine überrafchend günftige Wendung ein. 

Auf dem weitlichen Kriegsfchauplag zwar focht Herzog Beru⸗ 
hard mit entfchievenem Unglüd. Am Rhein und im Elfaß machten 
die Kaiſerlichen ununterbrochen Fortichritte, als die Franzoſen end⸗ 
lich mit einem zweiten Heere im Felde erfchienen. Es waren 
15,000 Dann, die der Cardinal de la Vulette, ver jüngite Sohn 
bed Herzogs von Epernon, befehligte und unter dem fich bie 
Dlüthe des franzöfifchen Adels befand. Es begann für bie 
jen vie Kriegsfchule, aus der feine fpüteren Helden beroorgegungen 
find. Turenne, Guiche, Guebriant waren in diefer Armee. Daß 
freilich dies Corps noch über vie allereriten Anfänge der Kriege- 
bildung nicht hinaus war, mußte Bernhard ſchmerzlich genug em- 
pfinden. Das Zögern La Valette's brachte ihn außer fich, bis er 
fam, ging Kaiferslautern (17. Juli) verloren und die Kuiferlichen 
gewannen auch Links vom Rhein feiten Fuß. Enplich erfolgte vie 
Vereinigung, man z0g wieder vor burch bie Pfalz und befette 
Kreuzuach. Wührend ver Cardinal Bingen belagerte, ward 
Mainz entjegt, aber Frankfurt ging verloren (Auguft). Bernhard 
brang nun in La Valette, daß er auf das rechte Rheinufer über- 
gehe und der war auch dazu bereit, aber im NHeere jträubten fich 
bie Schweizer und die franzöfifchen Cavaliere dagegen. Nur bie 
Drohung, man werde die Meuterer niederhauen und die fichere Zu- 
füge, drüben ftehe Landgraf Wilhelm von Heffen, brachte die Ein- 
reden zum Schweigen. So gefchah der Uebergang, aber ver Landgraf 
faın nicht und nun verfielen die beiden Heere einer äußerſt Fritifchen 
Tage; die Franzoſen, die vor Hochitein lagen, wurden von Noth 
und Krankheit heungefucht, unter den deutfchen Negimentern Bern- 
bards regte ſich Meuterei. Hart beprängt vom Feinde, wohl 
unter einzelnen Waffenthuten, aber im Ganzen mit fchwerem Ber: 
lufte, machte Bernhard nun den glänzenden Rüdzug nach ber 
Suar (Mitte Sept.), der felbjt dem Feinde Bewunderung abnö- 
thigte. Der Cardinal wollte nicht mehr über ven Rhein, rühmte 
aber die vortreffliche Kriegsfchule, die man durchgemacht und bie 
friegerifche Art der Deutfchen. Seine Soldaten fangen ein Spott- 
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lied auf ihn mit dem Refrain: Oü est le duc de Vimar? So 
hatte der Cardinal in feinen Nöthen immer gerufen. 

Im Norden fuchte Oxenftjerna, der in Paris Nichts ausge- 
richtet, die zerftreuten Glieder zu ſammeln, aber e8 gelang ihm 
nicht, den Lüneburger zu halten und ebenfowenig mit Sachſen zu 
einem Ablommen zu gelangen. Baner's Heer war 26,000 Mann 
ſtark und in gutem Stande, aber, da es faſt nur aus Deutichen 
beftand, den Schweden nicht ganz zuverläſſig. ‘Der Kurfürſt von 
Sachſen ließ ihre Oberften eifrig bearbeiten, ihren Frieden mit 
dem Kaifer zu machen und die Unterhandlungen Oxenftjerna's 
brach er mit ver übermüthigen Grobheit ab, er werbe ihm bie 
Entſcheidung nach Stralſund ſchicken. 

In der That zog ſich Orenſtjerna, halb verzweifelnd, nach 
Wismar zurüd und überließ es Baner, unter ftetem Ringen mit 
den Abfallögelüften ver deutſchen Bunvesfürften und ver eigenen 
Truppen, die Mittel- und Nieverelde fo lange zu halten, bis es 
ihm gelungen fein würde, von dem Kriegsfchauplag in Preußen 
Verftärkungen heranzuziehen und an ver Seeküfte ein neues Heer 
zu bilden. 

Indeſſen Hatten fich die Sachfen aufgemacht, um bie fchwe- 
bifchen Heerhaufen an ver Elbe zu trennen, fie zogen vie Elbe 
binab, die Schwachen Vortruppen der Schweden wichen aus, bei 
Dömitz aber kam e8 am 1. Nov. zum Kampf und die Sachfen 
wurden gejchlagen. Dus war das erfte Wiedererwachen bes ſchwe⸗ 
bifchen Waffenglüds, vie gebeugten Verbündeten faßten wieder 
Muth, insbefonvere der ſchwer beprängte Landgraf von Helfen 
fonnte Athen fchöpfen, ale das Faiferliche Hauptheer durch jene 
Niederlage ver Sachſen genöthigt war, nach Norden abzuziehen. 

Noch vorher war ein wichtiger diplomatifcher Akt zum Ab- 
ſchluß gekonimen, der auf ven Gang ter Ereigniffe entſcheidenden 
Einfluß gewann, die Friedens verhandlung mit Polen. Daß 
ber Krieg in Deutichland und in Preußen nicht zugleich geführt 
werden konnte, darüber beitand faum ein Zweifel. Aber welchen 
aufgeben? In Schweren regte fich eine ftarfe Meinung für den 
Kampf in Polen, während Nichelieu Alles aufbot, ihn zu beendi 
gen, damit bie Schweden frei würben für den Krieg in ‘Deutjch- 
land. Dazu ward der Graf d'Avaux abgeſendet. Andererſeits 
thaten der Papft und vie habsburgifche Politit Alles, um ven 
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Krieg in Polen zu erhalten. Ende Mat begannen, nicht weit von 
Marienburg, zu Ruhmsdorf, die Verhandlungen, vie unter fteten 
Wechfelfällen und Schwankungen, mehr als einmal von rafcher 
Unterbrechung durch neuen Kampf beproht, wefentlich durch d'Avaux's 
biplomatifche Raftlofigfeit und PVirtuofität am 12. Septbr. einen 
glücklichen Abfchluß fanden. Der Vertrag war für die Schweben 
ehrenvoll und vortheilhaft und machte ihre Heere unter Wrangel 
und Torſtenſon frei für Deutſchland. 

Die Folgen zeigten fih raſch. Baner in Mecklenburg mit 
Zorjtenfon vereinigt erfocht verfchievene Vortheile. Torſtenſon 
Ihlug (T—17. Dec.) vie Sachfen bei Kirit und dieſe, die früher 
übermäthig geprablt hatten, fie wollten die Schweden über das 
Meer jügen, baten jett Heinmüthig um Waffenruhe. Auch auf 
den Südweſten wirkte das zurüd: Wilhelm von Heffen ſtand wie 
ver fejt bei ven Schweden. 

Sallas mußte gegen Ende November einen fehweren verluft- 
vollen Rüdzug aus Lothringen antreten und fich auf den Kleinen 
Krieg beſchränken. Doch ward (Dec) Mainz, nachdem es vie 
Schweden vier Fahre lang befeffen Hatten, durch Eapitulation wie- 
ber erlangt. Wilde fremde Säfte, die Hufaren und Kofalen, 
juchten damals zuerft die Rheingegend heim, während vie Noth im 
ganzen Weſten des Weiches furchtbar zunahm. 

Nichelieu, der durch d'Avaux einen wichtigen diplomatifchen 
Sieg errungen, war mit ber Kriegführung nicht zufrieden: das 
befunveten bie ftrengen Züchtigungen und Etrafmaßregeln, die er 
verhängte, noch mehr vie entfchievene Anknüpfung, die er jest mit 
dent Herzog Bernhard begann. Bereit? im Sommer hatte er fich 
in Berathung mit Ra Valette und anderen franzöfifchen Führern 
überzeugt, Daß ohne den Herzog Nichts zu machen fei. Im Yuli 
hatte er La Valette beichworen, Nichts zu unterlaffen, mas geeig- 
net wäre, ben Herzog feft an das franzöfifche Intereſſe zu fetten. 
Man folle ihm, wenn das Elfaß fehl ginge, eine Verforgung in 
Yothringen anbieten und wenn auch dies mißlinge, werde Franf- 
reich für ihn forgen. 

Zu St. Germain fam es am 27. Dftober zu einem förmlichen 
Vertrag*) zwiſchen Frankreich und Weimar. Gegen jährliche vier 
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Millionen Yivres follte er ein mit Allem verfehenes Heer von 
18,000 Mann Deutichen unterhalten; von ver Summe follten 
200,000 als Gehalt für den Herzog abgerechnet werben. Außer- 
bem warb ihm bie Yandgrafichaft Elſaß nebſt der Vogtei Hagenau 
mit allen Nechten des Hauſes Vefterreich überlaffen und nur bie 
Erhaltung der Latholifchen Religion ausbedungen. für pas Ge⸗ 
biet follte im Frieden ein Erjag geleijtet werben, dafür ſtellte der 
Herzog fein Heer unter den König von Frankreich unb verfprach, 
ed überall binzuführen, wo biefer es verlange. 

Der Herzog verbehlte ſich das Bedenkliche dieſes Vertrages 
nicht, und ſcheute fich namentlich vor feinen Truppen die Meinung 
zu zerjtören, daß er nur als jelbititändiger Verbündeter Frankreichs 
im Felde jtehe, aber er brauchte die Franzoſen und traute fich zu, 
bei der Ausführung feiner Unabhängigkeit Nichts zu vergeben. 
Schon auf ver Reife nach Paris machte er allerlei bittere 
Erfahrungen, aber er bewahrte dem Hofe gegenüber, ber ihn mit 
Belagen und fchönen Frauen zu irren fuchte, feine fürftliche 
Haltung und wußte auch in ver fpüteren Kriegführung feinem Vor⸗ 
bild Guſtav Adolf glücklich nachzuahmen; er war thatfächlich Doch 
unabhängiger, als fich nach dieſen Bedingungen erwarten ließ, 
er war fein eigener Herr, ber mit franzöfifchem Gelde den 
Krieg führte. 

Es kam jegt die Zeit, da der Reit ver ſchwediſchen Kriegs⸗ 
macht fich wieder zu einiger Geltung erhebt, Sachlen und Bran- 
benburg mit in ben Krieg bineingeriffen werben und eine furcht- 
bare Züchtigung für ihren Sonderfrieden erfahren. 

Der fühigfte Mann, den Schweren jett aufzuweilen hatte, 
wor Baner, eine rechte Soldatengeftalt viefer fpäteren Phafe des 
Krieges, ein Kriegsmann durch und durch, geftählt und abgehärtet 
in allen Wettern, gegen Gefahr und Tod von einer gewiljen bra- 
marbafirenden Gleichgiltigfeit, vabei ein Feldherr von Geſchick und 
rafcher Beweglichkeit, unter Guſtavs Nachfolgern ver Erjte, der 
den Sieg wieder an bie ſchwediſchen Fahnen zu fnüpfen weiß, aber 
auch dadurch vollkommen ein Bild diefer Zeit, daß er ben Krieg 
ohne höhere Ziele, ganz wie ein Gejchäft treibt, das Gewiun, 
Genuß, Schwelgerei bringt, allen vüſten und Ausfchweifungen jich 
bingiebt, wie die Söldner unter feinem Befehle, ein wilder zucht: 
loſer Gefelle wie fein Heer und feine Zeit, aber auch von ber 
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ganzen militärtichen Tüchtigkeit eines Gefchlechtes, das den Frieden 
faum mehr dem Namen nach Tennt und in der rauhen Zugluft 
eines fürchterlichen Kampfes groß geworben ift. 

Der Krieg hatte inzwifchen einen Charakter angenommen, 
vor dem gelegentlich felbft einem Baner graute. Selbjt biefer 
fagte einmal von feinen eigenen Landsknechten, e8 wäre fein Wun⸗ 
der, wenn die Erde fich aufthäte und durch ein gerechte Ver⸗ 
hängniß folch ehrvergeffene Frevler verfchlänge. Er war es, der 
die Geißel dieſes Krieges in das unglüdliche Kurfachfen trug. 

Im Januar und Februar 1636 hatte er einen erften Ein⸗ 
fall in dies Land gemacht, aber zu weiterm Vorbringen zu ſchwach, 
fich in beobachtende Stellung in ein Lager bei Werben zurückge⸗ 
zogen. Während er hier Monate lang ftille lag und fo weit das 
in feiner peinlichen Geldverlegenheit möglich war, mit franzöfifchem 
Gelde allmälig Verſtärkungen heranzog, Hatten vie Kaiferlichen 
unter Peter Götz Niederheſſen und einen Theil Wejtfalens ver: 
wüftend überzogen — man zählte 18 verwüſtete Städte, 47 
verbrannte Schlöffer, 300 Dörfer und % der Bevölkerung als 
geſchwunden — und Johann v. Werth mit feinen ftreifenden 
Reiterfchauren die Nachbarichaft von Paris alfarmirt. Der Jean 
de Werth jegte die Hauptſtadt Frankreichs in panifchen Schreden 
und ſchon richtete man fich in wahrem Entfegen auf einen Befuch 
der gefürchteten Reiter ein, nur Nichelieu, den alle Verwünſchungen 
trafen, behielt die Haltung eines Mannes und trat mit imponi⸗ 
render Seelenrube in die Mitte der Wüthenden. 8 zeigte fich 
boch wieder, was bie Franzoſen als Nation beveuteten, willig 
gaben fie Geld und Mannfchaften her, als die Noth ed forderte. 
Als die große Heeresmacht fertig da ftand, wich der Schreden 
rafch und die Feinde Hätten nicht lange auf franzöfifchem Boden 
bleiben können, wenn nicht ungeſchickte Führung, Zwietrucht und 
politiiche Ränke die Gegenwehr ver Franzofen gelähmt Hätten. 

Endgiltig Yuft fchaffte Doch erft der große Sieg, ben in- 
zwifchen Baner im Norden davongetragen hatte. 

Ende Septeinber war Baner wieder gegen die Sachfen vor- 
gerüdt und hatte den Kurfürſten und Hatzfeld bei Wittftod er- 
eilt. Bier fam e8 am 4. Oktober zu einem biutigen, lange un- 
entfehievenem Kampfe, der aber mit dem Rüdzug der Sachfen und 
Kaiſerlichen endete. 6000 Todte, das Geſchütz und das Gepäd 
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des Rurfürften blieben auf dem Schlachtfelde. Die Folgen, wesn 
auch venen des Tages von Nördlingen nicht zu vergleichen, waren 
boch beveutend genug. Die Feinde Defterreiche fchöpften neue 
Hoffnung, der Abfall Sachſens fiel mit Wucht auf bie Urheber 
zurüd, Frankreich erhielt Luft, Dänemark blieb rubig und bie 
jüngft Webergetretenen, wie Georg von Lüneburg, kamen in bie 
übelfte Lage. 

Im November z0g dann Baner fübwärts nach Sachien, 
Thüringen und ftreifte bis nach Heilen; furchtbare Verwüſtungen 
von Freund und Feind fuchten die unglüdlichen Länder beim. Im 
December wandte er fich wieder gegen Kurfachlen, bezwang Erfurt 
und z0g dann über Naumburg auf Meißen, um bie Vereinigung 
Johann George von Sachlen mit den brandenburgifchen Truppen 
zu verhindern. 

Damals (22. December 1636) ward, was früher verfucht, 
aber mißlungen war, ver Sohn des Kaiſers, Ferdinand III., zum 
römischen König gewählt, allerdings nicht ohne Anfechtung — 
Kurtrier war gefangen, Kurpfalz vertrieben, Kurbaiern nicht alf- 
gemein anerkannt — aber in dieſem Angenblid ein Erfolg von 
großen Werth für die faiferlihe Sache. Bereitd am 15. Febr. 
des folgenden Jahres jtarb Ferdinand II. 

Das Jahr 1637 brachte den Kaiferlichen wieder fteigenve 
Erfolge, jo daß fie daran denken burften, die Schweden ganz vom 
beutfchen Boden zu vertreiben. Nur durfte man dann nicht fühige 
Führer, wie Johann von Werth, zurüdjegen und einen Dann wie 
Gallas an die Spike jtellen, ver in ben Freuden eines üppigen 
Lagerlebens fo häufig feiner Pflicht vergaß. 

Kurbrandenburg nahm jekt eifrig am Kriege Theil, Am 
12. Juni fchloß Georg Wilhelm zu Prag mit ven Kaifer einen 
Bertrag, wonach mit deſſen Gelpimitteln ein Heer von 7000 Mann 
aus Brandenburg und Pommern aufgeftellt werden follte, die zur- 
gleich dem Kaifer und dem Kurfürjten Treue ſchworen. 

Baner war inzwifchen von einer mindeſtens boppelten Kriegs⸗ 
macht in Torgau eingefchloffen worden und mußte eilen, wenn 
er nicht mit feiner ganzen Heeresmacht zu Grunde gehen follte. 
Er beichloß nach der Küjte abzuziehen und fich in Pommern zu 
behaupten. Geſchickt ward das Gerlicht verbreitet, ex wolle auf 
Erfurt vorbrechen ; ein Theil des Kaiferlichen Heeres war dadurch 
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anf dem linken Ufer feftgehalten. Dann eilte Baner (29. Juni) 
bei Herzberg über die Elſter, z0g auf Luckau, Lübben, erreichte 
am 3. Juli bei Fürftenberg die Ober, die an feichten Stellen 
überfchritten ward. Aber wie er nun nach Landsberg an ber 
Warthe vorbrang, waren ihm bie Saiferlichen über Jüterbogk, 
Baruth, Fürftenwalde, Küftrin nachgelommen und ftanven num 
(4. Yuli) vor Landsberg, während Wrangel, der aus Pommern 
zur Vereinigung mit Baner herankommen follte, noch bei Schwedt 
ftand. Abermals täufchte Baner den Feind; indem er die Miene 
annahm, als wolle er durch Polen gehen, ging er an die Ober 
zurüd, watete dem Flecken Göritz gegenüber durch ven feichten 
Strom und vereinigte fih dann (13. Juli) mit Wrangeld Bor- 
but. Beider Streitkräfte zogen fich darauf nach Stettin zurüd. 


Bernhard's v. Weimar Siege und Ausgang. 
1638 — 1639. 


Die Heere und Feloherren, die jet feit vier Jahren ben 
Krieg in Deutichland führen, haben in ihrem Charakter und der 
Art ihres Auftretens von dem urfprünglichen Zweck des Krieges 
feine Spur mehr aufzumeifen, auf allen Seiten biefelbe Verwil⸗ 
derung, baffelbe rohe Treiben heimathlofer Kriegsfnechte, die in 
dem allgemeinen Elend ein paar Iuftige Jahre durchjubeln wollen, 
bei ven Gemeinen zeigt fich das in unglaublicher Beſtialität, bei 
ben Führern in ähnlicher nur wenig gemilverter Weife, Empfin- 
dungen für Vaterland, Glauben, Recht, Sitte fcheinen fpurlos un⸗ 
tergegangen in dieſem Strudel entfefjelter Leidenſchaften. Richelieu's 
zäbe Diplomatie und des Wiener Hofs blinder Belehrungsfana- 
tismus, das find faft noch die einzigen Symptome eines zweckbewußten 
Strebens. 

Unter folchen Umſtänden erflärt e8 fih, wie Bernharb von 
Weimar zu einer Glorie kommen Tonnte, zu der er fonft nicht 
angelegt war. 

Er ift der begabtefte unter alfen fürftlichen Abenteurern, bie 
jih in dieſem großen Würfelfpiel ein Fürftenthbum zu erraffen ge 
dachten und unter ben Feloherren ver einzige, ber nicht gänzlich 
zum vaterlandlofen Säloner herabgelommen war. In Deutfch- 
land vergaß man ven franzöfifchen Feldmarſchall, er war doch ber 
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Einzige, der troß des Vertrages von St. Germain den Fran- 
zojen gegenüber eine gewiſſe Selbitänbigfeit bewährte, und allein 
wieder ein deutſches Heer aufftellte, um ſich von Franzoſen 
und Schweden zugleich unabhängig zu machen. Er wußte bie 
nationale Rivalität der Deutfchen, ven Franzoſen und Schweden 
gegenüber, vwortrefflich zu verwerthen und überall als ter Erhal⸗ 
ter des proteftantifchen Deutfchlands zu erfcheinen. Dazu kamen 
nun die glänzenden Waffenerfolge, durch vie er vie Thaten Baners 
felbft in Schatten jtellte und die Tage Guftan Adolfs zurückzu⸗ 
führen ſchien. Bis dahin hatte ihm vie Eiferfucht ver Schweden 
nicht möglich gemacht, die ganze Fülle feines Talentes zu entfal- 
ten, man batte ihn immer in zweite Linie geftellt, jett handeltk 
er felbitftändig und num fchuf er, mit einem Gefchid, das man 
feit Walpftein nicht mehr gejehen, ein eigene® Heer und e8 war 
nicht zu leugnen, dies Heer trug den beftimmten Typus, ben 
beutfche Truppen, veutfche Offiziere und veutfche Kriegstüchtigkeit 
einem Heere zu geben vermochten. Im erftaunlich furzer Zeit 
ftand er mit einer ftattlichen Rüftung im Felde und verrichtete 
feit Anfang 1638 Unternehmungen, die ihm unter ven Feldherren 
ber Zeit den erften Rang gefichert haben. 

Jener Dftobervertrag von St. Germain warb von franzöfifcher 
Seite nicht in feinem vollen Umfang ausgeführt. Unter ven wi- 
bermwärtigen Verhandlungen über einen nur nothdürftigen Vollzug 
ber dort eingegangenen Verpflichtungen waren Monate thatlos 
verjtrichen. Endlich im April 1637 war eine Einigung erfolgt. 
Herzog Bernhard erhielt nur 2% Million Livres und nur 10,000 
ftatt der gehofften 20,000 Daun und mußte jich dafür noch dem 
Willen Richelieu's bequemen, die Freigrafſchaft und Lothringen zu 
vertbeidigen und nun dauerte e8 wieder mehrere Wochen, bis bie 
herrſchende Gelpverlegenheit ven Beginn ver Expedition erlaubte. 
Entſcheidendes Fonnte in dem Jahre übrigens nicht mehr geſchehen. 
Nur mit Mühe fette Bernhard durch, daß ihn, nachdem in der Frei- 
graffchaft einige Yortfchritte gemacht worden waren, ber Uebergang 
über ven Rhein geftattet wurde, um bem bebrängten Baner Luft 
zu machen. 

Der Rheinübergang fand Ende Juli Statt, die erſten An- 
griffe Johann von Werth wurden mit Nachorud zurüdgefchlagen, 
aber das rechte Nheinufer zu behaupten, war ohne Zuzug, den 
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wachfenben feindlichen Heerhaufen gegenüber, nicht möglih. Im 
Oftober trat Bernhard den Rüdzug an und den Winter verbrachte 
er im Bisthum Baſel, fort und fort mit dem Parifer Hofe un- 
terhandbelnd, der endlich im Februar fich berbeiließ, Zahlung ver 
Rückſtände und 2,400,000 Livres für das neue Jahr, aber ftatt 
der geforderten 8000 Dann nur die unbejtimmte Mitwirkung 
eined anfehnlichen Heeres auf dem linfen Rheinufer zu verfprechen. 

Noch ehe Bernhard davon Kenntniß hatte, hatte er fich auf 
eigene Hand zu entjcheidenden Schlägen aufgemadt. Im Ber- 
trauen auf bie zerſtreuten Winterquartiere ber Kaiferlichen und 
bie Uneinigfeit ver Generale brach er im tiefiten Geheimniß am 
27. Januar aus der Umgebung von Delsberg auf, überfiel am 
29. das Fridthal, überfchritt auf Fiſcherkähnen (30. Januar) den 
Rhein, überrafchte Sädingen und Laufenburg, zerfprengte ein 
feindliche8 Regiment, nahm am 1. Februar Beuggen und Walds⸗ 
hut und erfhien am Zage darauf vor Rheinfelden, um es 
mit Macht und Nachbrud zu belagern. 

Jetzt freilich wurden die SKaiferlichen in ihren weitläufigen 
Santonirungen lebendig, die Schwarzwälder Bauern wurden auf- 
geboten, und eben, al8 Rheinfelden auf's Aeußerſte gebracht war, 
erichienen Savelli und v. Werth am 28. Februar zum Entjat des 
Ortes bei Beuggen. Da kam e8 zum eriten Treffen bei Rhein- 
felven, wo e8 nach Hikigem und für beide Theile verluftvollem 
Kampfe den Kaiferlichen doch gelang, Zuzug und Vorräthe in bie 
Stadt zu werfen und Bernhard zur Aufhebung der Belagerung 
zu veranlaffen. 

Aber diefer Erfolg ging durch die planlofe Aufitellung des 
Heered, durch die Uneinigkeit und Verwirrung im Ffaiferlichen 
Hauptquartier wieder verloren und nun faßte Bernhard ven fühnen 
Entfchluß, die forglofen Feinde fogleich wieder anzugreifen. Am 
frühen Morgen des 3. März erfchien er wieder vor Beuggen und 
griff die überrafchten Feinde an. Die Kaiferlichen erlitten num 
eine vollfommene Niederlage, das Heer ftob in wilder Auflöfung 
auseinander, die Überlebenden Führer, auch Johann v. Werth, 
wurden gefangen. 

Wenige Tage fpäter ward zu Hanıburg (6. März) das 
Bündniß zwifchen Frankreich und Schweden unterzeichnet, das 
beider Sache als gemeinfam bezeichnete, für die verfloffenen und 
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bie künftigen Jahre franzöftfche Hilfögelver ftipulirte und be- 
ftimmte, daß auch die Friedensunterhandlungen nur gemeinfam 
betrieben werben folften. 

Als Früchte des Sieges von Rheinfelden fielen die Stabt 
und bie benachbarten Pläße, bald auch Freiburg in Bernhard's 
Hände, und in Schwaben breiteten fich feine Truppen aus; nur 
Breifach bot noch einen Halt am Oberrhein. 

Den Kaiſerlichen führte indeffen ver neue Oberbefehls⸗ 
baber Götz BVerftärkungen zu, aber ihrer Kriegführung fehlte 
gleichwohl der rechte Einklang und ver rechte Geiſt. Nach ver- 
ſchiedenen Heineren Gefechten griff fie Bernhard Anfang Auguft 
in der Ortenau an. Ueber Senzingen, Mahlberg und Lahr 
gegen Schuttern rüdte er hervor, und erzwang die Brüde bei 
Dinglingen und Friefenheim. In ver Nähe zog fich dann Götz 
in eine gute Stellung. Als am Morgen des 9. Auguſt vie 
Vorhut aufbrach, um gegen Breifach zu ziehen, erfolgte Bern» 
hard's Angriff. Obwohl überrafcht, ſchlugen fich die Kaiferlichen 
und die Baiern bei Wittenweyer mit großer SHartnädigfeit 
und erſt nach lange ſchwankendem heißem Ringen wurben fie ges 
worfen. 3000 Mann, Gejchüge, Trophäen und bie für Brei⸗ 
fach beftimmten Lebensmittel ſammt Lager und Gepäd wurden 
die Beute des Siegerd. Um Mitte Auguft ftand Bernhard wieder 
vor Breiſach. 

Die Wendung im Süben wirkte auch auf ben nördlichen 
Kriegsſchauplatz zurüd, ſchon weil bie kaiferlichen Streitkräfte port 
vermindert wurden. In Pommern gewann Baner wieder Boden, 
eine Reihe von Punkten fam an ihn zurüd und auch in Heffen 
warb der Umfchwung fühlbar. 

Bernhard’ 8 Sieg Hätte aber noch andere Folgen Haben 
fönnen, wenn ibm die Franzoſen, ftatt ihn mit glatten Worten 
und Verheißungen zu bedienen, wirkſamer unterftütt hätten. Pitter 
beflagte er ihre Wortbrüchigfeit und fagte ven BVerluft ver errun⸗ 
genen Vortheile und die eigene Nieberlage voraus. Gleichwohl 
fanden die wiederholten Anerbietungen von kaiferlicher Seite, um 
ihn zum Uebertritt zu bewegen, fein Gehör. 

Die Belagerung von Breifach ward jegt mit Macht begonnen, 
obgleich bie verheißene franzöfiihe Hilfe fortwährend auf fich 
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warten ließ und entweber gar nicht fam ober nur ungenügend 
geleiftet ward. 

Bon feinem Krankenlager zu Colmar aus that Bernhard das 
Menfchen Mögliche, nm alle Verfuche des Friedens auf Entjak 
oder Zufuhr zu vereiteln. Am 15. Oftober wurde der Herzog 
von Lothringen bei Tann gefchlagen, am 24. Oktober entſpann 
fih in den Linien um Breiſach ein heißer, lange bejtrittener 
Kampf, den Bernhard — trank Hatte er fih aus dem Zelt 
tragen laſſen — diesmal von Guebriant und Turenne kräftig un⸗ 
terftüßt, nach fieben abgefchlagenen Stürmen endlich zu feinen 
Gunſten entſchied. 

Am 1. November mußte dann Lothringen ein zweites Mal 
weichen, einige Tage ſpäter gingen auch die letzten Außenwerke 
der Feſtung verloren; gleichwohl verſuchte man auf kaiſer⸗ 
licher Seite Alles, das ſchwer bedrohte Bollwerk um jeden Preis 
zu retten. Götz wurde abberufen, weil Zweifel an ſeiner 
Treue erwachten und in eine lange Unterſuchung verwickelt, aber 
auch ſein Nachfolger vermochte nicht mehr als die geſchwächten 
Truppen über den Schwarzwald zurückzuführen. Und wie ganz 
anders noch würden ſich die Dinge geſtaltet haben, wenn Bern⸗ 
hard von den Franzoſen nur einigermaßen nachdrücklich unterſtützt 
worden wäre, ftatt um jede 2—3000 Dann Wochen und Mo» 
nate lang betteln zu müſſen. 

Auf's Aeußerſte gebracht und ohne Hoffnung auf Entfak 
fapitulixte Breifah am 17. December. ‘Der Herzog richtete ſich 
in feiner neuen Erwerbung gleichfam häuslich ein und erfüllte 
feine franzöfifchen Verbündeten mit großer Beſorgniß vor biefem 
neu entftehenden Fürſtenthum. Ein Bid auf die Art franzd- 
fifcher Kriegführung im Vergleih mit Weimar's vernichtenden 
Schlägen mußte in ver That ebenfo beunruhigend als befchäs 
mend wirken. Nichelien hatte Recht, wenn er nach ven jüng- 
ften Siegesbotfchaften ausrief: „Wir haben Teinen Herzog von 
Weimar’. 

Auh im Norden und Often war bie günftige Tage ber kai⸗ 
ferlihen Waffen verändert, Baner war wieder Herr in Pommern 
und Medlenburg und konnte daran denken, fich zu gemeinfamer 
Dperation mit Bernbarb zu vereinigen. 

Die Thaten Bernhards machten im proteftantifchen Deutich- 
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land einen wunderbar erwedenden Einvrud. In wenig Mo- 
naten hatte er eine Reihe glüdliher Treffen gewonnen, fefte 
Pläke, die damals für uneinnehmbar galten, zum Theil im erften 
Anlauf genommen, fo binnen einem halben Jahre im ſüdweſt⸗ 
lichen Deutfchland das Vebergewicht der proteftantifhen Waffen 
glänzend wieder bergeftellt, und zwar in Gegenden, die ſeit 1634 
einer leidenfchaftlichen Reaktion ſchutzlos preisgegeben waren; jetzt 
brachte er den unterbrüdten Proteftanten wieder eine felbftftändige 
Eriftenz, brängte die Kaiferlichen zurüd bis nad Baiern umb er- 
warb moralifche Erfolge, wie fie feit Guſtav Adolf Keinem mehr 
gelächelt hatten. 

Das gab dem weimar’fchen Fürſten eine fo eigenthümliche 
Stellung in diefer Zeit. Die Urkunden zeigen ihn nicht im beften 
Lichte, aber feine Thaten blendeten, Richelieu hatte thatfächlich 
Nichts bei ihm zu fagen, das Heer wußte nur von ihm und die 
Siege, die er davon trug, reichten an bie größten Thaten ber 
letzten 6— 8 Jahre. 

Allein dieſe kurze Epifode geht auf wie ein glänzendes Me- 
teor, um dann vafch wieder zu erlöfchen, und es zeichnet in einem 
Zuge die ganze Zroftlofigfeit der beutfchen Dinge, daß ein Tag 
fommen mußte, wo felbjt ver Tod Bernhards, des franzöfifchen 
Feldmarſchalls, eine Art Nationalunglüd war. Er war ber Lebte, 
ber in franzöſiſchem Gewande und mit franzöfifchem Gelde In⸗ 
tereffen verfocht, die nicht franzöfifch waren, wenn auch er hin— 
weggeräumt warb, dann hatte die zähe Gebuln ver franzöfifchen 
Diplomatie über alle Henimniffe obgefiegt und Richelieu ſtand am 
Ziele feines Streben. 

Bereits im Sommer 1639 trat diefe Wendung ein. Im 
Frühjahr war Baner gegen Mittelveutfchland aufgebrochen, in 
Sachſen eingedrungen und hatte, ermuthigt durch einen Sieg bei 
Chemnig, einen Einfall in Böhmen verſucht. Aber dieſer Tief 
ganz unglüdlich ab, die Hoffnung, dort eine Volfeerhebung zu be- 
wirken, warb zu Nichte, Prag zu nehmen, war er zu ſchwach, 
und fo trat er im Juni unter furchtbaren PVerheerungen ven 
Rückzug an. 

In Paris fchwanfte man zwifchen ver Freude über Bern- 
hards letzte Siege und der Sorge über feine Abjihten. Daß 
man nicht gefonnen war, ihm Breiſach zu überlajfen, Hatte fich 
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bereit8 im Mai 1638 berausgeftellt, als er barüber in Paris 
ſondiren ließ. So ſchleppte fich die Sache unentſchieden hin, 
Richelieu zühlte auf Bernhards Nachgiebigkeit und hatte Guebriant 
bereit8 als Statthalter auserfehen, Bernhard blieb verichloffen 
und fein Unterhänbler verwies auf Eröffnungen, die er jetzt per⸗ 
ſönlich machen werde. 

Inzwiſchen brach Bernhard im Januar 1639, ohne zu fragen, 
plötzlich von Breiſach auf, nahm Schloß Landskron, und zog nach 
der Freigrafſchaft. Die Spanier und der Herzog von Lothringen 
waren überraſcht; Pontarlier und Joux fielen, das ganze reiche 
Land beinahe lag offen vor ihm. 

Auch dies, ſo erfreulich es an ſich in Paris erſchien, war 
doch zugleich ein Quell neuer Sorgen und über Breiſach blieb 
der Herzog ſtumm. Es war und blieb Nichts zu erfahren, als 
daß Bernhard die Sache in Paris perſönlich ordnen werde. Aber 
von anderer Seite gewarnt, gab er, trotz der ſchmeichelhafteſten 
Einladungen, die Reiſe nach Paris wieder auf und ſuchte die 
Verſtimmung des Cardinals durch verbindliche Briefe zu be⸗ 
kämpfen. 

Offenbar aber blieb er bei dem Plane, ſich aus dem Elſaß, 
aus Stücken Lothringens, der Freigrafſchaft und anderen ober⸗ 
rheiniſchen Gebieten ein mächtiges Fürſtenthum zu ſchaffen, während 
Frankreich ihn höchſtens mit dem Beſitz auf Lebenszeit abzufinden 
gedachte. Den Bruch zu vermeiden, hatten beide Theile ein gleich- 
mäßiges Intereffe. Er fuchte deshalb vorläufig eine Auskunft zu 
finden und fanbte feinen Unterhändler Erlah im April nad) 
Paris. Er follte gegen die Mebergabe von Breiſach geltend 
machen, daß fie den Verdacht wecke, als fei das Meich durch 
Frankreich überwältigt worden, und baburch bie Fürften wie bie 
Schweden verjtimmen müſſe. Der Carbinal war zwar bereit, 
die ausgemachten Hilfsgelder und noch einen außerorventlichen 
Zuſchuß zu zahlen; aber der Herzog follte fich verpflichten, Brei⸗ 
ſach und vie eroberten Plätze unter des Könige Hoheit zu be⸗ 
wachen und feinem Anderen auszuliefern, auch die Verfügung über 
die Eroberungen zulaffen. 

Db Bernhard darauf eingehen würde, war zweifelhaft, aber 
fein Unterhändler nahm ein franzöſiſches Jahrgeld von 20,000 Livres 
an, verpflichtete ſich, Breiſach, auch wenn Bernhard fterbe, für 
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Richelieu zu bewachen und über den Herzog geheimen Bericht 
zu eritatten. 

Inzwifchen fchaltete Bernhard in ben eroberten Gebieten 
wie ein Landesherr, wehrte den Lebergriffen ver franzöfifchen 
Beamten, forgte für den Aderbau und that was er konnte, feine 
Herrichaft der Bevölkerung genehm zu machen. Sein Verhältniß 
zu Frankreich reifte dem offenen Bruche entgegen. Zu Bontarlier 
batte er im Juni Beſprechungen mit Guebriant, vie faft zu offener 
Entzweiung führten. Er verlangte Elfaß und die wichtigften feften 
Pläte ale Eigentum und weigerte jeve Zufage zu Gunften Frank⸗ 
reichs Hinfichtlich feiner bisherigen oder künftigen Eroberungen, 
verlangte übervies nım höhere Subjfidien. 

Bon Pontarlier aufgebrochen, fam er am 14. Juli nach 
Hüningen und erlag, dort erkrankt, feinen Leinen ſchon am 
18. Juli, 

Man dachte damals an Vergiftung, denn feine Leiche trug 
Flecken, vie bie Heilkunde jener Tage nicht zu erklären vermochte; 
damit ift freilich Nichts gefagt. Lächerlicheres giebt es nicht, 
al8 die mebicinifchen Gutachten jener Zeit, die Thatbeftand und 
Symptome einer Krankheit darlegen wollen. Man empfängt bier 
wie bei anderen Gelegenheiten den Einprud, als ob vie Kunft ber 
Aerzte meift felber am töptlichen Ausgang des Uebels ſchuld ge- 
weſen fei. 

Aber bemerkenswert ift doch, daß der Glaube an einen ges 
waltfamen Tod Bernhards jehr verbreitet war — felbft an fei- 
nem Grabe, in ver Leichenrede des Predigers waren Anfpielungen 
darauf zu vernehmen — und daß übereinſtimmend babei auf 
Richelieu, den Verbündeten, in deſſen Dienften er kämpfte, als An- 
ftifter bingewiefen wurde. Es lag in biefem ganz unmwahrfchein- 
lichen Glauben*) ein Injtinkt, ver fagte, die Beiden find entzweit, 
ver Cardinal hat feine Freude an ben Siegen des Herzogs, er 
fucht ihn wegzuräumen, um an bie Stelle des angeblich franzd- 
ſiſchen Feldmarſchalls einen wirklichen zu feten. 

In ter That, wenn irgend Jemanden ver Tod erwünfcht 


*) [Röfe, II. 328. 330 zeigt u. A., wie den Franzoſen der Tod gang 
unerwartet Tam.] 
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fam, fo war es Richelien. Zweimal war ihm durch hervorragende 
Männer fein Ziel in die Ferne gerücdt worben, immer hatte er 
fih mit der Rolle des mißvergnügten Bundesgenoſſen begnügen 
müſſen, der nur zu zahlen und wenig zu fagen hatte, jet konnte 
es ihm gelingen, endlich das befte Heer der Welt felbft in bie 
Hand zu befommen und feine Politif unmittelbar und mit Aus- 
fiht auf Erfolg zu betreiben. Die franzöfifche Oberleitung war 
nun nicht mehr zu verdrängen. 

Nichelien ward es, wie wir gejeben haben, fehr ſchwer, fich 
eine feinen Sweden entiprechende und dem Gegner ebenbürtige 
Armee zu verfchaffen. Das franzöfilche Heerweien lag damals 
noch ungemein im Argen. Von der franzöfifchen Waffentüchtigfeit 
ſprach man in jener kriegeriſchen Zeit allgemein mit der größten 
Geringihägung und die Helventhaten der Armee La Valette's 
waren nicht dazu angethan, dieſe Meinung zu erfchüttern. 
So fehr waren die Franzofen zurücdgeblieben, obgleih an fich ein 
Bolt, dem Niemand feine hervorragende Tüchtigfeit zum Waffen- 
thum bejtreiten wird. Der Tod Bernhards fchaffte dem Carbinal 
auch nach diefer Seite hin die erwünfchteften Ausfichten. 

Der Herzog hatte ein Teftament hinterlaffen, worin er ben 
Oberbefehl einem feiner jüngeren Brüder vermachte und außerdem 
beftimmte: „Was die eroberten Land anlanget und es hoch con⸗ 
fiverable Yand und Pläte ſeyn, fo wollen wir, daß folche bei dem 
Reich deuticher Nation erhalten werben und beromwegen ver- 
Ichaffen und vermachen wir biefelben hiemit einem unferer freund⸗ 
lichen lieben Herren Brüder, welcher viejelben anzunehmen be> 
gehren wirbt und berfelbe kann und wolle fich bei Ihrer Majeftät 
und Cron Schweden auf's Beſte als immer möglich infinuiren, 
damit Ihre Liebden bei gedachten Landen um foviel deſto mehr 
manteniret werden möge”. Wollte feiner der Brüder, fo folle 
Frankreich den Vortritt haben, doch beim Frieden die Lande dem 
Reiche reftituiren. 

Das reichte nicht aus, um in dem großen Gebränge, bas 
fih jet um die Erbſchaft erhob, das Intereſſe Deutſchlands zu 
wahren. Schweven betrachtete die Armee immer noch als einen 
Zweig ber fchivebifchen, die Brüder Bernhards rührten fich, ja 
jelbit der Kaijer dachte daran, das Heer zu gewinnen, aber am 
rübrigften war Richelien. Schon am 28. Juli erfchien d'Oiſſon⸗ 


636 Zehnter Apfchnitt. 8 88. 


ville mit ftattlichen Wechfeln in Breiſach, um die Führer zu er- 
faufen und die Pläge zu gewinnen. Vongueville war als Nadh- 
folger des Herzogs auserſehen. Erlah und Guebriant waren 
natürlich eifrig für Frankreich thätig, die Maſſe rathlos, vie 
Führer feil. 

Das unbequeme Zeftament zu befeitigen, war natürlich für 
Richelieu das geringfte, doch dauerte e8 noch in den Oktober, 
bis das Geſchäft zum Abfchluffe kam. Unter dem Schein, daß 
nur die früheren Berabredungen einfach aufrecht erhalten wer- 
ben follten, wurden ganz neue getroffen. Das Heer blieb ein 
Ganzes; aber gegen die Bezahlung einer beveutenden Löhnung 
und andere baare Bortheile, gegen Verbürgung des Unterhalts 
und ver SKriegsbebürfniffe, fowie der Schenkungen des Verftor- 
benen an Yänbereien, gelobten vie Direktoren und die Offiziere 
bed ganzen Heeres, dem König treu und beſtändig gegen Jeder⸗ 
mann zu bienen und zu jeder Unternehmung bereit zu fein, bie 
derſelbe Behufs Herftellung der öffentlichen Freiheit und ber 
unterbrüdten Stände, fei e8 in Frankreich, Burgund, Lothringen 
und den Nieberlanden gut finden würde. ‘Die eroberten Plätze 
folften gleich, dem Teftament bes Herzogs gemäß (!), in bie 
Hände des Königs gegeben, Breiſach und Freiburg, nach deſſen 
Gutdünfen mit Befehlshabern und einer halb franzöfiichen, halb 
beutfchen Beſatzung verfehen werben. 

Das Letztere geſchah fofort und die erfauften Unterhändler 
wurden reichlich belohnt. Pfalzgraf Ludwig, der zu fpät als 
Bewerber auftrat, ward in Frankreich feitgehalten, vie Brüder 
Bernhards düpirt und ſelbſt um die perfönliche Hinterlaffen- 
fchaft betrogen. 

Das Heer war jest franzöfifch, an der Spike ſtand ein 
Franzoſe, an die Seite ver deutſchen Negimenter jtellte man 
einige franzöfifche, die von ihnen lernen follten. Die Führung war 
noch lange mittelmäßig, eine Menge Niererlagen wurden erlitten, 
aber in diefer Schufe find Turenne und andere große Feldherren 
erwachfen, die Franfreich fpäter zum erften Kriegsſtaat Europa’s 
erhoben haben. 

An fih war es ſchon von großen Werth, daß Nichelieu, 
der bisher mit Geld einen mittelbaren Cinfluß hatte fuchen 
müffen und mühſam dazu gelangt war, eine Art von freilich 
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nie entſcheidender Mitwirkung zu üben, jetzt auf einmal all dieſer 
Defchränfungen entledigt war und ein Heer hatte, das ihm 
allein zum Dienft verpflichtete war und von ihm allein unter: 
halten warb. 

Damit ijt denn auch im breißigjährigen Kriege der Wende⸗ 
punkt eingetreten, auf ven feit Guſtav Adolf's Tode alle Ver- 
bältniffe hinweiſen. Die voppelte Einmifchung Frankreichs und 
Schwedens hat ven legten Akt des Krieges beherrfcht und bie 
ganze Weberlegenheit Tranfreihe in Europa hängt zufammen mit 
der Vergrößerung, die e8 im weftfälifchen Frieden erhalten bat. 
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Baners Ausgang und Zorftenfons Siege 1642—1645. 
Noch dauert der Krieg acht Jahre fort, aber auf den nach 
herigen Frieden übt er nur den Einfluß, daß er bie legten Be⸗ 





*) Außer dem Angel. Chemnitz, B., Geſchichte des ſchwed. Krieges. 
Neue Ausgabe. Stodh. 1857 f. I. II. Keller, Drangfale des naſſ. Vollks 
im Dreißigjährigen Kriege. Gotha 1854. Der Abentheuerlihe Simplieiſſi⸗ 
mus. Neue Audg. Stuttg. 1854. 2 Bde. — Bougeant, hist. du trait& de 
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benfen des Taiferlichen Hofes gegen die unerläßlichen Grumblagen 
des Friedens überwindet. Die Entfchäpigungspläne ver interveni- 
renden Staaten haben fich nicht geändert, aber bis in bie vierziger 
Fahre konnte man ſich in Wien nicht daran gewöhnen, die Am⸗ 
neftie und die Herjtellung der alten Friedensverträge anzuerfennen. 
Dazu haben die legten Kriegsjahre entfcheivend beigetragen. 

Das erjte beveutendere Ereigniß, das nach Bernhards Tode 
auf dem Kriegsfchauplage eintrat, war ber Verſuch Baners, jich 
in Mittelveutfchland mit ber weimar’schen Armee zu vereinigen. 
Außer Stande, ſich in Böhmen ven Winter über zu behaupten, 
und überdie® in Sachſen und Schlefien bedroht, that er das 
Einzige, was ein längeres Verweilen einer ſchwediſchen Armee 
überhaupt noch möglih machte: er entichloß fich über das Erz- 
gebirge nach Thüringen einzubrechen, die ſchwankenden Heffen und 
Lüneburger zur Mitwirkung zu nöthigen und dem franzöſiſch⸗wei⸗ 
mar'fchen Heere bie Hand zu reichen. So trat er im März 1640 
unter furchtbaren Verwäftungen den Rückzug an, ging bei Reitme- 
rig über die Elbe und faın am 3. April nah Zwickau. Es ge- 
fang ihm bei Saalfele die Vereinigung mit ven weimar’fchen 
Soldnern, mit den lüneburgifchen und befjifchen Truppen zu be- 
werfftelligen, aber Uneinigleit der Führung, Hader unter den Fürs 
jten, Notb und Mangel in dem ſchwer mitgenonmenen Lande, 
menterifche Bewegungen unter den weimar'fchen Yanpsfnechten, bin- 
berten jede gemeinfame Aktion. Man mußte ven Rückzug antres 
ten und ſich auf beobachtende Defenfive befchränfen. Bis zum 
December bejtand der Krieg auf beiden Seiten in Hin und Her— 
märjchen, die von furdhtbaren Verheerungen begleitet waren, uber 
militärisch Entjcheidendes geſchah Nichte. 

Im Septeinber war zu Regensburg der Reichstag zuſammen⸗ 
getreten. Während man dort in umerquidlichen Verhandlungen 
bemüht war, den Starrfinn des Wiener Hofes zu beugen, faßte 
Baner den Entichluß, ihn durch einen fühnen Handftreich zu 
brechen, in die Oberpfalz einzufallen, Regensburg zu überrafchen 
und den Neichdtag fammt dem Kaifer aufzuheben. Anfang De- 
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cember brach er auf. Nicht ohne Mühe ward Guebriant beitimmt, 
ihm zu folgen, um fich bei Erfurt mit Baner zu vereinigen. An- 
fang Ianuar 1641 zogen beide auf Baireuth und Bamberg. Erft 
am 2. Januar, als fchon das flüchtende Landvolk herankam, hat⸗ 
ten die Taiferlichen Zruppen Kunde von dem Anmarſch; aber bie 
Veberrafhung Regensburgs war doch mißlungn. Der Kai- 
jer erklärte, er werbe bleiben und gab dem Reichstag feine ruhige 
Haltung wieder; Truppen wurden von allen Seiten herangezogen. 
Zwar famen Baner und Guebriant (26. Januar) bis nach Hof 
und fchoffen eine Anzahl Kugeln in die Stadt, aber das Unter: 
nehmen war doch verfehlt und ein längeres Verweilen nicht 
rathfam. 

Jetzt trennten fich die Armeen wieder, Baner bot fruchtlos 
Alles auf, Guebriant mit fich zu reißen, alle Ueberredungskünſte 
waren vergebens, die Franzoſen zogen weitwärts, er felbft warf 
fich hartbeprängt in gewaltigen Märſchen nach Böhmen, erreichte 
Ende März Zwidau, wo er wieber mit Guebriant zufannenftieß, 
und au der Saale beitanden fie noch einen harten Kampf mit ven 
Raiferlichen, da ftarb Baner am 21. Mai (1641) und hinterließ 
fein Heer im allerbedenklichſten Zuftande. 

Die ganze Kriegführung der fchiwebifch-franzöfifchen Waffen 
war in's Stoden gelommen, beide Heere ver Auflöfung nahe, als 
im November Torftenfon, ber Letzte aus Guſtav Adolf's Feld⸗ 
herrnichule und der dem Meifter ebenbürtigfte General, bei dem 
jchwebifchen Heere erjchien und in wenigen wuchtigen Schlägen, 
die einander mit damals unerhörter Nafchheit folgten, das Ueber⸗ 
gewicht feiner Waffen auf dem ganzen Kriegsfchauplate wieder 
bertelfte, Leiftungen, die um fo bewimberungswürbiger waren, ale 
Zorftenfon gichtbrüchig, krank wie er war, fein Pferd befteigen 
fonnte und überall in der Sänfte getragen werben mußte. 

Nach einer dreimonatlichen Ruhe, die er mwejentlich der Re⸗ 
organifatien und Befriedigung feined Heered gewidmet, war er 
Mitte Januar näher gegen die Elbe und die Altmark gerücdt und 
fonnte, da die faiferlide Macht durch Entjendungen nach dem 
Rhein geſchwächt war, an die Durchführung des großen Planes 
denken, durch Schlefien nach den öfterreichifchen Erblanden vorzu- 
bringen. Am 3. April ging er, zwifchen ven Faiferlichen Heer: 
haufen hindurch, bei Werben über die Elbe, verftärfte fich bis 
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auf 20,000 Mann, erjtürmte am 4. Mai Glogau, ftanb am 
30. Mai vor Schweidnig und ſchlug Franz Albert von Lauen⸗ 
burg auf das Haupt. Schweibnig, Neilfe, Oppeln fielen in 
feine Hant. 

Inzwifchen hatte Guebriant, nachdem er durch Gelb und 
Verſprechungen ven trogigen, meuterifchen Sinn feines Heeres 
verföhnt, am 17. Sanuar bei Kempen, nicht weit von Erefelo, 
die Kaiferlichen auf's Haupt gefchlagen und dafür die Marjchalls- 
wide erhalten. 

Dem kurzen Lichtblid waren bald wieber die trüben Tage 
der Geldnoth und der Unzufriedenheit im Lager gefolgt, ein Ver⸗ 
uch, das Heer aus bretonifchen Landleuten zu ergänzen, war gänz⸗ 
fich fehlgeichlagen*), mehr aus Bedrängniß als in der Hoffnung 
auf große Erfolge hatte er jich vom Rheine wieder oftwärts wen- 
ben müſſen, um in Nieverbeutjchland für feine murrenden Söld⸗ 
ner Quartiere zu fuchen, als in Sachfen durch Zorftenfon eine 
Entjcheitung erfolgte. 

Diejer hatte Glogau entjeßt, dann vergebens einen Eingang 
nah Böhmen gefucht, fich Hierauf mit den Abtheilungen von Köo⸗ 
nigsmark und Wrangel vereinigt und war am 30. Oftober vor 
Leipzig erichienen. 

Am 2. November kam e8 bier bei Breitenfeld zu einer 
Schlucht, die mit den verluftvollen Rüdzug ver Kaiſerlichen en- 
bigte. Zu einer gemeinfamen Aftion mit den Franzoſen wollte 
ed troß aller einzelnen Vortheile, die Zorftenfon für fich erfocht, 
nirgends kommen und der erſte Sieg, den die Franzofen in den 
Niederlanden am 19. Mai 1643 bei Rocroir errangen, änderte 
daran Nichte. 

ZToritenfon war auf dem bejten Wege zu ähnlichen Erfolgen, 
wie fie Guſtav Adolf 11 Jahre früher vor jich hatte, als er plöß- 
(ih auf einen weitentlegenen Kriegsfchauplag nach Norden abge- 
rufen wurde. Den Dänenkönig Chriſtian IV. hatte man in fei- 
ner alten Eiferfucht auf Schweven bejtimmt, mit den Waffen für 
den Kaifer einzuftehen. Er erklärte den Krieg in demfelben Augen⸗ 
blide, als Zorftenfon fich den Weg nach Defterreich gebahnt Hatte. 
Wien war jett gerettet, aber Dänemart war um fo übler daran. 


*) [Barthold II. 399.] 
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In Eilmärfchen, die man mit Recht bewunderte, brach Torftenfon 
Ende Dftober aus Schlefien nach Dänemark auf, führte einen mel- 
jterhaften Feldzug gegen die Dünen, fchlug fie, wo er fie fand, 
eroberte Holftein und Schleswig, drang bis nach Jütland vor, 
fehrte dann, während Wrangel und Horn ven Krieg weiter führ- 
ten, (bi8 zum Frieden von Brömfebro, Auguft 1645) zurüd und 
nahm den Krieg gegen bie Katferlichen wieder auf, überall ein 
unbefiegter Feldherr. 

Die Kaiferlihen hatten unter dem unfähigen Gallas Dänes 
mark durch eine Diverfion Luft machen wollen, aber fie retteten 
Dänemark nicht und zogen fich felbft einen neuen empfindlichen 
Schlag zu. Gallas brachte von Magdeburg keine 2000 Mann in 
völliger Aufldfung nach Böhmen zurüd. Ihm folgte Torftenfon, 
während Ragoczy Ungarn bedrohte. Eilig fammelte der Kaiſer, 
was irgend an Streitfräften verfügbar war und entfchloß fich zur 
Felpfchlacht. 

Zorftenfon war noch im Februar bis Glattau vorgebrungen, 
am 6. März 1645 kam es bei Jankowitz, drei Meilen von 
Tabor, zur Schlacht. Es war der glänzenbfte Sieg, ven bie 
Schweden noch errungen haben, das Tatferliche Heer war zerfprengt, 
mehrere feiner Führer gefangen ober tobt. Im wenig Wochen 
eroberte Torftenfon ganz Mähren und Defterreich bis an die Do⸗ 
nau; unweit ver Hauptftabt felbft brachte er die Wolfsbrücke in 
feine Gewalt (April). Wien drohte wieder wie 1618 unmittel- 
bare Gefahr. 

‚Hätten die Sranzofen mit diefer Kriegführung gleichen Schritt 
zu halten vermocht, jo konnte eine Wendung eintreten, jo verberb- 
lich für den Kaiſer wie nur je zur Zeit Guſtav Adolf's, aber das 
Unglüd der Franzoſen gli das immer wieder aus, indem fie 
entweder gefchlagen wurden im felben Augenblid, da jene fiegten, 
oder von ihrem Vortheil feinen Gebrauch machen Tonnten. So 
ging es auch in dieſem Jahre. 

Die Weftgrenze des Reichs ward auf Faiferlicher Seite gehütet 
durch Merch und den nach feiner Befreiung aus der Gefangenfchaft 
wieder mit ihm vereinigten Johann von Werth, Am 26. März 
war Turenne über ven Rhein gegangen und gegen Franken gerüdt. 
Dort breitete er fich bei Mergentheim und Rofenburg aus. Am 
5. Mai kam es nicht weit von Mergentheim bei Herbithaufen zu 
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einer Schlacht, die mit der völligen Niederlage der Franzoſen 
endigte, fo daß Zurenne ſich nur mit großer Noth über Hammel⸗ 
burg gegen Fulda hin vettete. Die Sieger drangen bi8 an den 
Rhein vor. 

Die Nieverlage zu rächen, ward Enghien aus Paris abge- 
ſandt und traf zu Anfang Juli mit 12,000 Dann bei Speier 
ein. Mit Turenne's Neften, mit Königsmark und ven Heffen 
vereinigt wuchs feine Stärke auf ınehr als 30,000 Mann. Mercy 
wußte anfangs einer Schlacht unter ungänftigen Umftänden gefchickt 
anszuweichen, aber am 3. Auguft ward der Kamıpf unvermeidlich. 
Zwiſchen Nördlingen und Donauwörth, bei Allerheim warb bie 
blutige Schlacht geichlagen, die nach langem Schwanken und un⸗ 
geheuren Berluften mit dem Siege der Franzoſen endigte. Mercy's 
Fall, Werth's unvorfichtiges Vorbringen und ver lebte tapfere 
Angriff der Heffen führte die Enticheivung herbei. Die Sieger 
felbft waren fo gefchwächt, daß von einer wirklichen Ausbeutung 
des Tages nicht Die Rede fein konnte. Condé war erfrankt, und 
Zurenne mußte nachher, nicht ohne empfindlichen Verluſt, im 
Herbit das Heer an den Nedar und ven Rhein zurüdführen. 

Auch Torſtenſon hatte fich in Defterreich nicht behaupten 
fönnen, vie Belagerung von Brünn mußte er aufheben und 
gleichzeitig erfuhr er, daß Ragoczy mit dem Kaiſer Frieden ge- 
ſchloſſen. Auf Böhmen zurüdgewichen, ſah er feine Kräfte be- 
denklich ſchwinden. 

Indeſſen hatte Königsmark einen wichtigen Erfolg errungen. 
Er hatte in Sachſen feſten Fuß gefaßt im Augenblick, da Tor: 
jtenfon tief in Defterreich ftand; dazu famen die Botichaften von 
Alferheim und dem Frieden zu Brömjebro (25. Auguft). Außer 
Dresden und Königftein waren alle wichtigen Punkte in den Hän- 
den der Schweren; jo jchloß (6. Septbr.) ver Kurfürft Johann 
Georg einen Neutralitätsvertrag auf 6 Monate, außer Geld und 
Lieferungen erhielten vie Schweben Yeipzig, Torgau und ben 
Durchzug durch das Yan. 

Zorjtenfon war mittlerweile in's norböftliche Bbhmen zurück⸗ 
gewichen und dort zwang ihn ſein ſchweres Körperleiden, das 
Kommando niederzulegen (Dec. 1645). Sein Nachfolger ward 
Carl Guſtav Wrangel. 
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Beginn der Unterhandlungen und Ausgang bes Kriege®. 


Merkwürdig ift, daß während diefer ganzen Zeit, von 1640 
bis zum letzten Kugelwechfel vor Prag, die Friedensunterhand⸗ 
(ungen ununterbrochen im Gange find. 

In tem Augenblid, als NRichelieu fich der weimar’ichen 
Armee anfing zu bemächtigen, regte man Friedensunterhandlungen 
an für das ganze Neid. Es war das damals noch neutrale 
Dänemark, welches ven Vorſchlag machte, bezeichnend genug, unter 
“ den deutſchen Reichsſtänden eine auswärtige Macht. Auf einer 
Zufammenfunft der Kurfürften zu Nürnberg war Amneſtie und 
Berufung eines Reichstags, die feit 1619 nicht mehr ſtattgefunden, 
beantragt worden. 

Der Reichstag wurde am 13. September 1640 zu Regens⸗ 
burg eröffnet. Der Kaifer war bereit, ven fremden Gefandten 
Geleitsbriefe zu bewilligen und von den proteftantifchen Reichs⸗ 
jtänden Heffen-Caffel und Braunfchweig-Lüneburg zuzulaffen. Hier 
ſchon trat Brandenburg mit entfchievener Offenheit für das allein 
richtige Programm auf, das endlich nach acht blutigen Jahren 
durchgedrungen ift, e8 hieß: Losſagung vom Prager Frieden 
und Erlaß einer allgemeinen, unbedingten Amneftie. 
Werde nicht,. meint ein branvenburgifcher Bericht vom Januar 
1641*) „die Amneſtie universaliter pure et absque ulla con- 
ditione concedirt und den Ständen das Ihrige nicht plenarie 
veftituirt, wie auch der Prager Friedensſchluß nebenft dem kaiſer⸗ 
lichen Religiongevift nicht aus den Augen und beifeits geſetzt — 
ja Alles nicht in den Stand wie e8 Anno 1618 vor dem Krieg 
gewefen gebracht,“ fo würden „alle Friebenstraktaten vergeblich und 
das Vertrauen zwifchen dem Oberhaupt und Gliedern und zwifchen 
den Gliedern unter fich felbften nimmer aufgerichtet, ſondern das 
Mißtrauen und Diffivenz vergrößert werden und Alles in Con⸗ 
fufion, Diffolution und Diemembration totius Imperii heraus» 
ichlagen, welches aber der gütige Gott gnädig abwenden wolle.” 

In der That Tonnte man die unbeilvollen Folgen des Prager 
Friedensſchluſſes nicht treffender Tennzeichnen, als dies durch bie 


— — — — — 


*) [Urkunden und Aktenſtücke zur Geſchichte Friedrich Wilhelms I. 1. 
©. 703.] 
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brandenburgifchen Benollmächtigten in Regensburg mit anerlen- 
nenswerthem Muthe gefchehen ijt*): ftatt der Einigung hatte man 
maßloje Verwirrung, jtatt des Friedens einen unabiehbaren Krieg 
gefäet, ftatt die Fremden fern zu Halten, fie erſt recht in's Reich 
herein gezogen. Aber Brandenburg brang mit feinem Antrag auf 
eine allgemeine, unbedingte und unaufichteblihe Amneftie nicht 
burch. Kurſachſen ließ es nicht bloß ſchmählich im Stih, nad 
dem es anfangs felber dem Prager Trieben als lapidem offen- 
sionis bezeichnet, fonvdern trat offen mit Baiern und Köln auf 
des Kaiſers Seite. Der Letztere bewilligte bloß eine ganz inbalt- 
loſe Amneftie, mit beſonderer Ausnahme feiner Erblande. Außer- 
dem warb beichlofien, in Münſter und Osnabrück jollte ber 
Friedenscongreß jtattfinden, die gegenfeitigen Beſchwerden ber 
Reichsftände follten auf einem Deputationstag zu Frankfurt vor- 
genommen, und zu bem Ende bie bisherigen Procefje gegen vie 
Proteftanten eingeftellt werden. 

Der zweite Akt viefer Vorbereitungen fpielt in Hamburg, 
wo im December 1641 vie Geſandten bes Kaiſers, Frankreichs 
und Schwedens zufammenlamen, um die Präluninarien (Congref- 
orte, deren Neutralität, getrennte Verhandlung mit Schweben umd 
Frankreich) zu beftimmen. Erſt im September 1642 ratificirte 
der Kaifer die Abmachungen. Er hatte unverwandt vie Blicke 
nach dem Sriegsfchauplate gerichtet, jeder Erfolg feiner Waffen, 
jeder Nachtheil feiner Gegner gab erwünjchten Grund, mit Ge- 
währungen zurüdzuhalten und das Zugeſtandene zu verzögern, 
während die Gegner nicht minder auf jeden Sieg der Schweren 
pochten, um einen beichleunigten Abſchluß herbeizuführen. So 
bedurfte e8 erſt des Siege ber Schweden bei Yeipzig, um bie 
Beſchickung ver Frankfurter Deputation, mit der es ber 
Kaiſer gar nicht eilig hatte, in Fluß zu bringen Die De- 
putation war nicht in der Hand des Kaiſers, wie der Regens- 
burger Reichstag. Mit großem Ungeſtüm regte ſich dort ber 
Widerwille gegen den endlofen „ſpaniſchen Krieg‘, felbit vie ka— 
tholifhen Stimmen wie Kurmainz und Würzburg zeigten fich 
über Spanien und Baiern höchſt erbittert, jened fprach für vie 
Wiederherſtellung von Kurpfalz, damit Spanien envlich feinen 


*) [A.a. O. 734 ff] 


Beginn des Friedenscongreſſes. 649 


Poſten am Rheinſtrom aufgeben müſſe, dieſes geſtand insgeheim, 
der „Religionskrieg“, von dem der Kaiſer und der Kurfürſt von 
Baiern immer ſprächen, hätte ſich als ein Krieg nur um deren 
„eitle Privatintereſſen“ herausgeſtellt, „darunter ſie mit leiden 
und zu Grunde gehen müßten“, und verlangte gleichfalls eine 
allgemeine Amneſtie, „weil ſie bisher in der That erfahren, daß 
mit Gewalt wider die Herren Evangeliſchen nichts auszu⸗ 
richten.“*) 

Solchen Regungen gegenüber kam denn dem Kaiſer die Ab⸗ 
berufung Torſtenſons nach Holſtein ſehr erwünfcht; Sachſen ſprach 
jetzt ſchon wieder davon, daß der Augenblick gekommen ſei, „den 
Schweden ven Garaus zu machen“, an die Traktate glaubten ſchon 
nur Wenige mehr, auch Mainz war der Anſicht, es ſei gut ge⸗ 
weſen, daß es mit der Beſchickung des nutzloſen Deputationstages 
gezögert „und vergebens Geld nicht verzehrt“, unter ermüdenden 
Verhandlungen darüber, ob man den Deputationstag auflöſen oder 
an einen andern Ort verpflanzen wolle, ſchleppte ſich derſelbe 
noch bis in das Frühjahr 1645 hin und ging dann faſt ganz 
ergebnißlos auseinander. 

Inzwiſchen hatte der Congreß ſich zu verſammeln angefangen 
(1643 — 1644). Die Franzoſen dringen darauf, daß die Geſandten 
ver beutfchen Reichsſtände erjcheinen. Der Kaifer fucht das zu 
hindern und will das Reich als Geſammtheit vertreten, fo baß 
er allein mit den auswärtigen Mächten und die Fürften nur durch 
ihn mit dieſen zu unterhanveln Hätte. Schweden fchließt fich 
dem Verlangen Frankreichs an; zulegt verlangen, bei Auswechfe- 
lung der Bollmachten, Beide, daß man nicht eher zur Verhand⸗ 
lung fchreite, als bis ſämmtliche Reichsſtände zugegen feien (Spät: 
jahr 1644). Nun muß der Kaiſer nachgeben und die Reichsſtände 
folgen ver Einladung. 

Des Kaifers Stimmung richtete fich auch fortan weſentlich 
nach dem Stande feiner Waffen. Ale Schweden und Frankreich 
im Suni 1645 ihre erfte principielle Forderung ftellten (unum⸗ 
Ichränfte Amneftie, auch in den öfterreichifchen Erblanven, in ver 
Pfalz, Baden, Württemberg, nach der Norm von 1618; Sicher: 
jtellung ver Reichsverfaſſung, Abfchaffung der römifchen Königs: 


*) [A. a. D. ©. 823. 827.] 
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wahl, Recht der Stände zum Bündniß mit auswärtigen Staaten, 
Entſchaͤdigung Schwedens und Frankreichs, Heffene und Ragoczy's 
Verzicht auf Einmiſchung in die Händel zwiſchen Frankreich und 
Spanien), da lehnte der Kaiſer ab, denn inzwiſchen waren die 
Franzoſen nach dem Tag von Allerheim aus Baiern gewichen 
und Torſtenſon nach Norden gezogen, und ba ber Krieg bes 
Jahres 1646 im Ganzen matt und ohne Entfcheivung verlief, — 
fand fich zwar Baiern in feiner Bedrängniß mit Schweden und 
Frankreich ab, aber der Kaiſer gab feinerlei bindende Zu- 
fagen. Die kaiferliche Armee übrigens ſtand, ſeit Gallas end⸗ 
(ich geftorben war, unter Holzapfel, dem proteftantifhen 
Helfen: jo weit war der Religionsfrieg von feinem Urſprung ab» 
gelommen. . 

Im Jahre 1648 wurden bann vie faiferlihen Waffen von 
fo hartnädigem Unglück verfolgt, daß ein fernere® Zaubern ganz 
ausſichtslos war. 

Baiern und Böhmen waren im Frühling des Jahres von 
ben Feinden überfchwemmt worden. Dort war, bei Zußmare- 
haufen (17. Mai) Holzapfel geichlagen und töbtlich verwundet 
worden, und jeder Verfuch ver Baiern und Kaiferlichen, ven Lech 
zu halten, vergeblich geweien; bier war Königsmark in's Land ge- 
fallen und hatte eines Theil von Prag fich zu bemächtigen gewußt 
(Juli), und dazu fam in ven Niederlanden ein Sieg Condé's über 
pie Kaiſerlichen bei Lens (20. Auguft). 

Mühfem genug war Johann von Werth eben babin gekom⸗ 
men, den Schweden und Franzoſen in Baiern einigen Boden 
wieder abzugewinnen, und insbefondere München zu befreien, als 
bie Nachricht vom Frieden fan. 

Der Kaiſer hatte endlich das Princip des Religionsfriedeng, 
ber Ammejtie und ber Wieberheritellung ver Vertriebenen zuge: 
ftanten, vorbehaltlich der Ausnahmen, die er für feine Erblande 
gemacht hatte. Sein Bater Ferdinand II. würde ſich dazu auch 
jet faum verjtanden haben. lm die Ketzerei auszurotten, hatte 
er Deutichland und die habsburgifchen Länder zu einer Wüſte 
gemacht und die Keger dennoch nicht vertilg. Er war geitorben 
(Febr. 1637), kurz bevor Bernhard von Weimar feinen blenden⸗ 
den Siegedzug begann und in feinen Fußſtapfen die franzöfifche 
Mitleitung ſich in das Herz ver beutfchen Dinge drängte, im 
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Angeſicht des Weltbrandes, den ſein Fanatismus angeſchürt hatte. 
Er würde wohl auch jetzt wie 1637 ſich gegen jedes Abkommen 
geſträubt haben, aber er war todt, zum Glück für Deutſchland. 
Sein Sohn war aufgewachſen in ber Kriegsnoth, dachte perſönlich 
weniger ftreng und verjtand fich endlich, als vie dreißig Jahre 
des Krieges beinahe umgelaufen waren, das zu bewilligen, was 
ehrlich gewährt, vreißig Jahre früher den Frieden hätte erhalten 
fönnen. 


6 40. 
Der Friede von Münfter und Osnabrüd. 


Im Allgemeinen ift der Gang ber Verhandlungen und das 
Wechielipiel der Parteien am Beſten aus den Abmachungen bes 
Vertrages felber zu erkennen. 

In allen rein politiichen Fragen ftanden Schweden und 
Frankreich getreu zufammen; wo es galt, bie habshurgifche Kaifer- 
macht zu bejchränfen, die Landesfürftliche Souveränetät zu ftärken, 
das Recht der Vertriebenen zu vertreten, aber auch, das Reich 
als eine Entſchädigungsmaſſe für fie felber zu behandeln, da wuſch 
eine Hand die andere. Bis in die fiebenziger Jahre des fiebzehn- 
ten Tahrhunderts find Schweden und Franfreih in dieſen Din- 
gen die innigften Alliirten geblieben, zum größten Schaben 
Deutſchlands. 

Anders war es in religiöſen Dingen. Da ſtanden Schwe⸗ 
den und Frankreich an der Spitze entgegengeſetzter Parteien, 
Schweden war der Fürſprecher der Proteſtanten und jedes prote⸗ 
ſtantiſchen Intereſſes und es iſt unzweifelhaft, daß wir dieſer 
Stellung Schwedens manche gute, wohlthätige Beſtimmung zu 
danken haben. Frankreich dagegen ſtand natürlich auf der andern 
Seite. Er hatte ein Jutereſſe daran, daß die proteſtantiſchen 
Fürſten Deutſchlands, als die natürlichen Gegner Spaniens und 
Habsburgs, nicht vernichtet würden, aber durchaus kein Intereſſe, 
den Proteſtantismus wachſen zu laſſen, ſo daß er etwa dem Be—⸗ 
fenntnißftande in Frankreich wieder hätte gefährlich werden können. 
Es verband fich deshalb zwar nicht mit dem Kaifer, wohl aber 
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mit Baiern und bier bilvete ſich zuerſt jene® Verhältniß, das 
biefem ſüddeutſchen Mittelftaat bei Frankreich wiederholt die ehren- 
volle Bezeichnung „unfer Ältejter Verbündeter in Deutſchland“ 
eingetragen hat. Marimilian von Baiern war der erfte deutfche 
Fürſt, der die Abtretung des Elfafjes an Frankreich beuntragt Bat. 

Das war die wunderlich verfchobene Gruppirung der wich 
tigjten Parteien auf dem Congreß. Wo es galt, das beutjche 
Reich fo lahm zu legen als irgend möglich, deutfche Provinzen im 
Weiten und Norden abzureißen oder bloßzuftellen, da waren bie 
beiden europäifchen Bürgen des Friedens einig. Nur in religiö- 
fen Fragen gehen fie auseinander, Schweden verfichert fich des 
Anhangs aller protejtantifchen, Frankreich des Anhangs aller ka⸗ 
tholifchen Elemente, namentlih Baierns, der Kaifer aber hat in 
politifchen wie in religiöfen Fragen alle Parteien gegen fich, oder 
wenigjtens feine für fihd. Sein Geſandter fann deshalb auf dem 
Congreß die Rolle nicht fpielen, die feinem Auftraggeber eigentlich 
gebührt hätte, überall hat er es mittelbar oder unmittelbar mit 
fremden Großmächten zu thun, die ihm felbit als dem Bevollmädh- 
tigten eine8 fremden Staates begegnen und bie ihm durch ihren 
Anhang in Deutichland allerwärts überlegen find. ‘Daher zeigt 
jein Auftreten durchweg das Schwanfen einer ifolirten Partei. 

Der Friedenscongreß zu Münjter und Osnabrüd ward all- 
mälig zu einem europäifchen. Auch die übrigen Mächte, die am 
Kriege nicht betheiligt waren, Tießen fich theil® mittelbar theils un- 
mittelbar bort vertreten und fo ift feine europäilche Angelegenheit 
bort unerörtert geblieben, wenn auch bie Friedensurkunde nicht 
über Alles Beftimmungen enthält. 

Die Niederlande ſuchen bie Anerkennung ihrer Unabhängig- 
feit vom deutſchen Reiche vurchzufegen, die Schweiz besgleichen, 
bie Refte der altlatholifchen Reſtaurationspolitik, von ver fich felbft 
ver Kaiſer allmälig zuridzieht, Tommen auf ven Eongreß, um ven 
Frieden zu ftören und zu binbern, fo viel fie können, weder Spa- 
nien noch Rom find im Stande ihn aufzuhalten, aber fie ftellen 
feine Giltigkeit durch Protefte in Frage, daher die ausdrückliche 
Verwahrung in der Friedensurkunde, Fein Proteft, keine Einfprache 
jei gitltig, fie komme, woher fie wolle. 

So unterhandelte man bis Herbit 1648. Eben wechielte 
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man in Prag die legten Schüffe, va kam der Eilbote und brachte 
die Nachricht von dem Abfchluß des Friedens (24. Dit. 1648). 

In Münfter hatte Franfreih, in Osnabrüd Schweden mit 
dem Kaifer unterhandelt und abgefchloffen. Beide Verträge lau⸗ 
teten in allen wefentlichen Punkten übereinftimmend, bie Fragen 
ausgenommen, wo fih Frankreichs und Schwedens Territorial- 
intereſſen fchieven. 

Wie der Friede die Geftalt Europa's ummandelte, wie bie 
ganze Idee des Friedenswerkes, an dem alle europäiſchen Mächte 
mitgewirft, den eigentlichen Ausgang der abendländiſchen Menſch⸗ 
heit aus dem Mittelalter erſt vollendete, und die neue Zeit des 
europäifchen Gfleichgewichtes einleitete, werden wir nachher fehen. 
Zunächſt betrachten wir den Inhalt des Friedens. 

Was ſich aus beiden Verträgen Abweichendes oder Weberein- 
ſtimmendes ergiebt, läßt fich fo gruppiren: Ein Theil der Beſtim⸗ 
mungen beider Urkunden betrifft bloß Territorialangelegenheiten, 
Abtretungen, Entfchäpigungen, Herjtellungen. 

Ein zweiter Theil und zwar der an Umfang bebveutenpfte, 
betrifft religid8=Firchliche Fragen, namentlich für Deutfchland, alſo 
den Kern des ganzen Krieges. 

Ein dritter betrifft die Verhältniffe der deutfchen Neichöver: 
falfung, vie Feftftellung der Ordnungen, welche das politifche 
Leben des deutſchen Reichs beftimmen follten und beftimmt haben 
über ein Jahrhundert hindurch. Hier wurde eine Verfaffung 
für Deutfchland gemacht, veren letter Ausgang ver Rheinbund 
und bie Auflöfung des „heiligen römiſchen Reichs deutſcher 
Nation’ war. 


1. ©ebietsangelegenbeiten. 


Schweden erhielt im Osnabrüder Frieden ganz Vorpom— 
mern mit der Injel Rügen, von Hinterponmern Stettin, Gark, 
Damm, Golnau, Wollin, die Mündung der Over und das Frifche 
Haff als Erblehen mit allen Rechten eines veutfchen Reichslandes, 
ebenfo Camin und Wismar, endlich vom Erzbisthum Bremen und 
Bisthum Verden Alles mit Ausnahme der Stadt Bremen, vie 
unabhängig bleiben follte. 

ALS Herzog von Bremen, Verden und Bommern, FZürjt von 
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Rügen und Herr von Wismar führt der König von Schweden 
unter den weltlichen Fürften des Reichstags feine Stimme, tritt 
bei dem Kreispireftorium und den ‘Deputationstagen in ein be 
ſtimmt georonetes Verhältniß und hat das reich8fürftliche privile- 
gium de non appellando et supremum tribunal constituendi. 

Das hatte Guſtav Adolf in den erjten Tagen feines Krieges 
in Deutjchland ungefähr im Auge gehabt, nur daß zu der Ent- 
Ihädigung an ver Oftfee nım noch ein Stüd von der Nordſee, 
zu ber Herrichaft über die Mündung ver Ober noch die über 
Wefer und Elbe Hinzulam. 

Der nationale Charakter, ven das deutſche Reich trot feiner 
Ioderen Berfaffung bisher immer noch leivlich feitgehalten, ging 
jegt verloren und machte einem euvopäifchen Platz. Bis zum 
Ende des 18. Iahrhunderts find nicht weniger als 6 europäiſche 
Fürften Mitglieder des Reichs gewefen, am Ende waren alle euro- 
päifchen Mächte darin vertreten, mit Ausnahme von Frankreich, 
Rußland und der Türkei, und das veutfche Reich war nicht Schule 
daran, daß nicht auch diefe darin waren. Die Aufnahme des 
Sultans vorgefchlagen zu haben, war das Verdienſt eines beutfchen 
Politikers, auch Peter ver Große hatte es einmal vor, Frankreich 
war ed auf dem Congreß nahe gelegt, aber es wollte jelber nicht. 
Später hat Ludwig XIV. wohl einmal gewünfcht, er wäre darin, 
um feine Reunionen noch bequemer zu haben, aber fich dann doch 
wieder mit dem Gedanken verföhnt, es fei beſſer, daß damals ver 
Eintritt unterblieben. War er im Reich, fo war bie wirkliche 
Einverleibung des Elſaſſes fchivieriger, es feinen Neichspflichten 
zu entreißen, machte immerhin Umſtände, war er außerhalb bes 
Reiches, jo konnte er alle Beſchlüſſe des Neichstages einfach un- 
beachtet laſſen und thun, was er wollte. 

Als die Frage aufgetvorfen wurde, ob man nicht Frankreich 
aufnehmen folle, waren die Proteftanten mit dem Kaifer zum er- 
jten und einzigen Male einig im Widerſtande. 

Diefer europäiſche Charakter des Neiches bat weientlich dazu 
beigetragen, daß der morfche Körper etwas länger zujammenhielt, 
als feiner fonftigen Befchaffenheit nach zu erwarten war. Na- 
mentlih ift England in ven Kriegen mit Ludwig XIV. wieberholt 
für das alte deutfche Reich eingetreten und der Umſtand, daß eine 
Revolution diefes wunderlichen Baues von Innen oder von Außen 
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eine europäiſche Frage war, bat wefentlich mit verurfacht, daß er 
von allen konſervativen Mächten in feinem Pflanzenleben möglichjt 
gefchont wurde. Aber ein geſundes Dafein war das nicht, pas fo 
fünftlich erhalten wurde. 

Die Abfindung mit Frankreich wurbe zu Münfter folgen- 
dermaßen georpnet: 

Der burgundifche Kreis bleibt nach wie vor deutſches 
Neichsland, nachdem die Streitigfeiten zwiſchen Frankreich und 
Spanien geichlichtet find. Wenn aber in Zukunft zwifchen biefen 
beiven Mächten Streitigkeiten entitehen follten, jo wird ver Friede 
zwifchen dem König von Frankreich und dem beutfchen Weich als 
ſolchen nicht dadurch berührt, Dagegen foll ven einzelnen Ständen 
freigeftellt fein, diefem oder jenem heile Hilfe zu bringen, extra 
Imperii limites jedoch nicht anders ald — gemäß der Reichs⸗ 
verfaffung (secundum Imperii constitutionem). 

Alfo das Reich verlor das Recht, ald Gefammtheit für ven 
burgundiſchen Kreis als Glied des Reiches einzutreten, aber bie 
einzelnen Stände follten im gegebenen Fall mit dem Reichéfeind 
zufammenwirfen vürfen „außerhalb ver Grenzen, aber innerhalb 
ver Berfaffung des Reiches‘: man kann bie vertrugsmäßig 
feftgeftellte Anarchie der neuen Verfaſſung nicht bitterer zeichnen, 
ale e8 durch dieſe Worte gefchieft. Cs fam vie Zeit, wo ver 
ganze Weiten Deutſchlands auf Seiten Frankreich ftand und es 
in feinen Eroberungen fchügen half. Das war die authentifche 
Auslegung jenes Artifele. 

Das Oberhoheitsrecht (supremum dominium iura superio- 
ritatis aliaque omnia) über die Bisthümer Meg, Toul und 
Verdun follte auf bie franzöfiiche Krone übergehen und biefer 
für immer einverleibt werden (eique incorporari debeant in per- 
petuum). Bis dahin war ber Befik dieſer Bisthümer nur ein 
thatfächlicher, Fein rechtlich anerkannter gewejen, ver weftfälifche 
Friede machte den Raub zu einem Recht. Pignerol wird abge- 
treten. Kaiſer und Reich verzichten auf alle ihnen und dem Haufe 
Oeſterreich zujtehenden Rechte anf Breiſach, die Yandgrafichaft 
Dber- und Unterelfaß, den Sundgau, vie Bogteien der zehn 
Reichsſtädte (Hagenau, Colmar, Schletttant, Weiffenburg, Landau 
u. |. mw.) zu Gunſten Frankreichs, jedoch mit Vorbehalt aller 
Nechte und Freiheiten, die dieſe Orte vorher von Defterreich er- 
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langt hatten. Frankreich erlangt das Beſatzungsrecht von Phi⸗ 
(ippsburg, vie übrigen Neicheftäpte follen in ver Unmittelbarfeit 
zum beil. vömifchen Weiche bleiben, veilen fie fich bisher erfreut 
haben (in ea libertate et possessione immedietatis erga im- 
perium romanum, qua hactenus gavisi sunt), bie deutſchen 
Seftungen recht8 und links vom Rhein werben gefchleift. 

Alfo die franzöfifche Grenze wird bis an den Rhein vorge 
ſchoben, die Schugwehren ber beutfchen Grenze werben nieber- 
gerijfen, bi8 auf Philippoburg, das den Franzofen wie ein Brüden- 
fopf zum Webergang dient. 

Die Art der Abtretung war offenbar abfichtlich widerſpruchs⸗ 
voll gehalten. 

Die an Frankreich übergebenen Neichstheile, d. h. die großen 
geijtlichen Herren, die hier theilweife noch lebten, die Reichsritter, 
die 10 Reichsſtädte, follten unter franzöfifcher Oberhoheit feinen 
Abbruch an ihren Rechten und Freiheiten erleiden, ihre Unmittel⸗ 
barkeit behalten, dem Neichögerichte unterworfen, mit einem 
Worte, Gliever des deutſchen Reiches bleiben, aber unter dem 
Vorbehalt, daß dem franzöſiſchen Oberboheitsrechte au 
fein Abbruch geſchehe (ita tamen ut praesenti hac de- 
claratione nihil detractum intelligatur de eo supremi Do- 
mini iure, quod supra Concessum est). 

Es lag in der Natur der Sache, daß eine jo zweifelhafte 
Beitimmung Stoff zum Streit nach allen Richtungen gab. Das 
deutfche Deich berief fich auf feine ausdrücklich vorbehaltenen Rechte, 
Frankreich auf die Elaufel, die feine Souveränetät ficher jtellte. 
Am Ende entjchien allein die Macht, die Frankreich in Hänben 
hatte. Es ift durchaus feine Frage, daß die wirfliche Einver⸗ 
leibung in Frankreich eben durch jenen Artikel abgewehrt werben 
jollte, aber er war nicht fcharf genug gefaßt und dann gehörte 
die Macht dazu, folche Anfprüche mit Nachorud geltend zu machen 
und bie beſaß das beutfche Reich nicht. 

Darum z0g Ludwig XIV. vor, nicht in das Reich zu treten. 
Er hätte fich dann Doch manchem Reichsbeſchluß unterwerfen müfjen 
und ftand mit feinen Plänen weniger unbefangen pa. So brauchte 
er nur jenen Friedensartikel ale fremde Macht auszulegen un 
er konnte thatfächlich die Einverleibung vollziehen. In den nad 
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legenbeiten immer wieber zur Sprache, aber, wie das nach ber 
Natur der Dinge nicht anders fein konnte, um ftets zum Wade 
tbeil des Reiches entfchieven zu werven. Dem viellüpfigen Reiche 
mit feiner endlos ſchleppenden Geſchäfsbehandlung ftand eine Macht 
gegenüber, vie ihr Ziel keinen Moment aus den Wugen verlor, 
nie einen günftigen Augenblick verfäumte und ftets der ftärfere 
Theil war. 

Für die inneren Gebietsgeftaltungen in Deutfd- 
land war ber Grundſatz ver allgemeinen Anmeſtie maßgebend, 
dem ſich Habsburg nach fo langem Sträuben enblich unter 
worfen batte. 

„Es ſoll“, Heißt es in der Urkunde, „ewige Vergeſſenheit 
und Straflofigleit eintreten für alled Feindſelige, was vom Ur⸗ 
fprung ver legten Unruhen an, an irgend einem Orte, auf irgend 
eine Weile von ber einen ober anderen Seite gefchehen ift, fo 
daß weder um viefer noch um irgend welcher anderen Dinge 
willen Einer dem Anderen Feindſeligleit, Haß, Beſchwerung ober 
Schaden bereite u. f. w.“ 

Daraus folgte die bebingungslofe Wiebereinfegung Alter, vie 
in dem Sriege von Lanb und Lenten, Amt und Würde, Hans 
umb Hof vertrieben worben waren, in ihren früheren Stan. 

Baiern behält die Kurwürde ımb vie Oberpfalz, verzichtet 
aber auf feine Forderung von 13 Millionen. Pfalz erhält eine 
achte Kur und die Rheinpfalz zurüd. Die verpfändeten Aemter 
der Vergftraße gehen an Kurmainz zurüd. Die Sinmmern’fche 
Linie wird wieder eingeſetzt. Württemberg mit Mömpelgard, 
Baden⸗Durlach, Naſſau, Solms, Iſenburg, Sayn, Walped, 
Hohenlohe, Erbach u. v. A. werben reftituirt. 

Die Wieverberftellung erftredt ſich aub auf alle Perfonen 
in Civil und Militärdienften: a summo ad infimum, ab infimo 
ad summum, wie es in ber Urkunde beißt. 

Das war einer der beftrittenften Punkte und ber Kaiſer be 
wirkte, daß er nicht ausnahmslos durchgeführt ward. In Deutfch- 
land ging das noch, aber in ben öfterreichiichen Erblanden war 
ber Fall ein anderer. 

Böhmen war ja in Folge der Reaktion faft entuölfert wor- 
ben, ftatt ehemaliger vier Millionen, war jet nicht einmal eine 
ganze Million mebr da und in bie Güter ber vertriebenen Pro⸗ 
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teftanten waren die beften Unterthanen bes Tatholifchen Habsburg 
eingetreten. 

Hier die unbedingte Wiederherſtellung in den früheren Stand 
ausfprechen, hieß das beſtehende Regiment Defterreichd, ja vie 
Dynaſtie felber unmöglich machen. Die ver Bernichtimg geweihte 
Bartei, die unter allen Fahnen dreißig Jahre lang gegen Oefter⸗ 
reich gefochten, als ſolche zurüdführen in Güter und Rechte, hieß 
einen Zuſtand beritellen, der dem Haufe Habsburg und feiner 
neu gegründeten Herrichaft ben Todesſtoß gab. Die Neftitution 
im beutfchen Neich führte einfach proteftantifche Herren in ihre 
proteftantifchen Länder zurüd, dort aber wurde der ganze Zuftend, 
ben vie Reftauration begründet und ver jett faft dreißig Jahre 
gevauert, wieder auf den Kopf geftellt und alle feinvlichen Elemente 
fehrten zum Herrichaft zuräd. 

Darum ward die amnestia perpetua auf bie öfterreichifchen 
Erblande in einem fehr beſchränkten Sinn angewendet. “Die Pro- 
teftanten durften als öfterreichifche Unterthanen „an Perfon, Leben, 
Ruf und Ehren‘ ungefchmälert zurüdtehren, aber die alten Pri- 
pilegien, auf die fie als Partei gepocht, waren verwirkt. Güter, 
die fie vor ihren Webertritt auf vie feindliche Seite verloren, 
follten verloren und ihren jegigen Beſitzern bleiben, die aber, bie 
fie fpäter, wegen ihres Webertritts unter die Fahnen Schwedens 
oder Frankreichs verloren, ihnen wieber zurückgegeben werben. 

Die PVertreibung der böhmifchen Ariftofratie im breißig- 
jährigen Kriege zeigt ihre Spuren jet noch in allen deutſchen 
Ländern. Geht man die Apelögeichlechter durch, fo findet man 
böhmifche Namen bis in den hoͤchſten Rorden zeritreut: auch bie 
Boyen und Gneifenau gehören zu ihnen. 


2. Religiös-kirchliche Beſtimmungen. 


Der Grundfatz des Religionsfriedens und der Bekenntniß⸗ 
gleichheit wurde unbedingter und zweifelloſer ausgeſprochen, als 
dies 1552 und 1555 geſchehen war. Die damaligen Verträge 
wurden beftätigt und mit einer Auslegung verfehen, die unanfecht- 
bare Gültigkeit Haben, gegen die Teinerlei Einrede oder Ber- 
wahrung von kaiferlicher oder weltlicher Seite, von außer⸗ oder 
innerhalb des Neiches irgend welche Kraft haben fol (non attenta 
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cuiusvis seu Ecclesiastici seu Politici, intra vel extra Impe- 
rium quocunque tempore interposita contradictione vel pro- 
testatione quae omnes inanes declarantur). Das zielte gegen 
die Protefte, die man von Seiten Roms und Spaniens zu er 
warten hutte, wie denn dieſe gewohnt waren, gegen Alles zu pro- 
teftiren, wa® mit religiöfer Duldung zufanmtenbing. 

In allen religiöfen Dingen foll zwifchen Kırrfürften, Fürften, 
Ständen und allen Einzelnen beiverlei Belenntnifjes vollſtändige 
gegenfeitige Gleichheit (aequalitas exacta mutuaque) befteben, 
fo zwar, daß dem Einen Recht, was dem Andern billig ift (ut 
quod uni parti iustum est, alteri quoque sit iustum) und jebe 
Art von Gewaltthat, wie in allem Uebrigen fo auch bier zwifchen 
beiden Theilen für immer verboten fit. 

Dies Princip, ehrlich durchgeführt, war großer Opfer werth 
und es wurbe weiter gefaßt als früher, es fchloß nicht bloß Ka: 
tholifen und Lutheraner, fonvern auch die Reformirten ein, deren 
Freiheit und Gleichheit des Belenntniffes ausdrücklich gewährt 
wurde. Ebenfo ward die Duldung derer, die künftig ihr Be 
kenntniß wechleln würden, nach beiden Seiten ausgeſprochen. 

Schwieriger war es, die Folgerungen dieſes Principe für bie 
firchliche Wieverberjtellung zu ziehen. Das Confequente wäre 
geweſen, was die Proteftanten einjtimmig verlangten, daß man 
auf den Zuſtand vor dem Kriege zurüdtehrte, aber das berührte 
bie öfterreichifchen Erblande des Kaifers ebenfo tief, al die Am- 
neftie, das hieß Böhmen, Mähren, Ober⸗ und Nieveröfterreich 
auf den Stand von 1618 zurüdbringen. Darım war ber 
Kaiſer gegen bie Reftitution in biefem Sinne ebenfo entfchloffen, 
als gegen die Amneftie und Allee was man erlangte, war, daß 
Schleſien in feinem Zuſtande blieb. 

Es kam alſo darauf an, ein Normaljahr für die Neftitution 
zu finden, mit dem beide Theile zufrieden wären. Die Pro: 
teftanten forderten das Jahr 1618, aber die Katholiken verwarfen 
es, das hieß für fie die ganze Frucht des Religionskriegs wieder 
in Frage ftellen, fie verlangten darum das Jahr 1630, das für 
fie am Günftigften war, e8 war das Jahr nach dem Reftitutiong- 
evift umd ehe Guſtav Adolf fich irgend eines Siege von Be— 
deutung zu rühmen hatte. Diefer Anſatz fand heftigen Widerfpruch 
bei den Schweben wie bei ben Proteitanten und nach langem 
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Streit kam man zu einem medius terminus, für ven logiſch und 
biftorifch fich Lediglich Nichts jagen ließ, man fchnitt mitten durch 
die 12 Jahre hindurch, um welche bie entgegenftebenden Anfäge 
auseinander lagen und kam fo auf das Yahr 1624. Dabei 
konnten fich die Protejtanten beruhigen, wenn bie djterreichifchen 
Erblande dann doch einmal aufgegeben werben mußten. 

So wurbe bejtimmt, daß im Punkte Tirchlicher Beſitzthümer 
und Nechte im Großen und Einzelnen der 1. Januar 1624 ben 
Maßſtab abgeben ſolle. Was Damals proteftantifches oder Tatho- 
liſches Stift war, foll e8 auch in Zukunft bleiben. Geiftliche, 
die ihre Religion ändern, follen ihre Stellen aufgeben, jedoch 
„honore famaque illibatis.“ 

Das geiftlihe Wahlrecht ſoll unbefchräntt bleiben und bie 
preces primariae des Kaiſers, Annaten und Balliengelver in 
proteftantifchen Stiftern wegfallen. ‘Die von Augsburger Religions- 
verwandten zu Erzbifchöfen, Bilchöfen und Prälaten Gewählten 
folfen fofort durch den Kaifer inftallirt werben. 

Die mittelbaren geiftlichen Befigungen follen den Proteftanten 
ebenfalls nach dem Zermin vom 1. Januar 1624 bleiben, alle 
Ausnahmen ungiltig fein. 

Reicheritter und Neichsftäbte erhalten viefelben Rechte wie 
die vornehmeren Reicheftände und auch für fie ift der 1. Jannar 
1624 der Reftitutionstermin. 

Die mittelbaren Neicheftände werden in ihrem Belenntniß 
geſchützt und damit ber unduldſame Grundſatz cuius regio eius 
religio aufgegeben, aber freilich wird zugleich das Souveränetäts- 
recht des unmittelbaren Reichsſtandes in religiöfen Dingen durch 
eine nicht unbebenkliche Beitimmung gewahrt (nulli statui im- 
mediato ius quod ipsi ratione territorii et superioritatis 
in negotiis religionis competit, impediri oportere). “Doch 
wird ausprüdlich beftimmt, daß die proteitantifchen Unterthanen 
fatholifcher Neicheftände, welche 1624 „ſei es durch Vertrag oder 
Vorrecht, fei e8 durch langen Gebrauch oder durch bloße Ob» 
ſervanz“, die Ausübung des Augsburger Belenntniffes gehabt 
haben, fie auch behalten „ſammt Zubehör‘ d. 5. mit Einfegung 
der Confiftorien, Kirhen- und Schulminifterium, Patronats- 
recht u. ſ. w. 

Die darin geftört worden find, follen reſtituirt werden, na⸗ 
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türlich mit Gegenfeitigleit: die katholiſchen Unterthanen proteftan- 
tiſcher Landesherren erhalten biefelbe Vergünſtigung. 

Im Laufe des Krieges Hatten fich je nach dem Hin⸗ und 
Heriwogen ver Armeen ba und bort neue Gemeinden von Beken⸗ 
nern der einen oder ber andern Weligion gebilbet, auf vie das 
Jahr 1624 ebenjfowenig Anwendung finden konnte als anf bie, 
welche künftig ihr Bekenntniß wechieln würden. Für beide wurbe 
feſtgeſezt, daß fie von ihren andersgläubigen Ranbesherren „in 
Geduld ertragen werben, und freien Oewiſſens ohne Nachftellung 
oder Störung bäuslicherweife ihrem Gottesdienſt obliegen, in ber 
Nachbarfchaft aber, fo oft fie wollen, dem öffentlichen Gottesdienft 
ihrer Richtung beimohnen und ihre Kinder in auswärtige Schulen 
ihres Bekenutniſſes ſchicken dürfen. Wäre dieſer Artikel ehrlich 
gehalten worden, fo hätten wir wenig Religionsbedrückung mehr 
zu erleben gehabt. 

Ueberhaupt, hieß e® weiter, foll auf keiner Seite irgend Je⸗ 
mand „feines Glaubens wegen fcheel angefehen, von dem Verband 
ber Gemeinden, Zünfte, Innungen, von Erbſchaften, Legaten, 
Hofpitälern, Almofengaben — und ver Ehre bes Begräbnifies 
ausgefchloffen werben.‘ 

Das war auch. leichter ausgefprochen, als vurchgeführt. Wer 
auswandern will oder von feinem Landesherrn dazu veranlaft 
wird, der foll e8 ohne DBeläftigung und ohne Nachtheil für fein 
Eigentum thun bürfen, er kann das lektere veräußern ober be 
balten und purch einen Andern verwalten faffen. Hier wirb ins⸗ 
befonbere ver öſterreichiſchen und fchlefifchen Proteftanten gedacht. 
Den faiferlihen Unterthanen in Schlefien, fowie den Grafen, 
Freiherren und Adeligen in Nieberditerreich joll der Zwang des 
Auswanderns nicht auferlegt werden. Weber weitere Zugeftänb- 
niffe, wird Hinzugefügt, habe man fich „wegen des Widerſpruchs 
ber Laiferlichen Bevollmächtigten‘ nicht vereinigen können; Schwe⸗ 
ben unb bie proteftantifchen Stänve behalten ſich vor, darüber 
auf dem nächiten Reichstag beim Kaifer zu intercediren. 

Niemand foll den Vertrag auf irgend eine Art (concionando, 
docendo, disputando, scribendo, consulendo) anfechten, und 
ebenfowenig vie Verträge von 1552 und 1555 angreifen. Strei⸗ 
tigleiten find auf den Reichstag verwielen. 

Auf den ordentlichen Reichöpeputationsconventen foll Die Zahl 
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aus beiden Neligionen gleich fein. In außerorbentlichen Commiſ⸗ 
fionen, die Streitigleiten zu prüfen haben, follen je nach ber Re 
ligion der Streitenden, Katholiken oder Proteſtanten ober beibe 
Theile vertreten fein. In Glaubensſachen foll die Mehrheit ber 
Stimmen nicht gelten. 

Ein nächſter Reichötag ſoll die Angelegenheit bes Kammer⸗ 
gericht® ordnen; außer dem Richter und 4 Borfigenden (worunter 
2 Lutheraner) folfen bie Beiſitzer auf 50 vermehrt werben, wovon 
die Katholiken 26, die Zutheraner 24 präfentiren. 

Dem Artikel, welcher vie Sleichitellung ver NReformirten aus 
Ipricht, ift beigefügt: ‚aber außer den oben genannten Religionen 
joll feine andere im heiligen römifchen Reich Aufnahme oder 
Duldung finden.” Diefe Elaufel ift dann im 18. Jahrhundert 
auf die Pietijten angewendet worden. 


3. Bolitifhe Beftimmungen. 


Die bebeutfame politifche Veränverung, die fi) einmal aus 
bem enropäifchen und ſodann aus dem religiöfen Charakter bes 
Neiches ergab, find bereits theilweiſe bezeichnet. Die Ariſto⸗ 
fratie der Fürften und Städte ift darin fchon ausgeprägt, 
bie das Wefen ber fünftigen Verfaſſung Deutſchlands ausmacht. 

Der Artikel 8 enthält die Uebertragung ber ſämmtlichen 
Hoheitörechte des Reiche an bie Stände und ihr fouveränes Be 
lieben. Sie erfreuen ſich, beißt es dort ohne Widerſpruch, bes 
Stimmrechtes in allen Verhandlungen über Angelegenheiten bes 
Reiches, insbefondere wo es ben Erlaß oder die Auslegung von 
Geſetzen, die Beitimmung über Krieg, Friebe und Bünbniß, 
Steuern und Aushebung gilt u. f. w., und ohne ihre Zuftimmung 
barf in feiner irgend wichtigen Sache Etwas gefchehen. Zu jeber, 
auch ver kleinſten Berorpnung, ift Einftimmigfeit ver drei Curien 
erforderlih. Das Hecht, zu jeder Zeit mit auswärtigen Staaten 
zum Behuf der eigenen Erhaltung und Sicherheit Bünbniffe zu 
fchließen, wird ausdrücklich jedem einzelnen Reichsſtand gewährt, 
fo zwar, daß fie nicht gegen Kaifer und Reich und deſſen öffent 
lichen Frieden, oder gegen ven vorftehenden Vertrag gejchloffen 
fein dürfen, fondern nur im Einklang mit dem Eide, den Jeder 
gegen Kaiſer und Reich geleiftet hat (ita tamen ne eiusmodj 
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foedera sint contra Imperatorem et Imperium, pacemgque 
eius publicam vel hanc imprimis transactionem, fiantque 
salvo per omnia iuramento quo quisque Imperatori et Im- 
perio obstrictus est). 

Der Reft von Monarchismus, ber ſich in der baufälligen 
Reichsverfaſſung bisher noch behauptet, war gänzlich befeitigt und 
Alles, was zum Weſen eines Staates gehört, unter die Glieder 
der Republif ver Neichöftände vertbeilt. 

Tamit war die Lähmung jeder Thätigfeit des Reiche als 
folches vollendet. Es war fo gut wie unmöglich, mit viefer Ver⸗ 
faffung in brängenden wichtigen Fragen zu einem Beſchluß zu 
fommen. Bis die drei Gurien des Reichstags über eine ver- 
widelte Trage einig waren, fonnte das Reich verloren fein. Der 
Artikel, der jedem Reichsſtand das unumfchränkte Bänbnißrecht 
zufprach, enthielt fchon die Auflöfung des Reiche. Alle ſpaäteren 
Sonder-Bündniffe find ausprüdlicher gefchloffen worden „um ber 
deutfchen Freiheit willen‘ und unter dem Vorbehalt der Treue 
gegen Kaiſer und Reich, ja felbit ver Rheinbund behauptete, er 
fei aus lebhafter Fürforge und unermeßlichem Bflichtgefühl für 
das deutſche Reich geſchloſſen. 

Und dieſe lähmende Organiſation erhielt ein Reichskörper, 
der im Weſten, im Norden und im Süden mefentliche Einbußen 
erlitten — außer Elſaß, Pommern u. f. w. war Holland preis- 
gegeben, Belgien gelodert, die Schweiz von ber Gerichtöbarkeit 
Des Reichs entbunden — und auf zwei Seiten von mächtigen 
Nachbarn eingefchloffen war. 

Das war der Niederfchlag ver ungeheuren Revolution, welche 
fich in der dreißigiährigen Kriegezeit über Deutſchland bingemälzt 
hatte. Daß fie die alte, ſchon lange morjche Verfaffung vollends 
zerftörte, war das geringfte Unheil, jie hatte der Nation felber, 
ihrem Wohlftand, allen Wurzeln ihres Beſtehens und Gedeihens 
Wunden geichlagen, von denen fie fich Generationen hindurch nicht 
wieder erholen konnte. Die Schilderungen des Elends, twelches 
diefer Krieg insbeſondere feit ver Nördlinger Schlacht, über alle 
Theile Deutſchlands verbreitet hat, find herzzerreißenn. ‘Die Bars 
barei ber Landsknechte gegen die wehrlojen Bürger und Bauern 
ſammt Weib und Kind tritt mit einer Ungeheuerlichkeit auf, als 
gelte es, eine ganze Bevölkerung buchftäblich zu Grunde zu richten, 


Der Friede von Münfter und Oonabrück. 665 


Das milde Fauftrecht des Bewaffneten wider ben Unbewaffneten 
wird auf eine beftialifche Weife geübt. Von den Kaiferlichen weiß 
man, daß fie die armen Leute in Baddfen gebraten oder am 
Feuer geröftet, ihnen die Augen ausgeftochen, Riemen aus bem 
Rüden gefchnitten, Arme und Beine, Ohren, Nafen und Brüfte 
abgefchnitten, Pech am lebendigen Leibe angezündet haben. Ganz 
genau daſſelbe von ben Schweden feit ihrer Verwilderung nach 
der Nörblinger Schlacht; der „ſchwediſche Trunk“, das Eingießen 
von Mijtiauche in den Hals des Unglüdlichen, war ihre Erfindung. 

Die Entvölterung und Verbeerung des Landes war furchtbar. 
Deutfchland glich insbejondere im Süden und Welten einer un- 
geheuren Wüfte zahllofer Brandftätten, wo fonft die Sige blühen» 
ven Wohlftandes gewefen waren, da waren jet Wilbniffe ausge⸗ 
breitet, in denen Wölfe und Räuber noch Jahrzehnte lang hauften. 
Man nimmt an, daß die Bevölkerung im Durchfchnitt um 20 
ja um 50 p&t. abgenommen hat. Augsburg war von 80,000 
auf 18,000, Frankenthal von 18,000 auf 324 Eimwohner ges 
junfen. In Württemberg waren 1641 von 400,000 Einwohnern 
noch 48,000 übrig, in ber Pfalz waren 1636 noch 201 Bauern, 
ımb 1648 noch der 50fte Theil der Bevölkerung übrig. In 
Hefjen waren 17 Städte, 47T Schlöffer und 400 Dörfer ver- 
brannt, in Baiern allen 1646 über 100 Diärfer, in Württem- 
berg 8 Städte, 45 Dörfer und 36,000 Häufer zu Grumbe 
gerichtet. 

Welche Mittel man aufbieten mußte von Staatswegen, um 
die Wildnig wieder urbar zu machen, zeigen u. A. die pfälzifchen 
Verordnungen jener Zeit”): Wer alte Häufer reparirte, erhielt 2, 
wer neue baute 3, wer wäfte Felder, verwilberte Pläge und Wein- 
berge wieder anbaute, erhielt 1—-3—6 Yahre Steuerfreiheit. 

Hier wie überall, insbeſondere auch in Sachſen und Bran- 
denburg, find die außerordentlichiten Anftrengungen erforberlich ge 
wefen, um nothbürftig wieder aus der Zerrüttung der Kriegszeit 
zu geordneten umb gefitteten Verhältniffen zurüdzufehren. Aber 
das war die Aufgabe nicht des Reichs, das zu völliger Unthätig- 
feit verdammt war, fondern der einzelnen Staaten, deren Souve⸗ 
ränetät ſich von dem lockeren Verbande vollends freigemacht und 


*) [Häuſſer, Geſchichte der rhein. Pfalz. II. a 
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ae er bie arte Vrebe hhrer feihifiänbigen Seiftumgsfähig- 
teit zu beftehen hatten. 

Ueberſchaute man die Lage Deutichlauds im Großen unb 
Gary, fe more he Qt dr am Buße in Den Bin 


find Rhein, Wefer, Elbe, Ober anders als frember Nationen 
Gefangene? Was ift unfere Freiheit und Religion mehr, «is 
baß Andere bamit fpielen ? 


angefangen 

Die fhwerlfche Großmacht war auegebildet, wie fie Gufia 
elf entworfen, ein Reich, das fich um bie Oſtſee herumlegte 
unb felbft einen Theil der Nordſee beberrichte, eine Macht, bie zu 
zertrümmern, viel gegnerifches Talent unb noch mehr eigner Un⸗ 
verſtand nöthig war. 

Eine ähnliche Stellung hatte Frankreich im Weften -einge- 
nommen, indem es während des Krieges fich aus fchweren inneren 
Zerrüttungen emporarbeitete, durch das Gefchid und bie zähe Eons 
fequenz feiner Diplomatie mit wenig Opfern eine reiche Beute 
unb noch. reichere Ausficht Davon trug, und feine Armee in eine 
Schule brachte, deren Ueberlieferungen für bie Folgezeit nicht ver- 
loren waren. 

Die Weltmacht aber, die das beutfche und fpanifche Habs 
burg feit Karl V. und Philipp IL. behauptet unb um bie es in 
biefem Kriege zum letzten Male blutig gerungen, trat ganz zurüd 
hinter ben beiden glädlicheren Nebenbuhlern. Spanien war ganz 
gelähmt und die Gewalt bes Kaifere über das Reich zu einem 


*) [Oroyſen III. 2. 8] 
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Schatten geworden. Der Kern beffen, was Ehemnig*) ein Jahr 
vor bem Trieben verlangt hatte, um Defterreich verfaffungsmäßig 
aus dem Reiche hinaus zu drängen, war erreicht. 

Die mittelalterlihe Drbnung der europäiſchen Staatenwelt 
börte auf, bie Einheit von Kaiſerthum und Papſtthum, die fich 
zuleßt noch im Kampfe wider bie Kirchenreform gebilvet, war für 
immer dahin. Es beginnt das Zeitalter der national-confolivirten 
Staaten mit einer neuen Staatskunft nach Innen und nach Außen. 
Für beide Richtungen ward Frankreich maßgebend in dem Geijte, 
den Richelieu vorbereitet hatte, 








*) [Hippolithus a Lapide, de ratione status in Imperio Germa- 
nico. 1647.] 
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Könige. Der erfte Proteftor Eduard, Herzog von Som- 
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Proteftantismus. Die Unhaltbarkeit des Regiments feit 
dem Verluft von Calais und dem Verfaffungsbrudy*). 


Die Reformation unter Eduard VI. (1547—1553). 
Was Heinrich VII. verfucht, war durchaus keine Reformation 
gewejen, fondern ein frevles Experiment autofratifcher Willkür. 


*) Camden, Annales rer. Angl. regn. Elisabetha. 1675. fol. Col- 
lection of state papers left by CecilLord Burleigh. 1740. 2 Bde. Let- 
teıs of negoc. ofF. Walsingham. 1650. fol. Forbes, public transactions 
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Aus Beweggründen fehr verichievenen Charakters Hatte er bie 
alte Kirche zertrümmert, Papſtthum und Königthum in einer Ber- 
fon vereinigt, jede Verbindung mit Rom abgebrochen, aber ben 
Cultus, die Lehre und die Hierarchie der römifchen Kirche beibe- 
halten. Obgleich der entfchloffenfte Gegner der Eurie, war umb 
bfieb er nichts defto weniger ber erflärte Feind Luthers, was aber 
feine Unterthanen fein follten, um nicht entweber als Rebellen ge 
hängt over als Keker verbrannt zu werben, das war in ber That 
ſchwer zu fügen. Wer gut altlatholifh war, kam auf das Schaf- 
fott, weil er den Suprematseid nicht leiften wollte, und wer gut 
Iutherifch war, wurde verbrannt, weil er von Meffe, Cdlibat u. ſ. w. 
Nichts mehr wiſſen wollte. 

Darin lag das Unhaltbare des neuen Zuſtandes ausgeſpro⸗ 
chen, er beruhte auf keinem beſtimmten Grundſatz, ſondern allein 
auf der Willkür eines rückſichtsloſen Despoten und konnte darum 
auf die Dauer nicht beſtehen. Es war vorauszuſehen, daß mit 
feinem Tode dieſes Gebäude monarchiſch umgeſtalteter Kirchenord⸗ 
nung zuſammenbrechen müſſe, denn es fehlte dann der Arm, ber 
es hielt. 

Noch lag ganz im Dunkel, ob England dereinſt proteſtantiſch 
oder katholiſch werden würde, aber daß der Zuſtand, wie er war, 
Dauer weder verdiene noch haben würde, das mußte ſich Jeder 
ſagen; daß dieſer Zwieſpalt der Gewiſſen am Ende unerträglich 
werben müſſe für das Volk, das lag auf der Hand. Man bie 
katholiſch und hieß wieder proteftantifch=feteriich und war im 
Grunde feines von Beiden. 

Zu aller übrigen Verwirrung, die Heinrich VIII. hinterließ, 
kam auch noch eine volllommene Unklarheit über die Thronfolge. 


2 Bde. fol. Townshend, proceedings of the four last parliaments of 
Elisabeth. 1680. fol. Birch, Memoirs of the reign of Elisabeth. 
1754. 2 Bde. 4. Lucy Aikin, Memoirs of the court of Elisabeth. 
1818. Turner, history of the reigns of Edward VL Mary and Eli- 
sabeth. 1829. 4 Bde. — Neal, history of the Puritans. 1723. 4 Bde. 
M. Crie, life of John Knox. 1839. 2 Bde. Whitaker, Mary Stuart 
vindicated. 1787. 3 Bde. Benger, Memoirs of Mary. 1823. 2 Bde. 
Raumer, v., Eliſabeth und Maria Stuart. 1836. Mignet, histoire de 
Marie Stuart. 1850. [Rante, Engliſche Geſchichte Bd. 1-7. 1859 - 1868. 
Weber, Geſchichte der alatbolifchen Kirchen Englands I1.] 
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Zunächſt zwar war beim Tode bes Könige kein Zweifel, daß 
fein einziger Sohn ber rvechtmäßige Nachfolger fei, aber wenn bie- 
fer, wie nachher geſchah, in jungen Jahren ftarb, dann war bie 
Trage weniger einfach. 

Bon feiner erſten Gemahlin, der unglücklichen Katharina von 
Aragonien, Hatte er eine Tochter, Maria, bie nach aller Unver- 
blendeten Anficht eine legitime Tochter des Könige war. Aber 
ihre Mutter wurde ja amtlich als illegitim mit dem König ver- 
mählt bezeichnet. 

Die zweite Ehe mit Anna Boleyn hatte nur kurz gebauert 
und ihre einzige Frucht war gleichfalls eine Tochter, Elifabeth. Die 
Mutter war auf zweifelhafte Anzeichen bin aller denkbaren Unzucht 
befchuldigt, und von denfelben beftochenen Stimmen verurtbeilt 
worten, bie dem König in all diefen häßlichen Händeln dienten. 
- Sie ftarb auf dem Schaffott und auch ihr Sprößling konnte des⸗ 
halb folgerichtigerweife nicht als legitim betrachtet werben. 

Heinrich VIII. fchloß eine dritte Ehe mit Johanna Seymour, 
der einzigen, bie feine Ehe nicht unglüdlich gemacht bat, und bie, 
weil fie im Wochenbette jtarb, nicht in die Lage fam, ben Kelch 
jeiner Launen bis auf bie Hefen zu leeren. Aus dieſer Che 
jtammte fein einziger Sohn, Eduard. 

Es folgte eine vierte, fünfte und fechite Ehe. 

Die vierte mit Anna von Eleve Tann man kaum als Ehe 
bezeichnen, fo furz und flüchtig war das Verhältnig, vie fünfte 
Gemahlin, Catharina Howard, feheint wirklich Des Ehebruchs fchul- 
dig gewejen zu fein, die fechfte, Katharina Parr, die Wittwe eines 
Lords, war mit dem König perfönlich in leidlichem Einvernehmen, 
aber fie hatte verbächtige Hinneigung zum Proteftantismus und 
wäre vielleicht auch, wenn ber König länger gelebt hätte, aus 
theologiſchen Bedenken befeitigt worben. 

Aus dieſer Familiengefchichte entfprangen die meiften Er— 
jhütterumgen, die England in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
getroffen haben, insbeſondere der ganze Streit zwiichen ben beiden 
Königinnen Maria Stuart und Elifabeth, der Katholikin und der 
Proteftantin. | 

Noch zwar trat ver Fall nicht unmittelbar ein, denn an dem 
Erbrechte des jungen Königs Eduard war fein Zweifel. 

An Eduard VI. (1547—1553), der mütterlicherfeits aus 
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bem Haufe der Seymour jtammte, drängte ſich biefe Familie 
heran, um im Namen bes 10jährigen Knaben zu regieren. Was 
wir von dem König wilfen, geht übereinftiunmenb dahin, baß er 
eine fehr gutartige Natur zeigte, an die hoffürtige Tudor'ſche Art 
eigentlich nicht erinnerte, nichts Herriſches an ben Tag legte, aber 
ein frühes Siechthum, einen kränkelnden Körper hatte. So kam 
eine vormundfchaftliche Regierung und zwar nicht durch Prinzen bes 
föniglihen Haufes, fondern durch Adlige, die alſo alle anderen von 
ber Gewalt ausgefchlojfenen Edelleute gegen fich hatten. Erft war 
bes Könige Oheim von mütterlicher Seite, Eduard Seymour, Herzog 
von Soutmerfet, Proteltor, ein eitler ehrgeiziger Edelmann, aber 
nicht ohne gute Eigenfchaften, Die ihn bei den Maſſen beliebt machten. 
Bald verſchwor fich gegen ihn fein eigener Bruder, Thomas, 
den er überwanb und binrichten ließ (1549), darauf bilvete fich 
eine andere Gegenpartei unter Dubley, Graf von Warwid, Her: 
zog von Northumberland, und bem gelang es, ben Broteftor zu 
ftürzen (Oft. 1549) und auf das Schaffott zu bringen (Januar 
1552). 

Im Allgemeinen war vie erite Vormunpfchaft die beffere. 
Sie war nicht übermäßig fühig, ihr Wollen war oft fühner als 
ihr Vollbringen, aber fie war mild, wohlwollend, populär. Der 
Herzog von Sommerjet war ein Dann, dem das Wohl des Staa- 
tes, die Schonung der niederen Klaſſen aufrichtig am Herzen lag, 
der jich nicht felbft bereicherte, jeine Gewalt nicht mißbrauchte, 
um feine Sippe mit den Cinfünften bes Yandes groß zu machen. 

Die zweite Vormundſchaft brachte alles das, was man ber 
erjten nicht nachjagen konnte, dreiſten Nepotismus, ſchmähliche Ver- 
geudung ber Staatögelder an bie Günftlinge und das Streben, 
dem Haufe des Bermundes Die Krone jelber zu fichern. 

Die wichtigfte Frage aber war, wie ji die Regierung zu 
der Sache ber Reformation und zu der unhaltbaren Politik Hein- 
richs VIII. jtellen würde. Und darin trug das neue Regiment 
einen ſcharf ausgeprägten Charafter. 

Der junge König war von Crammer ganz für den Proteftan- 
tismus gewonnen worden und zeigte, bei all feiner Tugend, eine 
warme VBegeilterung und ein frühreifes Verſtändniß für die neue 
Yehre. Ihn reizte der edle Ehrgeiz, fein Land zur Vormacht der 
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Reformation zu erheben une den flüchtigen Bekennern ver neuen 
Yehre auf der freien Inſel eine Zuflucht zu gewähren. 

Auch die Seymours neigten aus Weberzeugung zur ernit« 
haften und entſchiedenen Reformation. 

Das leitende England war alſo proteftantifch und Cranmer 
erbielt freie Hand, ungeftört die Lehre zur Herrfchaft zu erheben, 
ber er im Geheimen feit lange zugetban war. Er fonnte jekt 
im Dogma offen die Annäherung an das Lutherthum ausfprechen, 
die er bis dahin in der Bruſt hatte verfchließen müſſen, ein 
großer Theil des Adels war für ihn, König und Protektor 
eifrig auf feiner Seite, das Parlament leicht dafür zu gewinnen,. 
und fo wurden geräufchlo8 mit verbältnigmäßig geringem Wiberjtand 
bie lebensunfähigen Beſtandtheile der Meberlieferung Heinrich's VIII. 
bejeitigt und das Kirchenthum in ver That ver continentalen 
Reformation angepaßt, die anglilanifche Kirche von oben ber pro- 
teſtantiſch gemacht. 

Probuftiv und original konnte die englifche Reformation nicht 
fein; in der Kirchenverfaffung Tonnte man mit dem Supremat 
bes Königthums nicht brechen und in ver Kicchenlehre dem 
Yutherthum nichts Eigenes entgegenfegen. Es blieb die monar- 
chiſch⸗ ariftofratifche Gliederung, die episfopale Hierarchie, die mit 
Ausnahme der weltlichen Spite, Tatholifch war, in den Formen 
des Gottesdienſtes ward eine Miſchung Tatholifcher und pro- 
teftantifcher Elemente mit Vorwiegen der erfteren feitgehalten, 
aber die Glaubenslehre warb durchaus proteftantifch. 

Mit Vorfiht und Geſchick ward dabei verfahren und zunächſt 
bie ganze Politik des Gewiſſenszwangs und der Gewalt, wie fie unter 
Heinrich VIII. üblich gewejen war, abgethan. Während man jcheinbar 
in den Fußſtapfen des verftorbenen Königs ging, hatte man mit dem 
Weſen feiner Stellung gänzlich gebrochen, während man jich voll 
Pietät an das Herfommen zu halten fchien, gejtaltete man es in 
den entfcheidenden Fragen völlig um. 

Die ſechs Artikel wurden durch eine Parlamentsafte, alſo auf 
gefeglicheın Wege, zurüdgenommen, in Punkten, welche Heinrich 
mit ſchweren Strafen feftgehalten, wie in ber Obrenbeichte, wurde 
freies Belieben eingeführt. Die regelmäßige Belehrung ver Ge— 
meinde aus ber englifchen Bibel und der Jugend aus einem ges 
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prayerbook, die Vertheilung des Abendmahls in beiderlei Ge- 
ftalt, die Befeitigung ber Meſſe und des Cölibate, die Befchrän- 
fung der Procefjionen, die Abſchaffung des Bilderdienſtes und der 
Anrufung der Heiligen — bei jtrengem Verbot gewaltthätiger Bilder: 
jtürmerei —: das waren die wichtigften diefer religiöfen Neuerungen, 
die mit verhältnißmäßig geringem Widerſtande jet burchgeführt 
wurden. Wie unjtet fonft bie leitenden Cinflüffe in ber Regierung 
waren, fo fejt war die Firchliche Politik. 

Das Alles quoll nicht wie in Deutichland und der Schweiz 
aus tem Drang der Nation felber hervor, ſondern es wurde von 
obenber gemacht. War der Wiberftand nicht groß, fo war doch 
auch die Zuftimmung ver Maſſen nichts weniger als unzweideutig, 
das Boll ließ fich die Reformen gefüllen und ertrug die neuen 
Ordnungen gewiß viel lieber ald ven Terrorismus Heinrich® VIII., 
aber es blieb zweifelhaft, ob es nicht das neue Gewand vielleicht 
einmal ebenjo leicht wieber abthun werbe, als es fich baffelbe 
batte anlegen laſſen, ob es nicht einer folgenden Regierung ge- 
fingen werde, das Wert Eduards VI. wieder umzuftürzen. ‘Diefe 
Frage war erft noch zu beantiworten. Auf tiefem Wege bloß 
amtlicher Ummwälzung war bisher wenigſtens noch feine Reforma- 
tion geichaffen worten, Die in jich ftarf genug geweſen wäre, 
einem NRüdfchlag zu troßen. 

Zu ſolchen Beforgniffen, die in der Sache begründet lagen, 
kam bei dem zweiten Proteftor vie Ciferfucht auf die Behauptung 
des Einfluſſes feiner Familie hinze. Sowie deshalb das Befinden 
des Königs die Befürchtung eines frühen Todes ermwedte, war er 
gefchäftig, in Widerſpruch mit Heinrichs VII. Vorſchriften, eine 
Erbfolge feitzufegen, Die einerſeits die fatholiiche Reaktion unter 
einer Königin Maria fernhalten, anbererjeits jeinem eigenen Hauſe 
bie Krone fichern follte. 

Die Töchter Heinribe VIII., Maria und Clifabeth, ent- 
wickelte er, ſeien beive erbfolgeunfähig, weil die Che ihrer Mutter 
ungiltig erklärt worven fe. Man müſſe deshalb auf vie echte 
Nachkommenſchaft Heinrichs VII. zurüdgreifen und von dieſer fei 
noch eine Prinzefjin übrig, deren Anfpruch dem jeter Anteren 
vorgebe, Johanna Grey, vie Urenkelin des erjten Tudor, eine 
Schwiegertochter des Protektors. Sie ſollte zur Königin ausge 
rufen werden mit der Erklärung, daß ihre Thronbeſteigung eine 
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Garantie der neuen Kirchenreform fei, während das Tatholifche 
Königthum einer Maria wieder Alles mit Umfturz bedrohe. 

Der König ging darauf ein, er fchloß feine Schweitern vom 
Throne aus, hob die Vorjchrift feines Vaters auf, denn das Heil 
der proteftantifchen Yehre ging ihm über Alles und ihrem An- 
bang traute er die Macht zu, die gute Sache in jevem Stampfe 
zu behaupten. 

Da ftarb Eduard plöglih (6. Juli 1553) und nun mußte 
jich zeigen, welche von beiden Seiten bie ftärkeren Sympathien 
im Adel und in den Meaffen befaß. 

Die Katholifen waren natürlich für Maria, auch wenn ihr 
Erbrecht viel zweifelhafter gewefen wäre, als es in der That var, 
aber auch all die vielen mächtigen Feinde, welche fih Warwid 
durch fein Hoffärtiges Regiment gefchaffen, waren gegen Johanna 
Grey und die Mehrzahl der Proteftanten war zum Mindeften 
zweifelhaft darüber, ob fie auf die Gefahr eines Bürgerkrieges, 
bloß weil e8 ihrem Bekenntniß diene, eine legitime Erbfolge ſollte 
umſtürzen helfen. 

Der Handſtreich mußte ſehr geſchickt angelegt ſein, wenn er 
ſolchen Stimmungen gegenüber gelingen ſollte, aber das war er 
nicht; der Verſuch, Johanna Grey, eine faſt gelehrte junge Dame, 
bie burch Nichte mehr überrafcht war als durch die Nachricht, 
daß fie Königin fei, auf den Thron zu fegen, wurde gleich zu 
Anfang jammervolf abgefchlagen, Maria brauchte fich nur zu zeigen, 
einige muthige Anhänger brauchten fie nur als Königin auszurufen, 
und die ganze Gegnerjchaft ftob auseinander, Warwick felber zog 
hinter dem Herold ber, der Maria als Königin von England 
ausrief. 


Maria, die Katholiſche (1553 — 1558, geb. 1516). 


Das war eine bedeutſame Wendung. Die Frage harrte noch 
ihrer Löſung, ob die von oben befohlene Reformation Beſtand haben 
würde. Jetzt kam die Fürſtin auf den Thron, die ganz unzweifelhaft 
in einem Punkte ihre beſtimmte Meinung hatte, im religiöſen, 
bie, fie mochte ſonſt Anfichten haben, welche fie wollte, ftreng 
katholiſch dachte und jtreng katholiſch empfand. 

Es begann eine Regierung, die vielleicht ohne oder fogar 
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wirer ibren Willen auf vie Babe ter katbeliſchen Reaktion ge- 
trieben ward, ter gegenüber fich tie Yebensiraft des Proteftantis- 
mus erit zu erpreben hatte. 

Maria's Bild it von ven engliihen Gefchichtichreibern, 
allein ausgenommen rtiejenigen, tie ver ſtreng rẽmiſch⸗katholiſchen 
Auftaffung huldigen, nicht eben ichmeidhelbuft gezeichnet. Die 
große Mehrzahl derſelben ſpricht um ven ter „blutigen 
Maria“. Tab ſich tie empörte nationale Empfindung an dem 
ſpaniſchen TZerroriemus vieler Königin durch eine ſolche Bezeidy 
nung vächte, ijt begreiflich und von ihrer ungebeuren Blutſchuld 
joll Maria Nichts abgezogen werten, gleichwohl vurf man jich 
dieſem Eindruck nicht allein Hingeben. Dei unbefangener pfyche- 
logiſcher Betrachtung findet man nicht tie wilve, fanatiſch blut⸗ 
dürftige Henlernatur, die man erwartet, ſondern ein ſchwaches 
Weib, das eher verrient beklagt als angellagt zu werten. 

Maria Zuvor war die Tochter jener unglüdlichen Katharina, 
die unter jo empörenren Umjtänten vom Throne verftoßen wor: 
den war und blidte jegt in fchen vorgerüdten Jahren auf eine 
namenlo® unglüdliche Kindheit und Jugend zurüd. Sie ſah ihre 
ſchuldloſe Mutter durch ein parteiiſches Gericht aus der Ehe des 
Vaters verdrängt, wie eine eingedrungene Fremde vom Hofe und von 
der Regierung verbannt, fie ſah eine Glüdlichere an ihrer Statt 
den Thron befteigen, jich ſelbſt zurüdigelegt und Jahre lang bedroht, 
mißachtet, mißhandelt. Solche Tinge würden in einer frifchen, 
lebensmuthigen Natur weniger tiefe Spuren zurüdgelajfen haben, 
hier aber trafen jie auf ein Gemüth, das früh zur Schwermuth 
und zu einer trüben Bigotterie neigte. 

Mit ver Verbitterung über eine in Gefahr, Noth ımb Ent» 
behrung verbrachte Jugend vermifchte fich nun der Gedanke, daß 
ihre Mutter um des Glaubens willen verfolgt, fie jelbjt aus der 
gleihen Urſache zur Niebrigfeit verurtbeilt fei. Ihr und ihrer 
Mutter Unglüd hatte ja begonnen mit dem Tage, ta der König mit 
ber alten Kirche brach, und der Sieg ber Nebenbuhlerin war in ihren 
Augen zugleich ein Sieg bes neuen Unglaubens. Tas war nicht 
richtig, aber fie fah es fo an. Ihr war Alles, was fie Vitteres 
im Veben ertragen und empfunden hatte, verfnüpft mit dieſem 
Verhältniß. 

Der Proteſtantismus war uicht bloß eine neue Lehre, die 
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ihrem Glauben entgegengefest war, fonbern zugleich ein feind- 
feliges Princip, das fie und ihre Mutter unglüdlich gemacht hatte. 

Einen perfönlichen Haß hatte fie darum auf ben neuen Un- 
glauben geworfen und babei fühlte fie fich fremd in dieſem Bolt 
und diefen Lande. Ste war mehr Spanierin als Englänberin, 
fie betrachtete die Engländer als die Mitfchulpigen jenes Frevels, 
der an ihrer Mutter und ihrem Glauben begangen war, und fah 
dagegen an Allem, was fpanifch hieß, mit wahrer Andacht empor. 

Das war ein neues Moment ber Entfrembung und Ent 
zweiung. Dazu war fie kränklich, tin vorgerüdten Jahren, eine 
binfällige, gebrechliche Geftalt, hatte Etwas von dem fchwarzgalligen 
Menſchenhaß einer alten Jungfer. Das Alles kam zufammen, 
um fie zu fürchterlichen Dingen binzureißen, die man nicht ohne 
Weiteres verdammen darf, fonvdern erklären muß aus ihrem 
ganzen Leben. 

Sie fam nicht mit all den böfen Gebanfen auf den Thron, 
Vieles ift wohl mehr im Laufe ver Dinge an fie berangelommen, 
als von Haufe aus ihr despotifcher Wille gewefen. 

Bei ihrem Regierungsantritt gab fie Die Erklärung ab, fie 
werde die Proteftanten in Belennung und Ausübung ihrer Lehre 
nicht ftören, überhaupt in Glaubensſachen Niemand zwingen, aber 
fie verbiete auch die beleivigenden Namen Papift und Keker 
(Auguft 1653). 

Vielleicht war das nur geichehen, um die Befürchtungen ber 
Proteftanten nieberzufchlagen und dadurch die Gegner um ihren 
legten Anhang zu bringen; im Herzen war fie ohne Zweifel jetzt 
ſchon entfchloffen, den Katholicismus wieder herzuftellen. Gleich 
bie erften Handlungen des neuen Regiments waren Thaten ber 
Race. Nortbumberland, der fich jetzt ebenjo feig und elend be- 
nahm, wie er fich früher hoffärtig und herrſchſüchtig geberdet Hatte, 
kam mit fünf Mitſchuldigen aufs Schaffott, Johanna Grey mit 
ihrem Gemahl in ftrenge Kerkerhaft. 

Dann folgten die Maßregeln der Reftauration und dabei fam 
der Königin der Supremat zu Statten, den Heinrich VIII. mit 
der föniglichen Würde verknüpft, noch mehr vie Gefügigfeit, zu ber 
er das Parlament und die Nichter erzogen hatte. Alle Stellen 
bejegte fie in ihrem Sinne, die Männer, die wegen ihrer fatho- 
liſchen Gefinnung unter Eduard VI. gelitten hatten, wurben in 
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ihre Würden wieder eingefebt, ver Biſchof Garbiner trat aus dem 
Kerker in das Amt des Kanzlers über und eine Reihe von ange- 
febenen Bifchöfen, die als Stüken des Proteftantismus "galten, 
wurden entfernt. Das Minifterium ward im Sinne des Katho⸗ 
licismus umgebilvet und fo war in wenig Monaten das Angejicht 
bes ‚ganzen officiellen England wieder in fein vollftändiges Gegen» 
theil verfehrt. 

Ehen noch hatte Eduard VI. den Proteftantismus zum uns 
abänberlihen Grundſatz der Regierung gemacht und nun athmete 
auf einmal Alles wieder ven veinen Katholicismus. Das floß 
eben aus ber Natur biefer Reformation, die Heinrich VIII. plan: 
mäßig um alle Sympathien im Wolfe gebracht hatte, und bie bie 
kurze Regierungszeit Eduards VI. nicht feite Wurzeln hatte faffen 
Laffen. 

Die Gegenreformation war bereits im vollen Gange, als bie 
Wahlen zum neuen Parlamente vollzogen wurden. Durfte man 
in England. überhaupt auf eine Bruftwehr gegen bie Willfür ber 
Regierung hoffen, fo konnte man fie allein von biefen Wahlen 
erwarten. Die Barlamente waren nun bisher fehr wanbelbar 
und willenlos geweien, aber e8 lag darin boch eine Waffe, bie 
mit der Zeit fcharf werben konnte. ‘Die jetzt eingetretene rückläͤufige 
Störung verleugnete fich freilich auch bier nicht, die Erhebung, bie 
fih in der legten Zeit in dem Katholicismus fund gegeben hatte, 
fand auch in den Wahlen ihren Ausdruck und man kann deshalb 
nicht glauben, Daß Das nene Parlament lediglich durch Regierungs⸗ 
akte und Beeinfluffung von Oben fo ausfiel, wie e& ausgefallen ift. 
Die proteftantifche Regierung hatte zu wenig gethan, um die neue 
vehre im Volke wahrhaft Wurzel greifen zu laffen, die zahlreichen 
Feinde, welche die Seymour's und Northumberland’s fich gefchaffen, 
hatten ihren Haß auch auf die Sache geworfen, die ihr Regiment 
hatte vechtfertigen follen, ver zurückgedrängte Katholicismus erhob 
wieber fein Haupt und e8 gelang ihm Vieles zu feiner Reſtau⸗ 
ration. 

Das Crfte, was dem Parlamente oblag, war vie Aufhebung 
des Ediktes, welches tie Ungiltigfeit der Che Heinrich VIII. mit 
ber Mutter Maria's ausgefprochen hatte. Das lag in der Na— 
tur ber Sache und hatte, nachdem vie Thronfolge der Königin 
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bereits eine feſtſtehende Thatfache geworben war, feine principielle 
Bebeutung mehr. 

Anders war ed mit der Zumuthung, bie gleich darauf folgte, 
Eduards VI. religiöfe Neuerungen aufzuheben und das Common⸗ 
praberboof abzufchaffen. Aber auch das ging durch, wenn auch 
nicht ohne lebhaften Streit. Der Gottesbienft warb wieber fa-. 
tholifch, die Kirchenlehre wieder auf den alten Fuß gebracht und 
dadurch ſchon ein ftarfer Riß in das Werf ber Reformation 
gemacht. 

Weiter zu gehen, fehien den bejonnenen Rathgebern ver Kö— 
nigin, zu denen ſelbſt der Kaifer Karl gehörte, nicht thunlich. So 
ward die Meſſe wieder eingeführt, die katholiſche Liturgie wieder 
bergeftellt, aber die weltliche Spike der Hierarchie, der Tönigliche 
Supremat blieb, obgleih die Königin am Liebften ſogleich vie 
geiftliche Oberhoheit an den Papſt zurückgegeben hätte. 

Mit Rom trat jest wieder zum erften Mal nach langer Ber: 
feindung eine Art Ausföhnung ein, aber bezeichnend tft, daß man . 
bort, bei allem Dank für die Mafregeln der Neftauration, auf 
ben Uebereifer der Königin felber glaubte mäßigend und abkühlen 
einwirfen zu müflen. So wagte man denn auch nicht mit un- 
verzüglicher Einfegung eines päpftlichen Legaten vorzugehen. Un⸗ 
ter denen, bie Heinrich8 Neuerungen am Entfjchiebenften fich wi⸗ 
berfett hatten, war der Namhafteſte der Carbinal Reginald Pole, 
ber fih damals dem Tode durch die Flucht entzogen. Er galt 
gleihfam für das ausgewanderte Fatholifche England. In Rom 
war er mit Auszeichnung aufgenommen und fichtbar überall ber- 
borgezogen worden. Ihn ernannte Papſt Julius III. zu feinem 
Bevollmächtigten in England, aber e8 bauerte lange, bis man bie 
Stimmung für feine Aufnahme geeignet fand, und als er bann 
wirklich nach 30 jähriger Verbannung zurüdkehrte, ba gehörte er, 
wie felten ein Emigrant, zu ver gemäßigten Partei?), und es be- 
gegnete ihm, daß er bald über das maßlofe Gebahren Maria's vie 
Hände rang. 

Die Folgen des einmal begonnenen Einlenkens in die Bahn 
der kirchlichen Reaktion entwicelten ſich raſch. Das erjte Parla- 
ment hatte durch feine Gefügigkeit auf eine gewiffe Schonung An- 
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fpruch machen koönnen, aber die Königin fand es anmaßend, daß 
ihr dafjelbe vie Vermählung mit einem Engländer vorſchlug, fie 
löfte e8 auf, umd ging alsbald eigenmächtig über feine Befchlüffe 
hinaus. Aller Gottestienft in englifcher Sprache warb verboten, 
mehrere taufend verheirathete Geiftliche wurden mit Weib und Kind 
aus ihren Stellen vertrieben, und dem Elend preisgegeben. Bald 
darauf tauchte ein Heirathsplan auf, in beifen Hintergrund man 
mit Recht eine firchliche Gegenrevolution der fürchterlichiten Art 
vermutbete. 

Daß die Königin in ihrem Alter fich noch werde verheirathen 
wollen, fand alle Welt natürlich, In England wünfchte man einen 
Engländer als ihren Gemahl und in ven höchiten Kreifen, im 
Barlament, dachte man an den jungen Grafen Courtenay von 
Devonihire ale Candidaten. Don einem Engländer wollte bie 
Tochter der aragonifchen Prinzefjin um feinen Preis Etwas hö⸗ 
ven, irgend eine perfönliche Leidenſchaft Hatte fie auch nie 
empfunden, man burfte ihr glauben, wenn fie dem kaiferlichen 
Geſandten fagte, fie wilfe nicht, was Liebe fei, aber ihr ftil- 
fer Herzenswunſch war ſtets geweſen, ein Ehebündniß mit dem 
beiten katholiſchen Haufe, dem ſpaniſchen, einzugehen. Phi⸗ 
fipp's II. Hand war eben durch ven Tod feiner zweiten Gemahlin 
frei geworden und auf ven hatte fie ihr Auge geworfen. Dean 
fragte gerade tiplomatifch herum nach einer neuen Gattin für ihn, 
mit Portugal warb fchon unterhandelt, als fich zeigte, daß man 
in England die allerbereitwilligfte Aufnahme zu gewärtigen habe. 

Der Raifer war über vie Gröffnungen Maria's aufs Freu: 
digſte überrafcht. Eben Hatten Bater und Sohn in Deutfchland 
eine fchwere Niederlage erlitten, die Verbündung mit England 
fchien für das Alles einen vollwiegenden Erfat zu bieten. Die 
She warb befchloffen, ſchon im Uftober 1553 gab Marin im 
Geheimen das Jawort, aber das bloße Gerücht reichte Hin, ganz 
England in Aufregung zu verſetzen. Man fah fchon ven fpani- 
fchen Abfolutismus und vie fpanifche Inquifition nach England 
verpflanst. 

Zum erften Mal waren alle Parteien einig in ihren Be— 
fürdytungen, das Parlament ergriff das Wort und wurde aufgeläjt, 
jet kam es zur offenen Empörung, ver ganze Adel, der weniger 
feinen Glauben, als feinen Bejig an Nirchengütern gefährdet ſah, 
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gerieth in meuterifche Stimmung, in Cornwallis und in Kent ex 


folgte der Ausbruh. Es war ſchwer zu fagen, ob die Stim- 
mungen der Proteftanten oder ber englifchen Nation jelber dabei 
überwogen. 

Die Aufſtände Wyatt’8 und Carew's fcheiterten ſchmählich und 
num brachen die Folgen herein, die mißlmgene Aufftände faft im- 
mer haben. Die Königin wurde nur noch leidenfchaftlicher vor⸗ 
wärts getrieben. Sie war wohl von Natur nicht graufam, aber 
jeit fie in der eigenen Hauptjtadt von den Empörern bebroht ges 
wejen, war fie zu den ärgſten Dingen entichloffen. 

Im Februar 1554 jtarben 50 Menfhen am Galgen und 
als angebliche Mitverfchiworene wurde die unglüdliche Johanna 
Grey, eine harınlofe, liebenswürdige Perjönlichkeit, die an den 
legten Dingen ganz unfchuldig war, ſammt ihrem Gemahl und 
dem Herzog von Suffolf verurteilt und Hingerichtet. Auch Eli⸗ 
jabeth warb in den Tower geworfen, aber man fonnte ihr Nichte 
nachweifen und gab jie wieder frei. 

Juli 1554 fand die Vermählung Maria's mit Philipp von 
Spanien ftatt. Das neue Parlament, eingefchüchtert und bearbei- 
tet wie es war, hatte den Ehevertrag gut geheißen, fchien aber im 
Uebrigen durchaus abgeneigt, die Vollendung der Reftauration zu 
befiegeln und wurde deshalb fogleich wieder entlaffen. ‘Der König 
Philipp war fo liebenswürbig und [eutfelig, al8 ihn fein ſpani⸗ 
cher Hochmuth irgend geftattete und warf mit Gnaben und Pen- 
jionen um fi, die ihm unter der Ariftofratie des Yandes zahl- 
reiche Freunde erwarben. 

Die Königin drängte indeſſen ungeduldig auf vollſtändige 
Rückkehr unter den Papſt; ihr geiſtlicher Titel, die nothgedrungene 
Schonung der Ketzer, der an den Kirchengütern begangene Raub 
lag ihr ſchwer auf dem Gewiſſen wie eine Schuld, für die ſie 
perſönlich verantwortlich ſei. Wie unpolitiſch das war im Sinne 
der engliſchen Krone, es bewies nur um ſo mehr die Ehrlichkeit 
ihres Fanatismus. Die geiſtlichen Güter waren unbarmherzig 
zerſchnitten und zerſchlagen worden, einen großen Theil davon 
hatte die Krone an ſich geriſſen und zum Glück für England ſo 
maſſenhaft wieder verkauft und verſchleudert, daß die beſitzende 
Mittelklaſſe unermeßlichen Reichthum dabei gewann. Die Frage, 
wie man hier verfahren müſſe, um das alte Unrecht wieder gut 
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"zu machen, ohne ein neues zu begehen, war fehr heikler Natur. 
Da es eine nicht feltene Erfcheinung ift, Daß e8 ven Menſchen ſchwerer 
wird, von zeitlichen Gütern Etwas abzugeben, als einen Glauben 
abzufchwören, fo Tieß fich auch Hier erwarten, daß bie überwie- 
gende Mehrzahl ſich eher die Wiederfehr ber Meffe, des päpft- 
lien Primats, ja der Ketzergeſetze gefallen laffen würbe, als eine 
Zurüdforderung der Kixchengüter. 

Es macht, wenn nicht der politifchen Einficht, jo doch ver 
Gefinnungstreue der Königin alle Ehre, daß fie anders dachte, 
daß fie am Liehften ihre eigenen Güter, die der Krone heimge- 
fallen waren, fammt ven anderen zurückgegeben hätte, aber fie 
ftand damit auch völlig allein. 

In England war ohne einen Dispens, der die 40,000 Fa⸗ 
milienväter in dem Beſitze ihrer angefauften Kirchengüter ficher 
ftelfte, an entfcheidende Fortſchritte in der neuen Kirchenpofitif 
nicht zu denken, durch ihn aber auch Alles zu erreichen. 

In der That erklärte fich das neue Parlament bereit, feinen 
Proteſtantismus abzufchwören und in Kirche und Lehre Alles zu 
beichließen, was der Papft verlange, wenn Niemand an bie ein- 
mal getroffene Bertheilung ver Kirchengüter rühren wolle und ale 
das feierlich verbrieft war, willigte es ein, unter bie Obedienz 
des Papftes zurüdzufehren und die Ketzeredikte zu erneuern*) 
(1554—55). 

Die Gegenreformation war fomit auf dem Wege Rechtens 
eingeleitet und vie Ketzerproceſſe Fonnten beginnen. Alle angefehe- 
neren Feinde des Katholicismus, darunter die erjten Namen ber 
Nation und die Sterne ver englifchen Gelehrfamkeit, wurten vor 
das Ketzergericht gebracht, und nicht etwa wegen irgend welcher 
ſchuldvollen Handlungen durch Empörungsverfuche oder Störun- 
gen des katholiſchen Gottesdienſtes, ſondern ganz allein wegen 
theoretifcher Anfichten über rveligiöfe Tragen, über die Gardiner, 
Bonner und die übrigen ftrengen SKatholifen anderer Anficht wa- 
ven, verurtheilt und hingerichtet. Recht eigentlich tie geijtige 
Ariftofratie des VLandes ward auf das Blutgerüft gebracht und bie 
meiften Tpfer jtarben würdig ihres fittlichen Ranges. Mean 
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zählte in den 3 Jahren bis zum Tode Maria's 270 verbrannte 
Ketzer, worunter 55 Weiber und 4 Kinder. 

Giner der Erjten war ver alte Erzbifhof Cranmer, ber ſich 
bisher durchgeſchmiegt und den ſein Todfeind Gardiner jetzt auch 
in's Gefängniß werfen ließ. Durch eine ſcheußliche Behandlung 
trieb man ihn ſo weit, daß er ſein Bischen Leben durch einen 
Widerruf zu retten glaubte und als er ihn geleiſtet, ward er doch 
verbrannt. Man trieb mit dem alten Mann ein höhnendes Spiel, 
das jebe menschliche Empfindung empören mußte. 

Für das protejtantifhe England find diefe Tage der Berfol- 
gung, in denen das edelſte Blut der Nation vergoffen wurde, bie 
eigentliche Erweckungs- und Belebungszeit geworten. Bis jet 
war e8 in England Brauch gewefen, ven altbergebrachten religis- 
jen Anfichten im Wefentlichen tren zu bleiben und je nach der 
Regierung das äußere Gewand zu wechfeln. 

Marin ließ keine Wahl mehr. Sie felber that das Meiſte, 
die Spreu von den Körnern zu ſondern. Gegenüber den Tau⸗ 
ſenden, die ſich charakterlos bengten vor der wechſelnden Gewalt, 
waren doch Hunderte, die lieber in den Tod gingen, als ein Jota 
ihres Glaubens aufzugeben. Ja unter dem Eindruck ver impo⸗ 
ſanten Todesverachtung, mit der die Meiſten das Schaffott beſtie⸗ 
gen, bemächtigte ſich allmälig des ganzen proteſtantiſch geſinnten 
Theiles der Nation eine Stimmung wetteifernder Selbſtaufopfe⸗ 
rung, der Tod verlor ſeinen Stachel, die Führer riſſen die Menge 
mit ſich fort und was dem engliſchen Proteſtantismus bisher ge- 
fehlt, die todesmuthige Belenntnißtreue, das warb ihm durch feine 
bitterjte Feinbin gegeben. Beſtand der Proteftantismus viefe 
Teuerprobe, dann war er mehr geworden als er bisher gewelen, 
dann war er nicht mehr ein amtlich befohlener oder geduldeter — 
dann war er ftarf genug, auf eigenen Füßen zu ſtehen. 

Es fehlte nur noch, daß die Regierung auch noch nach Außen 
eine antinationale Richtung nahm und fo bie Leiden einer Partei 
zufammenfallen ließ mit der Schande und ber Unfreiheit der gun- 
zen Nation. 

Das gefhahb durch die thörichte Theilnahme am fpanifch- 
franzöfifchen Kriege, zu der fih Maria in ihrer Verblendung Hin 
reißen ließ. Der Vertheidiger von Meb, Franz von Guife, nahın 
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England Calais weg (Ian. 15568), die lekte ſtolze Erinnerung 
der Zeit, wo England bis an die Loire geberrfcht, ging verloren, 
weil die Königin mit Spanien ging und auch im Innern batte 
fich ein geführliches Mißverhältniß gebilpet. 

Der Papft Paul IV., der Papft der ftarrften rüdfichtslofe- 
ften Neftauration, hatte pas Abkommen feines Vorgängers in 
Sachen ver Kirchengüter umgeftoßen und zum Mindeſten ven Heim- 
fall der im Beſitz der Krone befindlichen Kirchengüter verlangt. 
Königin Maria, die das als Gewilfensfache betrachtete, erfchien 
jelbft im Parlament, um biefen Akt ver Gerechtigfeit dringend zu 
empfehlen und es gelang auch, ihn mit einer freilich ſehr gerin- 
gen Mehrheit vurchzufegen (Dec. 1655), aber das Mißtrauen ver 
ganzen Ariftofratie, die Kirchengüter in Privatbefig butte, war 
nicht mehr zu bannen. Es kam der unglüdliche Krieg Hinzu, das 
Parlament wollte feine Gelder mehr bewilligen, vie Regierung 
griff zu willfürlichen Steuern und fchritt gegen die Gerichte, vie 
fih auf die Seite der Steuerverweigerer ftellten, mit Gewalt ein. 
Die Regierung, die die Proteftanten gleich Verbrechern mit Feuer 
und Schwert verfolgte, trat auch das Landesrecht mit Füßen und 
gab die nationale Ehre preis. So kam ver Geranfe auf, daß 
Proteftantiemus und englifche Nationalität iventifch feien und 
man war auf dem Wege angelangt, vor dem Kaifer Karl und 
Pole gewarnt, wenn man das Yand nicht mit Gewalt proteitan- 
tiſch machen wolle. 

Eine allgemeine, immer fteigenve Unzufriedenheit gährte im 
Lande, brach ein Aufitand aus, fo ſchützte Die Königin keine Yegi- 
timität mehr, er mußte Erfolg haben. Im Augenblid ver größ 
ten Spannung ftarb Maria am 17. Noveniber 1558. 

Sie war in der leßten Zeit ganz verlajfen gewefen, felbit 
Garbiner und Pole hatten ihr Vertrauen nicht mehr, bloß der 
fanatifche Biſchof Bonner ftand ihr nach wie vor zur Seite. So 
jtarb fie, eben noch früh genug, um nicht das Opfer einer Em- 
pörung zu werben. 

Wer jett folgen würde, war in den Augen bes Volkes nicht 
zweifelhaft. Maria Hatte ihre jüngere Schweiter Elifabeth nie 
mit Liebe betrachtet und das war ihr auch nicht zuzumuthen. 
Aber die protejtantifche Elifabeth Hatte mit großer Klugheit und 
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nicht geringerem Glück Alles zu vermeiden gewußt, was fie in 
ben Augen ihrer Schweiter hätte verbächtig machen können. Wie 
leicht wäre es diefer font gemwefen, fie als Keterin binrichten zu 
laffen und daburh Maria Stuart den Weg auf den Thron zu 
ebnen. Eliſabeth hatte vie Zeit der Verfolgungen glüdlich über- 
dauert und ward jest unmittelbar aus dem Tower auf den Thron 
erhoben. 
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England Ealais weg (Ian. 15568), die letzte ſtolze Erinnerung 
der Zeit, wo England bis an bie Loire geherrſcht, ging verloren, 
weil die Königin mit Spanien ging und auch im Innern batte 
füch ein geführliches Mißverhältniß gebilbet. 

Der Papft Paul IV., der Papft der jtarriten rüdfichtslofe- 
ſten Neftauration, hatte das Abkommen ſeines Vorgängers in 
Sachen ver Kirchengüter umgeftoßen und zum Minveften den Heim- 
fall der im Beſitz der Krone befindlichen Kirchengüter verlangt. 
Königin Maria, die das als Gewiffensfache betrachtete, erfchien 
jelbft im Parlament, um dieſen Aft ver Gerechtigkeit dringend zu 
empfehlen und es gelang auch, ihn mit einer freilich fehr gerin- 
gen Mehrheit purchzufegen (Dec. 1555), aber das Mißtrauen ver 
ganzen Ariftofratie, die Kirchengüter in Privatbefig hatte, war 
nicht mehr zu bannen. Es fam der unglüdliche Krieg Hinzu, das 
Parlament wollte Teine Gelder mehr bewilligen, vie Negierung 
griff zu willfürlichen Steuern und fchritt gegen vie Gerichte, die 
fih auf die Seite der Steuerverweigerer ftellten, mit Gewalt ein. 
Die Regierung, die die Proteftanten gleich Verbrechern mit Feuer 
und Schwert verfolgte, trat auch das Landesrecht mit Füßen und 
gab die nationale Ehre preis. So kam ver Gedanke auf, daß 
Proteftantismus und englifhe Nationalität identiſch feien und 
man war auf dem Wege angelangt, vor dem Kaifer Karl unv 
Pole gewarnt, wenn man das Land nicht mit Gewalt protejtan- 
tiſch machen wolle. 

Eine allgemeine, immer fteigende Unzufriedenheit gährte im 
Lande, brach ein Aufitand aus, jo fchügte die Königin Feine Legi— 
timität mehr, er mußte Erfolg haben. Im Augenblid der größ- 
ten Spannung ftarb Maria am 17. November 1558. 

Sie war in ber legten Zeit ganz verlaffen gewejen, felbit 
Gardiner und Pole hatten ihr Vertrauen nicht mehr, bloß der 
fanatifhe Biſchof Bonner ftand ihr nach wie vor zur Seite. So 
ſtarb fie, eben noch früh genug, um nicht das Opfer eier Em- 
pörung zu werben. 

Wer jett folgen würde, war in den Augen des Volkes nicht 
zweifelhaft. Maria Hatte ihre jüngere Schweiter Elifabeth nie 
mit Liebe betrachtet und das war ihr auch nicht zuzumuthen. 
Aber die protejtantifche Elifabetb Hatte mit großer Klugheit und 
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nicht geringeren Glück Alles zu vermeiden gewußt, was fie in 
ben Augen ihrer Schweiter Hütte verdächtig machen können. Wie 
leicht wäre es biefer fonjt gewefen, fie als Keterin Hinrichten zu 
laſſen und dadurch Maria Stuart den Weg auf den Thron zu 
ebnen. Eliſabeth hatte Die Zeit der Verfolgungen glücklich über- 
dauert und ward jegt unmittelbar aus dem Tower auf den Thron 
erhoben. 
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Königin Elifabeth (1558— 1603). 
Borfihtige Anfänge. Das Parlament von 1559 und 
die Neugründung der anglilanifchen Kirche. Beginn des 
Streit3 mit Maria Stuart. — Die Reformation in 
Schottland. Iohn Knox. — Maria Stuart in Scott- 
land (1561—1568). Darnley — Riccio — Bothmwell. 
— Maria Stuart in England. Wendung Spaniens 
und Roms gegen Elifabeth. Die Verſchwörungen. Nor- 
folt (1569 — 1572). Eliſabeths nothgedrungene Wen- 
dung gegen Spanien und Rom (1572—1585). — Ber- 
ſchwörung von Savage und Babington. — Maria Stuarts 
Proceß und Hinrichtung (1586 — 87). — Die fpanifche 
Armada (1588) und Elifabeth8 legte Zeit (— 1603). 


Borfichtige Anfänge. Das Parlament von 1559 und 
bie Neugründung des Anglikanismus. 

Königin Elifabeth hatte fich unter Jahren des Drudes und 
ber Leiden eine geſunde Seele bewahrt. Die fünf Jahre, während 
deren Maria regierte, war fie, umlauert und umfpäht von ber 
herrſchenden Partei, deren ganzes Abſehen darauf ging, fie auf 
irgend einem faljchen Schritte zu ertappen und als Verfchwörerin 
auf das Schaffott zu führen. Sie wußte fi mit ausgezeichnetem 
Geſchick allen Schlingen zu entziehen, und fo ging ſie nicht ven 
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Weg von Johanna Grey”). Ihre Schieffale waren im Ganzen 
ziemlich ähnlich denen, unter denen ihre Schwefter Maria den 
finsteren Menſchenhaß eingefogen hatte. Aber ihr Naturell war 
ganz anders geartet, fie hatte die jugendliche Heiterkeit, das Leichte 
franzöfifhe Blut ihrer Mutter Anna Boleyn, eben die Cigen- 
Ichaften, die König Heinrich VIII. fo entzücdt hatten. Sie hatte 
nicht die Schönheit, wohl aber die geiftige Anmuth, ven unver- 
wüſtlich munteren Sinn ihrer Mutter, all ihr Elend hatte ihr 
den Muth nicht gebeugt, die Liebe, das Vertrauen zur Welt nicht 
zeritört. Siegesfroh, als ob fie ein langes glückliches Leben hinter 
fich hätte, ftieg fie aus dem Gefängniß auf den Thron, entichloffen, 
nicht mehr daran zu denken, daß man ihr nach dem Xeben ge- 
trachtet, zu regieren, al8 ob man ihr von je wie der künftigen 
Königin begegnet wire. Mit Männern, die ihr oft ven Tod ge- 
ſchworen, wußte fie unbefangen zu verfehren, als fei Nichte zwiſchen 
ihr und ihnen vorgefallen. Das war Etwas, was nicht Jeder 
fonnte, nach biefer Zeit bitteren, blutigen Parteienlampfes, und 
barum allein ſchon war eine folche Regierung ein Segen für 
dies Land. 

Obgleich von den Katholiken mit tödtlichem Haſſe verfolgt, 
haßte fie diefelben nicht. Im Gegentheil, es fchien oft, als be 
handle fie die Katholilen zu milde und zu verſöhnlich. Sie war 
überhaupt, bei allen Schwächen und Kleinlichfeiten eine Natur, 
an der ınan, den Verleumdern zum Trotz, menschlich feine Freude 
haben muß. Sie gab ſich wie fie war; mit ihrer ganzen weib- 
lichen Empfindlichkeit, mit ihrer oft in's Lächerliche ftreifenden 
Eitelfeit, mit ihrer Neigung fich Hulkigen und fchmeicheln zu 
laſſen, verband fie wieder große, Königliche Züge, ihr ganzes Leben 
war doch nur ein männlicher Kampf für die Staatsmacht und 
bie nationale Idee, und wo fie zu wählen Hatte zwijchen ihren 
Liebhabereien und perjönlichen Neigungen auf der einen und ben 
großen Geboten des Staates auf der andern Seite, da hat jie nie ge- 
ſchwankt, den legteren zu folgen. Der Engländer hat Recht, wenn 
er fein fönigliches „Lieschen“ in dankbarer Erinnerung trägt. 

Elifabeth gab ihrem Lande fünfzig Jahre inneren Friedens, 


*) [Ueber den wohl zu beadjtenden Antheil Philipps II. daran ſiehe 
Ranke, L 298 f.] 
Häuffer, Reformationsgeitalter. 44 
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geficherter Freiheit und gefeglicher Orbnung, und fie legte ben 
Grund zu Englands Größe als Weltmacht; nicht Alles Hat fie 
felbft gemacht, aber es ift doch Nichts geichehen, wozu fie nicht ent- 
ſcheidend mitgewirkt Hätte. 

Als fie 1558 zur Regierung kam, war fie nicht geneigt, bie 
Elifabeth zu werben, bie das Volk nachher in ihr fah, die Trä- 
gerin des Proteftantismus, die Gegnerin Spaniens und Rome. 

Dazu batte fie für's Erſte weder Neigung noch Aufforderung. 
Sie war nicht phuntaftifch, oder leicht zu erwärmen für folche 
Ideen. Sie war kalt, ruhig, verftändig, nicht ohne einen Heinen 
Zug zur Schlauheit, der oft Falſchheit war; ihr Gedanke ging 
dahin, mit allen Parteien Frieden zu halten, und daß fie aus 
diefer Bahn nachher heransgeriffen wurde, hat im Grunde Europa 
verſchuldet. Von Haufe and dachte fie an nichts Anderes, ale 
ven Katholicismus unverfolgt zu laffen, aber auch dem Proteftan- 
tismus den Rechtsſchutz wieder einzuräumen, deſſen er unter Maria 
entbehrt hatte. Ihr Erſtes war darum, daß die blutigen Ketzer⸗ 
ebifte aufgehoben, bie Glaubensgerichte eingeftellt wurden, was 
aber jonft gefchah, trug durchaus Fein proteftantifch confeffionelles 
Gepräge, feine Art von Erflärung befugte, daß der Katholicismus 
nicht mehr die berrfchende Staatereligion fei, und das nahmen 
ihr im Anfang bie bisher gebrängten und verfolgten Proteftanten 
fo übel. 

Das Fam nicht allein von ver weiblichen Neigung zu ver: 
mitteln, wo bie Männer fich entzweit hatten, es hatte noch einen 
andern Grund; fie haßte den Katholicismus überhaupt nicht, fie 
war ja eine Tudor, Alles was Tutor hieß, bielt fehr viel von 
der Autorität und die katholifche Hierardhie war ja in den Augen 
ſehr Vieler die Fleiſch und Bein gewordene Autorität, und dann 
imponirte ihrem immerhin romanifchen Naturell vie äußere Pracht, 
bie weihevolle Ausjtattung des katholiſchen Cultus. 

So war ihr erftes Firchliche8 Thun ſynkretiſtiſch zu nennen. 
Sie ging in die Meſſe, weil fie das ihren fatholifchen Unterthanen 
ſchuldig zu fein glaubte, fie verbot felbft vie Predigten, um dem 
beginnenden Kanzelhader zu ftenern, aber fie gejtattete im übrigen 
Sottesdienfte den Gebrauch der englifchen Sprache, den Maria 
verboten hatte, hütete fich invejjen durchaus, unmittelbar mit den 
Schöpfungen Maria's eigenmächtig zu brechen. Sie hielt fich 
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forgfältig fern von jevem Bemühen, eine proteftantifche Färbung 
einfeitiger Art bervorzufehren. Ihr Begehren war, mit Spanien 
und Rom wie mit Frankreich und dem eigenen Lande, kurz mit 
aller Welt fih in Frieden zu vertragen. 

Ihr erftes Vorgehen auf religiöfem Gebiet nüpft fich an 
die Auflöfung des letzten Parlaments und die Einberufung des 
neuen (Ian. 1559). 

Es war begreiflih, wenn 1553 die Volksſtimmung, erregt 
und gereizt wie fie war, fich vielleicht in wirkfich aufrichtiger Nei⸗ 
gung der katholiſchen Partei anfchloß und biefe darum bei ben 
Wahlen ein gewilfes Webergewicht behauptete, aber e8 war ebenfo 
begreiflich, wenn jet nach 5 Jahren blutiger Slegerverfolgumg ein 
vollſtändiger Umfchlag nach der entgegengefeßten Seite eintrat und 
bei ven Wahlen nicht ein Anhänger des Katholicismus als Can⸗ 
didat auch nur genannt wurde. Eliſabeth brauchte nicht zu fprechen. 
Das Volk fprach felbft. 

Maria's Regiment hatte. dem Katholicismus Nichts einges 
tragen als den Abfall ver Nation. Einmüthig ging jest Regierung 
und Parlament daran, das Wichtigfte deifen wieder herzuftellen, 
was unter Maria gefallen war, und mit verhältnißmäßig geringem 
Widerſtand gelang das. 

Die englifhe Nationalfirche, die unter Eduard VI. be- 
gründet worden war, warb Wieder aufgenommen und fo ausge⸗ 
baut, wie fie im Wefentlichen heute noch beſteht. Die Meſſe ward 
abgefchafft, die Liturgie Eduards VI. und das königliche Supremat 
in Kirchenſachen wieder bergeftellt. Die neue Organifation fchritt 
mitten durch die herkömmlichen Gegenfäge hindurch und ſchloß 
Alles aus, was nach der Tatholifchen ober calviniftiichen Seite 
anderer Meinung war. Die neue Kirche umfaßte allervings bie 
große Mehrzahl der Nation, aber zur Rechten ftanben noch bie 
Katholiken, die von der Regierung ausgefchloffen wurden, und zur 
Linken die ftrengen NReformirten der Genfer Schule, die den Bruch 
mit Rom und dem Papismus als ſelbſtverſtändlich annahmen, 
aber vie anglilanifche Hierarchie gar nicht Tiebten. Würde man 
heute die Stimmen burchzählen, fo würbe die Mehrheit der Na- 
tion vielleicht den Gegnern der anglifanifchen Kirche angehören, 
und dennoch ift das Gebäude ber Königin Elifabeth thatſächlich 


noch von großer Bedeutung. Es beruht auf einer wohlgeglieverten 
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und innerlich zufammenhängenben geiftlichen Hierarchie; dieſe ift 
im Befite einer fehr beträchtlichen Macht durch ihre, damals fehr 
verminderten, feitvem aber wieder bedeutend angewachienen Kirchen- 
güter, fie verfügt über eine Anzahl Site im Unterhaufe, fie 
nimmt durch die Biſchöfe eine Anzahl Site im Oberhauſe ein, 
und ift dadurch eine ganz wefentliche Stüte der geſammten arifto- 
tratifchen Verfaffung Englands. 

Man kann eine große Abneigung haben gegen Alles, was 
Staatskirche heißt, und wird doch zugeitehen müffen, daß es ba- 
mals galt, nach den wilden Wirren und jühen Vebergängen ber 
vergangenen 30 Jahre eine Organifation feitzuftellen, die in Zu- 
funft jedem Sturm trogte. Das hat die anglifanifche Kirche ge- 
leiftet, jie hat zwei Revolutionen überbauert, und befteht noch 
beute, nicht mehr in derſelben geiftigen Autorität, aber in derſelben 
politifchen Stellung wie damals. 

Das Alles hat Elifabeth nicht als fertigen Entwurf mit auf 
den Thron gebracht, aber als fie mit richtigem Gefühl die Noth- 
wendigfeit eingefeben, ließ fie das Voll fprechen und ſanktionirte, 
was feinen Intereſſen entiprach. 

Wie fie in diefem Punkte fich von den Berbäftniffen und 
Stimmungen des Landes vorwärts fchieben ließ, fo war überhaupt 
ihre Parteiftellung keineswegs fo fcharf gezeichnet, wie wir Das 
gewöhnlich annehmen. Wir venfen leicht an die Todfeindin des 
Königs Philipp und ver päpftlichen Curie, die Befchügerin der 
Niederlande und der Hugenotten, wir werben fie noch binein- 
wachen fehen in viefe Rolle, aber jest iſt fie das noch nicht. 
Sie Schreibt noch in berzlicdem Zone nah Madrid und Rom und 
erit da dies aufhört, macht man dort die Bemerkung, fie fei eigent- 
lich Feine echte Zochter Heinrich VIII, fie habe gar fein Recht 
auf ihren Thron und die Stimme des Parlaments, die in dieſer 
Trage noch entjchievener auf ihrer Seite war al® bei Maria, fei 
null und nichtig. 

Die Anfechtung ihres Thronrechtes durch alle Feinde des 
englifchen Proteftantismus und ver englifchen Freiheit nöthigte fie 
allmälig, eine ganz bejtimmt ausgefprochene Purteiftellung einzu: 
nehmen, die doppelt bitter dadurch wurde, daß fie perfönlich ge- 
färbt, mit perjönlichen Ränken und Intereffen durch und durch 
erfüllt war. Die Perfon, vie, ihr von den Fatholifchen Mächten 
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als Prütenventin entgegengeftellt, ihre eheliche Geburt und ihren 
Anſpruch auf den Thron beftritt, war ihre Nachbarin in Schott: 
land, Maria Stuart, die in biefen Streit mit aller Yeivenfchaft 
eined Weibes eintrat. 

Es waren zwei Frauen, die nach der Art ihres Gefchlechtes 
miteinander ftritten, die eine eine lüfterne Kofette, die ſich nie zu 
zügeln wußte, die andere, auch ein finnliches Weib, aber mehr 
fih zu bemeiftern verſtehend, die eine mit allen Tugenden und 
Laſtern eines ſolchen Naturelle, die andere nicht frei von gemachter 
Spröpigleit, aber zugleih von einem männlichen. Ehrgeiz und 
einer gewiſſen politifchen Größe getragen, wie fie jener völlig 
fehlte, zwei Wiverfpiele in ven meiften Eigenfchaften des Charal- 
ters und, wie fie die Politik zufammengeführt, neben einander zu 
leben, außer Stande. Entweder mußte Elifabeth fich der Königin 
von Schottland unterwerfen, d. h. dem Thron und der Ehre ent- 
fügen, oder mit ihr kämpfen auf Leben und Tod, ein brittes 
gab es nicht. 

Als Eliſabeth ven Thron beftieg, tauchte non Seiten ber 
Mächte, die nachher die Oppofition gegen fie ergriffen, eine Ein- 
ſprache nicht auf*), erft feit ven kirchlichen Maßregeln wurde, 
zuerft halblaut, dann in entfchievenen Erklärungen ihre Legitimität 
und Chelichfeit angefochten. Dean hielt fich dabei an dieſelbe Ver⸗ 
wirrung, welche gegen Maria bie Katholifche von anderer Seite 
benugt worden war. 

Heinrid VII. Hatte, in zweiter Ehe mit Anna Boleyn 
Elifabeth gezeugt und wer ben Ehebruch der Mutter für erwieſen 
hielt, konnte darauf kommen, auch Eliſabeth für illegitim zu er- 
Hören. Ihre eigene Schweiter, Maria, hatte fie ſtets als bie 
echte Tochter ihres Vaters behandelt. 

Das Recht der Maria Stuart war an fich unzweifelhaft, 
aber in Kraft trat es erft, wenn Elifabetb und ihre Yeibeserben 
geftorben waren. 

Margaretha, vie älteſte Tochter Heinrichs VII, des erften 
Tudor, war nach Schottland verheirathet und ala Gemahlin Ja— 
tobs IV. (f 1513) vie Mutter des fchottifchen Könige Jakob V. 


*) [Den Proteit des Papftes Ranke 1. 301) fcheint H. deshalb nicht 
zu berüdfichtigen, weil derfelbe zunächſt Feine weitere Folgen hatte.) 
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geworven. Mit viefem war vermählt Maria von Guiſe, eine 
Schweiter ver erften Generation dieſes Haufes, des Siegers von 
Calais und des Wortführers zu Trient. Aus viefer Ehe ftanımte 
Maria Stuart, wie jie vorzugsweile hieß zum Unterſchiede 
von den vielen Marien, vie in ihrer Gefchichte mitfpielten. 
AS ganz junges Mädchen war fie nach Frankreich verbeiratbet 
worten, an König Franz II., der 1559 zur Regierung fam und 
fhon im Jahre darauf (Tec. 1560) geftorben iſt. Tiefer 
Umftand mochte mit dazu beigetragen haben, daß bie katholiſchen 
Gegner Eliſabeths nicht früher daran gedacht Hatten, Maria 
Stuart als Prütendentin gegen Eliſabeth aufzuftellen. Nur ale 
wirkliche Königin fonnten fie ſolchem Unternehmen Erfolg ver- 
fprechen, ehe fie es wurde, und als fie es fo rafch nicht mehr 
war, bot jie feine nennenswerthe Ausficht. 

Maria Stuart war mit achtzehn Jahren Witwe geiworben. 
An Ausfichten auf Wieververmählung fehlte es ihr nicht. Ihre 
Iugend und Schönheit fowie ber Befig ver Tchottifchen Krone 
machten fie zu einer begehrenswerthen Partie. Philipp IL. Hopfte 
denn auch bei ihr wie bei Clifabetb an. Aber fie fchloß kein 
neues Chebündniß, fontern folgte dem Rath ihrer Oheime und 
ging nach Schottlane hinüber, um ihren Thron wirklich einzu⸗ 
nehmen. Bis jett hatte ihre Deutter, Maria v. Guife, die Re: 
gierung geführt. 

Mit vem Regierungsantritt Marias in Schottland begann 
der Streit ver beiten Königinnen. 

Maria traf eine Krone an, deren Rechte, an fich fchwer zu 
handhaben, durch das Cintringen ver Reformation eben jegt ein 
doppelt ftarfes Gegengewicht erhalten hatten. 


Die Reformation in Scottlant. 


Das Königthum war bier ven jeher ein befchränftes geweſen 
une das lag theil® an ter Stärke des großen grundbeſitzenden 
Adels, theils an dem trogigen Unabhängigkeitsſinn des ganzen 
Volksſchlags. Die Anflehnung gegen vie Königliche Gewalt war 
bier etwas Alltägliches, der Entſchluß, mit Spießen und Stangen 
auf ten König einzurringen, fojtete bier noch fo wenig Beſinnen 
und Gewiffensbiffe wie im ganzen Mittelalter. 
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Wenn irgend einer ber Großen mit ver Krone unzufrieben 
war, fo erhob er Fehde und an Anhang und Gefolge aus dem 
Kreife der Vaſallen und dem Volle fehlte es felten. Unter fo 
ſchwierigen Verhältniſſen zu regieren, erforderte einen Takt, ber 
den Stuarts gänzlich abging. Mit ihrem dünkelhaften Herrfcher- 
bewußtjein, ihrer übertriebenen Vorftellung von ber Heiligkeit 
ihrer Gewalt, ihrer Härte, ihrer launenvollen Kigenwilligfeit und 
ihrem unnachgiebigen Trotz, fammt dem ganzen verhängnißvollen 
Schwanken zwifchen Verzagtheit und Uebermuth, das fie fprüch- 
wörtlich gemacht hat, find fie nie die rechten Könige Schottlands 
geweſen. 

König Jakob war 14. Dec. 1542 geſtorben, wenige Tage 
vor feinem Tode war Maria geboren (8. Dec.). In Schottland 
war alfo fein König, die Thronerbin war ein neugeborenes Kind 
und die Vormünderin war eine Guiſe. Das fiel in die Zeit, 
wo auch in Nordeuropa allmälig der große Umſchwung eintrat, 
der die ganze Welt entweder in ben Kreis ber reformatorifchen 
Bewegung bineinzog oder fie zur Abwehr verfelben bejtimmte. 

Auch Schottland war davon ergriffen, aber anders als das 
in England gefchehen war. Die Sache ging bier ihren eigenen 
Weg. Nicht theologifcher Meeinungsftreit oder nationale Abnei- 
gung gegen römiſche Webergriffe, ſondern ber entartete Wandel 
des Clerus gab bier den äußerlichen Anftoß und nicht bie fonve- 
väne Laune, ober der geſchickt rechnende politifche Ehrgeiz eines 
Fürften, fondern die fittliche Entrüftung und ber politifche Frei- 
heitsfinn der beften Geifter des Volkes trieb zum Bruce. Genf, 
das cafviniftifhe Genf ift die Schule gewefen, aus der ber 
Ichottifche Proteftantismus hervorgewachſen ift und infofern ber 
Calvinismus felbft eine der merfwürbigften Geftalten des Jahr⸗ 
hunderts ift, darf Schottland, als feine Lieblingstochter, wohl ein 
beſonderes Intereſſe beanfpruchen. 

Der Mann, den man hier an die Spitze ſtellen muß, John 
Knox (geb. 1505) iſt zugleich ver Charakterkopf ver ganzen 
Richtung. Mit dem Teuereifer, ver ftarren Strenge, dem bii- 
jteren theofratifhen Sinn Calvins, verbindet er die fcharf ausge⸗ 
prägte fchottifche Eigenart, ven unbeugfamen reiheitefinn, ben 
jäh aufbrauſenden Widerſtandsgeiſt feines Volkes. Ein Calviniſt, 
wie außer Calvin ſelber es keinen ſchrofferen gegeben hat, un⸗ 
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tabelig in feiner Sittenftrenge unb ber Reinheit feines Wandels, 
ein Prebiger wie ver Meiſter felbft und zugleich voll des theokra⸗ 
tifchen Ehrgeizes eines altteftamentlichen Propheten, bat er den 
ganzen unverjöhnlichen Radikalismus, der in dieſer revolutionären 
Richtung lag. Sein Ideal von Kirche und Staat kennt keine könig- 
liche und feine priefterliche Allgewalt. Das Priefterthum tft aus⸗ 
zurotten, der Clerus abzuichaffen, ver katholiſche Götzendienſt von 
ber Erbe zu vertilgen, ber Fürſt oder Edelmann, ber feinen Rang 
mißbraucht, wird vogelfret, die unbebingte Kirchenreform ift heilige 
Pflicht der Gemeinve, wenn die Obrigfeiten fich ihr entziehen und 
biefe Pflicht kennt in den Mitteln feine Schonung. 

Unter der Regentichaft Maria's hatte er Schottland ala 
Flüchtling verlaffen müſſen. Zuerſt lag er ale Galeerenfträfling 
in franzöfifcher Sefangenfchaft, dann ging er nach Genf und faß 
zu den Füßen Calvine. 

Als er Ente 1555 zum erften Mal wieder zurückkam, ber 
gann er den Calviniemus in feiner ganzen Ausfchlieglichleit, aber 
auch in feiner Energie und Charaltergröße zu predigen. 

Mit der Bildung Meiner Gemeinden, „Congregationen“, 
denen er das Abendmahl nach proteitantiicher Regel austheilte, 
fing er in der Stille an. Keine Gemeinfchaft mit dem römifchen 
„Götzendienſt“ und Fefthalten am göttlichen Worte bis in ven 
Tod — war das gemeinfame Gelöbniß. In diefer Propaganda 
wurde das Bild ver Genfer Mutterfirche zuerft auf einen grö- 
ßeren Raum übertragen, auch hier ver Grundſatz ver durch felbft 
gewählte Vorfteher und Preriger fich jelbjt regierenden Gemeinde 
burchgeführt und die jtrenge Einfachheit und Schmucdlofigfeit des 
calwinifchen Gottespienftes bis zum Fanatismus ausgebildet. Knox 
überbot noch Calvin, weil unmittelbar neben ihm eine fatholifche 
Hochkirche bejtand, bie fich jeder Neuerung mit Gewalt widerſetzte; 
in dieler unabläffigen Reibung nahm ver fchottiiche Calvinismus 
einen erhöhten Grad von Schärfe und Schroffheit an. 

Der Calvinismus hatte das Kigenthümliche, daß er dem 
geſammten katholiſchen Kirchenthum und Gottesdienſt unverlöhn- 
licher feind war als irgend eine andere proteftantifche Richtung 
und dann, daß er fic in Charaktern darſtellte, die fein ganzes 
Weſen vom Größten bis zum Kleinften in unnahbarer Einfeitig- 
feit verförperten. John Knox war einer von biefen Männern, 
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ein Stück Prophet und Volkstribun, Kirchenordner, Kanzelredner 
und Agitator der Maſſen, verſtand er es wie keiner, ſeine Lands⸗ 
leute fortzureißen; hielt man dieſe büftere markige Perſoönlichkeit 
zuſammen mit der leichtblütigen, dem Lebensgenuß eben erſt ent⸗ 
gegenwachſenden Maria Stuart, die auferzogen war in der ganzen 
eleganten und ſittenloſen Atmoſphäre des franzöſiſchen Hofes, ſo 
hat man das beſte Bild des Gegenſatzes, der ſich hier bald in 
offenem Kampfe entlud. | 

Unter ihren Augen jah die Negentin den Abfall fich voll- 
ziehen und ausbreiten. John Knox gab dem neuen Bekenntniß 
in Schottland fittliche Autorität, gefchloffene Einheit und revo⸗ 
(utionäre Energie. Er fcheute fich nicht, offen im Zone des alten 
Teftaments zu eifern gegen das gottlofe Treiben am Hofe und 
im Clerus und als er, ein verurtbeilter Keker, zum zweiten Mal 
das Land verlaffen mußte, va fam die Gährung erft zum vollen 
Ausbruch. 

In Schottland war ein mächtiger Adel, der die Stuarts 
von jeher nur als Seinesgleichen betrachtet hatte und in den Ge- 
waltthaten ter Regierung und bes Clerus gegen die feßerifche 
Lehre bedrohliche Webergriffe der königlichen Gewalt fah. Ein 
großer Theil ver Lords ftellte fich auf die Seite der neuen Lehre, 
die religiöfe und politifche Freiheit zugleich verbürgte. Zu ven 
eifrigften Parteigängern gehörte Einer aus dem Haufe der Stuarte 
ſelbſt. Jakob V. hatte eine angefehene Adelige verführt und einen 
Sohn gezeugt, der den Namen feines Vater trug und den Maria 
jelbft nachher zum Grafen Moray erhob; an dem follte fich die 
Sünde des Vaters rächen. Diefer unechte Sohn wühlte in vem 
Fleiſche des eigenen Haufes, er war ein begabter leidenfchaftlicher 
Menfh, der neuen Lehre aus Ueberzeugung zugethan,; und ftand 
überall im Vorbertreffen ihrer Anhänger. 

Bereits im März 1559 ftellten vie proteftantifchen Edelleute 
an die Negentin das Verlangen, daß die Bifchöfe von den Evel- 
leuten der Diöcefe, die Pfarrer von ven Gemeinden gewählt und 
der Gottesdienſt in der Landesſprache gehalten werden follte. 
Statt deſſen brachte der Clerus die Regentin dahin, daß fie bie 
&erichte gegen die Fegerifchen Prediger einfchreiten ließ. Darüber 
fam e8 im Mai zu ftürmifchen Auftritten. 

John Knox, eben zurüdgefehrt, hielt leidenſchaftliche Pre- 
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bigten wider ten Gögentienft ver Meſſe une ter Heiligenverehrung, 
nme ein Heiner Anlaß genügte, vie erbikten Maflen zu wilden 
Excefſen zu treiben. In Perth begann ein Stumm auf Bilder, 
Altäre, Klöfter und Abteien, ter jich in wenig Tagen fiber ben 
größten Iheil des Reiche verbreitete und ven tumultuariſchen Steg 
des proteftantiichen Gottestienftes zur unmittelbaren Folge hatte. 
Eine Menge Kirchen waren ausgeräumt, gegen 200 Klöfter zer: 
ftärt, überall vie Meſſe abgeſchafft une vie Liturgie Edvuards VI. 
ingeführ! 


Durch AZuficherungen, vie man fich vorbebielt, bei erfter Ge⸗ 
legenheit zu brechen, fuchte die Regentin zu beſchwichtigen und ein- 
zufchläfern, als fie num aber franzöfifche Truppen in’d Land zog, 
fam es zur offenen Revolution. Tie presbyterianiſche Partei trat 
als „Adel und Gemeine ver fehettifchen Kirche” zufammen und 
erflärte im Oltober 1559 vie Regentin wegen Verfaffungebruchs 
ihrer Würde verluftig. 

Die Einheit ver religiöfen une politifhen Auflehnung war 
zur Thatfache geworden und die Prebiger bewiejen ans der Bibel, 
daß dies Verfahren nach dem göttlichen Worte gerechtfertigt fei. 

Eine politifche, nicht eine religiöfe Erwägung war es benn 
auch, die der Revolution zum Siege verhalf. 

Eliſabeth war zu wenig Glaubensheldin, und zu fehr Fürftin 
von Tudor'ſchen Anfchauungen*), um Rebellen tie Hand gegen 
ihre rechtmäßige Regierung zu leihen. König Philipp II. gar 
mußte in tem Unternehmen ver fchettifchen Presbyterianer ein 
unfühnbares Verbrechen gegen Alles jehen, was ihm als Fürft und 
Ratholit Heilig war, und doch rieth gerade er, die Schotten ‚gegen 
die Regentin mit aller Kraft zu unterftügen, weil ihm noch ges 
fährliher ale vie Kegerei ver Galviniften eine Vereinigung ber 
franzöfifchen und ver fehettiihen Krone dünkte, une das ſchlug 
auch bei Eliſabeth durch. 

England trat für die Schotten ein und mit feiner Hilfe kam 
ein Vertrag zu Erinburg (1560) zu Stande, wonach vie franzd- 
fiichen Truppen abziehen mußten. Damit fiel das lette Hinder⸗ 
niß des volljtändigen Sieges ber Presbyterianer hinweg und das 





*) [Bergl. den charafteriftifhen Brief an Maria Tudor von 1556 
Raumer ©. 6 ff.] 
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Parlament konnte die alleinige Geltung bes proteftantifchen Be⸗ 
fenntniffes, die Abfchaffung ver biſchöflichen Gerichtsbarkeit, 
das Verbot der Meſſe ohne Widerfpruch zum Geſetz erheben 
(Aug. 1560). 

Das war die Lage Schottlands, als Königin Maria, feit dem 
am 5. Dec. 1560 erfolgten Tode ihres Gemahls Wittwe, um 
Sommer 1561 nach Schottlanp Fam. 


Maria Stuart in Schottland (1561-1568). 


Die fchottifehen Stuartd waren eine® der unglüdlichiten Für- 
ftenhäufer, die vie Gefchichte Fennt. Jakob I. und III. waren 
ermorbet, Jakob II. und IV. im Kampfe gefallen und Jakob V. 
war der Ariftofratie gegenüber unterlegen. Der Lettere, ber 
Bater Maria’s, war mit den trübften Ahnungen geftorben, noch 
auf dem Todbette hatte er gejagt, als ihm bie Geburt eier 
Tochter gemeldet wurbe, die fehottifche Krone ift durch ein ‘Mäb- 
hen — die Tochter von Robert Bruce — an ums gelommen 
und durch ein Mädchen wird fie wieder verloren geben. 

Die Umftände, unter denen jebt Maria die Krone antrat, 
ließen kaum hoffen, daß dies Familienunglüd einem beſſeren Ge- 
jtirn weichen werde. 

Das Land war beherricht durch einen fanatifchen Proteftan- 
tismus, die Königin war eifrig" katholiſch; ein Geift finfterer 
Sittenftrenge waltete in diefer neuen Kirche, Maria kam ale biut- 
junges, Tebensluftiges Weib von einem üppigen, leichtfertigen Hofe, 
der ben calviniftifchen Propheten ein Greuel war; das Land hatte 
fih mit der Fauft von den Franzofen freigemacht und fie kam 
aus Frankreich, begleitet von franzöſiſchen Höflingen, Luftigmachern 
und Beichtvätern, die täglich daran erinnerten, daß Schottland 
eine Fremde zur Königin hatte. 

Die Tage ihres Empfanges waren die glüclichite Zeit, bie 
Maria in Schottland verlebt hat. Die Schotten haben ums jelbft 
plaftifch geichildert, wie bie junge, fchöne Königin vom Jubel des 
Volkes begrüßt wurde, war fie doch wieder eine wirkliche Fürftin, 
nachdem man fat 20 Jahre eine Vormünderin gehabt, aber in 
bem feierlichen Aufzuge, in dem das Volk ihr entgegenfam, war 
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doch in Sinnbildern, Liedern u. bergl. Manches, was den calvi⸗ 
niftifchen Haß gegen den Gökenvienft des Papismus athmete. 

Maria follte das bald fchmerzlicher empfinden. 

Eifrig futholifch wie fie war, hätte fie am liebften ihr Be⸗ 
fenntniß wieder zu dem bes ganzen Landes erhoben, aber ba das, 
auch nur verſuchsweiſe anzuftreben, unmöglich war, wollte fie min» 
deſtens in ihrer futholifchen Hausandacht, in dem Privatgottespienft 
ihrer Kapelle, ungeftört fein. Aber auch das war dem Fanatismus 
des allmächtigen John Knox nicht abzugewinnen. Er und bie 
Seinen prebigten ganz offen gegen die Ketzereien ver unbefehrten 
Königin, John Knox erlaubte fich in dem Sirchengebet vie Maje⸗ 
ſtaͤtsbeleidigung: „Reinige, o Herr, das Herz der Königin von 
dem Gift ver Götzendiener und erlöſe fie aus ber Sflaverei bes 
Satans, in welcher fie erzogen ift, und aus Mangel an wahrer 
Lehre fich noch befindet”, und, wenn der Königin in aller Stille 
die Mefje gelefen wurde, fam es wohl vor, daß Tumulte ent 
ftanden, bei benen mehreren Prieftern und anderen Perfonen aus 
ber Umgebung der Königin die Köpfe zerichlagen und bie Ohren 
blutig gehauen wurben*). 

Königin Elifabeth fah dieſen Dingen mit der Iauernden Aufs 
merkſamkeit einer Fürftin zu, die davon mit am Nächſten und 
Unmittelbarjten berührt wart. Vom erften Schritte au, ben 
Maria auf fchottifchen Boden that, befand fie fich in principiellem 
Gegenfag zu Elifabeth. Die Letztere hatte, ehe fie in ihr König- 
reih gehen würde, bie Anerfennung bes Edinburger Vertrages 
gefordert, aber Maria hatte das rundweg abgefchlagen. Mit 
welchen Empfindungen Eliſabeth feitvem ven Erlebniffen ver Kö— 
nigin von Schottland folgte, läßt fi ohne Mühe erratben. Die 
felbftverichuldeten Schwierigkeiten, tie ihre Nebenbuhlerin fand, 
waren ihr erwünſcht, fie lähmten fie und ließen fie ſchwerlich 
daran venfen, fo lange ver fchottifche Thron im Wanlen war, 
etwa auch ven englifchen erobern zu wollen. Sie unterftüßte ven 
Widerſtand des jchottifchen Adele und den Troß der Calviniſten, 
während fie in England beite in ven engiten Grenzen feftbielt. 
Auch Maria hat feinen ihrer Plane wider Clifabeth und den Prote 


*) (&o ſchon am S. Eeptbr. 1561, wenige Tage nad) ihrer Einholung. 
Naumer ©. 14.] 
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ftantismus aufgegeben, aber fie hütet fich, ihre Verlaffenheit durch 
herausfordernde Schritte gegen England noch zu fteigern. Beide 
finden einftweilen für gut, fich Die liebenswärbigften, friebfertigjten 
Briefe zu fehreiben, aber politifch find ihre beiberfeitigen Stellun- 
gen ſchon ganz getrennt. 

Schottland lag inzwifchen in Zuftänden, bie einer vollkom⸗ 
menen Anarchie ziemlich nahe kamen und gegen bie fi Maria 
nothhürftig genug behauptete. Die Barone und die Calviniften 
verfuchten, ihr Regiment mit einem raſchen Ruck über ven Haufen 
zu werfen, aber ihr Aufftand ward glücklich nievergefchlagen (1563). 
Diefer Fall bewies Maria, daß, wenn fie die Fehler ihrer Geg- 
ner richtig benußte, fie wohl im Stande war, ihre Gewalt feft- 
zubalten, aber auch, daß fie fich Keine Blöße geben burfte in fo 
aufgeregten, gefpannten Verhältniſſen. 

Ihr perfönlicher Wandel war nun freilich nicht dazu ange- 
than, den Schotten Achtung vor einer Krone einzuflößen, die Alles, 
was fie galt, jtet8 nur der perjönlichen Tüchtigkeit ihres Trägers 
verdankte. 

Sie war leichtfertig im Umgang mit Männern, in einem 
Maße, das anſtößig zu finden, keineswegs puritaniſche Strenge 
erforderte. Mag auch ſolchen Naturen das Gerücht häufig Schlim⸗ 
meres nachtragen, als geſchichtlich bewährt iſt, und hat deshalb 
auch Maria mehr auf ihren Ruf nehmen müſſen, als bei ſtren⸗ 
gerer Prüfung Stich hält, das allein, was als hiſtoriſch gewiß 
betrachtet werben muß, iſt ſchon ſtark genug, um mehr nicht hin⸗ 
zufügen zu müſſen. 

Um ven übeln Nachreven zu entgehen und eine Stüße zu 
haben an irgend einem Mann, ver fie gegen ben Abel felber 
ſchütze, entichloß fie fich zu einer zweiten Ehe. 

Es gab manchen angefehenen Schotten — denn um einen folchen 
handelte e8 fich doch zunächft — ven man ihr als Gemahl vorfchla- 
gen Tonnte, und mancher tüchtige und wärbige Mann war bar- 
unter. Maria wählte unter den Bewerbern den hübfcheften aber 
auch ven leerften, ihren Vetter, ven Grafen Darnley, der, wie 
Dahlmann ſich ausprüdt, „Nichts war al® bie widerwärtige Er⸗ 
Iheinung, die man einen ſchönen Mann nennt”. Er war eitel, 
oberflächlich wie fie, kokett, leichtfinnig wie fie, dabei charakterlos 
und feig wie Einer, ein Menfch, der früher gegen fie com 
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fpirirt hat und nachher mit ihr gegen die Verſchworenen ges 
gangen ift. 

Es leitete fie alfo auch hier nicht irgend ein politifcher Ge- 
danke, nicht ein Gefühl ihrer Pflicht, ſondern ein flüchtiges, finn- 
liches Gefallen. 

Auch Elifabeth war empfänglich für ſolche Dinge, fie Hatte 
auch ihre Neigungen und mander Mann bat ihr gut gefallen, 
aber wenn es mit dem Gedanken Ernſt werben follte, mit einem 
fremden Fürjten ihren Thron zu tbeilen, fo überlegte fie jich Doch, 
ob das fich mit ihrer nationalen Politit vertragen würte, und 
wenn es fich um einen englijchen Edelmann handelte, fo vergaß 
fie nicht, was es hieß, einen Untertban auf den Thron zu er- 
heben. Sie Liebelte und kokettirte mit Leicefter u. A., aber zu 
ihrem Herrn läßt fie feinen werben. 

Im Juli 1565 feierte Maria ihre Vermählumg mit Darnley. 
Wie die Che ausfiel, läßt fich denken. 

Nach dem eriten flüchtigen Gefallen ging jeder ver Gatten 
feinen eigenen Weg. Bald trieb fich der König, ver Teinen an- 
deren Lebensgenuß kannte, als rohe Ausfchweifung, mit einer Rotte 
unbändiger Gefellen umher und trieb allerlei Unfug, wie man 
ihn einem gewöhnlichen Schotten nicht verziehen haben wiürbe, wie 
er eines Könige durchaus unwürdig war. Die Königin verbarg 
nicht, daß fie ihren königlichen Gemahl verachte, beide ſahen fich 
bald gar nicht mehr. Die einzige Frucht diefer Che war bie Ge— 
burt eines Thronfolgers, die Schottland wieder einen König in 
Ausficht jtellte, es war Jakob, ver dereinft die Kronen von England 
und Schottland vereinigen ſollte. Aber noch ehe ber König ge 
boren wurde, gejtaltete jich das eheliche Yeben ver Königin fo, daß 
ihr Verhältniß durch eine erfchütternde Kataftrophe aller Welt 
bloßgelegt wurbe. 

Man wußte bereits allgemein, daß der König jede Gelegen- 
heit ergreife, die Königin zu kränken, und daß dieſe ihn wiederum 
als ihre Creatur behandelte. 

Ihr Liebling war damals ein Italiener, David Riccio, 
der ihr mit feinem muſikaliſchen Talent die Stunden ver Einfam- 
feit verkürzte und den ber König den Xiebhaber feiner Frau nannte, 
wahrjcheinlich ganz mit Unrecht, nicht weil Maria ver Untreue 
nicht fähig gewelen wäre, fonvern weil außer ven Anklagen bes 
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Gemahls bier keinerlei Zeugniß vorliegt und das Verhältniß auch 
eine unfchuldigere Erklärung zuläßt. Sie fand an dem gewanbten 
Italiener einen Gefellfehafter und DVertrauten, der ihr in mancher . 
Deziehung werth war, da fie den Gemahl entbehren mußte. 

Riccio war ein guter Sänger und fie liebte die Muſik, er 
war ein gejchidter Correſpondent und eines folchen bedurfte fie. 
Im Uebrigen war feine Perfönlichkeit nicht dazu angelegt, ber 
Liebhaber gerade biefer Königin zu fein. 

Es jcheint mir, daß er Marien nicht mehr war ale der 
Correfponvent, ber ihren geheimen Briefwechfel mit Madrid und 
Rom beforgte. Darin lag auch der Grund, daß Iohn Knox und 
die Seinen fo wüthend auf ihn waren, benen hieß er nicht der 
Geliebte der Königin, fonder der Bapift im ‘Dienfte der Katholi- 
fin und ihrer Reftaurationspläne. 

An dieſem Verhältniß, das nicht klug, das unvorfichtig, aber 
nicht gerade ftrafbar war, entzünvete fid) die Exbitterung bes Kö⸗ 
nige und der Nachedurft feiner wüſten Gefellen. Sp reifte ber 
furchtbare Plan, den Italiener, der gewöhnlich in den Abenpftun- 
den im Frauengemach war, an ber Seite der Königin zu er- 
morden. An einem Abend des März 1566 drangen bie Ber: 
ſchworenen in das Gemach ver Königin, einige fchottifche Lords, 
ber König unter ihnen, nicht muthig genug, ven Streich jelber zu 
führen*), aber verworfen genug, ihn durch Andere thun zu laffen; 
Riccio hatte fich der Königin zu Füßen geworfen und ihre Kniee 
umfaßt, weinend wie ein bilflojes Kind ward er hinaus gefchleppt 
und in einem Nebenzimmer mit 56 Stichen abgefchlachtet. 

Es gehörte eine mehr als menfchliche Selbftüberwindung dazu, 
um zu vergefien, daß der Mann, ven fie emporgehoben, jett vor 
ihren Augen viefe ſchandbare, in der Gefchichte beilpiellofe That 
beging. Bor der Welt follte der Frevel erfcheinen wie beitrafter 
Chebruch, mit dem einen Dolche hatte man Niccio getroffen, mit 
dem anderen verjette man ver Königin felber eine töbtliche Wunde. 
Sie war damals ſchwanger mit dem Kronprinzen, ven fie brei 
Monate fpäter gebar, und es war bezeichnend, daß die Geburt 
dieſes ſchwächlichen Weſens gerade in biefe tragiiche Periode fiel. 


*) [Nach dem Bericht des franzöf. Gefandten (Raumer 103) bat er 
doch den erften Stoß gethan.] 
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Man jchrieb den Aufregungen der Mutter in dieſem Augenblick 
den Umſtand zu, daß König Jalob fpäter fein entblößtes Schwert 
ſehen konnte, ohne in Zittern zu geratben. 

Man begreift, daß die Königin jegt num noch Gedanken ber 
Rache gegen ven Unmürbigen hatte, aber von dieſen Regungen bes 
natürlichen Haffes ift doch noch ein weiter Weg bis zu dem, was 
num geſchah. 

Das Verhältniß zu Darnley war natürlich gelöſt, in ber 
Öffentlichen Meinung hatte er Nichts mehr zu verlieren, aber bie 
Königin gewann auch Nichts, die calviniftiichen Prediger tobten 
gegen die ehebrecherifche Königin und die Stimmung gegen fie 
ward nicht beffer, fonvdern eher fchlimmer feit jener Kataſtrophe. 

Unter ven Männern, die die Gunſt der Königin hervorgezo⸗ 
gen, zeichnete jich durch feine verwegenen und wie es ſcheint auch 
verführeriichen Gaben ein Graf Bothwell aus, ein Menſch, ver 
auf der bevenklichen Scheidelinie zwifchen einem Helden und einem 
Näuberhauptinann ftand, und in der Yaufbahn des Letzteren auch 
geendet hat. Er trug den Glauben in fich, daß ihm feine Frau 
widerftehen könne und ver Sieg über das Herz ber Königin ſchien 
ihm echt zu geben; in feiner Lebenserfahrung hatte er fich bie 
Ueberzeugung gebildet, daß jedes Mittel recht fei, wenn es nur 
wirkte, er war eine Perfönlichkeit, die Niemand liebte und ehe 
bie Gunjt der Königin ihm emporhob, auch Niemand haßte. 
Seine Vergangenheit, feine Ehegeſchichte begründete den fchlimm- 
ſten Leumund, man bielt ihn der grauenhafteiten Verbrechen 
für fähig. 

Mit dieſem Sujet ließ fich die Königin jest in ein inniges 
Verhältniß ein und es iſt bis jegt nicht dargethan, daß ihre Lie 
beöbriefe an ihn unecht fin. 

Trotz aller Bemühungen ihrer Vertheidiger ift nicht erwieſen, 
baß bie duftenden franzöfifchen Gerichte an Bothwell nicht von ihr 
berrühren*). So weit konnte fich die Sinnlichkeit diefer Frau 
verirren, baß fie, um einem Daruley zu entgehen, fich in die 
Arme eined Mörders flüchtete. 

Sp ging das Jahr 1566 zu Ende. Darnley und die Rö- 


*) (Auch Ranke hält fie im Weſentlichen für echt I. 359.] 
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nigin hatten fich feit neun Monaten nicht mehr gefehen. ‘Da wurbe 
Jener plöglich Trank, über Urfache und Natur feines Uebels ging 
allerlei ſchlimmes Gerede, als man erfuhr, Maria babe fich mit 
dem Mörder Riccio's ausgeföhnt, ven fchwer franfen Gemahl in 
Glasgow bejucht, ih in einer Sänfte nach Edinburg in vie Nähe 
ihres Palaftes bringen laffen und fei Tag und Nacht feine ge 
wiffenbafte, aufopfernde Pflegerin geworden. Das Alles war 
richtig. 

Aber am Abend des 9. Februar 1567 war Maria auf einem 
Hofball und zwei Stunden nah Mitternacht wurde Edinburg durch 
einen furchtbaren Knall aus dem Schlaf aufgefchredt, das Haus, 
in dem ber kranke Darnley lag, war in die Luft gefprengt und 
Darnley mit. Sein Körper warb in einem nahe gelegenen Gar- 
ten aufgefunden *). 

In ganz Schottland war nur eine Stimme, wenu irgend ein 
Einzelner das angejtiftet, fo fei Niemand anders als Bothwell ver 
Urheber. Andere zogen die Königin in den Verdacht mittelbarer 
oder unmittelbarer Mitſchuld und die Art, wie fie fich vor und 
nach der That benahm, zeigte, daß fie die That mindeſtens bilfigte, 
wenn fie auch vielleicht nicht die Miturheberin war. 

Ein Sturm der Entrüftung ging durch das Land. An jeder 
Straßenede war Bothwell in öffentlichen Anfchlägen als der Mör- 
ber angeklagt und feine wie feiner SHelfershelfer Beſtrafung ver- 
langt. Die Königin belohnte einen ver ‘Diener, der öffentlich als 
Mitſchuldiger bezeichnet wurde und machte Bothwell, jtatt ihn vor 
Gericht zu ftellen, zum Commandanten von Edinburg. Im Be 
jige diefer Würde, im Webrigen noch immer Mitglied des gehei- 
men Rathes, betrieb er jet jelber feinen Proceß, mit feinen be- 
waffneten Spießgefellen erfchien er vor Gericht, und brachte bie 
Richter, die alle feine Anhänger waren, dahin, daß fie ihn frei 
ſprachen. Die angeblichen Richter entblödeten fich nicht u. A. zu 
jagen, die Anklage an jich fei nichtig, deun fie fege den Mord auf 
den 9. Februar, während er nah 2 Uhr Nachts, mithin am 10. 
Februar geichehen ſei. Noch mehr, eine Anzahl Parlamentsgliever 
gab ſich bei Gelegenheit eines luftigen Abendeſſens, das er ihnen 
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[und zwar erdroſſelt, er hatte alſo die Exploſion überlebt. Rau⸗ 
mer 126.] 
Häujier, Reformationszeitalter. 4) 
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veranftaltete, dazu ber, ihn, ven verheiratheten Dann, der Köni- 
gin zum Gemahl zu empfehlen (15. April 1567). 

Noch hatte ſich Schottland nicht erholt von ber Aufregung 
über ven Mord und den fchmählichen Proceß, als es burch eine 
neue Runde überrafcht wurbe, die alles bisher Erlebte binter 
fich ließ. 

Dan börte, Bothwell habe die Königin mit ihrem Willen 
auf fein Schloß entführt und wenige Tage fpäter erfuhr pas em- 
pörte Land, die Entführte habe dem Mörber ihres kaum beftatteten 
Gatten tie Hand gereicht. 

Es giebt nichts Abſcheulicheres als das Lügenfpiel, das der 
Königin in diefer Suche beliebte. Scheinbar ließ fie ſich entfüh⸗ 
en, fpielte die Gezwungene, und erflärte dann am 12. Mai mit 
einem Male, allervings jei fie mit Gewalt geraubt werben, aber 
Bothwell fei fo artig gegen fie geweien, daß fie fich entſchloſſen 
babe, ihn zu beirathen. Cine 25 jährige Fran, die dazu im Stande 
war, den Mörber ihres wenn noch fo ſchuldigen Gemahls unter 
folhen Umitänden zum Mann zu nehmen, war in ver That un⸗ 
endlich tief geſunken. 

Jetzt brach der Aufitand los, der Mariens Thron zertrüm- 
merte und fie als hilflofen Flüchtling nach England in vie Arme 
ihrer Nebenbuhlerin tried (Mai 1568). Und diefe war weder 
großmüthig noch einfichtig genug, um die Nebenbublerin, vie nicht 
mebr gefährlich war, in Frieden zu laſſen; fie that, was weber 
edel noch Klug war, fie lub fie freuntlich ein und ließ fie dann 
im Kerker ſchmachten, das erſt machte die Königin von Schottland 
gefährlich, im Kerfer vergaß mun ihre Berbrechen. 


Maria Stuart in England. 
Wenpung Spaniens und Roms gegen Elifabeth. 
Die Verfchwörungen. Norfolf (1569 —1572). 


Der Entichluß Maria's, nach England zu flüchten, war hoöͤchft 
befremdend. Eliſabeth war ja vom PBapit als unehelih und darum 
als erbfolgeunfähig erklärt worden, vie Unterhandlungen zwifchen 
ihr und Maria über vie Erbfolge in England hatten zu feinem 
Ziel geführt, die Königin mußte jie als eine fehr unbequeme Neben- 
buhlerin, die Nation aber als ihre erbitterte Feindin betrachten: 
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Ihre Vergangenheit und ihr Ruf war durchaus nicht dazu ange- 
tban, um in England einen Aufitand ber Katholiken gegen Eliſa⸗ 
beth bervorzurufen. Der Entfchluß konnte alfo nur in einem 
Augenblid der Aufregung gefaßt fein, geſunde pofitifche Erwägun⸗ 
gen lagen ihm nicht zu Grunde. 

Es ftrafte fih denn auch raſch und bitter genug. Maria 
hatte Eliſabeth mit Briefen bejtürmt. Klagen gegen die fehotti- 
ſchen Rebellen, flehentliche Bitten um Hilfe, Verficherungen treuer 
Ergebenheit und Schilderungen ihrer verlaffenen, jammervollen 
Yage hatte fie ihr zugefenvet, als könne viefe feinen anderen. Ge⸗ 
danfen haben als den, fie aufzurichten aus ihrem Elend, die Schot- 
ten zu Paaren zu treiben und ihren Thron mit englifchen Waffen 
wiederberzuitellen. 

Elifabeth ihrerjeits hatte allerdings die Auflehnung ber fcbot- 
tifchen Barone unter Moray mißbilligt, fie dachte als eine Tudor 
in ragen fürftlicher Souverimetät faft fo ftreng wie irgend eine 
Stuart, aber von dieſer Gefinnung bis zu einer Wiederheritellung 
Maria’ war doch ein weiter Weg. 

Sie nahm die flüchtige Königin nicht unfreunblich auf, ließ 
fie mit allen ihrem Rang gebührenden Ehren an ber Grenze bes 
grüßen und nach Carlisle geleiten, dort aber feitjegen und damit 
begann die Reihe ihrer Fehler. 

Maria blieb in einem Zuftand halber Freiheit, der Nichts 
war als eine milde, wohl überwachte Haft. Eliſabeth hatte einen 
Weg halber Gefetlichkeit gewählt, der Maria weber verjöhnen 
noch unſchädlich machen konnte. Sie fühlte bald das Bittere 
einer wirklichen Gefangenfchaft und um fo fehmerzlicher, je mehr 
ınan den Schein vornahm, als fei fie nicht gefangen, fondern nur 
beobachtet. Diefe Art von Haft hat Maria erft geradezu gefähr- 
lich gemacht, achtzehn Fahre hindurch war fie bie Seele einer 
Menge von Verſchwörungen, die ihr Schidfal allerdings nur ver- 
fchlimmern fonnten, aber an Elifabeth hing der Fleden, daß te 
das Vertrauen einer hilfeſuchenden Unglüdlichen getäufcht,. und 
ihre Gegnerin felber in den Stand ber Nothwehr verjegt habe. 
Entweder mußte man gleich thun, was man fpäter doch thun zu 
müſſen glaubte, oder durch Verföhnlichleit und Großmuth den 
Vorwurf der Welt abweifen und Maria zugleich unfchäblich 
machen. 


45* 


708 Zwölfter Abſchnitt. z 42. 


Eliſabeth fchlug recht nach Frauenart einen Mittelweg ein, 
ver den Vortheil nicht brachte, ven fie beabfichtigte, wohl aber 
alfe Nachtbeile, vie fie vermeiden wollte. Maria blieb bebrängt 
genug, um in Eliſabeth ihre Todfeindin haſſen zu lernen und 
Anfangs auch frei genug, um Verſchwörungen gegen fie an- 
zuzetteln. 

Eliſabeth dachte nicht daran, Maria auf den Thron von 
Schottland zurückzuführen, aber ſie erklärte ſich dazu bereit, falls 
die ſtreitenden Parteien ſich ihrem ſchiedsrichterlichen Spruche im⸗ 
terwerfen und vie Schuldloſigkeit Maria's an dem Morde Darn⸗ 
ley's, der ihr vorgeworfen ward, ſich herausſtellte. Daß aber 
Maria ſich frei nach Schottlanp orer Frankreich begeben dürfe, 
wie dieſe bat, fchlug fie rund ab. 

Seitvem wußte Maria, woran fie war. Sie fchrieb Elifa- 
beth einen jtolzen Königlichen Brief, worin fie ihr zu bedenken 
gab, daß fie gefommen fei, nicht um eine Richterin, fondern um 
eine Netterin in ihr zu finven und wandte jich dann an bie Si 
nige von Spanien und Frankreich, Philipp IL und Karl IX, 
um Hilfe gegen die Königin von England. Diefer Schritt brachte 
feine Hilfe, venn Jener war durch die Moriskos, Dieſer durch bie 
Dugenotten feftgehalten, wohl aber gab er Eliſabeth Urfache, Die 
Gefangene von der Grenze, der größeren Sicherheit wegen, in vie 
Grafſchaft York auf das Schloß Bolton bringen zu laffen. 

Nachdem cin fruchtlojer Verſuch mit dem Schiedsgericht ge⸗ 
macht ijt, folgt nun tie lange Reihe von Verfchwörungen une 
Anfchlägen, veren legter und größter ven Top Maria's, den Voll⸗ 
zug des ſchon im Voraus drohenden Urtheils herbeigeführt bat. 
Diefer 18jührige Kampf mit der Rebenbublerin und ihren An- 
hängern, und bie jchliepliche Nothwendigfeit, fie aus tem Wege 
zu räumen, war Die Folge Des eriten verichrten Schrittes. 

Die erſten Verſchwörungen gingen aus von der Familie 
Norfolt und anderen Häufern des höchiten engliichen Areld. Die 
erftere hatte jich feit Heinrich VIII. theils un der Spige ver &e- 
ichäfte, theils in der Oppoſition mächtig bervorgethan und Liner 
aus derfelben hatte eine Rolle geipielt wie kein engliiher Maguat. 
Deſſen Entel trat jet hervor mit einem Plane, ver jo ziemlich alle 
Eliſabeth feindfeligen Elemente unter einer Fahne ſammeln follte. 

Ter Herzog von Norfelt hatte zahlreichen Anhang unter deu 
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Ratholiten Englands, obgleich er Proteftant war, wie er noch auf 
dem Schaffott erklärte, hatte Zürfprecher tm Rathe ver Königin, 
bie Zuftimmung Frankreichs und Spaniens auf feiner Seite und 
bachte mit der Hand Maria Stuart's zunächit ven fchottifchen, 
nach Eliſabeths Tode auch den englifhen Thron feinem Haufe 
zu fihern. Er war ein Mann von glänzenden äußeren Gaben, 
wußte vortrefflich burch feine Perfönlichkeit zu gewinnen und zu 
beftechen, und fonnte nach der Vergangenheit feines Haufes, nach 
feinem weitgreifenden Anhang in den höchiten Kreifen der Arifto- 
fratie fich wohl eines ſo kühnen Planes vermeifen. Praktiſch an- 
gefehen war viefer freilich ein Gewebe von Selbfttänfchungen. Die 
Schotten wiefen bie erfte Andeutung mit Hohn zurüd, auf Elife- 
beths nachträgliche Beiftimmung zu rechnen, war fo thäricht als 
von Frankreich oder Spanien rechtzeitige Hilfe zu hoffen, gewiß 
war nur, daß Maria ihm die zärtlichiten Briefe fchrieb und daß 
ein Theil ber unzufrievenen engliichen Ariftofratie e8 auf einen 
Waffengang zu feinen Gunften wohl würbe ankommen Laffen. 

Das war Maria's erjter Nettumgsplan. Er traf zufammen 
mit einer Criſis in Englands answärtiger Politik. Efifabeth 
hatte fpanifche Schiffe, die fich vor ben Waffergeufen in englifche 
Häfen geflüchtet, fefthalten und die Kriegsgelder, die ber Her⸗ 
z0g von Alba dringend erwartete, wegnehmen laffen. Dagegen hatte 
Spanien Repreffalien ergriffen, beive Länder hatten ſich den Han⸗ 
belsfrieg erflärt und man befürchtete eine ſpaniſche Invaſion. 
Kam es umter ben beiden Mächten zum unwiberruflichen Bruch, 
dann gerietb Maria ſammt ihrem Anhang zwifchen zwei Feuer; 
um dieſe Entfcheibung abzuwenden, arbeiteten bie Verſchworenen, 
insbeſondere der Herzog von Norfolt und ber Graf Arunvel, an 
dem Sturze Cecils, der die Seele aller Maßregeln zu Gunften bes 
Proteftantismus und gegen bie katholiſchen Mächte gewefen war, 
und e8 gelang ihnen, nicht bloß dieſen, fondern auch die Königin 
zu Verhandlungen zu beftimmen, welche bie Verjöhnung mit 
Spanien und Maria zum Ziele Hatten. Während viefer DVer- 
handlungen aber warb das Complott verrathen. 

Eliſabeth war außer ſich, als fie hörte, was unter ihren 
nächften Rathgebern gejchehen war und noch hatte gefchehen follen. 
Sp lange die Dinge ımentfchieden in der Schwebe lagen, pflegte 
auch fie zu ſchwanken, in Halbheiten und nicht ohne eine gewiſſe 
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Falſchheit nach Hinterhalten zu fuchen, aber im entfcheibenven 
Augenblid fehlte e& ihr nie an männlicher, entfchloffener Geiſtes⸗ 
gegenwart. So aud bier. 

Sofort ward Maria in eine ftrengere Haft nach Coventry 
gebracht und, um gegen einen Einfall von der See her geſchützt 
zu fein, vie Küfte mit fieben der größten Kriegefchiffe beſetzt, die 
beivaffnete Landmacht ward anfgeboten ımd Alles gegen die Em⸗ 
pörer in Bereitſchaft gefekt. 

Der Herzog von Norfolk ftellte fih auf bie Ladung der 
Königin, von plötzlichem Kleinmuth ergriffen, felbft in Yonbon ein 
und warb in den Tower geworfen. Während deſſen erhoben ſich 
die Grafen von Northumberland und Weftmoreland im Norden 
Englands (Nov. 1569), die Katholiken im Abel und im Volle 
fchloffen fich ihnen an, unter Vorantragung eines gekreuzigten 
Chriſtus überfchwenmten ihre Schaaren die Graffchaften, drangen 
in bie Kirchen, verbrannten vie Bibeln und die anglifanifchen 
Gebetbücher und führten die Meſſe wieder ein. Eben hatten bie 
fatholifchen Waffen in Frankreich über die der Hugenotten gefiegt, 
ed fchien, als ob vom Norden Englands ber ein gleicher Rück⸗ 
Schlag gegen die Sache des Proteftantismus erfolgen follte, dem 
vielleicht Alba aus den Niederlanden enticheivend zu Hilfe fam. 
Aber der Feldherr der Königin, Thomas Natcliffe, fam den Em⸗ 
pörern mit gefammelter Macht entgegen, und zerjtreute ihre Haufen 
mit leichter Mühe. Der Aufitand war bereitd gänzlich nieberge- 
Ichlagen, die Häupter außer Landes geflohen, als Papſt Pius V. 
feine Bannbulle gegen die kegerifche Königin fchleuderte und ihre 
Unterthanen von Eid und Pflicht gegen fie losſprach. 

Königin Eliſabeth war in ver Lage, dies Attentat durch ein- 
ftimmige PBarlamentsbefchlüffe zu beantworten, vie jeden Angriff 
auf vie Xegitimität der Monarchin für Hochverrath, jedes Nüt- 
teln an dem anglilanifchen Kirchenthum für ein Staatöverbrechen 
erklärten (1571). 

Inzwifchen kam Norfolt gegen das feierliche Verfprechen, 
daß er allen Gedanken an eheliche Verbindung mit Maria ent- 
fage, in eine milvere Haft, aber die Verſchwörung ging weiter 
und nahm nun erft einen recht ernitlichen Charakter an. Neben 
dem Briefwechfel mit Marin liefen Unterhanplungen mit Spa- 
nien und Rom her, die cin veicher florentiner Bankier, Ridolfi, 
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vermittelte und bie in einem großen Theil des Adels lebhafte Un- 
terftügung fanden. Norfolk verfprach zum Katholicismus übers 
zutreten, fih an die Spike einer katholiſchen Schilverhebung zu 
ftellen, Maria zu befreien, Eliſabeth zu ftürzen und dafür ver- 
hieß Spanien einen beträchtlichen Zuzug von Truppen. Alba war 
der Anficht, ehe man fich nicht ver Perfon Elifabeth’s be 
mächtigt habe, werde die neue Erhebung das Schidfal der erften 
haben und es fei nicht gerathen für Spanien, in die Sache thätig 
einzugreifen, wenn das nicht zuvor erreicht fei. | 

Auf fpanifcher Seite fürchtete man namentlich, der Plan, 
Eliſabeth mit dem Herzog ‚von Anjou zu verheirathen, möge gelin- 
gen und fo beide Reiche gegen Spanien vereinigen. Es fam darum 
Alles darauf an, Elifabeth zu fangen oder zu töbten und barüber 
berieth denn auch Philipp II. im Juli 1571 mit feinem Staate- 
rath, als in England das ganze Complott aufgedeckt warb und 
Korfolt von Neuem in den Tower wanderte, dies Mal aber, um 
auf dem Schaffott zu enden (Juni 1572). 

Das war der Todesſtoß für die ariftofratifche Partei, bie 
Attentate dauern während der folgenden Jahre noch fort, die 
Thätigkeit Spaniend und Roms erlahmt nicht, aber in England 
felber finden fie feine weiter reichende Anknüpfımg mehr und 
ElifabethH wird Schritt für Schritt in das Lager ber unverföhns 
lichſten Gegner des Katholicismus hinübergedrängt. 


Elhiſabeth's nothgedrungene Wendung gegen Spanien 
und Rom (1672-1585). 


Die nächſten Iahre verlaufen unter fortdauernden Reibungen 
. mit den katholiſchen Mächten, denen jeweild Verſchwörungen und 
Attentate zu Gunſten Maria’s und ftrenge Mafregeln der Ab» 
wehr von Seiten Elifabeth8 entjprechen. 

Der Streit der beiden Königinnen nahm einen immer hö⸗ 
heren Grad perfönlicher Verfeindung an, jemehr er anfing ein 
principieller und aufbörte ein perfönlicher zu fein, denn das drängte 
fih jet auch Elifabeth immer überzeugender auf, daß es zwei 
Weltgegenfäte waren, bie fih in Maria und ihr gegenüberftanven. 
Die Anfchläge Spaniens und Roms ließen darüber feinen Zweifel 
und ihre Fortdauer nöthigte fie, dort ihre Feinde zu bekämpfen, 
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wo fie bisher Freunde gefucht, dort ſich Unterftügung zn fchaffen, 
wo fie bisher theils eine ablehnenve, theil® eine gleichgiltige Hal⸗ 
tung beobachtet. 

Kurz nachdem mit Norfolfs Hinrichtung ein fpanifch-römifcher 
Mordplan auf Elifabetd und ben englifchen Proteftantismus ver⸗ 
eitelt worden war, kam bie Nachricht von ver Bartholomäus- 
nacht, Frankreich hatte eben noch um Englands Freundſchaft ge- 
buhlt, ein Heirathsplan war eifrig betrieben worden, va fam bie 
Botfhaft von dem gräßlichen Proteſtantenmord; ein Ruf ımbe- 
fchreiblichen Abſcheues und maßlofer Entrüftung ging durch ganz 
England und Schottland, der alte Kor, jekt .ein Dann, der mit 
einem Fuße fchon im Grabe ftand, erichien noch einmal auf der 
Kanzel, um Zeugniß abzulegen gegen biefen ungeheuren Frevel. 
Elifabeth und ihr ganzer Rath empfing ven franzöfifchen Gefanbten 
in Trauerfleivern und erflärte ihm, fie fehe fich von Frankreich 
verrathen, fie müffe fürchten, denen, bie den König von Frankreich 
zum Mörber an feinen eigenen Untertfanen gemacht, werde es 
nicht ſchwer werben, eine fremde Königin, wie fie, preiszugeben*). 

Es erfchien nach ſolchen Erfahrungen als eine Bolitit uner- 
täßlicher Nothwehr, wenn Clifabeth jest anfing, die Geufen in 
ben Niederlanden, die Hugenotten in Frankreich, mit Rath und 
That immer entjchtebener zu unterftüken, fie hatte mit ihnen ge- 
meinfame Feinde und an eine VBerföhnung war nicht mehr 
zu denken. 

Die Rüdwirfung auf das Schidfal Maria’s blieb nicht aus. 
Schon nad der Entvedung des Norfolf’ihen Complotts war äffent- 
{ih ausgeſprochen worden, es gelte bie Art an die Wurzel zu 
legen, es müſſe ein Ente gemacht werden mit ber Anftifterin all 
biefer ewigen Gefahren. Protejtantifche Theologen bewiefen aus 
ber Bibel, daß Maria ihr Leben verwirkt babe, die Juriften ver- 
wiefen auf alte Gefeke wider Verrath und Aufruhr, und beide 
Häufer des Parlaments wollten eine Aechtungsbill (bill of attain- 
der) wider die Gefangene erlaſſen wiffen. Eliſabeth entzog fich 
all tiefen Aufforderungen, aber es war zweifelhaft, wie lange fie 
dazu noch im Stande bleiben würde. 


*) [Mignet Il. 85 nach der (Sorrefpondenz dee franzöfiſchen Gefandten 
La Mothe-Fenelon. V. 122 ff.] 
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Die Lage Maria's war bereits fo hoffnungslos geworben, 
daß ihre Haft wie eine Art Schu erfchten gegen bie vachfüchtige 
Leidenſchaft des englifchen Volkes, während ber Lebereifer ihrer 
guter Freunde fie immer unglüdlicher machte. Das Jahr 1576 
brachte noch einmal einen groß angelegten Rettungsplan. Der 
Held von Lepanto, der ritterlide Don Inan d' Anſtria, hatte 
ſich früh an dem Gebanfen begeiftert, ie Märtyrerin des Katholifchen 
Glaubens aus den Händen ber Keker zu befreien. Nom ertbeilte 
ihm feinen Segen zu dem gottgefälligen Vorhaben, das Tatholifche 
Irland hoffte auf einen fpanifchen König; Maria bot ihm ihre 
Hand und war bereit, ihren Sohn, falls er nicht ganz ſtreng ka⸗ 
tboliih wäre, feiner Kronrechte zu feinen Gunften zu berauben; 
in Schottland ftanden die Dinge für Maria günftiger als je, feit 
ihre gefährlichiten Gegner, Moray und Lennox, aus dem Wege ges 
räumt worden waren; furz, wenn der nene Statthalter der Nieder: 
(ande auf feinen Bruder Philipp II. zählen Tonnte, wenn biefer 
all feine Macht für den großen Plan in die Schanze fchlug, dann 
ftand im ganzen Norden eine ungeheure Wendung in Ausficht. 

Aber Philipp II. zögerte und der Augenblid ging unbenutzt 
vorüber. 

Noch Jahrelang bauerte dieſer verdedte Kriegszuftand fort. 
Die Verſchwörungen und Invafionspläne nahmen fein Ende, ihre 
Fäden liefen zufammen in ven Händen des fpanifchen Gefanbten 
Mendoza in London, ihre Ausfichten ftiegen mit der wachſenden 
Sährung in Schottland, den Erfolgen der Guifen in Frankreich, 
den Croberungen, vie Alerander Farnefe theils durch Das Schwert 
theil® durch geſchickte Diplomatie gelangen, Alles brängte zum 
offenen Bruch mit Spanien, und endlich warb er vollzogen. Eli⸗ 
ſabeth fchicte den fpanifchen Geſandten nach Haufe, fchloß mit 
den Niederlanden einen Vertrag ab, ließ Yeiceiter mit englifchen 
Truppen nah Blieffingen, Franz Drake nah Weftindien abgehen 
(1585 — 86). Die Stellung Englands in dem großen Kampfe 
des Jahrhunderts war unwiderruflich entfchieden, aber auch das 
Urtheil über Maria Stuart gefprochen. 


Maria Stuart's Proceß und Hinrichtung. 1586—87. 


Diefe Handlungsweiſe Elifabeth8 gab der im ganzen protejtan- 
tiihen England berrfchennen Stimmung einen verfpäteten Aus 
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drud. Hier war unter den ımaufhörlichen Bedrohungen des öffent: 
lichen Friedens der Fanatismus der Zeit der Glaubensverfolgungen 
wieder erwacht, man zitterte für das Leben der Königin, denn es 
ſchloß die Sicherheit aller Proteftanten gegen ſpaniſche Greuel ein, 
man jubelte den Hinrichtungen der ertappten Hochverräther zu 
umd drängte zu immer entſchiedeneren Maßregeln. Das Parlament 
war dieſen Gejinnungen ein Organ, das feines Spornes, fondern 
eber eines Zügels beburfte, Eliſabeth hatte alle Muhe, feinen 
Uebereifer zu dämpfen. 

Aber die Yage war auch, insbefonvere ſeit Anfang der acht⸗ 

jiger Iahre, eine ganz umbeimliche, auf vie Dauer ımerträgliche 
geworben. 
Faſt jedes Jahr legte vie Fäden irgend einer Verſchwörung 
bloß, die immer von denfelben Parteien ausging und immer das⸗ 
felbe Ziel hatte, Befreiung Maria’s, Ermordung Eliſabeths, Katho⸗ 
lifirung Englande. 

Ein Ende war gar nicht abzufehen, denn feit Ausgang ver 
fiebziger Jahre beſtanden in Rheims und Rom eigene Seminare, 
welche ausgewanderte englifche Katholilen für ben Dienit der Ver⸗ 
ſchwörung gegen vie proteftantifche Königin förmlich ausbildeten, 
fie gegen ihr Land in Eid und Pflicht nahmen, und jedes Jahr 
eine Anzahl fanatifcher Apoftel auf die Infel fchidten. Das Bar- 
lament griff zu den fchärfiten Dekreten, vie Gerichtshöfe ſprachen 
unbarmberzige Todesurtheile aus, aber tie Wurzel des Uebels 
tilgten fie pamit nit. Schon hatte das Parlament gedroht (1585), 
bei der nächlten Verſchwörung gegen das Leben ver Königin babe 
die Nation ein Recht, die Hauptſchuldige felber zu treffen, als 
das legte Complott aufgevedt wurbe, das num auch die Kataſtrophe 
Maria's unabwendbar machte. 

Philipp II. und der Herzog von Guife glaubten, envlich fei 
der Augenblid gekommen, ven lange entworfenen und oft vertagten 
Plan eines Einfalls in England und eines gewaltfamen Umfturzes 
in Schottland ernftlich wieder aufzunehmen, aber fie waren einig 
barüber, daß fie auf ein Gelingen nicht hoffen dürften, wenn nicht 
zuvor Eliſabeth gefallen fei. Tie Ermortung ver fegerifchen Kö— 
nigin mußte nothwendig jedem Einfall in dad Yand vorangehen. 

Im Kreiſe der geächteten Priefter und ver katholiſchen Edel— 
leute hatte man fich mit dem Gedanken ſchon länger vertraut ge- 
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macht, und nur auf ben äußeren Rückhalt gerechnet, ver fich jekt 
an Spanien und Frankreich mit Sicherheit zu bieten fehien. 

Ein ehemaliger Offizier, Namens John Savage, ber unter 
Parma gegen die Niederländer gefochten und nachher im Seminar 
zu Rheims fich hatte Überzeugen lafjen, daß die Ermorbung Eli- 
ſabeths ein Werk fei, vem an Verbienftlichfeit vor Gott und Men: 
Ihen Nichts gleich komme, und ein einflußreiher Edelmann, Na⸗ 
mens Anton Babington, übernahmen die Einleitung des Com⸗ 
plotts. Der Letztere zog eine beträchtliche Anzahl Gfleichgefinnter 
in’ Vertrauen, und Maria Stuart, jet unter Aufficht eines 
rauhen Puritaners, Namend Paulet, ward alsbald eingeweiht 
und mit in die Cache verflochten. Erwieſen ift, daß fie nicht 
bloß von dem Vorhaben, fie zu befreien, fondern auch von dem, 
Elifabeth zu töbten, genau unterrichtet war, und gegen das Lebtere 
jo wenig einzuwenben hatte als gegen das Erſtere. Seltjam tft, 
wie bie Verfchiworenen, die mußten, was fie auf das Spiel ſetzten, 
jih in der Zuverläffigfeit ihrer vertranteften Agenten getäufcht 
haben. Diejenigen, denen fie die geheimften Aufträge gaben, ftan- 
den im Solde Walſinghams, des fchlaueften und gewiegteften 
unter Eliſabeths Miniftern, nicht eine ‘Depefche ift von Babington 
oder Maria gefchrieben worden, vie nicht fofort Jenem übergeben 
und von einem feiner Agenten entziffert worden wäre. Walfingham 
war von allen Einzelnheiten früher und beffer unterrichtet als die 
Verſchworenen felber, e8 wäre ihm daher ein Kleines geivefen, die 
ganze Sache im Keime zu erftiden, aber feine Abficht war, fie fo 
weit wachen zu laffen, bis gegen Alle, namentlich aber Maria, 
ſchriftliche Beweiſe einer unfühnbaren Mitſchuld vorlägen, und 
dann erſt einzugreifen.*) So geichah ee. Man kann fagen, unter 
feiner fördernden Mitwirkung nahm die Verſchwörung immer grö- 
Bere Verhältniffe an, den Unternehmern wuchs die Kühnbeit, und 
Schon war Alles der Art feftgeftellt, daß nur noch der Ueberfall 
und der Dolchftoß fehlte, der dem Leben Eliſabeths ein Ende 
machen follte, als er mit den unmwiberleglichen Beweiſen vor bie 
Königin Hintrat und fich die Vollmachten zu den äußerften Gegen: 
maßregeln erwirfte. 

Die Häupter der Verſchwörung fielen feinen Häfchern, nichts 


*) [Mignet II. 157 ff.] 
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Arges ahnend, in die Hände, von den Beweiſen ihrer Schuld 
überwältigt, geſtanden fie Alles ein und wurden im September 
1586 fammt und ſonders hingerichtet. 

Am 14. Oftbr. begann der Proceß gegen Maria Stuart. 

Zur Grundlage des Verfahrens ward jener Barlamentsbefchluf 
von 1585 genommen, wonach Perfonen, zu deren Sımften eine 
Rebellion verfucht, ein Attentat gegen die Königin unternonmen 
werde, ihres Rechtes verluftig fein, und falls fie felbft daran 
Theil genommen, ihr cigene® Leben verwirkt haben follten. Damit 
war ihr Todesurtheil fchon gefprochen und, wenn es von ber 
Nation allein abhing, mit überwältigenver Stimmenmehrheit 
beftätigt. , 

Nah der voltsthümlichen Auffaffung war ver Fall einfach 
biefer: England hatte Jahrelang unter einer glüdfichen und ge- 
fegueten Regierung in Ruhe und Trieben gelebt, da war eine 
Bande von Meuchelmördern und jedes Trevels fähigen Verſchwörern 
in’® Land gefallen, um biefe Negierung umzuftürzen, eine Ber- 
brecherin auf den ‘Thron zu erheben und England ven Spaniern 
mb ben Jeſuiten zu überantworten. Seit 18 Jahren befand 
man fich im Kriegszuftand mit dieſen Mebellen, jettt enblich Hatte 
man alle Beweife fammt den Hauptichulpigen in der Hand, bie 
Köpfe der Werkzeuge waren gefallen, e® verftand fich von felbft, 
daß die Urheberin daſſelbe Schidfal treffe. 

Maria benahm fih, als die Kataftrophe unvermeidlich ge- 
worden war, mit mehr Kaltblütigleit und Faſſung als jemals in 
ihrem Yeben, und darin liegt ber Grund, weshalb man über fo 
manchen dunkeln Fleck in dem Yeben der Unglüdlichen hinwegſieht. 
Sie verwarf das Gericht, vertheidigte ſich Anfange gar nicht, 
machte ihren Rang ale Königin mit Stuart'ſchem Nachdruck geltend 
und fand fich nachher mit großer Würde in die Rolle einer Un— 
fchuldigen, die um ihres Glaubens und um ihres beffern Kron— 
recht® willen ftirbt. Das Verfahren war formlos und zeigte, 
daß es fich weniger um ein gerichtliches Urtheil, als um einen 
Alt der Staatsnothivehr handelte. 

Es war in der That, wie Kobespierre in dem Proceß Lud— 
wig® XVI. fagte, une mesure de salut public a prendre. 

Eliſabeth war nicht gleichgültig, was vie Welt von ihrem 
Borgehen hielt, gern wäre jie vor ber Veffentlichfeit al® pie 
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Großmüthige erfchienen, vie Alles aufgeboten, Maria zu retten, 
und bie daun von der Nation gezwungen wurde, dem Rechte feinen 
Lauf zu laſſen. Und doch konnte fie diefen Schein nicht bewah⸗ 
ven, wenn fie den Vollzug des Urtheils gut hieß. Gewiß wäre 
e8 ihr eine wahre Erleichterung gewejen, wenn Maria heimlich 
aus dev Welt gefchafft worden wäre, das hätte fie von der Ne- 
beubuhlerin befreit und doch nicht mit dem Haß der Welt belaftet. 
Unzweifelbaft ift, daß fie fich vorfichtig, voppelzüngig über bie 
Vollſtreckung des Urtheild äußerte, und dadurch zeigte, wie gerne 
jie einem Andern die Verantwortung aufgebürvet hätte. Zu einer 
ſolchen Rolle ward der Sekretär Davifon auserfehen, und viefer 
war fein Zugenbheld. Sie unterfchrieb ven Befehl, aber das 
große Staatsfiegel mußte Davifon darunter fegen. Das geſchah 
und der Geheime Rath ließ das Todesintheil am 8. Febr. 1587 
polljtreden. Weil nicht wie ſonſt Sitte war, vor der Hinrichtung 
noch eine legte Anfrage bei ihr geicheben war, glaubte Eliſabeth, 
den gehorfamen Davifon als den Schuldigen beitrafen zu bürfen. 
Er wanderte in den Kerker und büßte die Doppelzüngigleit feiner 
Königin in jahrelanger Haft. 


Die fpanifche Armada (1588) und Elifabeths legte Zeit 
(—1603). 


Man kann die heftige Gemüthebewegung der Königin bei der 
Nachricht von dem Vollzug des Urtheils für volllommen aufrichtig 
halten und doch begreifen, wie nach dieſer flüchtigen Erregung 
als dauerndes Gefühl beftehen blieb die Befriedigung, daß der Alp 
zwanzigjähriger Sorgen von ihr und dem Vande genommen war. 

Nach dem Februar 1587 Tam keine nennenswerthe Verfchwö- 
rung mehr vor, das Haupt war weg und wenn je eine Chat 
durch den Erfolg empfohlen worden ift, fo war es hier der Fall. 
Die engliihe Nation war vurchaus für den Tod der Königin, 
mit Ausnahme einer Handvoll katholiſcher Ebelleute wurde bie 
Botfchaft mit allgemeinem Jubel begrüßt, und was fich etwa von 
bitteren Empfindungen regen mochte, das ging alsbald unter in 
den Schredniffen der nun folgenden Tage. Es war daß feltene 
Glück Eliſabeths, daß ale Nechtfertigung für pie außerordentliche 
Mafregel, die ihr fo ſchwere Seelenpein verurſacht, nun wirklich) 
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geſchah, was lange gebroht, ein großer Eroberungegug ber fpani- 
ſchen Weltmacht fich gegen die Inſel heranwälzte, der fich freilich 
anberd ausnahm, wern Maria noch lebte. Spanien rüftete eine 
ungeheure Flotte aus, welche die That Wilhelms des Eroberer 
wieberholen, vie Selbftftänpigkeit Englands ſammt dem Proteftan- 
tismus auslöfchen und gleihfam das Teftament Maria's vollziehen 
ſollte. Eliſabeth erfcheint in biefem Streite fo groß, fo überlegen, 
fo den Erwartungen der Nation gewachfen, daß in deren Augen 
Alles, was fi an den Namen Maria's nüpfte, zu Boden fant 
und Eliſabeths Perfänlichleit im hellſten Strablenglanz erfchien. 
Die Zeit ihrer weltgefchichtlichen Größe beginnt erft mit biefem 
Entfcheidungsfampfe gegen Philipp II., ven „Schutzhort ber chrijt- 
lichen Republik“, wie ihn die Jeſuiten nannten. 

Meifterlich verftand es Elifabeth, in ihrer Nation vie Em- 
pfinbimgen zu faljen, vor denen auch die Unterſchiede des religid- 
fen Belenntniffes verſchwanden. Das englifche Voll, mit Allem 
was ihm theuer war, war bebroht von einer fürchterlichen Ueber⸗ 
ſchwemmung fremder Barbarei, fie fühlte fich eins mit ihm und 
burfte barum zählen auf feine befte Kraft und feine edelſten Lei⸗ 
benfchaften. 

Papſt Sixtus V. Hatte fie vogelfrei erflärt und Philipp LI. 
mit Vollſtreckung ver Acht beauftragt. 150 große Sriegsfchiffe 
mit 2620 Gefchügen, 8000 Seeleuten und 20,000 Landungstrup⸗ 
pen kamen von Yiffabon heran und in den Niederlanden rüftete 
fih Alerander von Parma zu einer Diverfion. Das war vie 
Ausräftung der Armada. Der Papft hatte eine halbe Million 
und eine Menge Priefter und Mönche beigefteuert, die fogleich die 
Arbeit ver Belehrung in dem Lande der Keger beginnen follten. 

Elifabetb war nie größer al8 in ven Tagen biefer ungebeuren 
Gefahr und das hat fie in den Augen der Welt von der Erinne- 
rung an bie That von 1587 gereinigt. 

Jetzt war fie ganz die Königin, die England brauchte, unb 
auf die e8 hoffte. Sie zeigte, daß jie, wie fie dem franzöfifchen 
Geſandten fagte, zwar ven Veib einer frau, aber das Herz eines 
Mannes habe. 

In den reifen ver proteftantifchen Eiferer war der Plan 
aufgetaucht, die SKriegserflärung ber fremden Eatholifchen Mächte 
durch ein blutiges Strafgericht über die einheimifchen Katholiken 
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zu beantworten, aber fie lehnte jeven Gedanken daran ab, fie legte 
an die Vaterlandsliebe des ganzen Volkes, ohne Unterfchieb ver 
Defenntniffe, Berufung ein und fie täufchte fich nicht. ‘Die Nech- 
nung der Verbündeten auf eine Mitwirkung Schottlands fchlug 
fehl. Der junge König Jakob hatte zwar ben Tod feiner un⸗ 
glücklichen Mutter fchmerzlich empfunden, aber er ſah in Elifabeth 
boch auch feinen Schuß gegen Spanien und fchloß fich deshalb ihr an. 

Auch Frankreich blieb unthätig und Alerander von Parma war 
nicht fertig, fo geftalteten fich gleich Anfangs die Ausfichten des gro- 
Ben Unternehmens weniger günftig, al8 man vorber berechnet. 

Inzwifchen hatte Elifabeth ihr Volf zu den Waffen gerufen. 
Es war der erite Verſuch, ven eine Regierung machte, an bie 
Wehrkraft des eigenen Volkes fich zu wenden und ohne geſchulte 
Landsknechte den Angriff eines mächtigen Kriegsſtaates aufzuneh- 
men. Gr gelang über Erwarten. 

Mit ven größeren Städten, Yonbon voran, wetteiferte bie 
Bevölkerung des flachen Landes. 

In kurzer Zeit waren 200 Schiffe mit 15,700 Matrofen 
fegelfertig und in den Graffchaften hatten fich die Evelleute, Pro- 
teftanten und Katholiken, mit ihren Pächtern und Hinterfaffen in 
althergebrachter Weife unter Waffen geftellt. 76,000 Mann zu 
Fuß und 3000 Diann zu Pferde waren bereit, ven Kampf zu be 
ftehen. Die Küften wurden befeftigt, freiwillige Beifteuern floffen 
von allen Seiten herbei, das Volt gab, was es hatte, zum natio- 
nalen Kampfe var und die Königin ftand auf ver Höhe dieſes Kampfes. 

Es war einer jener ftolzen Augenblide, wie fie ein Volk nur 
einmal in feiner Geſchichte erlebt, als fie jet, eine geharnifchte 
Amazone, Hoch zu Roß, im Lager zu Tilbury erjchien und ihr in 
Neih und Glied ftehendes Volk anredete: Dean hat mir abgera- 
then, aus Beſorgniß um meine perfönliche Sicherheit, mich in bie 
Mitte meines Volles zu begeben, aber ich fage euch, ich möchte 
nicht leben, wenn ich meinem treuen unb geliebten Volke nicht 
trauen ſollte. Tyrannen mag bang werden um ihr Leben, ich bin 
mir bewußt, daß mein befter Schilv die Liebe meiner Unterthanen 
ift. In euren Reiben will ich kämpfen, entfchloffen, für Gott, 
mein Neich, mein Volt Krone und Leben zu wagen. Sch biete 
Trotz jedem Fürften Europas, der e8 wagen wollte, bie Grenze 
meines Reiches anzutaſten. Ehe ich Schande über mich kommen 
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laſſe, ergreife ich lieber die Waffen und will euer Feldherr, will 
Richter und Belohner eurer Kriegsthaten fein. 

Es kam nicht zu dem Kampf auf englifchem Boden, ven man 
befürchtete. Das Schiejal griff vorher dazwifchen, aber die Er- 
eigniffe und Eindrücke, vie fih an viefe Zeit knüpften, blieben 
epochemachenp für England. Die Begeifterung folder Tage war 
ein Schak von Popularität, ver jich fo rafch nicht wieder vergaß. 

Die Spanischen Schiffe waren plump, fchwerfällig, den Ko⸗ 
foffen fehlte die leichte Beweglichkeit, ver Beinannung die fee 
männifche Schule, welche die Heinen Schiffe und die Matrofen 
der Engländer auszeichnet. Die Flotte, am 30. Mai 1588 von 
Liffabon ausgelaufen, wurde unterwegs ſchon von Stürmen gefaßt, 
dann im Canal in eine Dienge Hleinerer Gefechte verwidelt, vie 
an fich keine einzige wirkliche Seeſchlacht beveuteten, aber ber ſchon 
ermüdeten, vielfach befchüpigten Flotte hart zufegten, jo daß an 
eine Yandung gar nicht, uber an Rückzug ſehr bald gebacht wer- 
den mußte. Nun thaten Stürme das Uebrige und ehe noch Barına 
auslaufen Tonnte, war die Armada bereits ber Art zugerichtet, 
daß Jich ihre Trümmer nur mit Mühe nach ven fpanifchen Häfen 
retten lonnten. 

Diefer Ausgang der unüberwinplichen Flotte war ein Welt⸗ 
ereigniß, mit ihr ging ver Reſt ſpaniſcher Macht und ſpaniſchen 
Wohlftandes in ven Wellen unter und in England, jet dem jieg: 
reichen Bollwerk ver Glaubensfreiheit, begann eine neue Ent—⸗ 
widelung. 

England hatte jein Clement fenuen gelernt, um es bald als 
eine Weltmacht zu beberrichen. 

Es begann Die Zeit der gewaltigen maritimen Entfaltung diejes 
Yandes, ver Entdeckungsreiſen und ver friegeriichen Seefahrten, 
die Zeit, wo die Drafe, Raleigh, Howard, Forbiſher ver 
engliichen Seemacht Anſehen verichafften und in Oſtindien wie in 
Amerita Golonialerwerbungen gemacht wurten. Der Grund zu ver 
Größe England war gelegt, Die jich im Yaufe von zwei Jahr⸗ 
hunderten ausbilden jollte, ein überlegener Handel, geſchützt durch 
eine müchtige Flotte und genährt von reichen Kolonien im Oſten 
und Weiten, fing un, jich über vie Meere auszubreiten. Darunı 
iſt es begreiflih, weshulb in der Anjchauung der Engländer vie 
Regierung Eliſabeths une namentlich ihre legte Zeit ald die jeut 
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lange fegensreichfte Periode ver englifchen Gefchichte erfcheint. Die 
Groberungen, die Eduard III. in Frankreich gemacht, hatten theils 
unfruchtbare Lorbern, theils ſchwere innere Criſen eingetragen, 
die Seekriege Eliſabeths brachten England in fein eigentliches Ele⸗ 
ment, öffneten die natürlichen Quellen feiner Macht, fo daß Eng- 
lands inneres Geveihen und äußere Geltung gleichzeitig zur Ent- 
faltung famen. 

Darum find die Engländer gewöhnt, ven Beginn ihrer Größe 
an biefen Sieg des Proteftantismus anzuknüpfen und daher auch 
bie proteftantifche Färbung, die die engliihe Nation feit dem 
16. Jahrhundert annimmt. 

Selten hat eine Regierung nach langen Stürmen glüdlicher 
geendigt als die Eliſabeth's (F 3. April 1603), und wenn man 
bie folgende Zeit mit der ihrigen vergleicht, ift man überrafcht 
von dem Geſchick, womit fie es verftand, ben Gegenfag zwiſchen 
Fürften- und Vollsrechten, der dies Land in ven nächſten Jahr⸗ 
zehnten jo ſchwer erfchütterte, zu vermitteln und auszugleichen. 

Zum Theil hing das mit der gefammten Tage zufammen, 
vor deren Ernſt alle kleineren Diffivien verfchwanven, aber einen 
großen Antheil daran hatte doch auch Elifabeth. Ihre Regierung 
war eine fehr ſparſame und wohlgeordnete. Selten hat eine Re 
gentin unter fchiwierigen Umftänden mit foviel Gefchid jede unge- 
wöhnliche Belaftung vom Lande fern zu halten gewußt. Dazu 
fam ihre kluge Gefchmeidigfeit in den Formen. 

Auch fie Hatte das ganze Gefühl von Selbftherrlichkeit und 
Fürftenautorität, das allen Tudors eigen war, aber fie zeigte es 
niemals in herausfordernder Prablerei und hütete fich wohl, bie 
bedenkliche Frage nach den Grenzen ver Kron- und Barlamente- 
rechte anzuregen. Sie wußte fehr wohl, daß dies Verhältniß ein 
ſchwebendes war, und hielt e8 für das Klügſte, ed nie zu einem 
Gegenftand des Streites kommen zu lafjen. 

Dies Alles ändert fich nach ihrem Tode fogleih. Es kommt 
eine Regierung voll Dünkel und ohne jede Größe, voll Ungefchid, 
voller Mißerfolge und heftiger Entzweiung über die Rechte der Krone 
und des Parlaments. 
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Charakter und ungünftige Anfänge des Monarchen, Die 
Pulververſchwoörung (Nov. 1605). — Die Eonflifte 
von 1621. Proceß Bacons v. Berulam. Die Frage 
der Theilnahme am böhmifch-pfälzifhen Kriege. Die Be 
fchwerden des Parlaments, Adreffe vom Rov. 1621 und 
Auflöfung des Parlaments. — Der fpanifche Heirathsplan. 
Buckingham und der Prinz von Wald. Umſchwung 
der englifhen Politik. — Das Parlament von 1624. 
Tod Jakob's (April 1625.) 


Charakter u. ungänftige Anfänge Jakob's I. (1603—1625). 
Die PBulververfchwörung (Nov. 1605). 


Daß Elifabeth den Sohn von Maria Stuart zum Nachfolger 
haben würbe, war ſchon vor ihrem Tode allgemein anerkannt, in 
ihm gewann beren Erbrecht unbeftreitbare Gültigkeit. 


*) Außer dem bei 88 16 und 44 angeführten Annals of king James 
and Charles I. 1681. fol. Wilson’s history of Great Britain. 1658. fol. 
Sidney, Letters and memorials. 1746. 2 Bde. fol. Edward Hyde 
of Clarendon history of the rebellion. 1702 ff. und öfter. Bajel 1798. 
12 Bde. 8. Memorials of Whitelock. 1732. Dann die Urkundenfamm- 
[ungen von Clarendon (state papers. 1767. 3 Bde. fol), Rushworth 
(Lond. 1682. 6 Bde. fol.),, Thurloe (1742. 7 Bde. fol.) und die Par- 
liamentary debates. Bergl. Guizot, collection des m&moires relatives A 
P’histoire de la r&vol. d’Angleterre. Paris 1823 ff, 28 Bde. — Guizot, 
histoire de Charles I. 66 edit. 1856. 2 Be. — Weber Gromwell außer 
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Jakob, in Schottland der fechfte, in England der erfte 
feines Namens, war aus der ftärmifchen Ehe Maria's mit Darnley 
entfprofjen, geboren nicht lange nach ver Ermordung Riccio's. Ale 
er zwei Jahre alt war, war feine Mutter nach England ent- 
flohen und die Häupter ver fchottifchen Adelsparteien hatten dann 
den Knaben Jahre lang wie einen Spielball Hin- und ber ge 
worfen. Als Negent von Schottland hatte er feinerlei Beweiſe 
hervorragender Begabung abgelegt. Eine ſcheue, in Geftalt, Ge- 
berven, Neigungen, untönigliche Natur, hatte er fich mit ven Par⸗ 
teien, die damals Schottland zerfleifchten, leidlich zurechtgefunden 
und feine wichtigfte Erbfchaft aus den Erfahrungen viefe® ewigen 
Kriegszuftandes war ein durch die fuftematifchen Angriffe der ftren- 
gen Presbyterianer gereiztes Gefühl feiner Tönigfichen echte. 
Auf das Ausland Hatte er feinerlei Einwirkung verfuht. Selbft 
feine Mutter hatte er fterben laſſen ohne nachdrückliche Verwen⸗ 
bung. Die Hoffnung derſelben, daß Schottland fih zu ihren 
Gunſten in Bewegung fegen werbe, erfüllte fich nicht, hauptſächlich 
in Folge feiner thatloſen Gleichgiltigkeit gegen ihr Schickſal. Der 
Berluft feines Erbrechts auf vie englifche Krone lag ihm mehr 
am Herzen, als die Hinrichtung feiner Mlutter*). 

As er jekt im Juli 1603 unter dem Jubel Englands von 
Edinburg nach London zur Krönung zog, trat er eine Herrichaft 
an, wie fie an äußerem Umfang größer kein König vor ihm be- 
jefjen hatte. England, Irland und Schottland waren zum erften 
Mal unter einem Scepter vereinigt, das war noch keine Verſchmel⸗ 
zung ber brei Reiche, wohl aber eine bebeutende Erhöhung ber 
Macht ihres gemeinfamen Hauptes. 

Inſofern ftellte er vie Macht, die Elifabeth vorgefunden, 
tief in den Schatten, aber feine Perfönlichleit war keineswegs 
dazu angethan, den Glanz ihrer Regierung zu verdunkeln. Wäh— 
rend der Eindruck, ven Eliſabeth machte, häufig an ganz männ⸗ 


den Biographieen von Leti (1692. 2 Bde.) Villemain, (1819. 2 Bbe.) 
und Merle d’Aubigne (deutfch über. 1858): Carlyle, Thomas, Letters 
and speeches of Ol. Cromwell. 1845. u. 1857. 3 Bde. Guizot, 
histoire de la republique d’Angleterre. 1854. 2 Bde. Deffelben, 
histoire du protectorat de Richard Cromwell. 1856. 2 Bde. [Zur 
Duellentritit |. Ranke's Engl. Geſchichte. Bd. VIL] 

*, [Mignet 11. 217.] 
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lihe Gaben gemahnt, hat man bei Yalob Mühe, fich zu dem Ges 
danken emporzuftimmen, daß man einen Mann und nicht ein 
Weib vor fich habe. Er macht durchweg einen weibifchen Eindruck. 

Es fehlte ihm nicht an Kenntniſſen und Bildung, man 
tonnte ihn fat einen Gelehrten nennen, in ben theologifchen 
Streitfragen, die damals Schottland bewegten, hatte er fich viel 
umgethan und war felbft bie und ba als Schriftfteller aufgetreten. 
So brachte er die Fleinliche Literarifche Eitelkeit eines gelehrten 
Pevanten auf den Thron, und das war, wie wir an Heinrich VIIL 
gefehen haben, unter allen Verhälniſſen ein übler Umſtand. 

Ceine Perfönlichkeit hatte Nichts, was Vertrauen erweckte 
oder gar Ehrfurcht gebieten konnte. Das unmännliche, zaghafte,, 
traftlofe Wejen in großen und Kleinen Dingen, bie fchmwerfälfige 
Unbehoffenheit, das plebejiſch Gemeine feiner Sitten und Lebens- 
weile, das Stottern und Stammeln, das fich Verlieren in Klei- 
nigfeiten und kindiſchen Grillen, das Alles machte den Ein- 
brud eines Mannes, den Niemand zu achten, Niemand zu fürchten 
vermochte. 

Und mit diefer Handgreiflichen Schwäche an Leib und Seele 
verband er num einen dynaſtiſchen Dünkel, ver bis zum Aberiwig 
ging. Aus dieſem unköniglichen Munde kamen Redensarten von 
abjoluter Fürftenmacht und unumfchränften Kronrechten, die felbit 
Berfönlichkeiten wie Heinrich VIII. und Elifabeth kaum angeftanden 
hätten, bier aber geradezu abgeſchmackt und lächerlich waren. 

Jakob I. war ein fanatifcher Doktrinär der abfoluten Mo⸗ 
narchie; Die Lehre, daß der König eine zweite Vorſehung auf 
Erden, daß alle Vollsrechte nur eine vom Throne herab ge- 
währte Gnade feien, eine Lehre, die in einem ſchwachen Kopfe vie 
unheilvollften Verwüſtungen anrichten fann, hatte er wie einen 
Slaubensartifel in fich ‚aufgenommen und barauf prahlerifch zu 
pochen, war feine Negenteniweisheit. 

Die Engländer waren trog ihrer Magna. Charta und troß 
ihres Parlaments nicht an verfchwenberifche Freiheiten gewöhnt, die 
Tudors hatten: fie gehorchen gelehrt und die Art, wie der Gehor- 
jam geleitet wurde, zeigte, was ein jtarfer Negentenwille mit ven 
conftitutionellen Formen ausrichten fonnte. Auch Clifabeth, ob- 
glei) milder in ven Formen, batte durchaus nach ihrem Willen 
regiert, aber fie Hatte nie als Lehre aufgeitellt, was fich dies 
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Volt von ihr gefallen ließ und nie verjucht, bie Streitfrage 
zwifchen beiden Gewalten zum Austrag zu bringen. 

Der Jubel, mit dem fein Negierungsantritt begrüßt worden 
war, verfehrte fich fehr raſch in allgemeine Unzufriedenheit. Unter 
Elifabethb hatte man fi an eine fparfame, gewiflenbafte Ver⸗ 
waltung gewöhnt, jest kam ein läffiges, bequemes Wirtbichaften, 
das viel Geld koſtete und vie Finanzen in Unordnung brachte. 
Ein Schwarm von fchottifhen Stellenjägern und anſpruchsvollen 
föniglichen Günftlingen ärgerte das Boll. Auch Elifabeth Hatte 
ihre Günftlinge gehabt, aber dem Staate hatten fie wenig ge 
koftet, die, die ven König Ialob feine Zeit vertreiben halfen, ver- 
fchlangen große Summen und entwürbigten zugleich die Krone. 

Die Klagen über die Anfprüche der Schotten, welche „wie 
Raupen das ganze Königreich verzehrten“, wurben fchon Anfangs 
fo laut, daß die fchlimmften Dinge befürchtet wurben. 

Dann war feine Stellung zu ven kirchlichen Fragen unklar, 
wobei man freilich binzufegen muß, daß das weniger feine, als 
die Schuld der ganzen Yage war. 

Er war der Sohn einer eifrigen Katholikin, in ver bie ganze 
fatholifche Welt eine muthige Blutzeugin ihres Glaubens hatte 
jterben fehen, er haßte die Presbyterianer, vie einen felbftftän- 
bigen kirchlichen Gemeindeftaat feiner Krone gegenüberfegen wollten ; 
bie Katholiten in England hofften darum, daß er das Andenken 
feiner Mutter ehren und ihnen mehr reiheiten gewähren wiürbe, 
als fie bisher beſeſſen hatten, er hatte ihnen fogar geheime Zu- 
jagen nach biefer Richtung gemacht, aber was er nachher that, 
entiprach nicht ihren Wünfchen. Wohl hatte er eine gewilfe Nei- 
gung für die katholifche Kirche, die bifchöfliche Autorität imponirte 
ihm, aber fie follte ihm, nicht den Unterthanen, zu Gute kommen, 
größere Cinräumungen an die Katholiten widerftrebten ihm durch⸗ 
aus, ja er machte ihre Lage noch trüdender und das vergalten 
fie mit tödtlichem Haß. 

Die legten verlorenen Subjekte der alten Verſchwörungs— 
partei verbanden fich mit neuen, zum Theil durch wirkliche oder 
vermeintliche Zurüdjegung gereizten Elementen zu einem fincdht- 
baren Racheplan. 

Man beichloß, die Souterraing des Parlamentsgebäupes mit 
Pulver zu füllen und am Tage ver Eröffnung das ganze officielle 
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England, die föniglihe Familie, die Minifter, das Ober» und 
Unterhaus mit einer einzigen Erplofion in bie Luft zu fprengen. 
Allerdings ein Beweis dafür, welch grauenhafter Dinge der Reft 
einer Partei fähig war, ver man mit Maria ben Kopf abges 
Schlagen hatte. 

Das Unternehmen war vollfommen zur Ausführung reif, 
als ein fatholifcher Lord, der einen Schwager unter den Mit- 
wiffern hatte, einen geheimen Warnungöbrief erhielt, u. A. des 
Inhalts: „Obgleich fein Aufruhr vorhanden zu fein fcheint, fo 
fage ich Ihnen doch, daß dieſes Parlament einen fchredichen 
Streich empfangen und doch nicht fehen wird, woher er kommt“. 

Der Brief wurde dem König mitgetheilt und dieſer, ber 
überhaupt von Nichts als Attentaten träumte und darum ſtets in 
- einem ganzen Panzer von viden Kleivungsftücden erfchien, rieth 
fogleihd auf Pulver. Am Tage vor der Eröffnung des Parla⸗ 
mentd wurden die Kellerräume unterfucht und dort fand man in 
ber That unter den Fäflern einen ber Verſchworenen, ber eben 
befchäftigt war, bie legten Vorbereitungen zu treffen. Günftiger 
hätte man ihn gar nicht finden können unb mit dem beiterften 
Geſichte von der Welt geftand biefer fein chriftliches Vorhaben 
ein (Nov. 1605). 

Daß die Sache unermeßlichen Eindrud machte, braucht nicht 
gejagt zu werben. Sie regte allen nationalen und firchlichen Haß 
wieder auf, der num fchon feit mehr als einem halben Jahrhundert 
in diefem Volle wühlte. Das Parlament, aus freieren Wahlen 
als die früheren hervorgegangen, gab dem Ausdruck in fcharfen 
Gefegen gegen die Katholifen, aber König Jakob behauptete im 
Wefentlichen feine Stellung zwifchen ven Parteien, namentlich gegen 
die Puritaner war er ftrenger als felbft Elifabeth und alle Diffen- 
ters nannten ihn einen geheimen Katholiken, wie er denn auch 
in allen ftreitigen Fällen viel mehr Neigung verrieth für die Tas 
tbolifche Hierarchie, der er nur den Papft hinwegwünſchte und 
den Zufammenhang mit ven fatholifchen Mächten, als für ven 
rebelliſchen Unabhängigkeitsſinn der Proteftanten in und außer 
England. 

Ein zugleih üppiges und gemeined Leben am Hof, leicht: 
fertige Finanzwirthſchaft, dreiſtes Günſtlingsweſen umb ſchwere 
Zerwürfniſſe mit den Hauptparteien des Landes kamen ſchon zu 
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gerichtet, aber unter feiner Regierung war e8 verivegener getrieben 
worden als unter ver Jakob's I., der fi in Gelpfachen felber 
ganz offenherzig als einen ſchwer Franken, ver ärztlichen Hilfe 
bringenb bebürftigen Mann bezeichnete. Wiederholt war das Un⸗ 
weien im Parlament zur Sprache gelommen, unb immer waren 
bie Befchwerben fruchtlos geweien, ba ftieß man plößlich auf einen 
neuen, noch fchlimmeren Mißbrauch. 

Der Lorbfanzler von England, ein Dann, der zu den erften 
Denkern aller Zeiten gehört, Franz Baco von Berulam, war 
es, ber nicht bloß Monopolien, fondern auch gerichtliche Urtheile 
um Geld verfaufte, und fo die Yuftiz zur Gaſſendirne machte. 
Die Beweife, die gegen ihn vorlagen, waren fo fchlagend, daß 
ber Angeklagte auf jede Vertheidigung verzichtete, und felber feine 
Schuld in vemüthigem Tone zugeftand. Es ſchneidet Einem 
in bie Seele, lieft man das Schreiben, mit dem fich der fechzig- 
jährige Mann, ver erjte Minifter des Königs, ale Denker eine 
europäifche Berühmtheit erften Ranges, damals an das Parlament 
wandte (Ende April 1620). Es fing an mit den Worten: „Ins 
dem ich nach veiflicher Erwägung der gegen mich gerichteten Ans 
klagen in mein Gewiſſen einfehre und mein Gebächtniß befrage, fos 
weit ich beffen fähig bin, muß ich offen und aufrichtig geftehen, 
daß ich ſchuldig bin der Beftechung, verzichten muß auf jede Ver⸗ 
theibigung und Euren Lordſchaften mic) auf Gnade und Ungnade 
übergeben.“ Und nun zählt er 23 Fülle auf, in benen er wiber 
Eid und Pflicht von Parteien oder für Monopolien 50, 100, 
200, 400 u. f. w. Pfund genommen*). 

Für die Entwiclung Englands war die Sache von ber größten 
Dedeutung. Der jchmähliche Handel des Porblanzlers war nur 
ein Symptom des ganzen Shitems, er deckte eine furchtbare Ver- 
derbniß bloß. Diefer Proceß, im Parlamente mit größter Aus» 
führlichkeit geführt gegen den erjten Minifter ver Krone und ben 
größten Dann des Landes, traf die Krone mit, die Verurtheilung 
des Schuldigen blieb an dem ganzen Regiment haften, das Miß- 
trauen, daß Alles in diefer Verwaltung faul ſei bis in bie Höch- 
ften Spigen hinauf, fing an, ſich der Nation zu bemächtigen. 
Daß es aber dem Parlamente gelungen war, dem dünkelvollen 
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Könige feinen Minifter zu entreißen, war ein außerorventlicher 
Erfolg. Ä 

| Es fam ein neues und letztes Hinzu, um bie Erbitterung ber 
Nation zu entzünden. 

Am 24. März 1613 hatte fich die Tochter Jakob's, Eliſabeth, 
mit dem Kurfürften Friedrich von der Pfalz vermählt, und bie 
Nation hatte diefe Ehe mit Jubel aufgenommen. Der Jubel galt 
dem Haupte der deutjchen Union, der Berbindung Englands mit 
bem deutſchen Proteftantismus. Es kam bie böhmifche Konigs⸗ 
wahl, die Nieberlage von Prag (8. Nov. 1620), der Untergang 
des Winterlönigthums, und Jakob I. hatte feinen Schwiegerfohn, 
ber jett obdachlos in Deutſchland umbherirrte, im Stiche gelaffen, 
jo lange e8 noch Zeit war, feine Geldforderung an das Parla- 
ment gebracht. Statt dem unglüdlichen Pfälzer und feiner Tochter 
zu helfen, ſchalt er auf den Webellen, ven Ufurpator und betrieb 
ven Plan, den Prinzen von Wales mit der fpanifchen Infantin 
Marie zu vermählen. 

Eine faufmännifche Nation ift nie geneigt, um fern liegender 
Zwede willen leichtfertig Krieg zu führen, aber biefer Krieg ging 
den Englänvdern an die Seele, es war ja ber Kampf gegen bie 
Reftauration des Katholicismus, die fich eben zu größeren Erfolgen 
aufraffte, e8 galt ja die Unterftügung der Sache, um die England 
jelbft fo fchwere Proben beftanden, vie nüchterne, friedfertige Na- 
tion war friegsluftiger als je. Aber Jakob hielt fich zurüd, nicht 
aus Schwäche alfein, fondern auch aus legitimiftifchen Bedenken, 
fein Schwiegerfohn war ja doch Rebell gegen die göttliche Auto- 
rität des Kaiſers Ferdinand, mit deffen [panifchen Verwandten er 
eben eine Vermählung plante, und ein unglüdlicher dazu. 

Für die uſurpirte böhmifche Krone wollte aljo Jakob in 
feinem alle Etwas thun, dagegen erklärte er mit großem Nach- 
drud, für die Pfalz werde er einftehen mit allen Mitteln. 

Ald er im Januar 1621 vom Parlamente Gelder verlangte, 
um das Necht feiner Enkel auf das pfälzifche Erbe und vie gute 
Sache der Glaubensfreiheit zu ſchützen, traf er auf eine Bereit⸗ 
willigfeit, wie er fie hier noch nie kennen gelernt, aber die Bes 
ſchwerden über die großen inneren Schäden wurden nun erft recht 
eifrig aufgenommen. Noch war das Parlament verfammelt, ber 
Beſtechungsproceß Bacons hielt Alles in Athen, als vie Nacdh- 


134 Dreizehnter Abfchnitt. 8 48. 


richten kamen von den Yortichritten der katholiſchen Reftauration 
in Böhmen und Defterreich, von neuen Gefahren der Hugenotten 
in Frankreich, der Proteftanten in den Nieverlanden, denen König 
Jakob trotz der bewilligten Gelder Nichts als fchmächliche Kundge⸗ 
bungen und biplomatijche Protefte entgegenſetzte. 

Zu der Unzufriedenheit über bie Gebrechen ver Verwaltung 
fam bie Aufregung über die Schwäche der auswärtigen Politik. 
Das Unterhaus wagte zum eriten Mal, die auswärtigen Dinge, 
den Krieg auf dem Feſtland, die Fehler ver Regierung in einer 
europätfchen Frage vor ihr Forum zu ziehen, von da war noch 
weit bis zu einer Revolution, aber e8 war doch der erfte 
Stoß dazu. 

Der König verwies dem Parlament die Meberfchreitung feiner 
Befugniß und vertagte e8 (Iuni 1621). Gewiß war er dabei 
nach der bisherigen Uebung volllommen in feinem echte. Aber 
der Nation war nicht zu verdenken, wenn fie ihre Stimme erhob 
in einer Streitfrage, die ihr an's Leben griff. Seit 40 Jahren 
und barüber hatte fie eine erbitterte Fehde geführt gegen Spanien, 
Habsburg und Rom. Alle Verfchwörungen gegen Elifabeth, ver 
Krieg ver achtziger Jahre, die unüberwindliche Armada, bie Pulver- 
verſchwörung hatten bier ihre gemeinfame Duelle, die Kriegsluft 
diefer Nation floß aus der gerechten Beforgniß vor den Rüdwir: 
fungen, die ein vollftändiger Sieg ihres Topfeindes auf dem Feſt— 
lande auf vie politifche und die religidfe Freiheit des Inſelreichs 
üben mußte. 

Als das Parlament im November 1621 wieder zufammen- 
trat, fand diefe Stunnumg einen verftärkten Ausdruck. Die hoch 
bebeutfame Principienfrage, ob das Parlament das Recht Habe, 
auch die auswärtige Politil vor fein Forum zu ziehen, drängte 
zum Austrag. Der König verlangte wieder Geld, aber nicht um 
wirklich Krieg zu führen, fondern um feine lächerliche Demonftra- 
tionen fortzufegen, die ihn vor ganz Europa zum Gefpött gemacht 
batten, und das Parlament knüpfte die Verwilligung an Bedin 
gungen. Nur wenn ber König das ſpaniſche Heirathsprojekt auf- 
gebe, mit ven katholiſchen Mächten unwiderruflich breche, gegen 
die Katholifen mit äußerfter Strenge einfchreite, und enplich wirf: 
lid das Schwert ziehe für vie Sache des Proteftantismus, follten 
die verlangten Summen gewährt werben. 
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Diefe Rathichläge bildeten den Inhalt einer Vorftellung, die 
in einer, damals noch unerhörten Sprache an ven König gerichtet 
wurde. Deigefügt war noch eine befonvdere Klage wegen Verhaf- 
tung von Mitgliedern des Parlaments. 

Darauf erwiderte der König in einem trokigen Briefe an 
den Sprecher des Haufes, verwies vemfelben feine Einmijchung 
in Dinge, die über fein Bereih und fein Faſſungsvermögen 
_ (above their reach and capacity) weit binausgingen, verbat fich 

ausprüdlih, daß man fich an ‘Dingen vergreife, vie feine NRegie- 
rung ober tiefe Staatsangelegenheiten beträfen (deep matters of 
state) und namentlich die Vermählung feines Sohnes mit ber 
Infantin von Spanien zu bemängeln und fprach ſchließlich aus, 
gegen Ungehörigkeiten von Parlamentsmitgliedern, ob fie im Haufe 
oder außerhalb vejjelben wären, müſſe er fich das Necht ver Be⸗ 
ftrafung durchaus vorbehalten (11. Dec. 1621)*). 

Der Brief follte die Gemeinen einfchüchtern, ftatt deſſen for- 
derte er fie Heraus. Das Haus fühlte, was eines feiner Glie⸗ 
ber fagte: „Unfere Freiheiten find unfer Heiligthum, fie jind bie 
jtolzefte Blume, die im Garten der Gemeinen wächft und einmal 
geknickt, wird fie nicht wieder wachfen‘. 

Das Haus beitand auf feiner Nebefreiheit als einem alten, 
unantaftbaren Rechte, da ſchickte der König einen neuen Brief vom 
16. December, und entwidelte, von Recht und ererbten Anfprüchen 
fönne gar nicht die Rede fein, das Hans habe gewiſſe Vorrechte 
„aus der Gnade und Erlaubniß des Königs und feiner Vorfahren‘, 
und befite fie „nicht turch Vererbung, fondern durch Duldung“. 

„Die volle Wahrheit ift, daß wir unfern Unterthanen nicht 
gejtatten können, folche antimonarchiſchen Worte Hinfichtlich ihrer 
Freiheiten zu gebrauchen, es geichehe venn in ber Vorausfegung, 
daß fie viefelben der Gnade und Gunſt unferer Vorfahren ver- 
banfen“. 

Es liegt niemals im wohlverjtandenen Intereſſe einer Re- 
gierungsgewalt, die Frage nach dem Urfprung von Rechten, bie 
vorhanden und in anerkannter Uebung find, anzuregen. “Diele 
Frage ift überall eine heiffe, in England war fie es boppelt, denn 
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wenn es überhaupt einen Staat gab, wo der Urfprung wohl ver- 
briefter Rechte vor Aller Augen lag, fo war es eben biefer. 

Seit ver Magna Eharta war ein Zeitraum von 4 Jahrhun⸗ 
berten verftrichen und nicht Alles, was englifches Recht war, 
ftand barin, aber der Engländer war gewohnt, fein öffentliches 
Recht an diefen Vertrag anzufnüpfen, dem gegenüber von Gnade, 
von wiberruflichen Gewährungen reden, hieß bie Wechtöbegriffe 
dieſes Volkes auf eine bevenkliche Probe ftellen. 

Den Principienftreit über die Grenze von Fürften- und Bolks⸗ 
rechten auf die Spike treiben, behaupten, daß es kein Hecht gebe 
außer durch bie unermeßliche Gnade ver Krone, ift immer ein 
thörichte® Unterfangen, das ver echten Würbe bes Fürſtenthums 
nie zu Gute fommen kann. 

Das erträgt man ungern von einem machtuollen Herricher, 
man bat Ludwig XIV. und größeren Männern als er war, ben 
Ausfpruch nie vergeffen, daß der Fürft der Staat fei unb umge- 
kehrt, ein König aber, von ſchwächlichem, weibifchem Weſen, ver 
abhängig war von Weibern und Günftlingen, durfte ſolche Reden 
niemals führen. 

Das Parlament ließ nicht lange auf die Antwort warten. 

Bereit am 18. December folgte auf die königliche Erklärung 
bie Gegenerflärung des Parlaments *). 

Die Proteftation lautete: „Die Freiheiten, Rechte, Vorzüge 
und Gerichtsbarkeiten des Parlaments find das alte und unzwei- 
felhafte Geburts und Erbrecht der Unterthanen Englands (birt- 
right and inheritance of the subjects of England). Schwie- 
rige und dringende Gefchäfte, welche ven König, den Staat und 
bie Sicherheit des Königreichs und der Kirche von England be: 
treffen, ferner die Abfaffung und Aufrechthaltung von Gefegen, 
bie Abjtellung von Unbilvden und Beſchwerden, wie jie täglich in 
biefem Königreiche vorkommen, find geeignete Gegenftände der Be⸗ 
rathung und Verhandlung im Parlament. Bei ver pflihtmäßigen 
Beforgung dieſer Angelegenheiten hat jenes Glied des Hauſes, 
und follte haben von Nechtswegen, Freiheit ver Rebe, der Erwä⸗ 
gung, der Verhandlung und des Beſchluſſes. Die Gemeinen 
baben gleichfalls das Recht, diefe Dinge in der Reihenfolge vor- 
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zunehmen, die ihm die befte dünkt und jedes Mitglied derſelben 
ift frei von jeder Anklage, Einkerkerung und Beläftigung — ab- 
gefehen von dem Necht der Rüge im Haufe felbft — Binfichtlich 
jeder Aeußerung, Meinung, Erflärung (speaking, reasoning, de- 
claring) über eine Bill, oder über irgend einen Gegenſtand, ber 
das Parlament over feine Gefchäfte angeht und wenn Klage ent- 
jteht gegen ein Mitglied wegen irgend einer Aeußerung over Hand⸗ 
lung im Parlament, jo foll dem König darüber von Seiten ber 
im Parlament verfammelten Gemeinen felber Mittbeilung ge- 
macht werben, ehe der König einer Privatbotfchaft Glauben 
ſchenkt“. 

Der erſte Zuſammenſtoß der abſoluten und der conſtitutionel⸗ 
len Monarchie war geſchehen, zu einer Zeit, wo nur die erſtere 
Heine Gegenwart und eine Zukunft zu haben ſchien. Die unum- 
ſchränkte Fürftengewalt Hatte überall die größten Fortſchritte ge- 
macht, theils in Verbindung, theils im Kampf mit der Reforma- 
tion, in Spanien, Italien und Defterreich Hatte die Inquifttion 
ben geiftlich-weltlichen Abfolutismus begründen helfen, in ben pro- 
teftantifchen deutſchen Staaten und in ben ſtandinaviſchen Ländern 
umgefehrt der Sturz ber mächtigen Hochkirche ein ohnmächtiges 
Königthum zu Würde und Anfehen erhoben, in Frankreich ließ die 
erfte kraftvolle Regierung, die das Land aus den Wirren ber Re- 
ligionsfriege heraushob, die alten Reichsftände einfchlummern und 
unbebauert in DVergeffenbeit finfen, nirgend vernahm man mehr 
einen Klang, wie er eben in England gehört wurde. 

Der Streit, der ſich 1621 in England erhob, war gegenüber 
dem allgemeinen Zug der Zeit an fich eine Anomalie, ver Pro- 
teft des Parlaments aber die Ankündigung eines Geiftes, der allen 
Ueberlieferungen der damaligen Lage fchroff zuwiderlief. 

Der König Jakob war wüthend. Sofort fam er nach Lon- 
bon, ging mit feinem ganzen Geheimen Rath in das Parlament, 
rief ven Schreiber mit dem Protofollbuch herbei, riß mit eige- 
ner Hand das Blatt heraus, das die Erflärung enthielt und ließ 
dann feine Motive an ihrer Stelle eintragen. Dann wurde pas 
Haus aufgeldft, die hervorragenpften Führer der Oppofition ein- 
geiperrt, Anvere, wie John Saville, in den Königlichen Dienft 
gezogen. 

Diefe Handlungsweiſe zeigte ſo recht die Schwůche ‚Pieies Kö⸗ 
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nige, der mit dem Protokollblatt vernichten zu können wähnte, 
was er aus der Geſchichte und dem Herzen bes Volkes nicht 
berausreißen Tonnte, 

Der Kampf hatte begonnen, und nicht eher follte er enden, als 
bis der Thron der Stuarts zertrümmert war. 


Der fpanifche Heiratheplan. — Buckingham und ver Prinz 
von Wales. — Umfchwung der englifchen Politil. — Tod Ta - 
kobs I. (Aprit 1625). 


Inzwiſchen wuchfen dem König die Verwidelmgen auf dem 
Veltlande über den Kopf. 

Um den Pfalzgrafen wenigftens fein angeftammtes Erbe zu 
retten, hatte Jakob fich vom Parlamente Kriegsgelder bewilligen 
laſſen und durch feine Zufagen, die zu erfüllen ihm ver Muth 
fehlte, e8 dahin gebracht, daß der unglüdliche Kurfürft nun auch 
bie Pfalz verlor. Der Kaifer hatte ihn entthront, und vie ledige 
Kurwürde auf Baiern übertragen. Diefer Schlag traf das eng- 
lifche Volt aufs Tiefſte, der König hatte fich bei tem ganzen 
Handel unglaublich ſchwach und charakterlo® gezeigt und war auf 
das Schmählichfte mißbraucht worden, wie wir jegt aus ben De» 
peichen jehen, aber mit ihm auch Die ganze englifche Nation, die 
in der Pfälzer Suche empfand, wie wenn ed ihre eigene geme: 
jen wäre. 

Die fürchterlihen Blößen, vie ſich Jakob I. bei dieſer Ge— 
legenheit gab, hängen mit einem eigenen Lieblingsgedanken zujam- 
men, von dem er nicht eher ablich, ale bis ver Kelch ver Schmach 
bis auf tie Hefen geleert war. Aus Verehrung für ben politi: 
Shen Hausgeift der Habsburger, ihre Art zu regieren und ihre 
Auffaffung von Fürjtenwürve, hatte er ven beißen Wunfch, feine 
Dynaſtie durch ein Ehebündniß mit jener zu verknüpfen, und im 
dem Gelingen viefes Planes, das ganz undenfbar war nach den 
Vorgängen von 1587 und 1588, fah er wunverlicher Weile eine 
fung aller Wirren, die ihn umgaben. An Spanien hoffte er einen 
itarfen Rückhalt gegen fein ungeberdiged Parlament zu haben, Spa- 
nien follte ihm in ver Pfälzer Sache behilflich werten, ohne dag 
er das Schwert zu zieben brauchte und ver Preis, ohne den die 
Allianz augenfcheinlich nicht zu haben war, Duldung der Katholi- 
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fen, Einftellung der ftrengen Parlamentsgefege, würde ihm \wie- 
der einen Zügel gegen bie Puritaner gegeben haben. 

Jahrelang fchleppten fich die Unterhandlungen bin. Ohne 
bejtimmte Zufagen von fpanifcher Seite wollte Jakob fich Doch 
nicht binden und Spanien, das den Gegenfat ver beiden Staaten 
bejjer erwog, wollte fich des einen Vortheils wenigftens ganz ge- 
wiß verfichern, daß England nicht thätig am Kriege Antheil nahm. 
So rüdte die Sache nicht von der Stelle. 

Da gerietben ver König und fein jetiger Liebling Bucking⸗ 
ham auf einen, wie fie glaubten, ganz ingenidfen Einfall, um das 
Gewebe der Diplomatie durch einen feden Schritt plößlich zu zer- 
reißen. Der König batte felbjt einft in jungen Tagen feine 
Braut unter Gefahren entführt, wie, wenn fein Sohn es ebenfo 
machte und in Perfon die Braut fich eroberte, nach echter Ritter- 
weife? 

Im tiefften Geheimniß ging der Prinz von Wales mit dem 
Herzog von Budingham nach Spanien unter Segel und tauchte 
dann plöglih am 7. März 1623 in Madrid wieder auf. | 

Während der feltfamen Brautwerbung, bie in ben ftrengen 
Formen der fpanifchen Etikette gewilfermaßen nur aus der Ent- 
fernung vermittelt werden konnte, nahmen nun die Unterhandlun⸗ 
gen über bie Bebingungen des Ablommensd einen ernithafteren 
Charakter an. König Jakob ließ, um Spanien zu gewinnen, ven 
Katholifen in England eine Freiheit der Bewegung und des DBe- 
fenntnifjes, die die Proteftanten mit großen Beforgniffen erfüllte, 
aber Spanien zeigte fich nichts weniger als entgegenkommend, ins- 
befondere auf eine Herftellung des Pfälzer Kurfürjten, d. h. die 
Hauptfache für Jakob I., wollte man nicht eingehen*). Buding- 
ham batte ſich außerdem perfönlich mit dem Träger dieſer Bolt- 
tif, dem allmächtigen Grafen Olivarez, überworfen und jo ward 
es ihm leicht, ven Prinzen zur plöglichen Abreife zu bewegen. 

Buckingham hatte die ganze Angelegenheit mit dem Leichtfinn 
eines eitlen Höflings betrieben, der Bericht, den er jeßt eritattete, 
war gemifcht aus Wahrheiten, vie Nichts bewiefen und Yügen, 
denen man nicht traute; wie weit Spanien mit ven deutſchen 
Habsburgern zu gehen fich entjchloffen hatte, wußte man in Lon- 

*) [Rante II. 59 ff.] 
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bon noch nicht und die künftige Haltung Englands gegenüber 
Spanien war noch fehr zweifelhaft, wenn ihre Entfcheivung vom 
König oder von der Wirkung der Berichte des gereizten Bucking⸗ 
ham abbing. 

Allein das Parlament von 1624 ging mit ungeheuchelter 
Freude auf die Eröffnungen ein, vie zeigten, daß die Regierung 
endlich ablafje von vem unnatürlichen Plan, zu Allem, was Buding- 
ham gegen Spanien vorjchlug, gab es feine Zuftimmung und als 
nun der König felber in mehreren alten Streitpunften nachgab, 
da ftellte fich plößlich zwifchen Krone und Parlament ein Verbält- 
niß ber, das man brei Jahre früher gar nicht für möglich gehal⸗ 
ten hätte. 

König Jakob's ganze Politik erlitt einen völligen Umfchwung. 
Statt einer ſpaniſchen Infantin wünfchte er fich jekt eine 
franzöfiiche Prinzeifin zur Schwiegertochter, ftatt eines Bünpniffes 
mit den Habsburgern fuchte er jett Anknüpfung mit Allen, vie 
ihnen feindlich entgegenftanden, ftatt das Parlament mit Stuart’ 
ſcher Hoffahrt zurüdzuftoßen, zog er es jetzt gefliſſentlich heran 
und fand ſich mit ihm einig in allen inneren und äußeren Fragen. 

Im December 1624 kam der Ehevertrag zwiſchen ſeinem 
Sohne und der Prinzeſſin Henriette von Frankreich zu Stande, 
die Theilnahme am deutſchen Kriege zur Wiedereinſetzung des 
Pfälzer Kurfürſten ward jetzt von Jakob mit ganz ungeahntem Eifer 
betrieben, große Entſcheidungen bereiteten ſich vor, da ſtarb er am 
27. März 1625. 


5 44, 
Karl’s I. (1625 — 1649) Charakter. Die beiden 
erften Parlamente (1625 — 1626). Ber Krieg mit 
Spanien und Frankreih. — Das dritte und lebte Par- 
lament. Die petition of right (1628—29). — Karl L 
ohne Parlament. Ber Graf Strafford. Der Er. 
biſchff Laud. Die Sternkammer. Die hohe Gom- 
miffion. Das Sciffsgeld (1634). — Iohn Hampden’s 
Proceß (1637). 


Karl’ I. (1625—1649) Charakter. Die beiden erften Parla— 
mente (1625— 1626). Der Krieg mit Spanien und 
Frankreich. 


Auf Jakob J. folgte fein Sohn Karl I. (geb. 1600). 
Der Eintritt dieſes Fürjten in das öffentliche Leben war nicht 
gerade vielverſprechend geweſen. In der ſpaniſchen Heirathsange⸗ 
legenheit hatte er ſich mißbrauchen laſſen und die Unwahrheit ver 
Berichte Buckinghams mit ſeinem Namen gedeckt. Das war mehr 
als er durfte. Im Uebrigen war er ein anderer Mann und ein 
anderer Kopf als ſein Vater, ein Fürſt, dem es an vielſeitigen 
Fähigkeiten nicht fehlte, wohl unterrichtet, voll durchdringender 
ſcharfer Beobachtungsgabe und unleugbarer Gewandtheit in Be 
handlung der Menſchen und Dinge. 

Karl J. war in ſeinem ganzen Weſen von jener vornehmen, 
zugleich gewinnenden und imponirenden Art, die man vorzugs⸗ 
weiſe unter die Eigenſchaften eines geborenen Fürſten zu rechnen 
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pflegt. Sein Erjcheinen und Auftreten hatte etwas natürlich 
Sebietentes und Königliches. Es war Nichts in ihm von jener 
ftudirten Hoheit jeine® Vaters, mit ver das ſchlotternde Aeußere, 
das Plebejifche der Gewohnheiten in fo unvortheilhaftem Wider⸗ 
ſpruch ſtand. In den Tagen des größten Unglücks hat er ſelbſt 
feinen Feinden das Geſtändniß abgeprungen, daß er fein gewöhn⸗ 
licher Menſch Sei. 

Ohne ſoviel trogige, dünkelhafte Reden auszufpielen, wie das 
fein Vater liebte, befaß er, weit mehr als diefer, ven Trotz und 
bie Kühnheit der That. Was Jenem mehr eine fchmeichelnve 
Theorie war, das machte ihm ben Inhalt feines Lebens aus. Er 
war fähig, für fein Princip Alles einzufegen, den Thron und 
ſelbſt das Leben. Sein großfprecherifcher Vater wich meift doch 
zurüd, wenn es Ernft wurde, er that das nicht, er wagte Alles 
und ließ es darauf anfommen, daß Krone und Neben in den Ab- 
grund fiel. 

Aber er war weniger wahr und treu als fein Vater, der 
hatte das Herz auf ver Zunge und wenn feine Handlungen ben 
Worten wiverfprachen, jo war das Schwäche, nicht Falfchheit. 
Karl verftand fich zu meiftern, wog jebes Wort, verbarg feine 
Gedanken und liebte die kummen Wege. Wenn er fchmeichelte und 
liebenswürdig that, mußte man ftetS gegen ihn am Meiften auf ver 
Hut Pin. Unaufrichtigfeit, Trenlofigkeit, Wortbruch hielt er in ver 
Politit für durchaus erlaubt. Zu Haufe war er ein höchft 
achtungswertber Familienvater von mufterhaftem Wandel und 
menfchlich Liebenswürdigem Betragen; aber in der Politik, glaubte 
er, gebe es feine Unfittlichfeit. 

Ein Dann von: viefem Muthe, dieſem Talent, diefen zugleich 
gebietenden und verführenden Eigenfchaften war ein burchaus an- 
berer Gegner als König Jakob. 

Des Königs erfter Schritt war die nach jedem Regierungs— 
wechfel übliche Berufung eined neuen Parlamente. Das Parla- 
ment fam (18. Juni). Das Thema ver begrüßenden Reden war 
felbftverftändlich die Erbichaft des verftorbenen Königs, die ener- 
giiche Aufnahme des Kriegs um die Pfalz und die Bewilligung 
ber dazu nöthigen Summen. Davon abgejehen, kann man nichts 
Friedeathmenderes Iefen als viefe Anfprachen und Antworten. 
Karl I. Ipricht mit einer gewinnenvden Dffenberzigfeit, mit einer 
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perfönlichen Wärme, die noch jegt beim Leſen feiner kurzen Worte*) 
einen ganz bejtechenden Einprud macht. Er äußert das zumerficht- 
(iche Vertrauen, daß das Parlament die große Ehrenfache feines 
Königs und feines Volks mit Bereitwilligleit unterftüten werde und 
betheuert fehriftlich, daß ihm die Aufrechthaltung des Glaubens 
feiner Väter ſtets heilig geweſen ſei und unverbrüchlich Heilig 
bleiben werde. Das Parlament feinerfeit8 antwortet in bem- 
jelben ®eifte. Ia am 22. Juni wird eine Motion ‚auf gutes 
Einvernehmen zwiſchen König und Parlament‘ eingebracht, wobei 
der Redner (Rudyard) fagt: „Die legten Mißhelligkeiten zwiſchen 
den verftorbenen König und bem Parlament waren die Haupt- 
urfache aller Leiden des Landes. Den erften Schritt zur Ber⸗ 
föhnung that der Kronprinz, der jegige König; daraus ift dem 
Lande größerer Segen erwachlen als in irgend einem Parlament 
feit vielen hundert Jahren. Was dürfen wir erft von ihm er- 
warten, feit er König ift und die Gewalt in Hänven hat? 

Seine ausgezeichneten natürlichen Gaben, fein von Laftern 
nicht befledter Charakter, feine auswärtigen Reifen, feine Ver: 
trautheit mit dem Parlament laſſen das Beſte hoffen. Deshalb 
beantrage er, jetzt zwifchen König und Volt Alles in's Reine zu 
bringen, damit nie wieder eine Verftimmung eintrete”. 

Diefe Stimmung bielt nicht Tange an. Als vie Höflich- 
feiten .verraufcht waren, war doch Jedermann Mar, daß es fich 
um fehr bejtimmte Dinge handle, über pie die Anfichten beider 
Theile feineswegs biefelben waren, daß der König Geld haben wolle, 
um, wenn es bewilligt war, das Parlament ebenfo freundlich 
heimzufenden, wie er es willfommen geheißen und daß bas 

Parlament keineswegs gewillt fei, fich fo einfach brauchen zu laſſen. 
| Das Unterhaus brach der an fich gefchichten Tatil des Kö- 
nigs die Spike ab. Es war ein durch ven Glanz feiner Namen 
fo hervorragendes Haus, wie England noch nie eines gejehen. 
Was nachher an ausgezeichneten Männern links und vechts ber- 
vortaucht, das ift Alles fchon in dieſer Verfammlung, all vie 
großen Träger ber nachherigen Politik find bier ſchon vereinigt. 
Dies Parlament war fohon darum eine ungewöhnliche lacht, 
weil es aus einer feit Elifabeths glücklichen Tagen mächtig ent- 


*) [Bei Cobett IL ı f.] 
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widelten Periode bes Wohlftandes ımb der Unabhaͤngigkeit hervor⸗ 
gegangen war. Es waren meift wohlhabende Gutsbeliger von 
volllommen felbjtftänbiger Stellung, denen gegenüber das Ober⸗ 
haus moralifch um fo weniger in's Gewicht fiel, als Jakob und 
Karl ven großen Fehler begangen hatten, e8 durch einen ganzen 
Schub hofadeliger Pairs gefügig, aber auch verächtlich zu machen. 

Das Unterhaus verlangte vor Allem, ehe es zur Bewilli⸗ 
gung von Subfidien fchreite, gewiſſe Beſchwerden abgeitellt, na⸗ 
mentlich die Ausführung der ftrengen Gefete gegen die Papiften, 
die an der Königin ihren Rüdhalt hatten, verbürgt zu wiſſen. 
Unter ven Papijten Hatte fich eben ein königlicher Caplan Dr. 
Montagu durch Angriffe auf vie Puritaner bemerflich gemacht, 
pie im Parlament am zublreichiten vertreten waren und bie ganze 
Stuart’fche Lehre des abfoluten Königthums von Gottes Gnaden, 
bie diefen ein Greuel war, fand an den Katholiken vie eifrigften 
Fürfpreder. Das war der Grund, weshalb fich gleich bier bie 
Entzweiung anfnüpfte. 

Der religiöfe Fanatismus der Puritaner brachte Karl L., 
der vor Ungeduld brannte, ven Krieg mit großen Mitteln zu be- 
ginnen, faſt zur Verzweiflung. Statt ihm fofort tie Dringend 
nötbigen Gelder zu bewilligen, machte das Unterhaus Geſetze 
über ftrenge Sabbathfeier, ponnerte gegen das Papftthum und bat 
für fuspentirte puritanifche Geiftlihe. Und doch Hatte eben dies 
Barlament ven Krieg gewollt, doch war ter König beladen mit 
den Schulten, vie fein Vater um dieſes Krieges willen hatte 
machen müſſen. Allervings hatte Die zweideutige Art, wie Buding- 
ham die englifchen Schiffe verwentete*), bie ganze Yeitung des 
Unternehmens jest ſchon in Verruf gebracht und die große Zahl 
feiner perjönlichen Feinde beträchtlich vermehrt. Die Zubfitien, 
welche das Parlament endlich bewilligen wollte, waren fo gering, 
daß in dem Antrag ein förmliches Miktrauensvotum lag und ein 
eben folches lag in dem Beichluß, das fogenannte „Tonnen und 
Pfundgeld“, vie ergiebigite Einnahme ter Krone — fie machte 
faft die Hälfte derſelben aus — nicht wie jonjt auf die ganze Ne- 
gierungszeit, jondern bloß auf ein Jahr zu bewilligen. Tas Hatte 
um jo größere Bereutung, als dieſe Abgabe jeit vem Aufſchwung 
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des englifchen Handels und Verkehrs einen außerorventlich reichen 
Ertrag abwarf. 

Das Parlament ward vertagt, angeblich, weil die Peft den 
Aufenthalt in London unmöglich mache, und dann nach Orford, 
in eine gut königlich gefinnte Stabt wieder berufen, aber bie 
Stimmung des Unterhaufes beiferte fich nicht, trotzdem ver König 
nochmal® dringend im Namen „der Ehre, der Sicherheit und ber 
Zweckmäßigkeit“ um fchleunige Bewilligung gebeten hatte. Jetzt 
wurde das Parlament aufgelöft (Auguft 1525), nachdem noch 
mühſam im Oberhaus ein Beſchluß durchgefegt worden, ber das 
Zonnen= und Pfundgeld für die ganze Negierungszeit bewilligte. 

Auf den Februar 1626 wurde ein zweites Parlament be- 
rufen. Es trat zufammen unter dem noch frifchen Eindrud einer 
mißlungenen Expedition nach Cadix, die abermald bewies, daß 
biefe Regierung zwar viel Kriegsluft, aber durchaus Teine fähigen 
Krieggmänner beſitze. Es kamen im Wejentlichen viefelben Auf- 
tritte, nur daß auf beiden Seiten eine erhöhte Bitterkeit bemerkbar 
ward. Gleich die Eröffnungsreve des Großfiegelbemahrers ſprach 
von „der unermeßlicden Entfernung zwijchen ver erhabenen Höhe 
und Majeftät eines mächtigen Monarchen und der unterwürfigen 
Ergebenheit und Niebrigfeit loyaler Unterthanen“, nannte den von 
Gott eingefettten Thron die „Duelle alles Rechts‘ und die Gefeke 
bie „Ströme und Rinnſale“, durch welche vie Benutzung dieſer 
Duelle zu den Untertbanen geleitet werde u. f. w. Man glaubte 
wieder Jakob I. fprechen zu hören, nur fand man es gefährlicher, 
denn der Sohn pflegte Ernft zu machen mit den Spielereien feines 
Vaters. Das Parlament war geneigt höhere, aber darum doch 
nicht genügende Subfivien zu bewilligen, und auch diefe erſt nach 
Abftellung einer langen Reihe von Beſchwerden, in denen es fo 
ziemlich die gefammte Staatsverwaltung einer fcharfen Kritik un- 
terzog. Ja es kam zu einer förmlichen Anklage des Herzogs 
von Buckingham, aber der König brachte es in recht fichtbarem 
Trotz dahin, daß der Angeklagte die eben erledigte Stelle eines 
Kanzlers der Univerjität Cambridge erhielt, und dem Parlament 
ließ er befehlen, die Anklage aufzugeben und bie Gelber fofort 
zu bewilligen, wibrigenfall® die Auflöfung erfolgen werde. Ja er 
ließ ihnen offen mit ‚‚außerordentlihen Maßregeln‘‘ (new coun- 
sels) drohen. Der Ankündigung folgte die That auf dem Fuße, 
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zubalten. „Jedermann“, fagte er u.%., „muß feine Schulpigfeit 
tbun, wie e8 fein Gewiſſen erheifcht; thut ihr bie eure nicht, was 
Gott verhüte, indem ihr beifteuert, was der Staat in feiner Noth 
bevarf, fo muß ich — mein Gewiſſen fpricht mich frei — zu 
jenen andern Mitteln greifen, welche Gott in meine Hände gelegt 
hat, um wahrzunehmen, was die Thorheiten einzelner Menſchen 
fonft leicht gefährben könnten. Nehmt pas nicht als eine Drohung, 
denn ich halte es unter meiner Wilde, denen zu drohen, bie nicht 
meines Gleichen ſind“. 

Der Großftegelbewahrer fügte dann noch Hinzu, nicht aus 
Noth, fondern aus Gnade babe der König fich wieder an das 
Parlament gewendet. 

Die fehwerften Klagen der beiden erften Parlamente hatten 
fih auf die Lauheit des Königs gegen bie Papiften bezogen, vie 
traten jest zurück binter Klagen ganz anderer Art: Cintreibung 
nicht bewilligter Steuern, Erpreffung eines willfürlichen Anlehens, 
Verhaftung von Abgeorpneten und Privatleuten wegen Verweige⸗ 
rung verfaffungswibriger Auflagen, Einlagerung fremder Solpatesta, 
das waren jet vie Gegenftände allgemeiner und nachdrücklicher 
Beſchwerden aus dem Schoß des Parlaments. Durch die Reben, 
bie jett gehalten werden, gebt ein faft revolutionärer Ton. Der 
felbe Rudyard, der drei Jahre früher in einer Anrede an den 
König fich zu deifen ausgezeichneten igenfchaften des Allerbeften 
für das Land verfehen, brach jett in die Worte aus: „Wir ftehen 
in der Krifis des Parlamentarismus. Der Ausgang unferer Ver- 
fammlung wird entfcheiven, ob es ferner Parlamente geben wird 
oder nicht. Die Augen der Chriftenbeit find auf uns gerichtet. 
Was König und Königreich in den Augen der Welt gelten und 
nicht gelten follen, das wird nach dem Erfolge dieſes Parlaments 
bemeffen werden. — Was uns hierher geführt Hat, ift die Pflicht 
der Nothwehr. Nicht um das Heil, nein, um das Dafein viefes 
Neiches Handelt es fi.” — Eine fehr ſcharfe Sprache führt 
Thomas Wentworth (fpäter Graf Strafford), der felbft wegen 
verweigerten Darlehens geſeſſen hatte, aber — und das beutet 
auf feine geheimen Abfichten Hin — er unterfcheidet ftreng zwifchen 
dem König und den ſchuldvollen Nathgebern, die ihn irre geführt. 
Gegen dieſe läßt er fich mit der größten Bitterfeit heraus. „Sie 
haben die Prärogative des Könige über ihre gejeglihe Grenze 
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hinaus erweitert, und baburch die fehöne Harmonie des Ganzen 
zerftört. in Gefinvel von fremden Landsknechten haben fie ung 
in die Häufer gelegt, die uns trauen und Töchter vor unjeren 
Augen geſchändet, die Krone haben fie durch Verfchleuderung ver 
Einkünfte ärmer gemacht als fie je geweſen ift, einen Gebeimrath 
haben fie eingeführt, der die ganze Verwaltung an fich geriffen 
hat und uns ohne Necht und Gefe in's Gefängniß ſchickt, une 
felbft haben fie geplündert und gebranpfchagt, und die Wurzeln 
alles Eigenthums aus der Erde geriffen. — Was wir wollen, ift 
nicht8 Neues. Es find unfere alten wohl verbrieften Freiheiten, 
unfer berfömmliches nie verjährtes Recht. Darauf wollen wir 
ein Siegel drücken, daß nie wieber ein frevler Wille einen An- 
griff dagegen wage‘. *) 

Der erite Beichluß des Parlaments war demgemäß eine ein- 
jtimmige Verwahrung gegen willfürliche Freiheitsftrafen und Zwangs⸗ 
anleihen. Dann wurven dem König, um ihn milde zu ftimmen, 
fünf Subfivien bewilligt, aber ehe dieſe Bewilligung, über bie ber 
König hocherfreut war, förmliche Geſetzeskraft erhielt, eine feier- 
liche Bittfchrift aufgefet, welche alle Beſchwerden mit Berufung 
auf das alte Necht des Landes vollzählig zufammenfaßte. ‘Der 
König that Alles, um die Durchberathung vieler petition of right 
zu bintertreiben, er drohte mit Auflöfung des Haufes, wenn es 
in einer bejtimmten nahen Frift mit feiner Gelpbewilligung nicht 
zu Ende fei, er verfprach dann feierlih, er wolle fich jeder Ver⸗ 
letzung der alten Statuten enthalten, es bedürfe darum feiner 
Wiederholung verfelben mehr. Alles war umfonft. Die Bill 
fam zu Stande und paffirte beide Häufer. Sie betraf folgenve 
Punkte: 

1) Nach einem Geſetz von Eduard J. dürfe keine Steuer 
ohne Bewilligung des Parlaments erhoben, nach einem Geſetze 
Eduards III. keine Anleihe erzwungen werden; keine Auflage ſei 
zu bezahlen, die nicht rechtskräftig bewilligt worden. 

2) Deſſenungeachtet ſeien in der letzten Zeit nicht bewilligte 
Steuern eingetrieben, willkürlich Anlehen erpreßt worden u. ſ. w. 

3) Nach der Magna charta ſei kein engliſcher Unterthan 
verhaftbar oder ſtrafbar ohne richterliches Urtheil. 





*) [Cobbett II. 234. 235 ff. 
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4) Ein Gefeg Eduards IIL Habe beftätigt, daß Niemand, 
obne fich verantiwortet zu haben, verurtbeilt ober beftraft wer: 
den bürfe. 

5) Gleichwohl feien die befannten Proceffe und Eingriffe in 
bie Unabhängigkeit der Gerichte erfolgt, 

6) Den Wiperfpenftigen Erecutionstruppen auferlegt, 

7) Trotz ber Magna charta und ven Gefegen Eduards IH. 
außerorbentliche gerichtliche Eommiffionen (Specialgerichte) aufge- 
ftellt, da8 Kriegsrecht eingeführt, 

8) Unfchuldige verurtheilt und beftraft, 

9) Wirkliche Verbrecher ihrem natürlichen Richter entzogen 
worben. 

10) Darum bitte das Unterhaus: Keine Steuer ohne Ein- 
wilfigung des Parlaments auszufchreiben, Niemanden zu ftrafen, 
der eine folche zu zahlen fich weigere, feinen Unterthan wiber 
Recht zu verhaften, vie militärifchen Exekutionen abzuftellen, bie 
außerorventlichen Gerichte aufzuheben. 

Diefe Bittfchrift ließ dem Könige nur vie Wahl, entweder 
mit dem Parlamente zu brechen, over durch ihre Annahme aus⸗ 
prüclich zu erklären, daß er das Landesrecht gebrochen und nun⸗ 
mehr in feine unverlürzte Wieverberftellung gewilligt habe. Nach 
mancherlei Ausflüchten that er das Yebtere. ‘Die petition of right 
warn durch die königliche Sanktion zur authentifchen Auslegung 
ber Magna charta, und in dem jahrelangen Streit über Das, mas 
Recht ſei, Hatte Die Nation gefiegt. 

Gleichwohl ging man auch bei diefem Parlament in Unfrie- 
den auseinander. Das Unterhaus ließ nicht ab, vie Stellung 
Buckinghams durch heftige Angriffe zu erfcbüttern, une über das 
Zonnen- und Pfundgeld, das ver König nicht entbehren, das Par- 
lament nicht aus der Hund geben wollte, dauerte der Streit un- 
geichwächt fort. Das Parlament wurde veshalb bie zum Iannar 
1629 vertagt (26. Yuni). 

Ehe das Parlament wieder fam, geſchah ein Meuchelmord, 
der von ter Nation mit ähnlicher Genugtbuung aufgenommen 
wurde, wie einjt die Hinrichtung Maria Stuarts. Der Herzog 
von Buckingham wurre, als er eben zu einer neuen Expedition 
nach Ya Nochelle unter Zegel geben wollte, von einem gemifien 
gelten getörtet (Auguft 1628). 
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AS das Parlament im Januar 1629 zurüdfehrte, waren 
beide Theile entſchloſſen, falls es zu keiner Einigung fomme, ven 
Bruch offen zu erklären. 

Im Unterhaus ward fogleich ein geharnifchter Proteft wegen 
des Papismus und des Tonnen und Pfundgelves eingebracht. 
ALS der Sprecher gemäß Töniglichem. Befehl die Situng aufheben 
wollte, um ven Antrag nicht zur Abftimmung kommen zu laffen, 
ward er von einigen der eifrigften Puritaner auf feinen Site 
feftgehalten, während Andere ihn umfonft zu befreien fuchten. 
Unter großem Lärm ward der Proteft angenommen. in Tönig- 
liher Beamter, der auf die Kunde von dieſem Vorgang nach 
dem Parlament geſchickt wurde, fand die Thür verfchloffen und 
al® der wiüthende König feine Wache hinfandte, war Nichts mehr 
zu hindern, die Sigung aufgehoben. Darauf löſte Karl das 
Parlament auf und fprach vor den Lords in fehr ungnädigem 
Ton von „einigen Nattern, die im Unterhauſe Viele geblenbet, 
aber doch noch nicht angejtedt Hätten‘, ver verdienten Strafe 
würden die Schulbigen nicht entgehen. 

Ein königliches Manifeſt, das der Auflöfung des Parlaments 
nachfolgte, erklärte, daß der König, nachdem alle Yangmuth an 
dem Starrjinn einiger Webelgefinnter gefcheitert wäre, bie den 
Staat in Flammen hätten jegen wollen, nunmehr genöthigt fei, fo 
lange bis ihm anderes beliebe, obne Parlament zu regieren. 

Gleich darauf wurden zehn Mitglieder des Unterhauſes, 
darunter Hollie, Elliot, Hobart, Hayman verhaftet, zur Zahlung von 
Geldbußen zwifchen 500 und 2000 Pfund verurtheilt und in ven 
Kerker geworfen, um fo lange darin zu bleiben, als e8 dem König 
beliebe. Einige ver Verurtheilten ftarben im Kerker, darunter 
Elliot, vem, als er ſchwer krank geworden war, die Gewährung 
milderer Haft verfagt wurbe, weil er ven König „nicht vemüthig 
genug‘ darum gebeten batte. 

So begann die elfjührige Regierung ohne Parlament, fo 
ward ber Grund gelegt zu der ungeheuren Erjehütterung, welche 
den Thron der Stuarts begraben hat. 
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Karl I. ohne Parlament, der Graf Strafford, ver 
Erzbiſchof Laud. 


Karl I. hatte den wohlüberlegten Plan, das Syſtem, das 
eben in Frankreich fo glänzente Früchte trug, nach England zu 
verpflanzen, die ftändifchen Intereffen, welche das Parlament ver- 
trat, fammt ven läftigen Nechtsüberlieferungen ebenfo bei Seite 
zu ſchieben, wie es dort gefchehen war und durch energifche Wah- 
rung der töniglichen Autorität im Cinflang mit der Stimmung 
ber Maffen fich ebenfo populär zu machen, wie Nichelieu in 
Frankreich. 

Der feit Buckinghams jähen Tode leergewordene Play war 
jeßt durch einen Größeren eingenommen. 

Unter ven Mitglievern der Parlamente der zwanziger Jahre 
war neben Pym, Hamppden, Elliot, einer der begabtejten Redner 
Thomas Wentworth*”) geweien, beffen Reden fich ſtets durch 
eine ganz befonvers biffige und einfchneidende Schärfe bervorgethan 
hatten. Er vertrat die äußerfte Oppofition mit ungemeinem Ge 
Ihid und mit der Rückſichtsloſigkeit eines Mannes, der an bie 
Sache fein Leben fegen zu wollen ſchien. 

In das Parlament von 1628 kam er als Einer von Denen, 
bie wegen verweigerten Anlehens im Gefängniß gefeffen hatten. 
Die Heftigfeit feines Auftretens in diefer Verfammlung entfprady 
jolhen Erfahrungen und fiehe! — diefen Mann gewann fich 
Karl jegt zum Minifter. 

Wentworth war ein überaus gewandter Redner und ein 
rückſichtslos energiicher Parteimann, aber die Ueberzeugungstrene, 
die man ihm zugetraut, befaß er nicht. Sein Pathos war die 
jtubirte Wärme des Advokaten, der feiner Sache die wirfunge- 
vollen Seiten gut abzulaufchen weiß, aber im Grunde feines Her- 
zens lebte das nicht. 

Der Gedanke, ver ihn erfüllte, war Macht, Anfehen, Gewalt. 
Auf den Wegen ver Oppoſition hatte er das gefucht, als Mi— 
nifter hatte er es jetzt gefunden. Einen furchtbareren Gegner 
als ihn konnte die Oppofition nicht finden. 

Die Schwächen parlamentarifcher Parteien, die Künſte des 
Wortgefechtes kannte er aus dem Grunde, in Nichts waren bie 


*) [Ausführficheres über ihn Hallam, constitut. history II] 
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Gegner ihm überlegen, und Wentworth haßte fie mit ber ganzen 
Unverjöhnlichkeit, mit der der Nenegat feinen ehemaligen Partei- 
genoffen gegenüberftebt. 

Dabei bejaß er neben ver PVirtuofität des parlamentarifchen 
Fechters ganz hervorragende Gaben eines wirklichen Staatsnannes, 
er war ein zum Regieren geborener Kopf, er verjtand ven Staat 
in feiner Weife ſyſtematiſch einzurichten, wo er auftrat, merkte 
man das Talent der Organifation. Und er befaß Muth wie 
wenig Menſchen. 

Mit feiner ganzen Vergangenheit hatte er gebrochen, uner- 
ſchrocken, als ob Nichts an feinem Namen binge, trat er als 
Minister eines Syſtems auf, das er felber verrammt und allen 
Folgen in's Geficht zu fchauen, im Nothfall fein Leben zu wagen, 
war er entichloffen. Man Tann und wird fein Syſtem verbam- 
men, aber man wird ihm laſſen müffen, daß er e8 in einer im- 
pofanten Weife zu vertreten wußte. 

Sein Plan war, die brittifche Monarchie in derjelben Macht: 
vollfommenheit berzuftellen, wie fie in Frankreich bejtand. Ein 
wohlgeglieverter Organismus der Verwaltung durch abhängige 
Beamte, geſchützt durch abhängige Richter und ein fchlagfertiges 
ftehendes Heer follte die ſtändiſche Mitregierung befeitigen, jeden 
Widerſtand nieverfchlagen, aber auch durch verftänbige Für- 
forge für die Maſſen die Einwirkung des Parlaments erjegen. 
Ein fähiger, wohlgefinnter, allmächtiger Abfolutismus, wie ihn 
Richelieu aufgerichtet, war fein Ziel, nur freilich mit dem Un- 
terfchiede, daß das Ständeweſen in Frankreich durch die Wirren 
vierzigjähriger Bürgerkriege verfchüttet worden war, während bie 
parlamentarifche Gewalt in England nicht bloß von Haufe aus 
eng mit den Anfchauungen des Volks verwachjen war, fondern 
auch eben unter den letten Regierungen eine ganz außerorbentliche 
Stärkung erfahren hatte. 

An der Seite des Grafen Strafford ftand ein anderer Mann, 
der die kirchliche Reaktion ver nächften 10 Jahre geleitet hat und 
den man an Fähigkeiten und Gefchik dem Grafen nicht gleich: 
legen konnte. 

Der Erzbifhof Laud ergänzte Straffords Syſtem von ber 
firchlichen Seite. Er war ein gelehrter Geiftlicher von ftrengen 


Sitten, verfönlich ehrenwerthem Charakter, nicht von der wilden 
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Karl I. ohne Parlament, der Graf Strafford, der 
Erzbiſchof Laud. 


Karl I. Hatte ven wohlüberlegten Plan, das Syſtem, das 
eben in Frankreich fo glänzende Früchte trug, nach England zu 
verpflanzen, die ftändifchen Intereffen, welche das Parlament ver⸗ 
trat, fammt den läftigen Nechtsüberlieferungen ebenjo bei Seite 
zu fchieben, wie es dort gefehehen war und durch energifhe Wah- 
rung der koͤniglichen Autorität im Cinflang mit der Stimmung 
der Maffen fich ebenfo populär zu machen, wie Richelieu in 
Frankreich. 

Der feit Budinghams jähem Tode leergeworbene Pla ward 
jet durch einen Größeren eingenommen. 

Unter den Mitgliedern der Parlamente ver zwanziger Jahre 
war neben Pym, Hamppen, Elliot, einer der begabteften Redner 
Thomas Wentworth*) geweien, veffen Reben ſich ſtets durch 
eine ganz befonvers biffige und einfchneidende Schärfe hervorgethan 
batten. Er vertrat die äußerſte Oppofition mit ungemeinem Ge 
ſchick und mit der Rückſichtsloſigkeit eines Mannes, der an bie 
Sade fein Leben fegen zu wollen fchien. 

In das Parlament von 1628 kam er als Einer von Denen, 
die wegen vermweigerten Anlehens im Gefängniß gefeffen Hatten. 
Die Heftigfeit feines Auftretens in dieſer Verfammlung entſprach 
folhen Erfahrungen und jiehe! — dieſen Mann gewann fich 
Karl jest zum Minifter. 

Wentwortb war ein überaus gewanbter Redner und ein 
rückſichtslos energifcher Parteimann, aber vie Veberzeugungstreue, 
bie man ihm zugetraut, befaß er nicht. Sein Pathos war bie 
ftutirte Wärme des Advokaten, der feiner Sache die wirkungs— 
vollen Seiten gut abzulaufchen weiß, aber im Grunde feines Her- 
zen® lebte das nicht. 

Der Gedanke, der ihn erfüllte, war Wacht, Anfehen, Gewalt. 
Auf ten Wegen ter Oppoſition hatte er das gejucht, ale Mi— 
nifter hatte er es jegt gefunden. Einen furchtbareren Gegner 
als ihn konnte die Oppoſition nicht finden. 

Die Schwächen parlamentarifher Parteien, die Künſte des 
Wortgefechte® kannte er aus dem Grunde, in Nichts waren bie 


*) [Ausführficheres über ihn Hallam, constitut. history II.] 
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Gegner ihm überlegen, und Wentworth hafte fie mit der ganzen 
Unverjöhnlichfeit, mit der der Nenegat feinen ehemaligen Partei⸗ 
genofjen gegenüberjtebt. 

Dabei befaß er neben der BVirtuofität des parlamentarifchen 
Fechters ganz hervorragende Gaben eines wirklichen Staatsınanneg, 
er war ein zum Negieren geborener Kopf, er verftand den Staat 
in feiner Weife fyftematifch einzurichten, wo er auftrat, merfte 
man das Talent der Organifation. Und er befaß Muth wie 
wenig Menfchen. 

Mit feiner ganzen Vergangenheit hatte er gebrochen, uner- 
Ihroden, al8 ob Nichts an feinem Namen hinge, trat er als 
Minijter eined Syſtems auf, das er felber verdammt und allen 
Folgen in's Geficht zu fchauen, im Nothfall fein Leben zu wagen, 
war er entjchloffen. Dean kann und wire fein Syſtem verbam- 
men, aber man wird ihm laſſen mülfen, daß er e8 in einer im- 
pofanten Weile zu vertreten wußte, 

Sein Plan war, die brittifhe Monarchie in derſelben Diacht- 
vollfommenbeit berzuftellen, wie fie in Frankreich beſtand. Ein 
wohlgeglieverter Organismus ber Verwaltung durch abhängige 
Beamte, geſchützt durch abhängige Richter und ein fehlagfertiges 
jtehenves Heer follte die ſtändiſche Meitregierung befeitigen, jeden 
Widerſtand niederfchlagen, aber auch durch verftänvige Für- 
forge für die Maſſen die Einwirkung des Parlaments erjegen. 
Ein fähiger, wohlgefinnter, allmächtiger Abfolutismus, wie ihn 
Nichelieu aufgerichtet, war fein Ziel, nur freilih mit dem Un- 
terfchieve, daß das Ständewefen in Frankreich durch die Wirren 
vierzigjähriger Bürgerkriege verfchüttet worden war, während bie 
parlamentarifche Gewalt in England nicht bloß von Haufe aus 
eng mit den Anfchauungen des Volks verwachlen war, fondern 
auch eben unter den letten Regierungen eine ganz außerordentliche 
Stärkung erfahren hatte. 

An der Seite des Grafen Strafford ftand ein anderer Mann, 
ver die Firchliche Reaktion der nächſten 10 Jahre geleitet hat und 
den man an Fähigkeiten und Geſchick dem Grafen nicht gleich- 
jegen konnte. 

Der Erzbifchof Laud ergänzte Straffords Syſtem von ber 
firchlihen Seite. Cr war ein gelehrter Geijtlicher von jtvengen 
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Hirte und verzehrennen Herrſchſucht, vie Strafforb bezeichnete, 
aber beberricht von einem eigenthümlichen firchlichen Fanatismus, 
der ven Empfindungen ver ftürkiten veligiöjen Partei des Landes 
ebenfo feinvfelig gegenüberftanp, wie das ganze unparlamentarifche 
Regiment dem alten engliichen Landesrecht. 

Das altkatholifche Element, das die anglifanifche Kirche bei- 
behalten hatte und das die PBuritaner ausmerzen wollten, war in 
biefem vürftigen Kopfe übermüchtig geworden. in ſalbungsvoller 
Priefter, ift er voll ceremonieller Schrullen und theologifcher Ab- 
geſchmacktheiten und fucht eine Menge bierarchifcher Hirngefpinnite 
wierer in den Anglifanismus einzufchwärzen. 

Jene Einweihung einer alten Kirche, vie er jich öffnen ließ 
mit den Worten: „Auf, thut euch auf, ihr ewigen Thore, damit 
der König der Ehren einziehe!” und an deren Schwelle er mit 
ausgebreiteten Armen und zum Himmel erhobenen Bliden fügte: 
„Dieſer Platz iſt heilig, diefer Grund ift heilig; im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes fpreche ich ihn 
heilig” — erichien mit Allen, was ſich daran fnüpfte, ſelbſt 
eifrigen Anglitanern anftößig. Aber bei ſolchen verhältnißmäßig 
unfchulpigen Liebhabereien blieb e8 nit. Die Sade hatte eine 
ſehr ernite, jehr bevenkliche Seite. 

In viefem engen Kopfe ftedte ein ganzer Hierarch, eine epis- 
fopale Herrſchſucht, die fi mit vem Weihrauch neuer Ceremonien 
nicht begnügte, vie die Nation mit Navelftichen fort und fort 
baran mahnte, daß fie nicht bloß im Staate, fondern auch in der 
Kirhe einem abjoluten Willen zu geboren habe und vie fehr 
fihtbar in vie Bahn einer, wenn auch fachte fchleichenven katho— 
lichen Reſtauration einlenkte. In Rom fchöpfte man vie beiten 
Hoffnungen, vie Jeſuiten erhoben überall das Haupt, und jene 
Hoframe, die ſich unter den Eindruck dieſer Dinge raſch zum 
Katholicismus befehrte, weil fie „nicht im großen Haufen‘ derer, 
die, Yaud an der Spitze, nachfolgen würden, verjchwinden wollte, 
traf mit ihrer Leichtfertigen Aeußerung ben ganz richtigen Ausprud, 
wenn nicht für den Sachverhalt, denn Laud fonnte nicht eigentlich 
ein Papijt genannt werben, jo doch für die Anfchauungen ver über- 
wiegenden Mehrheit ver Nation. 

Diefe Doppelte Reaktion war zu viel für England. Man 
kann ſich vielleicht venfen, daß das Strafford'ſche Syitem für fich 
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allein einen gewiſſen Erfolg nicht verfehlt haben würde, aber dies 
fortvauernde Herausfordern aller nationalen Empfindungen auch 
durch religiöſe und kirchliche Chikanen ertrug dies Volk nicht. An 
fih fpielte der begünftigte Clerus eine höchſt bevenfliche Rolle. 
Er hatte fih ganz zum Schleppträger des neuen Abſolutismus 
gemacht, in Predigten und Flugſchriften trat er ein für ven Ver 
faffungsbruhd und wie er für jede Gewaltthat und Eigenmacht 
ber Regierung die Rechtfertigung bei der Hand hatte, fo verfün- 
digte er ganz offen, ein bifchöflicher Kumon fei mehr werth ale 
alle Parlamentögefege und jede kirchliche Verordnung fei aus- 
veichend, dieſe umzuftoßen. 

Dies Spftem geiftlich-weltlicher Reaktion beviente fich zweier 
Gerichtshöfe als furchtbarer Waffe, das war einmal die Stern- 
fammer und fovann die hohe Commiffion. 

Die erftere war ein außerorbentlicher Gerichtshof, ver feit 
alter Zeit beftand, in ben Tagen ber Noth wegen innerer Bar- 
teifämpfe gebildet, und unter Heinrich VII. durch eine Barlamente- 
afte anerkannt worden war, aber ſchon dadurch dem Princip ver 
Magna Charta widerſprach, daß nicht Richter, ſondern Verwal 
tungsbeamte darin faßen. 

Die Sternfammer war das müchtige Organ einer Ver- 
waltungsjuftiz, die nur in Ausnahmefällen gebraucht werven follte, 
dann aber über Eigenthbum, Freiheit und Leben jedes Engländers 
ohne DBerantwortung und Berufung entſchied. Die XThätigfeit 
dieſes Gerichtshofes war nachweislich ununterbrochen im Gang 
gewefen, namentlich auch unter Efifabeth, aber fie gelangte jetzt 
zu einer erhöhten Wirkjamfeit, wie man fie bisher nie gefannt. 
Bedenklich daran war einmal die Art ver Zufammenfegung aus 
lauter vom Hofe ganz abhängigen Beamten und fodann bie Debn- 
barkeit ihrer Competenz. In feinem Gefeße war ausgemacht, 
was vor dies Gericht gehörte, was nicht, und Die englifchen NRechts- 
hiftorifer felber find im Streit darüber. Im Allgemeinen nahm 
man an, daß Fälfchung, Meineid, Empörung, bewaffnete Selbft- 
hilfe, Betrug, Schmählchriften und Verſchwörungen vor feine 
Schranken gehörten”). Das waren eben die Vergehen, die mit 
ver Politit zufammenbingen. 

*) [Hallam II. 105: forgery, perjury, riot, maintenance, fraud, 
libel, conspiracy]. 
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Die Sternfammer war ertragen worben, weil namentlich 
Elifabetd fie mit Maß gebraucht hatte und in Zeiten, wo Ber- 
ſchwörungen umd Wufftände der gefährlichiten Art ſehr Häufig 
waren, bie Negierumg, die bie unendliche Mehrheit ver Nation 
für ſich hatte, durch ein fummarifches Verfahren gegen ihre ge 
meinfamen Gegner ihrer Popularität keinen Eintrag that. 

Der Unterfchien zwifchen ver Praris Eliſabeth's und Karl's I. 
war ber, daß man die Zuſtändigkeit dieſes Gerichtshofes in einem 
Maße erweiterte, vor dem das verbriefte Recht des Englänbers, 
feinem natürlichen Richter nicht entzogen zu werben, faft illuſo⸗ 
rifch wurde, und daß die Nation in den Gegnern biefer Regierung 
eben feine Verbrecher, fondern unfchuldig verfolgte Patrioten Tab. 

Das Schalten der Sternlammer erfchien um fo gehäffiger, 
als fie in der unverkennbaren Abficht gebraucht wurde, um bie 
Tönigliche Kaffe auf eine ſchmähliche Weife zu bereichern. 

Wegen geringfügiger Vergeben wurde, außer Gefängniß und 
Verluft beider Obren, auf mehrere taufend Pfund Geloftrafe er- 
fannt, wovon dann die Hälfte dem König zuflel, felbft wenn die- 
fer perfönlich gar nicht berührt war. Insbeſondere Alle, die ſich 
ben vielen ganz willfürlich auferlegten Abgaben widerſetzten, kamen 
vor die Sternfammer. So wurde 1632 eine Weinfteuer beliebt 
und als die Weinhänbler fie ablehnten, viefen durch die Stern- 
fammer aller Kauf und Verkauf von Lebensmitteln verboten, bis 
fie fich dazu verftanden, dem König 6000 Pfund zu leihen. 

Und fo oder ähnlich ging es in vielen Fällen. 

Was für Strafford die Sternfammer, das war für Yaud Die 
hohe Commiffion, vie auch nicht erft neu eingeführt wurde, fon- 
dern fehon unter Eliſabeth beftanden hatte, ein geiftliche® Gericht 
zur Beſtrafung ‘Derer, weldhe von ber berrfchenden Kirche ale 
Ketzer betrachtet wurden. 

Unter Eliſabeth waren Papiſten und Independenten, die 
Ketzer links und rechts des Anglikanismus, davor geladen und na— 
mentlich die letzteren wegen ihrer politiſchen Unbotmaͤßigkeit mit 
beſonders harten Strafen belegt worden. Das wucherte jetzt wei: 
ter und weiter. Die räthſelhafte Stellung Laud's zwiſchen Pro- 
teſtantismus und Katholicismus brachte die ganze Unficherbeit 
barüber, was nun eigentlich der rechte und was der falfche Glaube 
fei, wieder, die unter Heinrich VIII. beſtanden hatte, geringfügige 
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Aeußerungen im Privatleben gethan, genügten, um fürchterliche 
Strafen zu verwirken, und auch biefe Seite bes Syſtems trug 
einen gehäffigen fisfalifchen Charakter, die Geldftrafen waren un- 
gemein hoch und häufig, ja Died Glaubensgericht Tieß fich feine 
Strenge ablaufen. Während Independenten und felbft laue Ang- 
lifaner mit äußerfter Strenge gebranpfchatt wurben, ließ man bie 
Katholiken die größere Freiheit, die man ihnen einräumte, mit 
ſchwerem Gelde bezahlen. 

Abgeſehen von den grillenhaften Verkehrtheiten Laud's ging 
durch das Syſtem der unparlamentariſchen Regierung Strafford's 
ein Zug ſtrenger zweckbewußter Einheit hindurch. Der Staats⸗ 
haushalt war wohl geordnet, beſſer als ſeit langer Zeit, ver kö⸗ 
nigliche Hofhalt war ein feltenes Mufter bürgerlicher Einfachheit 
und nur ben PBuritanern ein Abſcheu, weil er nicht jeder Heiter- 
feit entfagt hatte, die Furſorge für die großen Intereffen des Lan 
des und das Wohlbefinden der Maſſen ward im Allgemeinen ver- 
jtändig gehanphabt, die Steuern, bie man erhob, waren freilich 
nicht vom Barlament bewilligt, aber die Buritaner, vie es be 
berrichten, hatten doch auch Feinde genug und bie nicht geringe 
Zahl der Katholiken befand fich beſſer als unter mancher früheren 
Regierung. Der Widerftand der Gerichte wurbe lahmer, vie Ein- 
zelnen protejtirten wohl, aber fie zahlten am Ende doch, umter ben 
Beamten und Geiftlichen hatte fich eine Schule gebilvet, die be 
reitwillig auf den Töniglichen Abfolutismus einging; kurz Straf: 
ford’8 rüdfichtslofe aber auch Tonfequente Energie hatte es dahin 
gebracht, daß jegt ertragen wurde, was wenig Jahre früher faum 
für denkbar gehalten worden wäre. 

Aber um dies Gebäude zu krönen, fehlte noch Eines, ein 
jtehendes Heer. Dies zu fehaffen, follte das Schiffsgeld die⸗ 
nen (1634). 

Das fogenannte ship-money war eine Gelvabfinpung für 
bie Lieferung von Schiffen, die in alter Zeit zum Schuß ber 
Küften von Seiten ver Seeftäbte verlangt worben waren. Es 
war unter allen Umſtänden eine außerordentliche Kriegefteuer 
gewejen, die hauptſächlich zur Unterftügung ber Flotte verwenbet 
worden war und ftet8 nur von den Bevöllkerungen ber Küften- 
jtädte erhoben worden. Jetzt follte daraus eine allgemeine, ftehenbe 
Landſteuer werben und nicht bloß für die Königliche Flotte, ſondern 
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für ein ftehendes Landheer, was freilich nicht gefagt wurde, und 
das Alles ohne Bewilligung des Parlanıents. 

Dan fürchtete doch, trotz der Unterwürfigleit, die bisher fo 
viel ertragen, es möchte ein Augenblid kommen, wo die Geduld 
plöglich ein Ende nähme, und für dieſen Fall ftand man ohne ein 
ſtehendes Heer faft ganz wehrlos da. Selbft die Staaten auf dem 
Feſtland, die nie etwas wie ein englifches Parlament und eine 
Magna Charta gefannt, konnten einer folchen Leibwache des Abfo- 
lutismus nicht entbehren, wie viel mehr die engliiche Nachbildung, 
bie exit jo wenig Jahre Hinter fich Hatte. Damit follte der neuen 
Monarchie der Schlußftein eingefegt werben. 

Eine folche Steuer konnte ohne Einwilligung des Parlaments 
nicht verhängt werben, das hätte felbft unter Heinrich VIII. und 
Eliſabeth Niemand zu beftreiten gewagt. Daß man fich biefes 
Wagnifjes vermaß, zeigte, wie weit man bereits gelommen war. 

Das Schiffsgelod wurde erhoben und, wenn auch mit Mur⸗ 
ren, ertragen. Strafforb glaubte, er babe gefiegt, nur noch ein 
paar ruhige Jahre, ſchrieb er um dieſe Zeit aus Irland, bis bie 
Nation fih an das Regiment gewöhnt hat, und ver König wird 
ein mächtigerer und angefehenerer Herr fein, als irgenb einer fei- 
ner Vorfahren. Er dachte, die Ration werde vergeilen, was fie 
einft ihr Recht genannt, und fich barein finden lernen, fich ebenfo 
regiert zu fehen, wie alle übrigen Yänber Europa’s. Diefe Gefahr 
war allerdings vorhanden und damit fie nicht übermächtig werde, 
entichloß jich ein muthiger Edelmann, ein Beifpiel zu geben. 

Die Engländer gedenken gern dieſes Mannes, ber in einer 
Zeit volllommener Entmuthigung und troftlofen Selbftvergeffens 
ed wagte, für das verlegte Recht des Parlaments mit feiner Per⸗ 
fon einzutreten. 

Der König hatte fich, um jeder Oppofition vorzubeugen, eine 
Art formeller Beitätigung feines Rechts verfchafft; er hatte ven 
Richtern die Frage vorgelegt, ob er nicht in Fällen der Noth zum 
Schuße des Reichs zu diefer Steuer befugt fei? und ob er nicht 
allein über die Frage des Nothitanves zu entfcheiven habe? Und 
bie Richter hatten, ein getreues (Echo, erwibert, in Nothfällen jtehe 
ihm dies Hecht zu und was Notbfall fei, habe er ullein zu be- 
jtimmen. 

Es war hohe Zeit, daß in dieſe allgemeine Unterwürfigfeit 
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wieder einmal die Stimme eines unabhängigen Mannes hinein 
ſprach. 

John Hampden that es. Er war kein blendendes Talent 
wie Strafford, ſeit den vielen Jahren, daß er im Unterhauſe ſaß, 
hatte er ſelten geſprochen, aber man kannte ihn dort als einen Mann 
von einer unwandelbaren Treue gegen ſeine Ueberzeugung, die viel⸗ 
leicht eine irrige ſein mochte, aber die er mit dem Tode zu be⸗ 
ſiegeln bereit war. Dabei war er nichts weniger als ein revolu⸗ 
tionärer Agitator, und ebenſo wenig einer der puritaniſchen Eife⸗ 
rer. Der verweigerte den Bettel von 20 Schilling Schiffsgeld, 
zu denen er eingeſchätzt war, mit Berufung auf das alte Recht 
des Landes. Natürlich kam es zum Proceß und eben das wollte 
er. Verlor er ihn auch für ſeine Perſon, für das Land war er 
nicht verloren. Das öffentliche Gewiſſen der Nation war wenig- 
jtens aus feinem Schlummer aufgeftört und damit war fchon viel 
gewonnen. 

Der Proceß Hampden's (1637) machte ungeheures Auffehen. 
Den Richtern der Schatfammer war nicht wohl dabei, auch ihnen 
ſchlug das Gewiſſen, die Mehrheit, die ihm endlich verurtheilte, 
war fehr Hein und wer vor der öffentlichen Meinung gewonnen 
oder verloren habe, war nicht zweifelhaft. Es war ein Großes, . 
daß er in die ermüdete Stimmung feines Volles den Muth, fich 
feines Rechts zu wehren, zuerft wieder bineinwarf, man fprach wie 
der mit neu auflebender Erregung von ven vergeffenen Rechten des 
alten England, befann fich wieber auf bie legten Kämpfe gegen 
den Uebermuth der Stuarts, moralifch hatte die Negierung bereits 
alle Früchte ihrer Anftrengungen wieder eingebüßt. 

Mehr freilich als dies war nicht erreicht. ‘Die Krone fuhr 
fort, die Steuer zu erheben und militärifch zu vüften, die Verur- 
theilung Hampden's war für Viele ein Anlaß, jetzt jedem Gedan⸗ 
fen an Widerftand zu entfagen, nachdem er in ſolchem Falle frucht- 
(08 gewejen war. 

Selbft Hamppen ſoll damals alle Hoffnung aufgegeben haben, 
daß je eine andere Wendung eintreten werde. In ber That, 
wenn er glaubte, durch den Proceß das Signal zum allgemeinen 
Widerftand gegeben zu haben, dann hatte er fich vollkommen ges 
+äufcht. Damals foll er entichloffen geweſen fein, mit feinem noch 
namenlofen Verwandten Thomas Cromwell jenfeitd des Dceans 
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eine neue Heimath zu fuchen und bie Regierung die unkluge 
Graufamteit gehabt haben, ihnen die Erlaubniß dazu zu veriveigern. 

1637 ſtanden bie Ausfichten der parlamentarifchen Partei am 
ungünftigften. Wenn folche Männer fich verzweifelnd aufmachten, 
dem Vaterland ven Rüden zu kehren, dann mußte vie Hoffnungs- 
lofigfeit ihrer Sache in der That vollftändig fein. 

Schon ein Jahr darauf erhält vie ganze Yage eine bedeut⸗ 
fame Wendung. Es treten auf einmal Verwicklungen in den 
Weg, die das anfcheinend Undenkbare einer kaum geahnten Erfül⸗ 
lung näher bringen und wieber ift es vie unglüdfelige Liebhaberei, 
in feinen Dingen firchliche Reaktion zu maden, die den Sturm 
hervorruft. 


64. 
Die Wendung. 


Die Berwidlung in Schottland (1637-39). Der 
Tumult zu Edinburg. Der Covenant (März 1638). 
Die Kirhenverfammlung zu Glasgow (Nov. 1638). 
Zurückweichen Karl'3 und das vierte Parlament (April 
1640). — Das lange Barlament (feit Nov. 1640). — 
Erfte Mapregeln gegen die Politik und die Träger des 
Strafford’ihen Syſtems. Anklage, Proceß, Hinrichtung 
des Strafen Strafford (+ Mai 1641). 


Die Berwidlung in Schottland 1637—39. Der Zumult 
zu Edinburg. Der Covenant, die Kirchenverfammlung, Zurüd- 
weichen Karl's und das vierte Parlament (April 1640). 


Ehe Karl I. lernte, Schottland als Gegengewicht gegen Eng- 
land zu brauchen und burch Theilung eine Nation mit ver anderen 
im Schad zu halten, betrachtete er es als eine englifche Pro- 
vinz, bie fich feinen gemeinfamen Anorbnungen für beide Weiche 
noch widerfpruchslofer fügen werde als England. Darin lag eine 
ſchwere Verkennung der Rage ver Verhältniife. 

In Schottland faß ein Adel, der bei ausgedehnten Grund⸗ 
befig und großer Gewalt über eine unterwürfige Vaſallenſchaft, 
noch ungleich leichter als der englifche zur bewaffneten Selbithilfe 
gegen die Krone fich zu entfchließen gewohnt, und in ven Tagen 
der Minperjährigfeit Jakob's VI. vollends verwildert war. Neben 
dieſer ebenfo mächtigen als unbotmäßigen Ariftofratie ftand ein nieverer 
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Clerus, der feit Knox von den Ideen einer faft republifantfchen 
Selbftregierung durch und durch erfüllt war. “Die beiden Gegner, 
denen Karl’ I. Autofratie in England zu trogen hatte, waren 
alfo in Schottland noch mächtiger, noch gefährlicher als hier. 

Was that nun Karl L, um fie zu bändigen? Er ging 
darauf aus, das Yand in bie Hände einer mit reichen Befug- 
niffen ansgeftatteten Hochkirche zu geben, die oberften Würden 
des Staates einer Anzahl Prälaten anzuvertrauen, die ben Adel 
. und die Presbyterianer mit denſelben Mitteln und nach benfelben 
Grundfägen im Zaume halten follten, wie dies in England durch 
Laud und feinen Anhang geſchah. Ein Erzbifchef ward Kanzler, 
“neun Bifchife bildeten den geheimen Kath, an die Schatzkammer 
famen Prälaten und beim höchften Gerichtshof follte Achnliches ge- 
ſchehen. Das ftieß dem berrfchfüchtigen Adel vor ven Kopf und 
brachte ven ımteren Clerus, der die Maſſen beherrichte, in furchtbare 
Aufregung. 

An Stelle einer Prebigtfreiheit, von ber hier ein ganz be- 
ſonders derber und vüdjichtslofer Gebraudy im Schwunge war, 
trat eine ftrenge bifchöfliche Gerichtsbarkeit, an die Stelle ver Synoden 
und Presbyterien und aller fonftigen Bürgfchaften Kirchlicher Freiheit 
trat der episcopale Abfolutismus; der hergebrachte Zuftand hatte eine 
breißigjährige Weberlieferung, was jett kam und theilweife fchon 
unter Jakob gekommen war, glich einem förmlichen Limfturz, 
beifen ſchlimmſte Aeußerungen noch bevorzuftehen fchienen und das 
Alles war das Werk des „Papismus“, deſſen bloßer Name fchon 
jebem Presbyterianer das Blut wallen machte. 

Seit 1635, wo die Canons über die richterliche Gewalt ver 
Biſchöfe verfündigt worden waren, war eine unheimliche Gährung 
bemerkbar, als dann die neue, fatholifirende Yiturgie kam, die fchon 
in England foviel Anftoß gegeben, geſchah ver Ausbruch. 

Als im Juli 1637 in ver Kathedrale zu Edinburg zum 
erften Mal ver &ottespienft nach ver verhaßten Weife ftattfand, 
drang ein lärmenber Volfshaufe unter dem Ruf: ein Papſt! ein 
Bapft! Antichrift! Steinigt ihn! in die Kirche, warf ven Bifchof 
mit Stühlen, beſchimpfte vie Geiftlichleit und erfüllte, mit Mühe 
hinausgebracht, Die ganze Stadt mit argen Scenen des Tus 
multes, vie Prälaten entrannen auf dem Heimmwege faum ver 
Steinigung. 
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Es gab fein europätfches Land, wo ber Calvinismus fo un- 
beftritten die Maffen beberrichte als gerade Schottland, aber ber 
Unwilfe, ver fich bier fo ftürmifch geregt, überrafchte doch Freund 
und Feind. Was der Pöbel angefangen, erklärte bie ganze Nas 
tion al8 ihre eigene Sache. Bileams Efel, hieß es auf allen 
Kanzeln, fei fonjt ein dummes Thier, aber der Herr habe ihm 
die Zunge gelöft zum Staunen aller Welt. 

Alten Vorftellungen zum Trotz blieb Kart I. bei feinem Vor⸗ 
haben, er erließ eine Amneſtie, erklärte aber zugleich, er hoffe 
auf gutwillige Unterwerfung unter die Liturgie und nun geſchah 
das Unvermeidliche. Wertreter des Hohen und niederen Adels, 
ber Priefterfchaft und der Städte traten zuſammen, bildeten eine 
proviforifche Regierung, die im ganzen Lande freiwilligen Gehor⸗ 
fam fand und unterfchrieben eine geharnifchte Bundesurkunde gegen 
jede rveligidfe Neuerung, „zur größeren Chre Gottes, zum Seile 
ihres Königs und ihres Landes”. Das ganze Bolt, ohne Unter: 
ſchied ber Stellung, des Alters und des Gefchlechts, ſchloß fich an 
und auch der Höchfte Adel blieb nicht zurüd, ſchon weil er fürchten 
mußte, ganz ifolirt zu werben, wenn er nicht dem allgemeinen 
Strome folgte. 

Das war ber berühmte fchottifhe Covenant vom 1. März 
1638. 

Der König mußte nachgeben, denn er ftand ohne Heer 
zwiſchen zwei Völkern, von denen das eine unzufrieden, das ans 
dere in offener Empdrung war. Die Art, wie er es that, wie 
er Schritt für Schritt vor ben fteigenden Forberungen ver Schotten 
zurücdwich, zeigte, daß er nur der Nothwendigkeit fich unterwerfe, 
aber auch wie Schwach er in Wirklichkeit war. Bon Allem, was 
er zur Beſchwichtigung vorfchlug, wurde Nichte angenommen, 
ale eine Generalverſammlung, die Karl I. umfonft in feinem 
Sinne zu bearbeiten hoffte, die gleich bei ihrem Zufammentritt 
nahezu die förmliche Revolution verfündigte. 

Unter ungeheurem Zulauf warb vie Generalverfammlung 
am 21. Nov. 1638 zu Glasgow eröffnet. Nach ven trüben Er- 
fahrungen, die der fönigliche Commiſſar Hamilton mit allen Der: 
mittlungen bisher gemacht, war ver Geiſt der Befchlüffe dieſes 
Haufed vorauszufehen. Das Erfte war denn auch eine Anklage 
wider ſämmtliche Biſchöfe auf Keterei, Simonie, Beſtechung, 
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Meineid, Betrug, Blutſchande, Ehebruch, Hurerei, Trunkenheit, 
Spielſucht, Sabathbruch u. ſ. w. AS darauf die Biſchöfe pro- 
teſtirten, der königliche Commiſſar die Verſammlung wegen Com⸗ 
petenzüberſchreitung auflöfte, tagte man weiter und erklärte bie 
bifchöfliche Gewalt, die hohe Commiſſion, Die Canons, vie Li⸗ 
turgie — furz, Alles was die beiden legen Stuartd an ber 
Schottifchen Kirche geneuert, für null und nichtig. 

Jetzt machte der König Miene, zur Gewalt zu greifen. Eine 
ftattlihe SHeeresrüftung von 20,000 Mann zu Fuß, 6000 zu 
Pferde, unterftütt vurch eine Flotte mit 3000 Dann Landungs⸗ 
truppen, ward aufgeboten und follte wider die Rebellen in's Feld 
ziehen, als Karl fich plöglich anders entſchloß. Die Angſt vor 
einer Erhebung in feinem Rüden, vie Ucberzeugung, daß er zu 
ſchwach fei, zwei Völker niederzuwerfen, von denen das eine ſchon 
ſeinen Söldnern mindeſtens gewachſen war, ſtimmte ihn um. Er 
gab den Schotten nach, bewilligte ihnen Alles, was die General⸗ 
verſammlung gefordert hatte und wollte es noch einmal mit einem 
engliſchen Parlament verſuchen, das ihm die Mittel zum Kriege 
gegen Schottland bewilligen ſollte: ein verhängnißvoller Schritt, 
der, wenn er mißlang, alles das zur nothwendigen Folge haben 
mußte, was er eben hatte verhüten wollen. Gewiß war, daß die 
Schotten unter Waffen blieben und wahrſcheinlich, daß nun auch 
die Engländer unter das Gewehr treten würden. 

Seit 10 Jahren hatte man wider ihr Landesrecht Sturm 
gelaufen, die Verwicklung mit Schottland hatte es erſt wieder zu 
Ehren gebracht, die Sache der Schotten war auch die Sache der 
engliſchen Oppoſition: was konnte man von einem Parlament er⸗ 
warten, das unter ſolchen Umſtänden zuſammentrat? 

Am 13. April wurde das vierte Parlament der Regierung 
Karl's J. eröffnet. 

Der König hatte es bisher immer mit der Geldbewilligung 
fehr eilig gehabt, dieſes Mal aber wollte er nicht den mindeften 
Auffchub geftatten. „Nie“, fagte er in feiner ganz kurzen Anrede, 
„Hat ein König ernitere und bringlichere Urfache gehabt, fein 
Bolt zu berufen, als ich in diefem Augenblid”. Auf Grund eines 
aufgefangenen Schreibens fchottifcher Yords an ven König von 
Frankreich verlangte der Lord Keeper Finch die Mittel zu einem 
Feldzug der Rache gegen bie fchottiichen DVerräther, ver noch im 
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Sommer des Jahres ftattfinden follte, aber mit der Dringlichkeit 
biefer VBorftellungen kontraftirte wieder wunderlich die unvermeidliche 
Betheuerung, e8 fei doch nur die „‚väterliche Gnade’ des gerech- 
tejten, frömmſten und bulbreichiten der Fürften, ver das Parla- 
ment die Ehre feiner Berufung zu danken babe. Sonft war bie 
Rede fo falbungsvoll wie alle früheren und enthielt auch vie Ver⸗ 
jiherung, man werde den Beſchwerden Rechnung tragen, wenn 
— die Subfidien nur erft bewilligt feien. 

Diefe Sprache verfing nicht vor diefem Parlament. Es 
umfaßte nur Glieder, die ausnahmslos das Syſtem Strafford’s 
und Laud's verurtbeilten. Selbft die, die man als Royaliften be 
zeichnen konnte gegenüber den Puritanern, befanden fich jegt in 
der Oppofition, das bat fich fpäter geſchieden, damals aber gab 
es nur eine Partei in der Verfammlung, und die verabfcheute pas 
herrſchende Regime. 

Es macht einen draſtiſch lebendigen Eindruck, die erſten Ver⸗ 
handlungen dieſes kurzen Parlaments zu beobachten, zu ſehen, wie 
hier der Zorn über den elfjährigen Greuel zu Worte kommt. 
Hätte ſich das Haus dieſer Empfindungen auch mit Gewalt ent⸗ 
ſchlagen wollen, die Bittſchriften, die aus den Grafſchaften herzu⸗ 
ſtrömten, würden es nicht zugelaſſen haben. 

Das erſie Wort, das aus dem Haufe ſelber kam, kennzeich⸗ 
nete fogleih den Stand der Stimmungen. Ein Herr Grimftone 
ſtand auf und entwidelte, wie die fehottifche Sache ein Uebel fei, 
das vor der Thüre fteht, wie Dagegen ein anderes im eigenen Haufe 
fich befinve, und ihnen Allen auf der Seele brenne. ‚Das Gemein- 
weſen ift fchmählich zertreten und verftümmelt, Eigenthum und 
Freiheit angetaftet, die Kirche gefpalten, das Evangelium und feine 
Bekenner verfolgt, und die ganze Nation überflutbet worden mit 
Schwärmen von gefräßigen Raupen und Würmern, der fchlimmften 
aller eguptifchen Plagen. Die Fragen, um bie e& fich für uns 
handelt, find: Was ift gefchehen, um entgegen ber petition of 
right die Unterthanen um ihr Recht zu bringen? Und dann: Wer 
find die Urheber und was find die Urfachen diefer Beraubung?“ 

Dann trat Pym, einer der hervorragendſten Sprecher ber 
Oppofition, auf, der religiös zu den Puritanern binneigte und fich 
auch mit ihren politifhen Parolen zu befreunven anfing. ‘Der 
entwidelte in einer breiftündigen Rede den ganzen Nothſtand des 
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Staates. Er brachte die Sünden des Regiments unter brei 
Gruppen und behandelte in der erſten Alles, was in ven leisten 
11 Jahren gegen die Vorrechte und Freiheiten des Parlaments 
gefchehen war, in der zweiten bie rveligiöfen Neuerungen, in ber 
britten die Befchwerungen des Eigenthums ver Unterthanen. Bei 
allen dreien wollte er die große Prärogative ver Krone feithalten: 
„that the King can do no wrong“. In einer ftoffreichen und 
inbaltjchweren Auseinanverfeßung*) werben dann alle Vorgänge 
erörtert, von dem Verfahren gegen das lebte Parlament und feine 
Bliever bis zu den jüngften Gewaltftreichen. Es ift die vollitän- 
digſte Anklageakte gegen das Syſtem der 11 Jahre. Nichts ift 
vergeſſen: 

Die Auflöſung des letzten Parlaments vor Erledigung ſeiner 
Beſchwerden — er nennt das eine „Züchtigung“ der Nation, 
„denn der Bruch eines Parlaments iſt der Tod für einen guten 
Unterthanen“, — die Proceſſe und Beſtrafungen ſeiner Mitglieder 
für Aeußerungen, die ſie in Ausübung ihrer Pflicht gethan haben, 
u. ſ. w., die Ermuthigung des Papismus, dem man für Geld 
Freiheiten gelaffen, Verbreitung päpftlicher Lehren, Verfolgung 
ihrer Gegner, Einführung fatholifcher Bücher, Altäre, Malereien, 
Kreuze und Crucifire — „für fich betrachtet, find das lauter 
trodene Sinochen, aber zufammen genommen, machen fie einen 
Körper”, — Gemwaltthaten und Mißbräuche ver Sternkammer uno 
ver hohen Commiſſion, wiverrechtliche Erhebung des Tonnen- und 
Pfundgelves, Ertbeilung ver Ritterwürde an Unwürdige um Geld, 
Ueberfchwerumung mit Monopolien, das Schiffsgeld, gewaltfame 
Auspehnung der Domänen, Mißbrauch des Walprechtes**); Ver- 
fauf von gemeinfchäplichen Geſchäften (public nuisances), mili- 
tärifche Yaften und Auflagen, außergerichtliche Urtheile, Verbrei: 
tung bespotifcher Lehren wie 3.9. „ver Unterthan bat fein Eigen- 
thumsrecht auf feine Güter, was er Hat, ift Gnade des Könige‘; 
und als Duelle aller Uebel vie Linterbrechung ver Parlamente, 
beren verfuffungemäßig jenes Jahr eines berufen werben muß. 
Beredt hebt er alle Folgen viefer Mißbräuche hervor und bean- 
tragt eine Adreſſe beiver Häufer auf Abjtellung derſelben. 


*) [Cobbett II. 546 ff.] 
**) [Hallam II. 77.] 
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Das Haus befchließt zunächft die Alten des Verfahrens gegen 
einige PBarlamentsmitgliever einzufordern und einen Ausſchuß zu 
bilden über die Verlegung ver Vorrechte des Parlaments, ebene 
über das gefammte Belchwerdenmaterial. 

Der König drängt auf Befchleunigung der Subfivien und 
fordert, daß vie Beſchwerden erſt in zweiter Reihe zur Sprache 
fommen jollen. In Betreff des Schiffsgelves, des Tonnen⸗ und 
Pfundgeldes werben gefchmeidige Zuficherungen gemacht. Aber ver 
Beichluß lautet für die Priorität der Beſchwerden. Diefe werben 
dann in biefelben Abjchnitte gebracht, die Pym zuerſt benugt, und 
ven Lords befannt gegeben. ‘Die Lebteren find für vorgängige 
Bewilligung ver Subfivien, aber die Gemeinen beharren auf ihrem 
Beſchluß, und nachdem wiederholtes Drängen des Königs frucht- 
[08 gewefen ift, werden beide Häufer aufgelöft. 

Es war das vierte Parlament, das Karl aufgelöſt hatte, 
aber auch das lebte. Das nächte follte feine Regierung auflöfen. 

Dies Rarlament hatte den König in feiner ganzen bilflofen 
Berlaffenheit enthüllt. Durch jene Rede Pyms war erft der ganze 
Charakter des Syſtems in feiner Gefammtbeit vor das Land ge 
bracht worden, zwar hatte jever Einzelne zu Klagen, aber bei ver 
damals noch immer fehr mangelhaften Prefje waren die Beichwer- 
ven eben Einzelheiten geblieben; Pym hatte aus dem großen Ma⸗ 
terial zuerft eine volljtändige und erjchöpfende Schilderung des 
Zuftandes gemacht und biefe war eine furchtbare Anklageakte, die 
jegt in Zeitungen, Flugblättern, Reden durch das ganze Land ging. 

Wenn der König noch einmal durch den Gang der Dinge 
in Schottland gezwungen ward, das Parlament zu berufen, dann 
hatte er fich des Schlimmmften zu verfehen, er hatte die Muthlofen 
ermutbigt, bie fchon Gereizten tödtlich erbittert, und durch fein 
eigenes Verhalten ihnen die Meittel einer furchtbaren Agitation in 
bie Hände gejpielt. 


Das lange Barlament. 
Erfte Maßregeln gegen die Politik und vie Träger des Strafford- 
Ihen Syſtems (Nov. 1640 bis Sept. 1641). 


Die Mittel des Könige gingen jest auf die Neige. Durch 
eine legte Rraftanftrengung — vie Höflinge und vie Tatholifchen 


- 
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Priefter, die der König auf Koften des Landes reich gemacht, 
mußten ſich zu einer Anleihe bequemen — gelaug es noch, ven 
Feldzug gegen die Schotten in Gang zu bringen. Die Lebteren 
waren ſchon an der engliichen Grenze, ald die Königlichen enblich 
beranrüdten. Unter fortwährenden Betheuerungen ihrer Loyalität, 
fie fämen nur, um dem König ihre Wünfche perfönlich zu Füßen 
zu legen, überjchritt ihr ftattliches Heer deu Tweed, und warf bie 
fönigliche Vorhut beim erſten Anlauf über den Haufen, jo daß 
fich der ganzen Sölonerarmee ein panifcher Schredien bemächtigte. 
Bald gingen vie Gelder aus, die Meuterei regte fich unter ven 
Yandsfnechten und ber bilflofe König verlor ven Muth. Graf 
Strafford fuchte ihn umfonft aufzurichten und zu einem entfchlof- 
jenen Vormarſch, der Alles enticheiven würbe, zu beftimmen; fchon 
dachte er an Unterhanbeln, und ale auch ein legter Verfuch, ſich 
durch ein Oberhaus von ergebenen Pairs zu helfen, fehlgefchlagen 
war, berief er das vier Mal heimgeſchickte Barlament von Neuent. 

Im November kam es zufammen. Es war ein treuer Aus- 
drud der allgemeinen Stimmung. Die Mehrheit ver Nation wie 
des Parlaments war purchaus gegen das herrſchende Syſtem, auch 
die, die am Königthum fefthielten, verurtheilten die Mißbräuche 
des unparlamentarifchen Regiments, ihnen zur Seite ftand aber 
ſchon eine Partei von ſtark demokratiſcher Schattirung, die mit 
den fchottifchen Presbyterianern politifch und religiös eines Sin- 
ned war. 

Das war die merkwürdige Verſammlung, die man das lange 
Barlament genannt hat, die das Königthum der Stuarts über- 
lebt, eine andere machtvollere Regierung befümpft, ein paar Mal 
zu den Todten gefchidt und von Neuem wieder beraufbejchworen 
wird, bie von jett an bis zur Neftauration nicht mehr zu trennen 
ift von dem allgemeinen Xauf der englifchen Politik. Es war un- 
jtreitig die bedeutenpjte Vertretung, die dies Volk je gehabt Hatte. 
Schwache Elemente waren genug darin, an Schwankungen und 
Unficherheiten fehlt e& ihrer Haltung nicht, aber es ift eine That- 
fache, daß fie den Kampf gegen den Abfolutismus mit äußerfter 
Energie geführt hat, zu einer Zeit, da biefer in ganz Europa 
ausnahmslos triumphirt und nachher auch Cromwell genug zu 
Ihaffen gemacht hat. Dies Parlament fteht jegt in ver Blüthe 
feiner Macht, es beherrſcht England mehrere Jahre, wird dann 
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von Srommell auseinander gejagt, um über feinem Grabe wieder 
bervorzutauchen.. Aus feinen Debatten hört man nicht eine ein- 
zige Stimme, die für das Syſtem eingetreten wäre, wohl aber ge- 
hören ihm alle die Männer an, bie die ganze folgende Bewegung 
geleitet haben. 

Zur Zeit des Zujammentrittd trug die ganze Lage bereits 
einen vevolutionären Charakter. Es war nicht der wüfte Gaffen- 
und Pöbellärm, wie in Franfreih, und es ift auch nie zu einer 
Pöbelherrſchaft gekommen, theils weil der Mitteljtand mehr Zu- 
verficht und Selbitjtändigfeit bewahrte, theils, weil fich die Revolu- 
tion bier bei Zeiten militärifch disciplinirte, und Cromwell ver 
Staatsinann und der Krieger in einer Perfon war, was in Frank 
reich ganz gefehlt bat, aber leidenfchaftlihe Erregung ver Ge- 
müther, ftürmifche Berfammlungen, aufreizende Kanzelreden fehlten 
hier fo wenig, als fpäter in Frankreich, auch ein Stüd Terroris- 
mus war vorhanden. Wehe dem, der e8 gewagt hätte, fich öffent: 
lich gegen das Parlament und feinen Anhang zu feten! Die Breffe 
bearbeitete mit Ylugblättern, Reden, Brofchüren, Pamphleten die 
Maſſe vortrefflih, und an der Spike der Bewegung ftand Lon⸗ 
von, jetzt ſchon eine gewaltige Stadt. 

Das lange Parlament trat auf mit einem ganz beftimmten 
planmäßigen Angriff nicht bloß gegen das Syſtem und die Miß- 
bräuche, fondern auch gegen die Träger ver Politik ver 11 Sabre. 

Wieder ward das Parlament bejtürmt mit Bittfchriften und 
Beſchwerden wegen der zahllofen Mißbräuche ver legten Verwal⸗ 
tung, und wieder ließ fie Pym nach feiner ſyſtematiſchen Weile 
in Reih und Glied Revue paffiren; aber man wußte, daß man 
Nichts gebeifert habe ohne die ernfteften Maßregeln gegen bie 
Anftifter all diefer Uebel. Am Schluß der erjten Debatte fagte 
ein Mitglied: „Geſetze helfen uns Nichts mehr. Beſſere ale vie, 
bie wir gegen die Monopoliften und in ber petition of right 
gegen die Störer der Freiheit gemacht haben, find gar nicht denk⸗ 
bar, und doch, als ob die Geſetze felber die Urheber des Miß- 
brauch wären, haben wir in diefen wenigen Jahren mehr Mo- 
nopolien, mehr Frevel gegen äußere Freiheit erlebt, als feit ver 
Eroberung durch die Normannen. Und wenn all viele „feilen 
Dirnen“, wie Königin Clifabeth jie zu nennen pflegte, die das 


verfchulpet und den Frieden unferes Israel gebrochen „oben, fer- 
Haduſſer, Reformationszeitalter. 
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ner ungeftraft einhergehen, wird fich bei uns Nichts beffern. 
Denn, fo lange das Parlament tagt, Iaffen fie, wie erfrorene 
Schlangen, ihr Gift trodnen, aber laßt nur das Parlament aus: 
einander geben, und ihr Unrath fchmilzt, und ſchwillt über und 
thut größeren Schaden al® zuvor. Ense recidendum est, ne 
pars sincera trahatur heißt es bier. — Ich fage mit vem König 
Salomo: Nimm den Gottlofen hinweg von dem König, und fein 
Thron wird in Gerechtigkeit befeftigt fein‘ *). 

So folgen denn fofort auf die Wiederholung der alten Be 
ſchwerden Unträge auf Verfolgung Aller, vie dabei als Rathgeber 
oder als Werkzeuge thätig geweien find. Der Erzbiſchof Laup, 
ver Sekretär Windebank, ver Sroßfiegelbewahrer Find, der Er- 
finder des Schiffsgelves, werben bes Hochverraths angeflagt, bie 
Verhaftung biefer wie ver königlichen Richter, die ihnen gehorſam 
gewejen waren, verfügt, und das Oberhaus iſt außer Stande, 
Etwas daran zu ändern. inch und Windebank entflohen, Straf- 
ford war in Irland, Laud zu Allem unfähig: ver König ſah fich 
bereits von feinen Rathgebern verlalfen. 

In dieſer Hilflofen Lage mußte er fih eine Bill gefallen 
laſſen, die fein Recht auf willfürliche Berufung und Auflöfung 
des Parlaments beſchränkte. Das war bie Triennial-Alte. Bis 
babin hatte es Feine fejte Beitimmung darüber gegeben, wie oft 
bas Parlament berufen werven follte. Jetzt wurde feitgejeßt, daß 
alle drei Jahre ein neues Parlament zu berufen, feine® ohne 
feinen Willen vor dem fünfzigften Tage aufzulöfen fei, und ber 
König fanctionirte den Beſchluß. 

Daß jest die alten Streitfragen über Tonnen- und Pfunb- 
geld, Foritrecht u. |. w. abgethan wurden, verjteht ſich von felbft. 
Auch die Aufhebung der Sternkammer und ver hohen Commiſſion 
war nur eine Confequenz der ganzen Richtung, die das Barla- 
ment eingefchlagen. Ja man ging weiter. Wan beantragte, vie 
Vertretung der Bilchöfe im Oberhaus zu becimiren, das ganze 
Oberhaus umzugejtalten, und jo ven König feiner legten Stütze 
zu berauben. 


*) [Cobbett II 649 ff.] 


Proceß und Hinrichtung des Grafen Strafford. 771 


Proceß des Grafen Strafford (F Mai 1641). 


In dieſe bewegten Debatten hinein fpielt ver Proceß des 
Grafen Strafford. 

Während des Sturmes, den das Parlament auf die Lau, 
Finch, Windebank eröffnete, war der gefährlichite und fchulnigfte 
von allen Räthen Karls I. als Statthalter in Irland, und fuchte 
bort zu retten, was ſich noch retten ließ. 

Sein Gedanke war, fih in Irland jo lange zu behaupten 
als möglih, und dann von hier aus, unterftütt durch den Na⸗ 
tionalhaß ver katholiſchen Irländer gegen bie Anglifaner, dem be- 
drängten Königthum eine günjtige, vielleicht entſcheidende Diverfion 
zu bereiten. Und fein Rath an ven König war darum, ihn von 
Irland nicht abzuberufen, zum Mindeſten nicht nach London kom⸗ 
men zu beißen. Ich glaube nicht, daß es Sorge um feine eigene 
Perſon war, was ihn zu diefem Rath beftimmte. Ich glaube viel- 
mehr, daß, wenn es überhaupt noch eine Rettung gab, dies vie 
richtige Taktil war für ven König, der von zwei rebelliichen Kö⸗ 
nigreichen umlagert war, die Unterftütung des dritten zu erhalten 
und dieſes zum Sitze einer royaliſtiſchen Gegenbewegung zu machen. 
Daß vollends die Berufung Straffords nach London das Verkehr⸗ 
tefte war, was ber König zu feinem eigenen Nachteil nur immer 
thun konnte, das follte fich fofort zeigen. 

Dereitd in den erften Tagen der Seljion war in einem 
Ausſchuſſe aus beiden Häufern die Anklage gegen ihn befchloffen 
worden und der König hatte ihm befohlen, nach Yondon zu kom⸗ 
men. Strafford machte biegegen die richtigjten Vorſtellungen. 
Nach London kommen bieße für ihn, fich in ven ficheren Tod be⸗ 
geben, mehr als das, den König felber feiner letten Ausficht be- 
rauben. In Irland oder bei der Armee könne er ihm noch nütz⸗ 
(ich fein, in Xondon aber vor dem Parlament wäre ihrer Beider 
Sache verloren. Der König beſtand auf feinem Willen. Er ver- 
Iprach zu forgen, vaß ihm Fein Haar auf dem Haupte gekrümmt 
werde und war bereits in einer Lage, wo er für feine eigene 
Sicherheit nicht mehr garantiren Tonnte. 

Es war ein verhängnißvoller Mißgriff, daß er feinen treus 
jten Rathgeber dem Groll des Parlaments hinwarf und Strafforbs 
letzte Worte drückten ven Verdacht aus, daß ihn der König babe 

49* 
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opfern wollen. Ich will das nicht jagen, aber unflug war es im 
böchften Grade, wenn ber König diefen einzigen Freund, ven er 
in den drei Königreichen hatte, preis gab. 

Kaum war Strafford in London, al8 der Sturm gegen ihn 
begann. Pym trat im Unterhaufe auf und zeigte in einer langen 
Rede, wie durch alle Mißbräuche der 11 Jahre ein ganz beftimm- 
ter Plan hindurchgehe, das alte Recht des Landes zu ftürzen und 
die verbrieften Freiheiten der Nation zu Öuniten eines neuen Ab⸗ 
folutismus zu confisciren. Und wer fei der Urheber viefes Bla: 
ne? Der König etwa? Keineswegs. Der Sat: „Der König 
fann nichts Böſes thun“, wird gerade hier mit einer gewiſſen 
Bosheit feitgehalten. 

„Kann Etwas”, fagt Pym, „„unfere Entrüftung noch fteigern 
über ein fo ungeheuerliche® und frevelhaftes Projekt, fo Tiegt es 
Darin, daß wir unter der Regierung des bejten der Fürften, 
unfere Verfaffung angetaftet fahen durch den fchlechteften ver Mi- 
nifter, und baß die Tugenden des Königs gefchändet worden find 
durch gottlofen und fluchwitrbigen Rath. Wir müffen unterfuchen, 
aus welcher Quelle all diefe Irrungen fließen und obgleich unzwei⸗ 
felhaft viele fchlechte Rathgeber bier zuſammengewirkt haben, fo ift 
boch Einer zu nennen, welcher ven Vorrang ‚der Nuchlofigfeit be 
bauptet, ver durch Muth, Unternehmungsluft und Begabung vas 
Recht bat, unter dieſen Yandesverräthern den eriten Pla einzu 
nehmen. Das ift ver Graf Strafford“ u. |. w. 

Und nun folgt ein langes Sündenregifter, in den nach ver 
Weife der Zeit, die Flecken und Schwächen des Privatlebens Fei- 
neswegs die legte Stelle einnehmen. 

Strafford kam zu ſpät, um feinen Sig im Oberhaus einzu- 
nebinen und bort die Annahme der Bill zu verhintern. Als er 
bort erjchien, war die Entſcheidung bereits geſchehen, knieend mußte 
er die Anklage der Gemeinen anhören und dann als Staatsgefan: 
gener in den Tower wandert. 

Nicht eine Stimme war zu feinen Gunſten laut geworben, 
nur einer ver Gemeinen, Falkland, fein perfönlicher Gegner, Hatte 
vor allzuhaftigem und unregelmäßigen Verfahren gewarnt. 

Erft im März 1641 begann der Proceß vor dem Oberhaus 
als Staatsgerichtshof. 

Die Anklage auf Hochverrath war in diefem Fall leichter er- 
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hoben, als begründet. Was Hochverrath ſei, nach altengliſchem 
Staatsrecht, war nicht im Mindeſten zweifelhaft, über Nichts war 
die Sprache der Geſetzgebung klarer, als über dies Verbrechen, 
aber auf das, was Strafford Schuld gegeben wurde, paßte der 
herkömmliche Begriff durchaus nicht. Hochverrath hieß nach dem 
Wortlaut des Statuts von Eduard III. eine Verletzung des Kö⸗ 
nigs in ſeiner Perſon, in ſeiner Familie, in ſeinem Willen, aber 
von einem Verſuch, die Grundgeſetze oes Landes umzuſtoßen, war 
überall nicht die Rede. Was ihm ſonſt an einzelnen ſchuldvollen 
Handlungen vorgeworfen wurde, bildete im höchiten Fall eine Reihe 
einzelner Vergehungen, aus deren Häufung darum nicht ein Lan⸗ 
beöverrath hergeleitet werben konnte. 

Auf diefe Schwäche der Anklage baute Strafforb feine meifter: 
hafte Vertheidigung. 

Er Sprach nicht bloß mit der Gewandtheit eined Redners vom 
eriten Rang, nein, er trat auch mit ber gemefjenen Ruhe, mit ber 
Zuverficht eines reinen Gewiſſens auf, er führte feine Sache, als 
jei nicht er, fondern die Ankläger die Schuldigen, die das Recht 
bes Yandes verbreben und umjtürzen wollten, und auch die Saiten 
wußte er anflingen zu laſſen, die das Gemüth ergreifen. Die 
Wirkung feiner Vertheidigung war denn auch eine wahrhaft er- 
ſchütternde, und verleugnete fich felbft bei feinen Feinden nicht. 

Eine Stelle über dieſen neuen Begriff von Hochverrath, von 
dem die alten Statute Nichts gewußt, tft der Mittheilung werth. 

„Wo bat diefe Gattung von Verbrechen fo lange verborgen 
gelegen? Wo war biefe Flamme vergraben Jahrhunderte lang, 
daß fein Rauch ihr Dafein verrathen, bis fie auf einmal her- 
vorbrechen mußte, um mich und meine Kinder zu verzehren? 
Beſſer wäre e8, gar feine Gefeße zu haben und nad den Bor- 
ſchriften einer fchlauen Klugheit zu leben, um fich fo gut als mög⸗ 
lich mit der Wilffür eines Gebieterd abzufinden, anftatt zu wäh- 
nen, wir hätten ein Recht, auf dem wir ruben könnten, um am 
Ende zu finden, daß dies Gefet eine Strafe verhängt, noch ehe 
es verfündigt ift und ums vor Gericht wegen Vergehen belangen 
läßt, die unbekannt waren bis zum Augenblid der Verfolgung. 
Wenn ich die Themfe hinunterfegle und mein Fahrzeug an einem 
Anker zerfchellt, jo muß mir, falls kein Warnungszeichen da war, 
der Schaden erjegt werden. War aber ber Anker angezeigt, dann 


774 Dreizehnter Abfchnitt. 8 45. 


ift es meine Schuld, wenn ich ihm nicht ausgewichen bin. Wo 
ift das Zeichen, das vor biefem Verbrechen warnt? Wo das 
Merkmal, an dem ich es entveden konnte? Es bat unter Waffer 
gelegen und keine menfchliche Klugheit, Leine menfchliche Unſchuld 
konnte mich von dem Verderben retten, mit dem ich jekt be 
droht bin. 

„Es find jett volle 240 Jahre her, feit vie Verbrechen bes 
Berraths bezeichnet worden find; und fo lange iſt es, daß kein 
Menfch ver Art darauf belangt worben ift, twie das mir widerfuhr. 
Wir haben glücklich für uns gelebt in ver Heimath, wir haben 
mit Ehren gelebt in der Außenwelt, laßt ums zufrieden fein mit 
dem, was uns unfere Väter hinterlaffen haben. 

„Laſſen wir uns nicht Durch die Eitelfeit verleiten, weifer fein 
zu wollen, als fie, in biefen tödtlichen und zerftörenden Runftgriffen. 
— Wecken wir nicht zu unferem eigenen Verberben dieſe fchlafen- 
den Löwen, indem wir einen Haufen alter Neminiscenzen aufrät- 
teln, die fo manches Jahrhundert in tiefer Vergeffenheit geruht 
haben. Zu all meinem Schmerz laßt mich nicht auch noch ben 
berbiten von Allem empfinden, daß ich wegen meiner anderen 
Sünden, nicht wegen meiner angeblichen Verräthereien, einen Prä⸗ 
cedenzfall zu fchaffen beftimmt werde, ver den Gefegen unb ben 
Freiheiten meine® Vaterlandes fo verderblich werben müßte. 

‚Und doch fagen die Herren auf der Richterbant, fie fprächen 
im Namen bes Gemeinwohls und fo glauben fie. Im vorliegenden 
Full aber bin ich e&, ber für das Gemeinwohl fpricht. Beifpiele 
wie das, welches über mich verhängt werben fell, müffen auf bie 
Länge ſolche Schwierigkeiten und folches Unglüd zur Folge haben, 
daß das Neih in wenig Jahren bei einem Zuſtand angelangt 
fein wird, wie ihn ein Statut Heinrichs fehilvert; ımb Niemant 
wird wilfen, wonach er ſich mit Worten und Handlungen rich 
ten ſoll. 

„Legt nicht den Miniftern des Staates unüberfteigliche Hin: 
derniffe in den Weg und fett fie nicht außer Stanve, ihrem Für: 
ften und ihrem Lande mit Freuden zu dienen. Wenn ihr ibre 
Handlungen unter fo jtrengen Strafen gleih Sandkörnern auf die 
Wagfchale legt, To wird die Prüfung unerträglih werden. Die 
Bifentlichen Angelegenheiten des Neiches werben herrenlos fein und 
fein verjtändiger Dann, ver Ehre und Vermögen zu verlieren hat, 


Proceß und Hinrichtung ded Grafen Strafford. 775 


wird fich je unter fo furchtbare und fo ımerfennbare Klippen 
wagen“. 

Hier brach er ab, nur um feiner Kinder willen, vie er an 
ber Hand hatte, fügte er unter Thränen Hinzu, babe er pie Lord⸗ 
Ichaften fo lange in Anspruch genommen. Er erwarte einen ge 
rechten Spruch und empfehle feine Seele dem Himmel. 

Die Wirkung diefer Rebe war, wie uns von feinen Gegnern 
jelbft bezeugt wird, fo gewaltig, baß die Gemeinen an feiner Ver: 
urtheilung durch die Lords verzweifelten. Sie entfchloffen fich fo- 
fort zu einer ausnahmsweifen Maßregel. War in der Geſetzgebung 
eine Lücke, fo hatte das Parlament als geſetzgebende Gewalt das 
Recht, fie zu ergänzen. Das follte gefchehen durch eine bill of 
attainder und eine folche warb mit großer Mehrheit beichloffen. 
Eine Bill of Attainder erklärte den, der davon betroffen wurde, 
außer Geſetz, unter Heinrich VIII. war fie mehrfach vorgekommen, 
aber eben auch nur als ein Mittel des Despotismus, ver geſetz⸗ 
ofen Gewalt. Auf ein folches Geſetz Hin ward Strafforb verur- 
theilt und hingerichtet (11. Mai). 

Strafforb ging mit einer Ruhe und Entfchloffenheit in ben 
Tod, wie der Märtyrer einer heiligen Sache. Ohne Bitterkeit 
überließ er dem König, das Todesurtheil zu beftätigen ober zu ges 
nehmigen und erft, da das Gefürchtete wirklich gefchehen war, rief 
er aus: „Verlaſſet euch nicht auf Fürften, fie find auch nur Men⸗ 
Shen! Es ift fein Heil in ihnen!‘ 
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Der offene Bruch zwifhen König und Parla- 
ment”). 

Der König in Schottland (Auguft 1641). Der Pro- 
teftantenmord in Irland. Rückkehr des Parlaments (Okt.) 
und die Scheidung der Parteien: „Cavaliere“ und „Rund- 
töpfe”. Die große Remonftranz (Nov.) und der verun- 
glüdte Staatöftreih 3—4. Sanuar 1642. — Bewegung 
in London. Das erfte Parlamentsheer. Abreife des 

Könige. Rückkehr des Parlaments (11. Ian. 1642). 





Der König in Schottlanp (Auguft 1641). Der Proteftan- 
tenmorb in Irland (Oktbr.). Rückkehr des Parlaments 
(Ott. 1641). Die Scheidung ver Parteien. 


Aller, auch feiner letzten Echutmehren beraubt, dachte ber 
König, durch kluges Temporifiren die Gewalt des Sturmes zu 
brechen, durch Theilung die Gegner fich wierer zu unterwerfen 


*) (Forster, Debates of the great remonstrance nov. and dec. 
1641. London. 1860. Deffelben: Arrest of the five members by 
Charles I. Nach autbentifhen Materialien bauptlächlich gegenüber Claren- 
don’s history of the Rebellion von Wertb. Belproden von Forgues: 
Revue des deux Mondes. 1861 1 avril und 1862 1 fevr.]. Hiernach ift 
Die ganze nachfolgende Darftellung in wefentlichen Punkten ergängt.] 
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und fobald er an einem Orte fich Luft gefchafft haben würde, bald 
auch am andern wieder ald Herr aufzutreten. 

Während das Unterhaus, gehoben durch feine jüngften Er- 
folge, bereit8 daran ging, in Kirche und Staat rabicale Umwand⸗ 
lungen vorzubereiten, dort die gefammte bifchöfliche Verfaſſung um⸗ 
zujtürzen, hier die Fönigliche Gewalt bis zur völligen Ohnmacht 
einzufchränten, hatte Karl einen ziemlich weitausfehenden Plan ent- 
worfen, fich aller feiner Dränger zu entlebigen. 

Er erklärte vem Parlament, er wolle in Perſon nah Schott⸗ 
land reifen, und bie Verſöhnung zwifchen beiden Reichen zu bewert- 
ftelligen fuchen. Sein Gedanke war dabei, die Sache beider Län⸗ 
der zu theilen, im Norden vie fönigliche Gewalt wieder aufzurich- 
ten, deren er im Süben fo dringend beburfte, unter ben Unzu⸗ 
frievenen, insbefondere den rohaliftifchen Evelleuten ver eben 
entlaffenen Armee, eine ftarfe Partei zu werben und gegen feine 
Feinde Beweiſe für eine Hochverrathsflage zu ſammeln. 

Auf feinen Wunfch vertagte fich das Parlament bis zu feiner 
Rückkehr, aber unter Umſtänden, die das herrfchende Mißtrauen 
deutlich zeichnen. Beide Häufer bifveten, ehe fie auseinander gins 
gen, einen Ausschuß, deſſen Präfident Pym war. Ferner wurbe 
ein Ausfchuß gebilvet, der den König nach Schottland begleiten 
follte. Er beftand aus ben Lords Bedford und Howard, den 
Rittern Stapleton, Armyne, Fiermes und aus Hamppen 
(Herbft 1641). 

Mitte Auguft erichien Karl bei den Schotten. Die Gemi- 
ther wurden im Sturm gewonnen, kein einheimifcher König war 
ie fo populär gewefen als verjelbe Karl jett wurbe, gegen ben 
man eben noch im Felde geftanden. 

Der Friede war raſch gemacht, aber um welchen Preis! 
Karl I. gab fo ziemlich alle Kronrechte hin, die er überhaupt zu 
verlieren hatte. Daß die Xriennialbill auch von den Schotten 
verlangt wurte, war nichts Außerordentliches, nachdem fie in Eng- 
land feine Santtion erhalten hatte, aber das fchottifche Parlament 
erhielt auch das Recht, am Ende jeder Seffion zu beftimmen, 
wann und wo bie nächite eröffnet werben müſſe. Hierzu fam 
das Recht des Parlaments, alle Ratbgeber, alle Richter, alle 
Staatsbeamte des Könige zu ernennen; ber König mußte fogleich 
feine beften Anhänger in ven öffentlichen Stellen durch feine Geg- 


178 Dreizehnter Abſchnitt. 8 46. 


ner erfegen. Ja ſelbſt vie trogigen presbhterianiichen Prediger, 
bie er nie zu gewinnen hoffen durfte, überbäufte er mit Gnaden 
und Penfionen und für das Alles glaubte er fich entichäpigt, als 
bie Männer, die er an die Spige treten ließ, ihm verfprochen 
hatten, fich nie in vie Firchlichen Händel der Engländer zu mifchen, 
alfo deren Sache von ver ihrigen zu trennen. 

Während diefes Friedenswerks brach in Irland ein furcht⸗ 
barer Aufftand aus, ver bewies, was dort ein Strafforp Hätte 
anfangen können. 

Eine der fchwerften Anklagen gegen Strafford war der Ab⸗ 
folutismus gewefen, mit bem er als Statthalter in Irland ge 
waltet. Es verſtand fich daher won felbft, daß mit feinem Sturze 
und dem Siege feiner Gegner auch vie ftraffe Negierung aufhörte, 
burch bie er dies fchwer regierbare Land nievergebalten, feine Ein» 
fünfte und feine Mannfchaften ver englifchen Krone bienftbar ges 
macht hatte. 

Irland nahm dieſelben echte in Anfpruch, vie England und 
Schottland errungen hatten, das beveutete aber, wie die Dinge 
bier lagen, eine förmliche Anarchie und dieſe warb von ber alt 
fatholifchen Partei benußt zu einem grauenhaften Rachelrieg gegen 
bie proteftantifchen Engländer, die auf der Inſel wohnten. 

Die katholiſchen Iren d. h. °/ ver Bevölkerung, auf die !/ 
englifher Goloniften famen, hatten unter Strafforbs eifernem 
Regiment eine gewiffe Schonung ihres Bekenntniſſes erfahren, 
und burften ein &leiches von Karl I. und feinem fatholifirenven 
Spiteme hoffen; von den jegt nahezu allmächtigen Puritanern 
hatten fie dergleichen nicht zu erwarten, von benen vielmehr vie 
oft angedrohte Ausrottung des „Papismus“ zu befürchten. Dazu 
fam der alte nationale Haß, und die Erinnerung an die Rachethat 
gegen die Empörer von Ulfter, veren ungeheure Befigungen unter 
Jakob I. an Taufende von englifchen und fchottifchen Einwanderern 
vergeben worben waren. &8 kam jeßt zu einem fürchterlichen Blut⸗ 
bade, welches die fanatifchen Katholiken unter ihren proteftantifchen 
Nachbarn anrichteten. Im tiefften Gcheinmiß war ver Plan an- 
gezettelt worden, und fajt im Schlafe wurden bie arglofen Eng—⸗ 
länder zu vielen Tauſenden überfallen und erbarmungslos nieder: 
gemacht. Die barbarifchen Grauſamkeiten, unter denen biefer 
Maſſenmord vollzogen warb durch Männer und Weiber, ja felbft 
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burch Kinder, jind haarfträubend. Die geringfte Ziffer, welche 
über die Zahl der Opfer angegeben wird, beläuft fich auf 40,000. 

Die iriſchen Empörer erklärten, fie kämpften für Thron und 
Altar, für den Papſt und für ven König. Auch ohne viefe Erflä- 
rung trauten die leidenſchaftlichen Gegner Karls ihm zu, daß er 
jelbft den Aufftand angelegt habe. Man wußte, daß er die Schot- 
ten benugen wollte gegen das Parlament, man wußte, daß er 
alferlei Verfuche machte, die Royhaliſten des letteren auf feine 
Seite zu ziehen und darauf ausging, bie Führer der Oppofition 
zu verberben, warum follte er e8 verfchmähen, auch bie Iren gegen 
fie in's Feld zu führen? 

Man kann ziemlich mit Sicherheit jagen, daß dieſe Schluß- 
folgerung falfch war. Für eine vom König felber angelegte Ver: 
ſchwörung diefer Art würde man ficher einen gefchicteren Zeitpunkt 
zu finden gewußt haben und wenn man auf eine wirkliche Unter- 
ftügung von dieſer Seite hätte rechnen können, fo hätte man bie 
Leitung einem Manne wie Strafford und nicht Leuten wie Phelim 
O'Neale und Roger More überlajien, an denen nun ber Rache: 
durſt, aber keineswegs die Loyalität zuverläffig war. 

Der wachſame Vorſtand des Ausfchuffes, welchen beide Hiu- 
fer vor ihrer Vertagung aufgeftellt, Pym, hatte Nichts verfäumt, 
vie Sicherheit des Parlaments gegen Königliche Raͤnke wahrzuneh- 
men. Trotz ber großen Vorſicht, mit welcher Karl operirte, war 
er durch Hamppen, ber ven König begleitet hatte, von allen 
Umtrieben in Kenntniß gefegt worden und ber Bericht, den er 
dent am 20. Oktober zurüdfehrenden Parlamente über bie Lage 
erftattete, war fo ernft, daß fogleich befchloffen ward, die Stabt 
London militärifch befegen und beine Häufer durch die Miliz 
(train-bands) Tag und Nacht bewachen zu laſſen. ‘Das war ein 
offener Eingriff in die Brärogative der Krone, aber man verhüllte 
ihn gefchict, indem man ben Oberbefehl dem populären Grafen 
Effer übertrug, der dies Amt ohnehin ſchon für die Zeit feiner 
Abwefenheit vom König erhalten Hatte. Kin damals noch namen- 
(ofer Abgeorbneter, der aber durch das Ungeftüm feines Weſens 
Auffehen machte, DIiver Erommell, fnüpfte daran jetzt fchon 
den Vorſchlag, alle Milizen des Königreiches zur PVertheibigung 
des Landes aufzurufen — der Keim des Barlamentsheeres, das er 
ſpäter führen follte. 
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Es gefchah ein zweiter Schritt. Man bat den König, feine 
fchlechten Rathgeber zu entlaffen, widrigenfalls das Parlament, bei 
aller Treue gegen den Monarchen, fich genöthigt ſähe, auf eigene 
Fauft für feine und Irlands Sicherheit zu forgen. Unter ben 
ſchlechten Rathgebern verftane man die Hyde, Golepeper, 
Fallland u. f. w., die bisher den Sturm gegen das Straf- 
ford'ſche Syſtem mitgeführt hatten, und jett ganz auf ber Seite 
des Königs ftanden. 

Damit fällt das erfte greife Streiflicht auf vie Scheidung 
der Parteien, die in den fech® Wochen ver Vertagung die ehe⸗ 
mals compalte Maffe ergriffen hatte. Gegen Sternlammer unb 
hohe Commiffion, gegen Schiffsgeld, Tonnen: und Pfundgeld Hatte 
das Parlament zufammengeftanden wie ein Mann, auch für bie 
Sicherung und Erweiterung der Privilegien des Parlaments war 
eine überwältigende Mehrheit eingetreten und unter den etwa GO 
Stimmen, welche gegen die bill of attainder wider Strafford ab- 
gegeben worden waren, hatten fich die nicht befunden, die nun geis 
gen follten, daß das Gefchleht der Strafforvs keineswegs ausge 
ftorben ſei. 

Jetzt aber traten fich zwei Gruppen feinvfelig gegenüber, bie 
in allen entfcheivenden Tragen eine nırr Kleine Mehrheit und eine 
fehr ftarfe Minverbeit aufzubieten hatten, das waren bie foge- 
nannten „Cavaliere“ auf ver einen, die „Rundköpfe“ auf ver an- 
dern Seite. 

Den Kern ver einen Partei bilveten alle Katholiken des Lan⸗ 
des, die an ber Königlichen Gewalt eine Stübe fuchten gegen ben 
Radikalismus der Buritaner, der hohe Clerus und vie royaliftifche 
Mehrheit ver Arijtofratie; ven Kern der anderen bie ftrengen 
Proteftanten aus Stadt und Land, denen politifhe und religiöfe 
Freiheit eins galt; dort wollte man bie Bewegung hemmen, nach 
bem fie die erjten und nöthigften Errungenfchaften unter Dach 
gebracht, hier hielt man alles Gefchehene für widerruflih und un⸗ 
zureichend, jo lange dem König und dem Papismus noch bie ge- 
ringfte Gewalt blieb, ven Rechten des Yandes und ber Freiheit 
bed (Glaubens zu fchaden. 

An der Spige der Yegteren ſtand noch fein Cromwell, fon- 
bern gemüßigte Männer wie Hampven, Hollie, Pym und welchen 
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Standpunkt diefer in ver Kirchenfrage einnahm, zeigt das Bekennt⸗ 
niß, das er in dem kurzen Parlament (April 1640) ablegte: 

„Sch will weder neue Geſetze gegen die Katholiken, noch grö- 
Bere Strenge in Anwendung ber vorhandenen. Ich will die Ka- 
tholifen weder ausrotten noch in ihrer Perfon befchweren. Sch 
verlange nur, daß fie außer Stande gefegt werden, zu fchapen. 
— Die Grundſätze des Papismus find umverträglih mit dem 
Beitehen irgend eines anderen Glaubens. Das Gefek verpflichtet 
feinen Ratholifen, fein Eid binvet ihn nicht. Der Papſt kann 
ihn vom Gehorfam entbinden und feines Eides ledig fprechen. 
Sein Machtfpruch ſteht über dem Eid, über ber Vernunft ver 
Katholifen. Er kann fie gegen ihren Willen dazu treiben, daß fie 
den Staat verwirren, nicht bloß in geiftlichen, ſondern auch in 
weltlichen ‘Dingen. Nur ihre Ohnmacht kann uns Sicherheit ge- 
währen”. Genau fo dachte er hinjichtlich der Töniglichen Gewalt. 
Es galt ftarke Bruftwehren aufzuführen gegen ihren Mißbrauch, 
nach all den bitteren Erfahrungen, die man darüber gefammelt, 
troß der Magna Charta und trog der „Bitte um Recht”. 


Die große Remonftranz und der verunglüdte Staat$- 
jtreich (Nov. 1641 bis Ian. 1642). 


Auf's Schärfite trafen dieſe Parteien wider einander, ale 
Pym und fein Anhang auf eine große Beſchwerdeſchrift prangen, 
welche dem Könige vorgelegt werben, in Wahrheit aber eine Be⸗ 
rufung von ihm an das Volt fein follte. 

In einer langen foftematifchen Zufammenjtellung von nicht 
weniger al® 206 Paragraphen hatte Pym alle Beſchwerden wider 
das Regiment Karl’s I. aufgeführt und bemgegenüber die Thätig- 
feit des Parlaments zu Gunften der englifchen Freiheit ausführlich 
dargeftellt, damit das Land die Alten erhalte, auf deren Grund 
es entjcheiven follte zwilchen dem König und ven Vertretern ber 
Nation. Höchſt beveutfam war dabei, daß Pym ben Grundfag, 
der König kann nichts Böſes thun, faſt aufgegeben und bie perfönliche 
Verantwortlichkeit deſſelben ziemlich deutlich angenommen hatte. 

Es war die Taktik der Rodalijten, insbeſondere ihrer jüngit 
übergelaufenen Barteigänger, an diefer Frage das Verbältniß ber 
Gegenfäge zu Hären, und die Stärfe ver Parteien zu meijen 
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jeder Fußbreit Terrain warb mit zähem Widerſtand vertbeipigt, 
um einzelne Abfüge, ja um einzelne Worte, Stunden lang beiß 
und beftig geftritten, jeder Anlaß zur Verzögerung bes Abfchluffes 
begierig aufgegriffen, wie um womdglich die Gegner durch enplofe 
Debatten auszuhungern. Diefer Kampf dauerte vom 9. bis 
20. November. Duß die Yeivenfchaften fich auf dieſem Wege bis 
zur Gluth erhigen mußten, verfteht fich von ſelbſt. -Ald vie Ver⸗ 
baftungen ver Parlumentöntitglieder zur Sprache kamen, fagte 
Pym: „Elliot's Blut fehreit noh um Rache“, und die Gemeinen 
erhoben ſich und wiederhoften: „Sein Blut fchreit um Rache‘! 

Als die Remonjtranz felber nicht mehr zu Hintertreiben noch 
abzufhwächen war, wollten die Royaliſten wenigftens burchlegen, 
daß nur der König und nicht das große Publikum fie erhalte, fie 
verlangten, daß die Schrift nicht gebrudt werde. Aber Pym er- 
wiberte ihnen: „Darauf gerade kommt es an, daß England Die 
Zage der Dinge genau überjehe, daß es die Verleumder der Ge- 
meinen kennen lerne, und denen an vie Seite trete, die ihre Sache 
vertheidigen“. Am 22. November ward nach einer letzten leiden- 
ſchaftlichen Debatte die ganze Bill mit 159 gegen 148, alſo nur 
11 Stimmen Mehrheit, angenommen. Auch die Veröffentlichung 
‚ ber Abreffe warb votirt, nachdem Hyde und Yalkland ſich ſtürmiſch 
dagegen erklärt hatten. Nach der Abftimmung fagte Crommell zu 
bem Yegteren: „Hättet ihr gefiegt, fo würde ich und viele achtbare 
Männer meiner Belanntfchaft mit mir noch heut Alles verkauft 
haben, was wir bier unfer Eigen nennen, und nie hätte uns 
England wiedergefehen”. in teder Verſuch eines Mitglieves ver 
Meinderheit, durch einen Protejt feiner Partei das Haus zu 
Iprengen, ward vereitelt. ‘Der Abgeorpnete Palmer, der dazu die 
Initiative ergriffen, ward auf Purlamentsbefchluß in ven Tower 
geſchickt. 

Eben jetzt kam Karl IL aus Schottland zurück (25. Nov.). 
Bon der Yondoner Bürgerſchaft glänzend empfangen, brachte er 
bie beiten Hoffnungen mit und fchlug in Allem, was er that und 
jagte, ven zuverfichtlichiten Zon an. Die royaliftifchen Helden ver 
jüngften Debatten, Falkland, Hyde, Golepeper wurden in feinen 
vertrauteften Rath gezogen, um bald darauf amtlich in feinen 
Dienft zu treten, vie Parlamentswache wurve entfernt und den 
Beichwerveführenden, die auf die Unficherheit des Wejtminjter- 
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palaftes aufmerffam machten, beveutet, jo lange er feine Sicher- 
heitswache nöthig habe, brauche pas Parlament auch keine. 

Seit Ueberreichung der Remonſtranz haben beide Theile das 
Vorgefühl einer nahenven Erifis. Einer wirft dem anderen ver- 
rätheriiche Pläne vor, und allmälig gerathen die Maffen Londonus 
in Bewegung. In den legten Decembertagen kommt es wieber- 
bolt zu blutigen Scharmügeln zwilchen den königlichen Truppen, 
denen fich die Nechtsfchüler ver Inns of court anfchließen, auf 
der einen, und den „Lehrjungen‘ ver Werfftätten, ven „Waſſer⸗ 
männern‘ ver Themſe, auf der andern Seite. Unter den trübſten 
Anzeichen geht das Jahr zu Ende, und am 3. Januar 1642 
fommt das Ungewitter zum Ausbruch. Die Gemeinen beriethen 
eben über einen höhniſchen Beſcheid des Könige, der auf ihre 
wiederholte Bitte um cine Parlamentsiwache erwibert hatte, er 
werde felber ihr Schußherr fein gegen jede Gefahr, — als im Ober- 
baufe eine andere Königliche Botfchaft übergeben wurbe, welche 
gegen einen Lord (Kimbolton) und fünf Gemeine die Anklage .auf 
Hochverrath ausſprach und mit 7 Bunkten begründete. Während 
der Verhandlung im Unterhaufe wurden Pym und Hollis hinaus 
gerufen. Kurz darauf kamen fie wieder zurüd und ber Erftere 
tbeilte mit, daß ihm, Hollis und Hampden, die Wohnung erbrochen, 
Schränfe und Koffer verjiegelt worden feien. Die Kammer er- 
Härte dies Vorgehen als einen fehreienden Bruch ihrer Privilegien 
und ſprach aus, daß jeve Gewalt gegen ein Mitglied des Hauſes 
mit Gewalt abzuweifen fei. Da erjchien ein königlicher Sergeant 
und verlangte im Namen des Könige, daß ihm die fünf Mitglie- 
der Denzil Hollis, Arthur Haslerig, John Pym, John Hampden, 
William Strode als überführte Hochverräther ausgeliefert würden. 
Die Kammer nahm die Botfchaft mit finfterem Schweigen auf, 
Niemand rührte fi die fünf Angeklagten herauszugeben, viel- 
mehr ward befchloffen, dem König durch eine Abordnung mitzu- 
tbeilen, dad Haus werde das Verlangen des Königs in ernfte 
Erwägung ziehen und bürge dafür, daß die Angeklagten jeder ge- 
jeglichen Anflage Rebe ftehen würden. So war vieler erfte 
Angriff abgefchlagen, am nächften Morgen erfolgte der zweite. 
Nach einem heftigen Auftritt mit der Königin, deren Worte: „Geh 
Veigling, pad die Schurfen bei ven Ohren, oder laß Dich nie 
mehr vor mir fehen‘‘, im nächſten Zimmer deutlich hörbar waren, 
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machte fich der König felber auf, um durchzuſetzen, was feinem 
Sergennten mißlungen war. Die Angeflagten hatten bei Beginn 
der Sigung auf's Heftigfte gegen das „Ifandalöfe Altenſtück“, wie 
fie die Anklage nannten, proteftirt, und dann bie Erlaubniß er- 
halten, das Haus zu verlaffen, als König Karl an ver Spige 
von einigen Hundert Bewaffneten vor den Thoren von Weitminfter 
erfchien. Begleitet von feinem Neffen Karl, vem Kurprinzen von 
der Pfalz (dem Bruder Ruprechts), trat er in den Sigungsfaal, 
ſchritt freundlich grüßend auf den Sprecher zu und bat ihn, ihm 
zu einer kurzen Ansprache feinen Play zu räumen. Verlegen, 
ftottern hielt er eine kurze Rede, vie uns mortgetreu überliefert 
ift. Unter ver VBetheuerung, daß feinem Monarchen Englands 
bie Privilegien des Haufes mehr am Herzen gelegen hätten, als 
ihm, bob er mit fcharfem Accent hervor, in Füllen des Hochver⸗ 
rathes könne von irgend einem Vorrecht keine Nede fein. Darum 
babe er auf feine geftrige Yabung nicht eine Botſchaft, fondern 
Gehorſam erwartet. Dann fah er fich um nach ven wohlbefannten 
Gefichtern feiner ärgften Feinde, und da er fie nirgends fand, 
fragte er, wo jie fein? Niemand antwortete. ALS er ſich dann 
mit verfelben Frage an den Sprecher wandte, warf fich biefer, 
fonft ein furctfamer Dann, vor ihm auf die Kniee und fagte: 
„Verzeihung, Majeſtät, ich habe hier weder Augen noch Ohren, 
es ſei denn auf Befehl des Hauſes.“ „Schon gut”, erwiderte 
der König. „Ich ſehe, meine Vögel ſind ausgeflogen. Aber ich 
werde ſie zu finden wiſſen. Ich muß ſie haben. Ich erwarte“, 
fügte er noch im Hinausgehen Hinzu, „daß Ihr mir die Veute 
ſchicken werdet. Sonſt — ſonſt — muß ich felber die nöthigen 
Maßregeln treffen. Ihr Verrath iſt abſcheulich, ift der Art, daß 
Ihr mir Alle danken werdet, daß ich ihn entdeckt habe“. Unter 
dem lauten Murren der Gemeinen verließ er den Saal. 

Der König hatte das Aeußerſte gewagt und es war fehlge— 
ſchlagen, er hatte die Führer nicht bekommen, wohl aber ſich ſelbſt 
beiſpiellos bloßgeſtellt. Bis dahin hatte er die Miene angenommen, 
daß er ſich mit ſeinem Parlamente friedlich vertragen wolle, der 
Auftritt vom 4. Januar zerriß ben dünnen Schleier, er war wie- 
der der alte Karl von Straffords Zeiten her, vie Politit der böfen 
11 Jahre war wieder zu Tage gekommen. 
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Die Dewegung in der Hauptftadt. Das erite Barla- 
mentsheer. Abreife des Königs. 


Das Schidjal ver fünf Verfolgten hing jest wefentlich ab 
von ber Haltung, welche die Stadt London in dem Zwiſte 
zwifchen König und Parlament einnehmen werde. Beide Theile 
hofften auf ihre Sympathieen. Die Aufregung über bie Ereigniffe 
vom 4. Januar war umbejchreiblich, bei ber erjten Nachricht davon 
hatten fich die Läden gefchloffen, die Gefchäfte ſtanden ftill, und 
bie müffigen Mafjen auf ven Straßen ſchwollen fluthähnlich an. 

Der König glaubte nicht, daß diefe Aufregung ihm ungünftig 
fei, hatte er doch Taum vor 6 Wochen einen fo warmen Empfang 
in feiner Hauptſtadt gefunden; er machte fich felber am Morgen 
des 5. Januar ohne militärifche Begleitung nach dem Rathhauſe 
auf, um durch perfönliches Erfcheinen die Freunde zu ermuthigen, 
bie Gegner einzufchüchtern, aber auf dem Wege folgten ihm Ders 
wünfchungen und drohende Rufe, auf dem Nathhaufe ſelbſt fand 
er meuterifche Stimmungen, und bei der Rückkehr fchrie ihm das 
Volk unaufhörlich nach: „Privileg! Privileg!‘ 

Während diefer Ausfahrt erklärte das Unterhaus fein Vor: 
gehen gegen die Abgeorbneten, feinen bewaffneten Bejuch im Par- 
lament für ein Attentat auf die Nechte des hohen Haufes, und 
vertagte fi) dann auf einige Tage unter Niederjegung eines Aus- 
Ichuffes für die Erledigung der laufenden Gefchäfte. Dieſer ſetzte 
jich mit den fünf Abgeordneten, die fich inzwilchen in ver Nähe 
von Weitminfter verborgen hatten, in enge Verbindung, und num 
fam die Zeit, wo „König“ Pym von feinem Verſteck aus bie 
Bewegung weiter leitete, der burch feine Feitnahme das Haupt 
hatte abgefchlagen werden follen. 

Inzwiſchen traten die Londoner Milizen unter das Gewehr. 
Ein blinder Lärm in ber Nacht vom 6. zum 7. Jannar, das Ge- 
rücht, der König babe Bewaffnete ausgefchidt, um bie fünf Ver⸗ 
borgenen zu fangen, brachte binnen einer Stunde 40,000 bewaff- 
nete Bürger auf die Beine. Zu ben 100,000 Proletariern, die 
mit ihren Hellebarden, Stöden und Säbeln feit Weihnachten bes 
vorigen Jahres bereits den Cavalieren gelegentliche Treffen lieferten, 
war jet das beſitzende Bürgerthum getreten; bie Stellung ber 
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Reſidenz in dem Hader zwiſchen König und Parlament war ent⸗ 
ſchieden. 

Der Ausſchuß des Parlaments leitete nun einen förmlichen 
Proceß gegen den König ein. Zeugen über die Vorgänge vom 
4. Jannar wurden vernommen, bie vom König eigenhändig 
ausgefertigten Haftbefehle gegen die Fünf ben beiven Sherifs von 
London abgeforbert, und endlich dem König zum offenen Trotz be 
ſchloſſen, daß die verfolgten Mitgliever pas Recht Hätten, an ben 
Sigungen des Ausfchuffes Theil zu nehmen; das geſchah, während 
noch der Befehl des Königs angefchlagen war, fein Londoner 
Bürger bürfe ven Fünfen Aufnahme, keiner ein Schiff zur Aus- 
wanberung gewähren, und ein neuer Aufruf alle Beamten ver⸗ 
pflichtete, fie feitzunehmen, wo man fie fänbe. 

Der Ausfchuß ging weiter umb weiter. ‘Die Mafregeln ver 
Stadt zum Schuke des Parlaments wurden als verbienftlich und 
Jeder, der fich ihnen wiberfeßte, als Feind ed Baterlandes er- 
Härt, Denn wurbe ein Befehlshaber für ven Schug ber Feftung 
und Stadt ernannt und für den Tag ber Nüdlehr bes Parla⸗ 
ments nach Wejtminfter, die am 11. Januar ftattfinden follte, bie 
gefammte waffenfühige Bürgerfchaft aufgeboten. ‘Die trained bands 
ber Stabt erhielten ihre Befehle, zu ihnen kamen bald 4000 Pächter 
aus der Grafſchaft Buckingham, Hampdens Landsleute, die er- 
Härten, fie wollten zu den Füßen des Parlaments fterben, wenn 
e8 Noth thue. Die Proletarier der Werkitätten, die Waffermänner 
der Themſe, die Bürgerwehren von Southwarf boten fich dem 
Parlament als Sicherheitmachen an und ber Ausichuß war in 
der Yage für vie eierlichkeit, die am 11. Januar ftattfinden 
follte, ein impofantes Parlamentsheer zu organifiren. Der Be 
Ihluß, durch den das gejchah, war ſchon die Revolution. 

An die Spike der durch das Parlament in der Stabt aus- 
gehobenen Mannſchaften kam ein von ihm ernannter Führer. 
Alle Officiere und Gemeine mußten die jüngfte Proteftation bes 
Parlaments gegen das königliche Attentat unterfchreiben. Ale 
ihre Pflicht ward erflärt, dem Haufe zu gehorchen troß aller 
fonftigen Befehle oder Gegenbefehle und als ihre Aufgabe, jeden 
Angriff, woher er auch komme, mit Gewalt zurückzuweiſen. Das 
Alles zum Schuge „des Könige, des Reiches und des Parlaments“. 

Der König hatte von Allem regelmäßige Kunde erhalten, 
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mit ohnmächtiger Wuth, ein Stüd feiner Prärogative nach dem 
anderen fallen fehen; jegt war es ihm zu arg. Den Einzug des 
Parlaments, die feierliche Rüdkehr ver „Verräther“, denen er den 
Tod gefchworen, wollte und konnte er nicht mit anfehen. Am 
Abend des 10. Januar ſetzte er fih mit Frau und Kindern in 
ven Wagen und fuhr nach Hampton⸗Court *). 

Am nächften Morgen hielten unter unbeichreiblihen Enthu- 
ſiasmus vie Fünf ihren Einzug in die feftlich geſchmückte Stadt. 
Die Ufer der Themfe waren von den Compagnien der Milizen 
des Parlaments eingenommen, und auf ihren Pilen ftedten Erem- 
plare der Proteftation. Der Fluß felber war bevedt mit Böten 
und Schiffen, von denen eine Freudenfalve nach der anderen erjcholl. 
Die ganze Sammer nahm ihre verfolgten Mitglieder an ven 
Stufen des Palaftes in Empfang. 


*) [Ueber feine Abfichten bei dieſer Flucht ſiehe die Differtation von U. 
Buff: Die Politit Karl's I. in den erften Wochen nach feiner Flucht von 
London und Clarendon's Darftellung diefer Zeit. Gießen 1868.] 
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Der Bürgerfrieg. 
Ausfichten beider Parteien. Siege der Königlihen (OF. 
1642 bis Sept. 1643). — Eingreifen der Schotten. 
Presbygterianer und Independenten. Niederlagen 
der Königliden bei Marfton-Moor (Juli) und Nem- 
bury (Ottbr. 1644). — Oliver Erommell. — Die 

Selbftverleugnungsbill. 


—— 


Der Bürgerkrieg Ausfihten beider Parteien. Die 
Siege der Königlichen (Oftbr. 1642 bis Septbr. 1643). 


Als Karl I. London verließ, ahnte er nicht, daß er e8 erit 
als Staatsgefangener wieder betreten werde. Vielmehr hoffte er 
und Manches gab ihm dazu Ausficht, in nicht allzuferner Zeit 
als Sieger über alle feine Feinde feinen Einzug dort zu halten. 
Die revolutionäre Strömung, bie in der Nefidenz allmächtig ge 
worden war, hatte außerhalb wenig, in den nördlichen Graffchaften 
jo gut wie gar feinen Boden. Die föniglich gefinnten Elemente 
der Ariftofratie, die in London vor ber Wuth der Maffen und 
der Leidenfchaft der Mehrheit des Parlaments kaum zu Worte 
famen, konnten anverwärts fich freier bewegen und mit ihrem. 
Einfluß auf die ländliche Bevölkerung, fall8 ihnen ein legitimer 
Mittelpunkt gegeben warb, zu einem gewaltigen Rüftzeug Töniglicher 
Reaktion werben. 

In Dorf, wo ter König jett feine einfiweilige Reſidenz 
aufſchlug, fah er fich in der That inmitten eines täglich wachſenden 
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Anhangs aus den vornehmften Kreijen der Arijtofratie des König⸗ 
reiche. Faſt das gefammte Oberhaus und eine ſehr ſtarke Minder⸗ 
heit der Gemeinen fchloß fich ihm an. Seit das Parlament die 
Biſchöfe ihres politiichen Stimmrechts beraubt hatte und Miene 
machte, die ganze Episcopalverfaffung umzuftürzen, ſah auch der 
weltliche Adel mit der Monarchie feine eigene Geltung im Staate 
bedroht; die Heißiporne unter den Monarchiften, die in London 
burch den Xerrorismus der Parteien zum Schweigen verurtheilt 
gewejen waren, fanden Muth und Sprache wierer, aber auch bie 
Gemäßigten, die früher gegen ven Abfolutismus der Minifter 
und der Krone geftanden hatten, ſahen in dem jegt unfchüdlichen 
Fürsten die legte Schutiwehr gegen den Sieg einer Richtung, die 
augenfcheinlich über die Monarchie felber Hinaustrieb. Das Par- 
lament war unleugbar auf dem Wege voller Ufurpation. Man 
fonnte das entichuldigen mit dem Rechte und ber Pflicht ver 
Notbwehr, aber eine Thatſache war es darum doch, trotzdem Alles, 
was gegen den König bejchloffen und purchgeführt wurde, fich, der 
conftitutionellen Fiktion gemäß, noch immer mit dem Namen des 
Königs dedte. Im Namen des Königs ernannte das Parlament 
Statthalter für alle Graffchaften mit dem Oberbefehl über bie 
gefammte Waffenmacht, alle Garnifonen und Feltungen des König. 
reiche® und doch hatte ber König felbftverjtännlich die Bill mit 
Entrüftung zurüdgewiefen, denn fie gab dem Parlament pie ges 
fammte Wehrkraft. des Landes gegen ihn in die Hand. Je weiter 
das ging, deſto fehärfer wurde die Abſcheidung der Bis dahin 
ziemlich unklar neben einander liegenden Elemente, bejto ſtärker 
wurbe der rohaliftiiche Anhang des Könige. 

Monate lang ward noch auf beiden Seiten gerüftet und uns 
terhambelt. Endlich im Auguft 1642 jtellte das Parlament in 
neunzehn Forderungen fein Ultimatum. Verlangt wurde nichts 
Geringeres als die Herrfchaft des Parlaments über den ganzen 
Staat, ven Monarchen mit eingefchloffen. Der König follte feine 
Rathgeber ausjchlieplih nach dem Willen des Haufes wählen 
und ohne die Zuftimmung diefer vom Parlamente bezeichneten 
Näthe keine feiner Handlungen Giltigkeit haben. Alle Staats- 
beamten und Oberrichter follten in Einverftänpnig mit dem Par⸗ 
lament ernannt und unabjeßbar fein. Niemand aus dem könig⸗ 
lihen Haufe follte ohne Beirath des Parlaments eine Ehe ein- 
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gehen. Die Geſetze gegen die Katholiken follten in Anwendung 
fommen und bie Reform des Gottespienftes und des Kirchenre- 
giments nach Maßgabe ver Beſchlüſſe des Parlamente vorge- 
nommen werden. Das Milizgeſetz follte unter dem Parlamente 
ftehen, die Gerichtöbarteit des Parlaments auf alle Arten von 
Verbrechen fich erftreden, eine allgemeine Amneftie ergehen mit 
Ausnahmen, die das Barlament zu beftimmen haben würbe, über 
fefte Pläte und Schlöffer nur im Einklang mit dem Parlamente 
verfügt und ohne Zuftimmung beider Häufer kein Peer emannt 
werben. 

Diefe Forderungen waren für Karl L unannehmbar. 

„Gewährte ich fie‘ erwiberte er, „fo würbe man wie biöher 
entblößten Hauptes vor mir ericheinen, mir die Hand Füllen, mich 
Majeſtät anreven und bie Formel „des Könige Willen ausge⸗ 
ſprochen durch beide Häuſer“ beibehalten. Ich dürfte Schwerter 
und Stab vor mir hertragen laſſen und meinen Spaß haben an 
dem Anblick von Krone und Scepter, wiewohl auch dieſe Reiſer 
nicht lange blühen würden, nachdem der Stamm, auf dem ſie er⸗ 
wachſen, abgeftorben; aber an wirklicher Macht und Bedeutung 
wäre ich Nichts als die Außenfläche, nur das gemalte Bild, nur 
der Schatten eines Königs“. 

Das war der lebte friedliche Dieinungsaustaufch zwifchen ben 
fteeitenden Theilen, fortan mußten die Waffen entfcheiven. 

Ueberſchlug man die Machtmittel Beider, fo ftellte ſich ein 
augenfälliges Mißverhältniß der Kräfte heraus. 

Seiner geſammten Prärogative thatfächlich beraubt, ohne 
Verfügung über die Feſtungen, Schiffe, Mannjchaften, Waffen, 
Gelder des Reiche als folchen, glich der König, ale er in Port 
feine Fahne erhob, einem verwegenen Prätendenten, der mittelft 
eines Gefolge adeliger Vafallen bie legitime Staatsgewalt um- 
ſtürzen will und dabei übervieß den reißenden Strom einer tief 
erregten dffentlichen Meinung gegen fich bat. Allee, was dem 
König fehlte, Hatte das Parlament in feinen Händen, Feſtungen, 
Flotte, Waffenpläte, Mannſchaften, Geld, Vorräthe, Alles was 
zum Kriege gehört, in reicher Fülle, und ba bie bereit Tiegenden 
Mittel nicht ausreichten, das große Heer zu ımterhalten, ba ge- 
nügte das Anschreiben eines Anlehens, und binnen 10 Tagen 
war ber Schag überfüllt mit Silbergeräth, das die Familien ber 
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Guigeſinnten berbeibrachten, um Münzen daraus zu fchlagen und 
bie Zruppen des Parlaments zum Kampf gegen ven König aus- 
zuftatten (Juni 1642). 

Die Werbungen aber hatten unter allgemeinem Enthuſiasmus 
den glänzendſten Fortgang. 

Unter dem Eindruck ſolcher Dinge tonnte im Parlament wohl 
die Meinung auftauchen, der ganze Krieg werde, falls der König 
es nicht vorziehe, ſich ſogleich ohne Schwertſtreich zu unterwerfen, 
durch einen einzigen raſchen Schlag beendigt werden. 

Aber es ſollte anders kommen, als irgend Jemand ver⸗ 
muthete. 

Das erſte Treffen, das am 23. Okt. 1642 bei Edgehill 
vorfiel, brachte zwar keinem von beiden Theilen einen förmlichen 
Sieg, aber es zeigte, daß die wohlgeſchulte Reiterei der tapferen 
Cavaliere eine Waffe ſei, der die Parlamentsarmee nichts Eben⸗ 
bürtiges entgegenzuſetzen habe. Prinz Ruprecht warf ven feind- 
lichen linken Flügel beim erjten Anfturm in wilde Flucht, auch der 
rechte Flügel des Parlamentsheeres wurde zurüdgefchlagen und 
ohne die allzu heftige Verfolgung ver Töniglichen Neferve, die das 
Ihwache Fußvolk einem blutigen Anfall der Feinde preis gab, wäre 
ver Tag für das Parlament verloren geweſen. Nach den zuver- 
fichtlichen Erwartungen, mit denen das Heer bed Grafen Eifer 
von London ausgerüdt war, machte biefer Ausgang des Tages 
ben Eindruck einer wirklichen Niederlage und die nächften Folgen 
entfprachen auch einer folhen. Der König drang unaufbaltfam 
gegen London vor, das geängjtete Parlament fing an zu unter 
handeln und berubigte fich erſt wieder, ald Graf Effer zur Stelle 
war und, durch die Londoner Milizen auf 24,000 Mann veritärkt, 
dem Vormarſch des Königs Einhalt gebot. 

In Oxford, der einzigen Stadt, die aufrichtig zum König 
hielt, ſchlug Karl während des Winters feinen Wohnfig auf und 
rüftete mit Macht für den neuen Feldzug, der im Frühjahr be- 
ginnen follte. 

Das Jahr 1643 brachte den Königlichen einen Erfolg nach 
dem andern. Dem Grafen Newcaftle gelang es, die nörblichen 
Srafichaften, insbefondere Northumberland, Cumberland, Weitmores 
land und das Bisthum York dem König unterthan zu machen, 
ein politiſcher Fortſchritt, gegen den einzelne militaͤriſche Fehlſchläge 
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faum in's Gewicht fielen. Wehnliches gefchah im Weiten. Im 
Cornwallis erhoben fich die royaliſtiſchen Edelleute gegen die Aus⸗ 
hebung, welche das Parlament angeoronet, boten ihre Hinterfaflen 
für ven König auf, fehlugen zwei Parlamentsheere (bei Stratton 
16. Mai, bei Lansdown 5. Juli) glänzend aus bem Felde und 
Ichloffen fich, nachdem Prinz Mori den beften General der Par- 
Iamentspartei, Waller, (bei Roundwaybown 13. Juli) auf's Haupt 
gefchlagen, zu Oxford der Töniglichen Armee an. Noch vorher 
hatte Prinz Ruprecht einen Theil von Eſſex' Heerhaufen überfallen 
und zertrümmert, wobei Hampden bie tödtliche Wunde erhielt 
(+ 24. Juni) und bald nach dem legten großen Siege vie zweite 
Stadt des Königreiches Briftol (25. Juli) erftürmt. 

Am 20. September kam e8 dann bei Newbury zu einer 
beißen Schlacht, in ver Falkland fiel, und die für den Grafen 
Eifer mit einem ehrenvollen Rüdzug nach London endigte In 
der Hauptſache war auch hier ber Bortheil ganz auf Löniglicher 
Seite und bie theilweifen Erfolge, welhe Thomas Fairfar und 
Dliver Erommell im Norben errangen, gaben um fo weniger 
eine Wendung, als des Erfteren Heer kurz nach dem Siege von 
Wakefield bei Atherton Moor vollftändig zertrümmert wurde. 

Gegenüber viefem hartnäckigen Mißgeſchick ber Waffen bes 
Parlaments war die ganze unerbittliche Energie des leitenden Aus: 
Ichuffes, in dem Pym ſaß, erforderlich, um die Stimmungen nie- 
berzubalten, die fich einer fort und fort gefchlagenen Partei zu be- 
mächtigen pflegen. 

Es wurde denn auch mit eiferner Strenge eingefchritten gegen 
Alles, was nach Frieden rief und ben Krieg nur lau oder gar 
nicht unterjtügte. Zwangsſteuern wurden auferlegt, Royaliſten 
maffenhaft eingeferfert und ihrer Güter beraubt und als man einer 
Verſchwörung auf die Spur kam, die Anitifter vor ihren eigenen 
Thüren aufgefnüpft. 


Eingreifen ver Schotten. Presbyterianer und Inde— 
pendenten. Der Feldzug von 1644—45. Niederlagen der 
Königlichen bei Marfton-Moor und Newbury. 


. Die vage des Parlaments hatte ſich höchſt ungünftig ge- 
wendet. Ein Krieg, den e8 mit wenigen wuchtigen Schlägen zu 
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entfcheiden hoffte, hatte Nichts ald Mißerfolge eingetragen, feine 
Schlecht geſchulten Rekruten waren faft überall gefchlagen und tief 
entmutbigt, feine Generale entzweit und zum größten Theil um 
das Bertrauen ihrer eigenen Partei gebracht, die Mittel zur Uns 
terhaltung ber Heere waren nur noch mit Außerfter Anftrengung 
aufzubringen, unpopuläre Finanzmaßregeln wie bie Accife, Pym's 
Erfindung, waren nöthig geworben und im Schoße der Partei 
felber regten fich meuteriſche Stimmungen. 

In diefer Noth knüpfte der nie verlegene Pym ein Einver- 
ftändniß mit ven Schotten an, das dem König in feinem Rüden, 
eben bort, wo er feit einem Jahre am Mächtigften war, eine un- 
erwartete Diverfion bereiten follte. 

Ienfeit des Tweed hatte man die Siege der Königlichen mit 
faft eben fo großen Beforgniffen verfolgt, als in London, wo man 
alle Augenblidle die eigenen Thore bedroht glaubte. 

Die weitgehenden Zugeftänpnifje, vie Karl L in feiner Noth 
gemacht, um bie beiven Reiche zu theilen, wiverfprachen fo burch- 
aus feinen perjönlichen Neigungen wie feiner gefammten politifchen 
Vergangenheit, daß Niemand, ver beide kannte, verſtändiger Weile 
boffen durfte, ex werbe, einmal Sieger über das englifche Parla- 
ment, gewillt fein, in Schottland den Schattenfönig zu jpielen. 

Aus der gemeinfamen Gefahr entfprang das Schug- und 
Trutzbündniß zwiſchen dem fchottifhen und englifchen 
Parlament, weldhes am 17. September 1643: formell zu 
Stande kam. 

Nah dem Wortlaut der Urkunde hatte dies Bündniß nicht 
bloß den Zweck, vie Rechte beider Barlamente gegen die Royaliften 
aufrecht zu halten, ſondern auch in allen brei Reichen ven Papie- 
mus ‚und das Prälatenthum, die ganze bifchöfliche Kirchenver⸗ 
faffung auszurotten und durch eine neue, reformirte zu erſetzen; 
die Schotten verftanden einmüthig darunter ihre eigene, die pres- 
byterianifche, der englifche Unterhändler hatte aber die Kluge 
Vorſicht gebraucht, bie Beitimmung darüber in fo allgemeinen 
Ausprüden zu faffen (Reform der Kirche in England und Irland 
„nah Maßgabe des Wortes Gottes und gemäß dem Beiſpiel der 
reinften Kirchen‘), daß die Frage als eine offene gelten konnte. 

In der That war hierin das Parlament nichts weniger als 
einig mit den Schotten. Neben einer Minverheit von Anglika⸗ 
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nern, die im Stillen an der bifchöflichen Verfaſſung und ber 
halblatholiſchen Geftalt des Gottesdienſtes fefthielten, ſtand bie 
Bartei ver Presobyterianer, die gemäßigten calviniftifchen An- 
ſchauungen Huldigte, ven Papismus töntlich haßte, aber mit ber 
Fortdauer der bifchäflichen Gewalt, mern fie politifcher Vorrechte 
beraubt blieb, fich wohl vertragen haben würbe und hier wie in 
der Bolitit radikale Neuerungen abwehren wollte. Neben biefen 
und in fleigendem Einfluß ftanden Die Independenten, als bie 
äußerfte Linke der PBuritaner, die auf eine förmliche Revolution 
in Staat und Kirche binarbeiteten. 

Die Independenten hatten fich aus ben Außerften Grunbjägen 
bes Calpinismus ein eigenes veligiöfes, kirchliches und politiſches 
Glaubensbekenntniß gefchaffen: ein feltfames Gemiſch von alttefta- 
mentlichen Reminiscenzen, calviniftiichen Dogmen und politifchem 
Radikalismus. Es war daraus eine Selte geworben von ſtark 
myſtiſcher Färbung, pie Prebigt vom taufenbjährigen Reich, Zun- 
genreben, veligidfe Verzüdung unterſchieden ihre Betſtunden von 
allem herfömmlichen Gottesbienft, bie Liebhaberei für altteftament- 
liche Namen, abſonderliche Tracht, das zur Schautragen mönchi⸗ 
cher Weltwerachtung, finfterer Tugendſtrenge machten fie auch nach 
* Außen bin bemerfbar. Sie haften nicht nur das rämijche Kir⸗ 
chenthum und Alles, was die anglilanifche Kirche davon beibehal- 
ten hatte; fie wollten überhaupt feine Priefter mehr, ihnen war 
jeder Gläubige ein Priefter. Jede einzelne Gemeinde ver „Gott 
jeligen‘‘, wie fie fi) nannten, duldete Niemanden über fih, for: 
berte die ftrengfte demokratiſche Gleichheit für ſich als Geſammt⸗ 
heit wie für jeden Einzelnen, mochte fie auch aus ber Hefe des 
Volkes zufammengefett fein, war doch auch ver Erlöfer jelbit ein 
Zimmermannsfohn und feine Lehre an die Möühfeligen und Be⸗ 
ladenen gerichtet geweſen. 

Es war ein merkwürdiges Geſchlecht von Sterblichen. Wer 
glaubt, fie als eine Sekte von Heuchlern abthun zu können, ver 
macht es fich leicht, erſpart fich die Charakteriſtik, aber er hat 
ihre ungeheure Bedeutung nicht erklärt. Die Heuchelei ift nicht 
fähig, die Maſſen zu beberrfchen, wie fie e8 verſtanden, nicht fä- 
big, für die Sache zu fterben, wie fie e8 gethan haben. Fana⸗ 
tifer freilich waren fie von der wildeften Art und manches ihrer 
Worte trägt faft das Gepräge religidfen Irrfinns, aber manches: ift 
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auch tief gedacht und von gewaltiger agitatorifcher Wirkung, die 
Reden Cromwells enthalten neben allen puritaniichen Floskeln, 
bie nım einmal zur Unart der Zeit gehören, einen Exrnft, einen 
Tieffinn, eine zutreffende Bezeichnung der Lage und eine Bered⸗ 
famfeit, wie wenig Denkmäler viefer Zeit. 

Die Selte war von ihrem Glauben aufs Tieffte erfüllt, 
Andern mochte er ein Wahn erfcheinen, fie war entfchloffen, bafür 
zu jterben; fie hatte die ftarre rüdfichtslofe Energie einer ftreis 
tenden Kirche gleichfam mit der Muttermilch in fich aufgenommen 
und bewährt in manchem heißen Kampf. So ift ihr das Außer- 
orventlichite gelungen. Eine Partei, die faum U, der ganzen 
Nation zu ihrem wirklichen Anhang zählen konnte, hat bie brei 
Königreiche mit mehr Nachdruck beherrfcht, als je der Abſolutis⸗ 
mus einer Negierung oder einer Verſammlung Frankreich beherrfcht 
hat, ein Mann wie Cromwell, ver fich fagte, daß faft das ge 
fammte Reich ihm feindfelig war, bat nicht nur dies Land zehn 
Jahre regiert, fondern auch Europa Geſetze vorgeichrieben. 

Die naturnothwendigen Confequenzen des Bürgerkrieges 
zwiſchen Karl J. und dem Parlament, nachdem er einmal ausge⸗ 
brochen und von Seiten des Letzteren mit entſchiedenem Unglück 
geführt worden war, hat feine Partei mit fo kaltblütiger Ent⸗ 
Ichloffenheit gezogen als viele. 

Die Fiktion eine® Krieges ‚im Namen’ beffen, gegen ben 
er geführt wurde, warb bier gleich über Bord geworfen. Der 
Gedanke an Wienerherftellung einer Verfaſſung, vie eben, weil fie 
mit diefem Monarchen unmöglich war, zum Kriege geführt hatte, 
ward bier einfach bei Seite gelegt, die Möglichkeit einer Verſöh—⸗ 
nung mit Karl I. gar nicht mehr in Rechnung gezogen. Daraus 
folgte, daß diefe Partei allein den Krieg mit voller Energie und 
Ueberzeugung führte, während die Kriegführung der Presbyterianer, 
Graf Eſſer an der Spite, von einer gewilfen Halbheit nicht frei- 
zufprechen war. Mean wollte eben auf viefer Seite nur die Wie- 
berherftellung des alten Rechts und vergaß, wie weit man fchon 
felber darüber hinausgefchritten war. 

In dem num folgenden Feldzug ſollte fich dieſer Gegenſatz 
zu voller Schärfe entwideln und vie Theilnabme ver Schotten 
fonnte, jo erwünfcht ihre Mitwirkung fchien, nur zur Beichlemi- 
gung dieſes Proceſſes beitragen, denn den Independenten war ihre 
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presbpterianifche Kirchenverfafjung fo verhaßt wie bie anglila- 
nifche jelber. 

Die erjten entjcheivenden Kämpfe des Jahres 1644 drehten 
ih um ven Befiß der nörblichen Graflchaften und ihren Mittel- 
punkt, York. 

Durch die 'ſeit Februar eingerüdten Schotten und den Zuzug 
der Armee Manchefters, unter dem Cromwell biente, verftärtt, 
hatte Fairfar im Sommer eine Macht beifammen, bie ftark ges 
nug war, um eine Berennung der Stabt York, die ver Graf 
Newcaftle vertheidigte, mit Ausfiht auf Erfolg zu unter- 
nehmen. Die Belagerung hatte begonnen, als Prinz Ruprecht 
mit 20,000 Dann zum Entfage beranlam und durch eine ge 
ſchickte Operation feine ganze Streitmacdht in die Stabt zu werfen 
wußte. Entgegen dem Rathe Newcaſtle's drängte er zur Schlacht 
auf offenem Felde. Bei Marfton-Moor kam es am 2. Yuli 
zu dem größten Waffengang, den der Krieg bisher aufzuweiſen 
hatte. 50,000 Schotten und Engländer rangen Stunden lang in 
erbittertem blutigen Kampfe um die Entjcheibung, endlich gab 
Cromwells ausgezeichnete Führung den Ausichlag, die Königlichen 
erlitten eine furchtbare Niederlage, York ging verloren, ber zuver- 
läffigfte Stützpunkt des Könige in den nörblichen Graffchaften 
war dahin. 

Inzwilchen Hatten im Süden zwei Armeen unter Efjer und 
Waller einen combinirten Angriff auf das Föniglide Lager bei 
Oxford unternommen, aber wieder mit demſelben Unglüd, das 
nun einmal biefe Feldherren verfolgte. Waller war bei Copre 
dibrivge am 29. Juni vollftändig gefchlagen worden und am 
1. September ward Eſſex's Armee in eine Niederlage verwickelt, 
der der Feldherr felber nur durch vafche Flucht auf einem Boote 
entging. 

Gleichwohl ftellte ihnen das Parlament auf's Neue beträcht: 
liche Streitkräfte zur Verfügung und befahl Mancheſter und Crom⸗ 
well, zu ihnen zu ftoßen. 

Mit viefen überlegenen Maffen ward dann der König am 
27. Oktober bei Newbury aufs Neue angegriffen und nad 
bartnädiger Gegenwehr bis Orford zurüdgeworfen. Cromwell 
brang auf rafche Benugung des Sieges, um durch einen Haupt 
ſchlag den ganzen Krieg zu enden, aber Manchejter widerſetzte fich 


Dliver Cromwell. 7197 


dem und das gab den erjten ftarten Anlaß zur töbtlichen Ent⸗ 
zweiung zwifchen beiden Feldherren. Allein dieſem Zerwürfniß 
hatte e8 Karl zu danken, daß er jest im November unangefochten 
die Winterguartiere beziehen konnte. 

Während diefes Winters kam das Zerwürfniß zwifchen Pres- 
byterianern und Independenten zum offenen Ausbruch ımb in ben 
Bordergrimd trat jekt zum erften Mal ver Mann, ver fortam 
auf die Schidfale Englands und Europa’ fo gewaltig ein- 
wirfen follte. 


Oliver Erommwell*). 


Oliver Cromwell ift am 25. April 1599 zu Huntingbon in 
Heinen Verhältniffen geboren worden, möütterlicherfeits verwandt 
mit den Stuarts, vwäterlicherfeits mit jenem Cromwell, ver zeit- 
weilig Heinrich's VIII. Minifter gewejen war und den Namen 
„Hammer der Mönche‘ erhalten hatte. 

Er wuchs auf in einem mäßig begüterten Hausitand, in dem 
die puritanifche Frömmigkeit und Sittenfirenge etwas alt Ueber- 
lieferte war. So war fein Vater, fo feine Mutter, fo er felbft 
in feinem eigenen Haufe. Die Gefchichten von einer wilden, 
jtürmifchen Jugend, die er durchgemacht haben foll, ehe er fromm 
geworden, find widerlegt. Wie bitter ihn die Gegner haften, fie 
mußten ihm laffen, daß fein perfönlicher Wandel im Haus- und 
Privatleben mufterbaft war, die Pietät der Kinder, die Züchtigkeit 
und Reinheit des Familiengeifte® feierten nirgends einen fchöneren 
Triumph als in biefem Haufe. 

In Studien nicht imbewanbert, war Cromwell feinen Be 
rufe nach Landmann, wozu er von Haufe aus beftimmt war. Zur 
Zeit, da die erften Kämpfe zwifchen Krone und Parlament be- 
ginnen, ift er noch ein ftilfer, einfilbiger Landedelmann, ber fchlicht 
und recht feinen bäuerlichen Gejchäften nachgeht, eine anſtändige 
bürgerliche Ehe fchließt, fich einen häuslichen Herd gründet und 
in feinem ganzen Thım und Treiben den Eindruck eines mit 
feiner Lage zufriedenen Heinen englifchen Pächter macht. Cha⸗ 


*) [Carriere: Oliver Cromwell (nach Carlyle gefchiidert) in Raumer’s 
Taſchenbuch. 1851.] 
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ftand, fuchte ex den Kern des Mittelftandes in das Heer zu ziehen 
umd ein wirffiches Bürgerheer zu fchaffen. Die neue Armee, bie 
er fich dachte, follte ein politifcher Körper werben, erfüllt von 
demſelben Geift, nachgebilvet ver Compagnie, die er ſich aus feinen 
Landsleuten gebilvet hatte. 

So ſchuf er fi zunädit ein paar Schmabronen von Puri⸗ 
taner, die fich bald auf 14 vermehrten und bie der neuen Armee 
bilvung als Muſter dienen konnten. 

Darin waren, wie man fie halb fpöttifch, Halb ernſthaft nannte, 
feine ‚Heiligen‘ vertreten, die ftillen Genoſſen der Betftunven, 
bie ſonderbaren Schwärmer aus den frommen Eonventifeln, lauter 
vierfchrötige Bürger- und Bauersleute in groben Röden und mit fin- 
fteren Mienen. Solch eine Compagnie war wie eine Genoffen- 
Schaft bewaffneter Betbrüder und Kopfhänger. Was fonft im 
Feldlager zu finden war, Fluchen, Toben, Schwelgen, das fand 
man bier nicht. Da wurbe gebetet und Andacht gehalten, ber 
Hauptmann nahm das Gebetbuch aus ber Taſche, ſtimmte ben 
Palm an und die Mannfchaft fiel ein, auch Gemeine traten ale 
Prediger auf, wie einem die Erleuchtung kam, ganz fo wie es zu 
Haufe im frielichen Gottesbienft üblich war, bie puritanifche 
Gemeinde war in's Lager übertragen mit all ihren ſeltſamen 
Schrulfen, aber auch mit ihrer religiöfen Begeifterung, ihrer Zucht 
und Gottesfurcht, ihrer Hingabe an vie Sache, anders wie bei 
ben übrigen Heeren, wo das zuchtlofe Wefen der Zruppen und 
ber Unfriede der vornehmen Herren Alles verbarb. 

Aus folhem Stoffe waren die Schwadronen gebilbet, vie 
zuerjt dem Anfturm der gefürchteten Cavaliere unerfchroden vie 
Spige boten, um fie bald überall ald Sieger aus dem Felde zu 
ſchlagen. 

Bei Marſton⸗Moor hatte Cromwell mit ſeinen puritaniſchen 
Reitern zuerſt einen entſcheidenden Schlag geführt. Die bisher unbe⸗ 
fiegten Savaliere des Prinzen Ruprecht waren gleich „Stoppeln unter 
der Schneide ihrer Schwerter gefallen”, wie Cromwell ſich aus⸗ 
drückte und einen ähnlichen Stoß gegen den Kern der Föniglichen 
Armee jelber hatte er nach dem Siege bei Newbury vorgehabt, 
aber va hatte er einen ımerwarteten Widerſtand gefunven, ver 
nicht perfönlicher, ſondern principieller Natur war und fo auch 
von Erommell behandelt wurde. 
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Sein Oberfeldherr, der Graf von Mancheſter, war ein 
rüſtiger Soldat, aber über den Zweck und die Grenze des Kriegs 
dachte er wie alle presbyterianiſchen Generale, insbeſondere Graf 
Eſſer, der, ein Mann vom höchſten Adel, ſich nur nach 
ſchwerem Seelenkampf von ſeinen Verflechtungen mit dem Hofe, 
und feinen Standesgenoſſen losgemacht hatte und keineswegs, 
um den König zu vernichten, oder gar eine neue Verfaſſung ein⸗ 
zuführen. 

Für diefe Richtung war ja der ganze Krieg nur ein, freilich 
beroifches, Deittel, um dem König den Eonftitutionalismus beizu- 
bringen, zu dem er auf gütlichem Wege fich nicht Hatte be 
jtimmen laſſen. Ein vollftändiger Sieg Über den König, ber 
zugleich das Königthum felber vernichtete, galt ihre deshalb für 
ein größeres Uebel, als ein fchlecht benußter Erfolg der eigenen 
Waffen. 

Dies war bei Newbury Har zu Tage gelommen. „Ich ſtellte 
ihm‘, erzählte Cromwell von feinem Auftritt mit Manchefter, 
„vor, wie der Erfolg — die Vernichtung der geichlagenen Tönig- 
fihen Streitmacht nämlich — errungen werden müffe, und bat 
nur um die Erlaubniß, mit meiner eigenen Neiterbrigade über vie 
fönigliche Armee auf dem NRüdzug berzufallen, indem ich dem 
Grafen die Wahl ließ, wenn er wolle, mit dem Neft ver Truppen 
unthätig zu bleiben, aber, trog meines Ungeftüns, fchlug er mein 
Degehren rundweg ab und gab feinen andern Grund an, ale 
ben, würden wir gejchlagen, fo wäre es mit unferen Anfprüchen 
zu Ende, und wir würden alle als Rebellen und SHochverräther 
von Rechtswegen bingerichtet werben‘. 

Auch wenn diefe Antwort die ganze Wahrheit enthielt, Tag 
ihr ein Gedanke an Rückkehr und PVerföhnung zu Grunde, mit 
dem Cromwell Tängit gebrochen hatte, und mit dem fich feine 
Anficht von einer ernithaften Kriegführung nun und nimmer ver- 
trug. Diefer Zuftand der Halbheit mußte aufhören, und Erom- 
well war entfchloffen, ihm ein Ende zu machen. Während unter 
feinen Gegnern bie ferne Möglichkeit einer etwaigen Anklage 
Cromwell's als radikalen „Brandſtifters“ erivogen wurde, handelte 
er ſchon und mit folhem Geſchick, daß die Gegner erft aus den 
Folgen erkannten, was er eigentlich gewollt hatte. 
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Am 9. December 1644 kam im Parlamente die Kriegslage 
zur Verhandlung. 

Cromwell erhob fih, um ber allgemeinen Mißſtimmung des 
Landes Worte zu geben. Der Krieg währe jett über zwei volle 
Sabre, babe viel Niederlagen, wenig Siege, ungeheure Opfer an 
Geld, Deannfchaften, Eigenthum geforvert, und fo gut als Nichts 
erreicht, denn was heut gewonnen worben, gehe am nächſten 
Tag wieder verloren, und im Winter erzähle man fich, wie viel 
Blut im Sommer vergebens vergoffen, wie viel Geld umſonſt 
ausgegeben, wie viel Land fruchtlos verwüftet worden. ‘Das lei 
ende Volf fchiebe die Schuld auf das Parlament, und wenn 
diefes nicht Abhilfe fchaffe, jo werde es bald um fein ganzes Ver⸗ 
trauen gebracht fein. Im Volle vente man fo, die vornehmen 
Herren im Parlament hätten fein Intereſſe daran, ven Krieg 
raſch zu enden, fo lange er dauere, fäßen fie in der Macht und 
all den angefehenen Stellen, höre er auf, fo wäre e8 auch mit 
ihrer Herrlichkeit zu Ende. 

Diefem Gerede, dem er nicht zuftimme, müffe man begegnen. 
Der Krieg müfje überhaupt anders geführt, das Heer auf einen 
neuen Fuß eingerichtet werben, und bamit das möglich werde, jei 
ein Akt der Selbftverleugnung nöthig für Alle, die an der Spike 
ftänden, und benen al8 Männern von wahrem Patriotismus dies 
Dpfer nicht zu groß ericheinen werde. 

Noch vorher hatte einer der Sottfeligen, Henri Bane, dem Haufe 
mitgetheilt, die Prediger des jüngjt verflojfenen Feſttages hätten durch 
ein wunderbares Zufammentreffen in allen Gemeinden, auf allen 
Kanzeln gegen das Verbleiben der Parlamentsmitglieder in ihren 
einträglichen Aemtern geeifert, darin zeige fich der Finger Gottes, 
bas fei das Werf des heiligen Geiftes, das Parlament folle einen 
Beweis der Entſagung geben, durch die Entfernung fo vieler Mit- 
glieder leide feine Vollzähligkeit ohnehin, er felber babe ſchon 
vor dem Kriege ein einträgliches Amt bei der Schatzkammer 
gehabt, aber er lege es freiwillig nieber, und fo möchten es 
Alle machen. 

Das waren bie Cinleitungen zu der „Selbftverleug: 
nungsbill”“ (self-denying - bill), die nach langen heftigen 
Kämpfen endlich durchging. Mittelſt ihrer wurden die Mitglieder 
beider Hänſer von allen Civil- und Militär-Aemtern ausgefchlofjen. 
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Noch ehe fie angenommen war, hatte Cromwell feinen eigentlichen 
Zwed erreicht. Die presbyterianifchen Generale Effer, Warwic, 
Manchefter, Denbigh, Waller u. v. 9. Hatten abgevanft. Es 
bedurfte eines eigenen Runftgriffs, um Crommell, der ja auch zu⸗ 
gleih Offizier und Mitglied der Gemeinen war, auszımehmen. 
Fairfar ließ ihn während der entjcheidenden Verhandlungen zur 
Armee abrufen und bald fprach Niemand mehr von der Sache. 
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Die Kataftrophe Karl’ I. und des Parlaments. 
Niederlage Karls bei Naſeby (Suni 1645). — Flucht 
zu den Schotten, die ihn an die Presbpterianer verfaufen. 
— Meuterei der Armee gegen da8 Parlament. — Entfüh- 
rung des Königs. — Marſch nad) London. — Erfte „Reini- 
gung” des Parlaments (Auguft 1647). — Flucht des 
Königs nach der Infel Wight. — Der zweite Bürgerkrieg 
(Iuli bi8 Sept. 1648). — Proceß und Hinrichtung Karls 

| (30. San. 1649). 


Niederlage Karl's bei Nafeby (Juni 1645). Flucht zu den 
Schotten. Sein Verlauf an die Presbyterianer. Meu- 
terei der Armee gegen das Parlament. Entführung des 

Königs und Einmarſch in London (Aug. 1647). 

Fortan erhält ver Krieg und das Heerwejen des Parlaments 
ein völlig anderes Anjehben. Was Cromwell im Kleinen begonnen, 
warb jet im Großen durchgeführt, die ganze Armee mit dem 
Geifte der „Gottſeligen“ erfüllt, vie Offiziere mit den Obliegen- 
heiten bes Priefters betraut, die Predigt, die Andacht, der Palm 
in's Lager eingeführt, das wüfte Treiben, das ein großer Theil 
bes Barlamentsheeres bisher mit dem royaliftifchen gemein gehabt 
hatte, hörte auf, und die Führung war, feit Fairfar und Erom- 
well fie allein in Händen hatten, von der ehemaligen Schwäche 
und Halbheit völlig frei. 

Mit diefer neuen Armee, in ver eine ftrenge nüchterne Zucht 
und ein an muhamebanifchen Fatalismus grenzendes Gottvertrauen 
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herrfchte, brachte Crommell, dem ſich Fairfar thatfächlich unter- 
oronete, am 14. Juni 1645 den Königlichen die entſcheidende 
Niederlage bei Nafeby bei. Seit dieſem Tage iſt der König von 
alfem Glück verlaffen. Eine Stadt, eine Graffchaft nach der ans 
deren geht verloren, Cromwell weiß nicht nur zu fiegen, fonbern 
auch feine Siege zu benußgen, überall ift er den Königlichen 
auf den Ferien und ruht nicht, bis die Partei vernichtet am 
Boden liegt. 

Noch eine Ausficht that fich vor dem unglüdlichen König auf. 
Die Schotten waren unruhig über die Siege der Independenten 
geworben. Die fanatifchen Presbyterianer fürchteten das Ueber: 
gewicht diefer radikalen Schwärmer, die weder von ihrem Glau⸗ 
ben&belenntniß noch von ihrer Kirchenverfaflung willen wollten. 
Der König hatte ihren Alles gewährt und war außer Stande 
irgend Etwas zurüdzunehmen. Von den Independenten dagegen 
hatten fie gar Nichts zu hoffen. Der franzöſiſche Gefandte com- 
binirte aus all diefem ein verlodenves Bild, dem der König bald 
um fo weniger mehr wiberfteben konnte, als er feit Frühjahr 
1646 in Orford jeden Zag einen Handſtreich von Seiten ber 
alferwärts überlegenen Gegner zu fürchten hatte. So entftand 
fein Entfchluß, fich mit dem Reſte feiner Getreuen in’s fehottifche 
Lager zu flüchten. 

Am 5. Mai 1646 kam er vor Newark an, verfolgt von 
einem Parlamentsdekret, das Jeden mit dem Tode bebrohte, ber 
ben flüchtigen König beherbergen werde. 

Die Schotten, fehr angenehm überrafcht durch diefen uner- 
warteten Beweis königlichen Vertrauens, beftimmten ihn zunächft, 
fich feiner letten Waffen zu entäußern. Er mußte allen Künig- 
(ihen Garnifonen, vie bisher noch gegen Fairfax und Cromwell 
Stand gehalten, befeblen, fih dem Parlamente zu unterwerfen. 
Als das gejchehen war, unterhandelten fie mit dem Londoner Par- 
lament um ein Löſegeld für ihren hohen Gefangenen. “Die ſchlaue 
Weltklugheit ver Schotten ift ſprichwörtlich, was in biefem Fall 
geihah, war mehr als fchottifch. 

Der Krieg, den fie unternommen, um England presbhterias 
nifch zu machen und ben Covenant auf unerfchütterliche Grund⸗ 
lagen zu ftellen, hatte nach ihrer Rechnung 2 Millionen gefoftet, 
der Beſitz des Königs gab ein Mittel, ſich von dieſem Schaven 
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zu erholen. Nach langem Schachern kam man überein, den König 
um 400,000 Pfund loszuſchlagen, die eine Hälfte fofort, vie 
andere in zwei Raten zahlbar. 

Im erften Augenblid fand felbft das fchettifche Parlament 
ben Handel fo jchmählich, daß es beichloß, ver König follte be- 
ſchützt und auf feiner Freiheit beſtanden werben, aber bie General- 
verfammlung bedeutete ihm, da der König fich gegen ben Covenant 
gefträubt habe, ginge fein Schidfal die „Gottſeligen“ Nichts mehr 
an und fo wurde das Geſchäft perfeft. | 

Auf der Reife aus der fchottifchen in vie englifche Haft er- 
fuhr der König noch einmal die ropaliftiichen Sympathieen ver 
Maſſen. Mitleidige Thränen, theilnehmende Zurufe begleiteten 
ihn nach Holdenby, dort aber erwartete ihn eine rauhe, liebloſe 
Behandlung, die erft da einer milderen, wäürbigeren Pla machte, 
als die englifchen Parteien jelber über fein Schidfal in Zwie— 
tracht fielen. 

Was die Presbpterianer eigentlich mit dem König vor Hatten, 
der jett in ihrer Gewalt war, ift fchwer zu fagen. Als König 
behandelten fie ihn nicht. Die Commiffäre, vie ihn in Newark 
in Empfang nahmen, hatten ihm noch ehrfurchtsvoll die Hand 
getüßt, aber in Holdenby begegnete man ihm wie einem aufges 
griffenen Verbrecher. Seine ganze Dienerfchaft warb entfernt, 
aller Verkehr nach Außen ihm abgefchnitten und ſelbſt vie Kapläne 
ihm genommen, weil fie den Covenant nicht unterfchrieben hatten. 
Gewiß war in allen Widerfprüchen nur Eines, daß die Presby— 
terianer, bie in und außer dem Parlament vie Mehrheit Batten, 
feine Republif, keinen Sturz ver Monarchie bei fich wollten, und 
darum in bem Geifte ver Independentenarmee ihren fchlimmiten 
Feind fahen. 

Sie dachten deshalb, ehe irgend ein weiterer Schritt erfolgen 
könne, fich zunächſt dieſer Armee auf irgend eine Weife zu 
entledigen. 

Im Parlament hieß es alsbald, der Krieg iſt aus, ein feint- 
liches Heer gibt e& nicht mehr, der Schak ift erfchöpft, wozu alfo 
noch ein großed Heer unter den Fahnen halten, das feinen Zweck 
mehr hat und fir deſſen Unterhalt die Mittel fehlen? Dean 
ſchlug vor, einen Theil der Truppen nach Irland zu ſchicken, einen 
andern zu entlajjen und nur einen Heinen Reſt für den Notbfall 
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zurüd zu behalten. War man fo zunächft einmal die Schnar ver 
Heiligen 108, jo fand ſich das Weitere von felbit, das Parlament 
fonnte in freiheit berathen, was aus dem König, was aus dem 
Sande werben folle. 

Aber man täufchte fih, wenn man glaubte, fich fo wohlfeil 
Derer entledigen zu können, bie die Siege erfochten batten und in 
dem jahrelangen Ranıpfe nicht bloß ver Achtung vor dem König 
entwöhnt worden waren. 

Raum war die erfte Nachricht von den Plänen ver Mehrheit 
durch Die Independenten, die im Parlamente faßen, in's Lager 
gefommen, fo fing die Armee an, fich zu rühren. Außer großen 
Summen rüdftändigen Solds konnten die Truppen verlangen, 
nicht als „Janitſcharen“, nicht als gemiethete Landsknechte behan⸗ 
belt zu werben, über die ohne Befragen heute fo, morgen anders 
verfügt würde. Eine Petition an Yairfar ftellte pie Forderungen 
der „„Heiligen” in ſehr beftimmter Form zufammen, und als das 
Parlament Hiegegen mit Drohungen einfchritt (März 1647), brach 
bie offene Menterei aus. Das Lager bildete ein Gegenparlament, 
bie Offiziere traten al8 ein Haus der Lords, die Mannfchaften 
als ein Haus der Gemeinen zufammen und faßten felbitftänbig Be⸗ 
fchlüffe, um fich gegen die Eingriffe des Londoner Barlaments 
ihres Nechts zu wehren. Und als das Barlament zu Weitminfter 
befahl, alle Truppen, die nicht nach Irland wollten, follten fofort 
verabfchievet werben, ba verfagte nicht nur bie Armee ben 
Gehorſam, es ſetzte fich anch eine Abtheilung von 500 Reitern 
nah Holdenby in Bewegung, hob den König in Gegenwart ber 
verblüfften Parlamentstommifjäre auf, und kurz danach führte 
Cromwell die ganze Armee nah St. Albans in ber Nähe von 
London. 

„Mit ver Hand am Degen‘ verlangte Cromwell die Aus- 
ftoßung und Berbaftung von 11 Mitglievern des Parlaments, pie 
fich des Hochverraths ſchuldig gemacht Hätten — Hollis, Waller 
und bie ſämmtlichen übrigen Häupter ver presbyterianifchen Partei 
waren barımter, — das Parlament that Einfprache, aber bie 
Elfe fanden für gut ſich beurlauben zu laflen, und nun erſt be 
rubigte fich die Armee fo weit, daß fie in St. Albans ftehen blieb. 

Das war freilich nur ein kurzer Auffchub der Rataftrophe. 
Erommell wollte die offene Gewalt vermeiden, unb ſchlug einen 
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Umweg ein, ber mit weniger Geräufch nicht minder ficher an’e 
Ziel führte. 

In dem panifchen Schreden der lekten Tage, als die Rad 
richten von der Entführung des Königs und dem Anmarfch ver 
erzürnten Heiligen kurz nach einander in London eingetroffen waren, 
und man dort den Wuthausbrüchen der wildeften Soldateska 
glaubte überantwortet zu fein, Hatte das Parlament nur eine 
Stüße gehabt, das war die Londoner Stabtmiliz gewefen, die vom 
Anfang der Bewegung an treu zu den Presbhterianern geſtanden. 
Dieje lettte Waffe follte vem Parlament erft noch entwunden wer⸗ 
den, ehe man ihm den Fuß auf den Naden jeßte. 

Die Armee verlangte, dag mit diefer Miliz eine Veränderung 
vorgenommen und insbefondere ihre preöbhterianifchen Befehlshaber 
abgedanft würden. Das Barlament gewährte dies unerbörte Ver- 
langen, da aber famen vie Maſſen in Bewegung, die Lehrjungen 
und die Waffermänner von 1642 fträubten fich gegen die Maß— 
regeln, fie belagerten das Parlament und erzwangen die Zurücknahme 
jenes Beichluffes. Jetzt war es ber Armee, die nur auf einen 
folhen Vorwand wartete, klar, daß das Parlament nicht frei fei, 
und ihm ihr Anmarfch darum bringend erwünjcht fein müſſe und 
als num gar die Sprecher beider Häufer, begleitet von 8 Pairs 
und 60 Gemeinen, zu ihnen famen und um Hilfe baten, gab es 
fein Säumen mehr. 

Um das Parlament zu retten, rüdten 20,000 finfter blickende 
Independenten in die Stadt (6. Augujt 1647). Ihr Auftreten 
war frei von irgend welcher Zuchtlofigfeit, aber mit ber Freibeit 
des Parlaments war e8 zu Ende. Alle feine jüngiten Beſchlüſſe 
wurden nichtig erklärt, die Miliz den Indepenventen überantwortet, 
einzelne befonders compromittivte Gegner feftgenommen und ein: 
geferfert. Das war die erfte Verſtümmelung viefer merkwürdigen 
Verſammlung. Dem Anfchein nach war nur ein Staatöftreich 
gegen die bisherige Mehrheit gefchehen, in Wahrheit aber war 
der Parlamentarismus felber tödtlich getroffen, was noch Davon 
übrig blieb, das lebte ansfchließlich von ver Gnade der Armee 
und ihrer Machthaber. 

Auch der König follte den Rückſchlag dieſes Creigniffes 
empfinden. Bisher war feine Haft im Yager eine weit anftändigere 
und freiere gewefen, al® die, die ihm die Presbyterianer gegönnt 


Entführung bes Königs und Einmarſch in London. 809 


hatten. Bis kurz vor feiner Entführung hatte er mit den Lebteren 
unterhandelt, und ein Abſchluß fchien in Ausficht zu ftehen; im 
Lager der Independenten war man ihm dann fo freundlich bes 
gegnet, daß er fich von beiden Seiten umworben glaubte, wieder 
Muth Ichöpfte, in dem Gedanken: vie Parteien Könnten nicht fertig 
werben ohne ihn und er werbe wieder bie eine gegen bie andere 
brauchen können. Sein Scharfblid fagte ihm, daß Cromwell die 
Zufunft gehöre, er fuchte an ihn heranzufommen, machte ihn An⸗ 
erbietungen, er wolle ihn zum Anführer des Heeres, zum Lord, 
zum Herzog erheben u. f. w. Was Cromwell barüber gebucht 
bat, wiſſen wir nicht genau. Wahrjcheinlich hat er, was feine befon- 
dere Meifterfchaft war, in der Maske bäuerlicher Unbeholfenheit fich 
dieſen Verftridungen entwunden, denn er kannte des Königs Arg- 
lift; gewiß ift, daß ein fortgefetter intimer Verkehr mit dem König 
ihn um feine ganze Geltung beim Heere gebracht haben würde, 
und daß eine in ven Tagen nach dem Einmarſch aufgefangene 
Depefche des Königs an feine Gemahlin jeden, auch einen weniger 
verfchlagenen Mann als er war, enttäufchen mußte. Da fagte 
nämlich der König mit bürren Worten, feine Neigung fei, fich 
mit den Schotten, d. 5. den Zobfeinden der Indepenbenten, nicht 
mit dem englifchen Heere, zu verbinden. Was er auch zutzugeftehen 
heine, er werbe fchon wiſſen im rechten Augenblid gegen viefe 
Kerle aufzutreten. Statt des Hofenbandes von Seide, — den er 
Cromwell verfprocdden — werbe er einen Strid von Hanf für 
fie drehen. 


Flucht des Königs nad der Infel Wight. Der zweite 

Bürgerfrieg (Iuli— Sept. 1648). Die zweite Reinigung 

des Parlaments (Dec. 1648). Proceß und Hinrichtung 
bes Königs (30. Yan. 1649). 


Seitdem zog fih Crommell ganz von dem König zurüd, die 
Prediger der Independenten riffen die Sturmglode wider ihn, 
eine drohende Agitation erhob fich, die höher anfchwoll von Tage 
zu Tage; von Allen verlaffen, um feine perjönliche Sicherheit be- 
forgt, entfloh Karl in der Nacht vom 11. November nad) ber 
Infel Wight. 

Das war eine entfegliche Unklugheit. Aus der Gewalt feiner - 
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Sefangenwärter fam er darum doch nicht, denn der Gouverneur 
ber Infel war der Schwiegerfohn Hampdens und der zuverläffigfte 
Bundesgenoffe Cromwells, wohl aber kam er außer jeder Verbin- 
bung mit feinen Freunden, und hatte von Neuem bargethan, baf 
auf feine Verheißungen fein Verlaß, daß Unterhandlungen mit 
ihm ganz vergeblich feien. 

Zeven Augenblid konnte man feiner wieder babhaft werben, 
und dann war er in ben Händen boppelt erbitterter Feinde. 

Daß diefer König der Monarch Englands blieb, war jet 
ımmöglich geworden. Der ganze Sinn und Zmed des Bürger: 
friege® war verloren, wenn man biefen König wieder auf den 
Thron feste. Was aber an feine Stelle treten follte, das war 
bie große Frage, die noch immer um Nichts Elarer geworben war. 
Man hatte früher wohl daran gedacht, eine Art Zwifchenregierung 
einzufegen, den König zur Abdankung zu beftimmen und im Namen 
bes Prinzen von Wales eine parlamentarifche Regentſchaft zu er: 
richten. Auch diefer Plan ſetzte die Wievereinfegung Karl's ale 
undenkbar voraus, aber er war durch die Independenten als viel 
zu milde längft in den Hintergrund gebrängt worden. Yür fie 
gab es überhaupt keinen König mehr. 

Bereit8 am 3. Januar 1648 fekten fie ven Beichluß durch, 
e8 dürfe feine Botfchaft vom König mehr angenommen werben, 
bei der Neugrdnung des Staate® habe er feine Stimme mehr. 
Bei viefer Gelegenheit hatte Cromwell, wie das feine Art war, 
mit der Hand am Schwertfnauf, gefagt: „Der König ift ein 
Mann von Geift und vielen Gaben, aber fo falfeh und Hinter: 
haltig, daß man ihm nicht trauen darf. Während er uns feierlich 
von Frieden fpricht, unterhanvelt er mit ven Schotten, um bie 
Nation in einen neuen Krieg zu ftürzen. Die Zeit ift Da, mo 
durch das Parlament allein das Königreich gerettet und regiert 
werden fann. Man würde von euch abfullen, wenn ihr euch 
jelber untreu würdet“. Er erinnerte offen an bie Stimmung ber 
Armee. „Laßt die Männer, die ihr Leben im Kampf gewagt 
haben, nicht zu dem Glauben kommen, vaß fie durch euch ver: 
rathen, daß ihr Wohl der Race und Bosheit eines unverſöhn⸗ 
baren Feindes überlaffen fei, ven fie, zu eurem Heil, berauszu- 
fordern gewagt haben. Hütet euch, hütet euch, daß fie aus Ver 
zweiflung ihre Sicherheit in andern Mitteln fuchen, als in ver 
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Anhänglichkeit an euch, die ihr nicht wißt, wie ihr für eure eigene 
Sicherheit forgen wollt“. 

Nicht lange dauerte e8, da brach der neue Bürgerkrieg wirt: 
ih aus, von dem Cromwell gefprochen. 14,000 Schotten fielen 
in's Land, um für den König zu fechten, die einheimifchen Roya⸗ 
iften erhoben gleichfall® das Haupt, in der Flotte brach offener 
Aufruhr aus, und in der ganzen Nation waren Zünpitoffe der 
Unzufriedenheit genug vorhanden, um einen allgemeinen Brand 
von böchfter Gefährlichkeit befürchten zu laſſen. Selbft gegen ben 
Parlamentsbefchluß, welcher die Schotten zu Feinden erklärte, war 
eine Oppofition von 90 muthigen Stimmen. 

Noch war in London Alles ruhig, aber kaum waren die Ins 
dependenten audgezogen, um die NRohaliften nieverzufchlagen, ba 
ſchüttelte das Parlament ven Terrorismus ab, ber es biöher ge⸗ 
fangen gehalten, die Preöbpterianer bemächtigten fich wieder ber 
Leitung, riefen die 11 Ausgeſtoßenen zurüd, ftießen den Beſchluß 
vom 3. Januar um und Tnüpften fofort wieder Unterhandlungen 
mit dem König auf Wight an. Mit Mühe und Noth brachte 
man nach langen Verhandlungen einen Bertragdentwurf zu 
Stande, aber ale er dem Parlamente zur Annahme vorgelegt 
wurde, hatte fich die Lage der Parteien außerhalb wieder voll- 
jtändig umgeftaltet. 

Alle Aufjtände waren nad der Reihe niedergefchlagen 
worden, und zulegt hatte noch Cromwell mit 8000 Mann pie 
20,000 Schotten und Ropaliften einzeln überfallen und in Stüde 
gehauen. 

Das Ergebniß war ein Friede, der das Bündniß für den 
König aufhob und die Verbindung ber beiden Königreiche auf's 
Neue betätigte (26. Sept. 1648). Das Lagerparlament der Ins 
bepenventen befchloß nun auf eigne Fauft, der König folite büßen 
für das vergoffene Blut, und das gegenwärtige Parlament habe 
durch den Vertrag mit Karl fein Recht auf Eriftenz verwirkt. 
Als das Parlament trotzdem mit 129 gegen 83 Stimmen auf 
bem Bertrag mit dem König beftehen blieb, erfolgte eine neue 
„Reinigung“. 

Am frühen Morgen des 6. December 1648 war Weitminfter 
bon zwei Regtmentern unter Yührung des Oberften Pride, eines 
ehemaligen Kaͤrrners, umftellt, und biefer führte zunächft 41 Pres⸗ 
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byterianer ab; dann wurden noch 160 Mitglieder auegefchloffen 
und in dem alfo gefäuberten Parlament faßen nunmehr nur noch 
50—60 ganz zuverläffige Fanatiker der Independentenſekte. 

Jetzt aber mußte e8 auch zur Enticheivung über ben König 
fommen. Man batte ihn bereits unmittelbar nach jenem Beſchluß 
bed Armeeparlaments von Newport abgeholt und in eine ficherere 
Haft gebracht. Die Trage war, was mit ibm geichehen follte? 
Ihn freizulaffen, erfchien den Indepenventen, zumal nach den jüng- 
ften Ereigniffen, undenfbar. Der König hatte fich ihnen furchtbar 
gemacht durch Alles, was einen Monarchen gefährlich machen 
fann. Seine unergrünbliche Arglift, feine fo oft erwiefene Treu⸗ 
tofigfeit, fein Talent, nach jeber Nieverlage fich wieder aufzurich- 
ten, und eine Partei gegen die andere auszufpielen, feine uner- 
ſchütterliche Hartnädigkeit in allen Fragen, bie bie Gewalt ber 
Krone und die bifchöfliche Verfaffung angingen und endlich bie 
ftarfen Sympathieen, die er noch immer in ven mächtigften 
Klaſſen der Nation befaß, die ihn beim eriten Umfchlag wieder 
ermutbigen mußten, noch einmal Alles an Alles zu feßen: biefe 
Dinge zufammengenommen machen es erflärlich, daß in den Rei⸗ 
ben ver Partei, die alle Siege des Bürgerkrieges erfochten und 
von einer Rückkehr des Königthums eine fürchterliche Rache mit 
Sicherheit zu erwarten hatte, zu dem Gedanken kam: entweder Er 
oder Wir! 

Das Schidfal Englands lag in den Händen einer Armee, 
bie nicht aus Meiethlingen, fondern aus glühenven Patrioten be 
ftand, fie jab in dem König einen mit ven Waffen in ver 
Hand gefangenen Landesfeind und fragte ſich, follen wir fallen, 
ober er? 

Wie Cromwell über dieſe Frage dachte, erfahren wir aus 
einem Briefe, den er in biefen Tagen (25. Nov. 1648) an fei- 
nen Freund auf Wight, den Gouverneur Hammond, gefchrieben 
bat. Da heißt e8 u. A.: „Du fagft, Gott hat Obrigfeiten ein- 
gejeßt, denen man Gehorfam ſchuldig ift im Thun und im Leiden, 
dies fei unfer Fall gegenüber dem Parlament. Allerdings find 
Obrigfeiten von Gott eingefett, aber ich meine nicht, daß fie thun 
bürfen, was fie wollen und daß man ihnen doch Gehorfam fchul- 
big fei. Alle ftimmen darin überein, daß es Fälle giebt, in denen 
ber Widerſtand erlaubt und rechtmäßig ift. Es fragt fich, ob wir 
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in ſolchem Falle find? Und da frage Dich einmal felbft: Ift das 
Wohl des Volks das höchſte Geſetz? Iſt nicht bie ganze Frucht 
bes Krieges in Gefahr verloren zu geben? Iſt nicht von ben 
Mafregeln des Parlaments zu erwarten, daß Alles noch fchlim- 
mer werde und befindet fich baffelbe nicht im ausprüdlichen Wi⸗ 
berfpruch zu dem Vertrage mit benen, die für ihre Sache ihr 
Leben gewagt haben? Iſt diefe Armee eine gefetliche Macht, be 
rufen von Gott, um das Volt zu retten und gegen ven König zu 
fteeitten? — Laß uns auf die Zeichen der Vorfehung achten, fie 
find fo Har, fo unverhüllt, fo zuſammenhängend und fo beftänbig! 
Dosheit will das Volt Gottes, die „Heiligen“ ausrotten und biefe 
armen Heiligen fiegen überall! — Wenn ber Herr fein Voll von 
der Nothwendigkeit einer Maßregel überzeugt hat, dann ift Glaube 
die Macht dieſer Weberzeugung im Herzen und je größer bie 
Schwierigkeiten der Ausführung, defto größer der Glaube!” 

Cromwell war mithin, wie wir auch ohne dies Zeugniß an- 
nehmen müßten, ohne jede Selbfttäufchung mit dem Gedanken ver- 
traut, daß es hier nicht einen Nichterfpruch, ſondern eine Maß—⸗ 
regel der Nothwehr und ber öffentlichen Wohlfahrt gelte, wie er 
und feine Armee fie auffaßten, ein anderes als dies Recht nahm 
er nicht in Anſpruch. Unſchädlich follte der gefährliche Menſch 
gemacht werben, und das war er nicht, fo lange er noch am Le 
ben war. | 

Was nun in den letten Tagen des alten und ben erften 
Tagen bes neuen Jahres begann, war fein Proceß, fonvern ein 
Kriegsgericht, das die Armee über einen mit den Waffen in ber 
Hand gefangenen Hochverräther abhielt. 

Der Verſuch, das Verfahren auf dem verfaffungsmäßigen 
Wege einzuleiten, fchlug fehl. Die Anklage, welche der Rumpf 
des Unterhaufes am 1. Jannar 1649 angenommen (Hochverrath 
durch Umfturz des Landesrechts und Anftiftung des Bürgerkriegs), 
warb von ben Lords — ed waren ihrer, ausnahmsweiſe zahlreich, 
diesmal 12 anweſend — mit Enträftung zurüdgewiefen, ver 
Sprecher, ven man mit zum Nichter Hatte machen wollen, erklärte, 
er werde fich lieber in Stüde reißen laffen, als an einem fo ruch- 
ofen Beginnen Antheil nehmen. 

So blieb dem Unterhaufe nichts Anderes übrig, als ein ganz 
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neues vevolutionäres‘ Staatörecht auszufprechen und das gefchab 
am 4. Ianuar, als es folgende brei Grundſätze votirte: 

1) Nächſt Sott ift das Voll der Urquell aller rechtmäßigen 
Sewalt. 

2) Die im Parlament verfammelten Gemeinen von England, 
bie gewählten Vertreter des Volks, haben vie höchſte Gewalt in 
diefer Nation. 

3) Was immer von den im Parlament verfammelten Ge 
meinen als Geſetz befchloffen oder erklärt wird, bat Gefekeskraft 
und alles Bolt ift baran gebunden, wenn auch bie Zuftimmung 
bes Königs oder des Haufes der Pairs fehlt. 

Am 20. Januar erfchien „Karl Stuart”, wie er jeßt ge 
nannt wurde, unter der Anklage ald „Tyrann, Mörder, Berrätber 
und Landesfeind“ vor dem Gerichtehof. Seit feiner Wegführung 
nach London hatte er geſchwankt zwifchen ver Furcht, meuchlings 
ermordet und ber Hoffnung, in legter Stunde durch irgend ein 
Zerwürfniß ber Parteien wieder frei zu werben. Aber nicht 
erwartet hatte er, was ibm jetzt widerfuhr. Auf ein gericht- 
liches Berfahren vor aller Welt, wäre es auch nur ber Schatten 
eines folchen, glaubte er, werde es die Partei nicht ankommen 
laſſen. Er faßte fih raſch und fand fofort die Linie, bie für 
feine Lage die einzig richtige war. Er trat auf als ein König, 
ber in feinem Rechte ift, ven man töbten, aber nicht bemütbigen 
kann. „Ich fterbe ale Märtyrer‘, pflegte er in diefen Tagen zu 
äußern und als ein Blutzeuge des monarchifchen Verfafjungsrech- 
te8 gegenüber ber fiegreichen Revolution trug er fih bis an 
fein Ende. 

Cr vertheidigte fich nicht, denn er hatte feine Richter vor 
ſich. Jedes Wort, das er fügte, war ein Proteft gegen das Ver: 
fahren, vem man ih unterwarf. Den Sekretär, der die Worte 
verlag, ihm fei vie königliche Gewalt anvertraut, unterbrach er, er 
fei König kraft feines Erbrechts und den Vorſitzenden, ver ihm 
das Wort gab, um ſich zu verantworten, fragte er, mit welchem 
Rechte er ihn verhöre? So am eriten Tage des Proceffes. ALS 
er im zweiten Verhör am 22. Januar in verfelben Weife fprechen 
wollte, ward ihm das Wort abgefchnitten und es blieb ihm Nichts 
übrig, als im Gefängniß nieverzufchreiben, was er batte fagen 
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wollen. In dieſen Aufzeichnungen erflärte er ausdrücklich, es 
wäre ihm ein Leichtes gewejen, jede einzelne Anklage zu widerle- 
gen, aber das hätte geheißen, ven Gerichtshof anerkennen und den 
Grundſatz des alten Verfaffungsrechtes verleugnen, welcher Tautet: 
Der König kann nicht Unrecht thun. 

Am 25. Januar erfolgte das Zodesurtheil ımb am 30. bie 
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5 49. 

Das Gemeinweſen „ohne König und Oberhaus“. 
Stellung Erommell’s nad dem Tode Karl's J. Die 
Parteien. Republik und Monardie. 
Unterwerfung Irlands und Schottlands (1649 —51). 
Krieg mit Holland. Die Schifffahrtsafte (Okt. 1651) 
und der Friede vom April 1654. — Die Verfaffungs- 
egperimente. Verjagung des langen Parlamente. Die 
Berfaffung vom December 1653. — Das Parlament 
von 1654—55 und die Militärregierung. Pas 
Parlament von 1656—57. Der Anlauf zum König- 
thum. Das Oberhaus vom San. 1658. — Cromwell's 
Ausgang 3. Sept. 1658. Richard Cromwell und das 
Ende der Republik 1660. 


Stellung Cromwell's nah dem Tode Karls I. Stand 
der Parteien. Republik und Monarchie. 

Wie wenig der Mord des Königs das richtige Mittel war, 
bie neue Gewalt von allen BVerlegenheiten zu Sefreien, das folite 
bie ganze Regierungsgeſchichte Cromwell's ehren. Die Schwierig: 
feit, die man glaubte weggeräumt zu haben, war nicht weggeräumt 
und der Tod des Könige gab der Sache feine Anhangs größeren 
Vorſchub als ven Independenten. 

Uebrigens ift eine Parallele mit ver Ermordung Ludwigs XVI. 
nicht ftatthaft. Hier fteht ein König, der die alte Landesverfaſſung 
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vernichten wollte, dort ein König, der aus feiner ehemals abfolu- 
ten Gewalt freiwillig herausgetreten war. Dort tödtete man einen 
Mann, der durchaus mehr Mitleid eriweden Tonnte, als Haß oder 
Furcht, Karl I. aber war ein Gegner, der durch feine Tugenden 
fajt noch gefährlicher wur als durch feine Fehler. Ludwig war 
ein wehrlofer Gefangener, den man abfchlachtete wie ein Opfer, 
Karl J. konnte als ein Feind betrachtet werben, der das Kriegsrecht 
gegen jich heruusgeforvert. Und auch ver Unterfchied ver Zeiten iſt in 
Anſchlag zu bringen. Das 17. Jahrhundert war, was das Leben 
jelbjt fürſtlicher Perfönlichkeiten anging, weit weniger empfindſam 
ale das philofophifche Jahrhundert der Humanität. 

Aber Mord blieb Mord. Selbft Cromwell täufchte fich dar- 
über nicht, daß er fein Recht habe, den König zu richten. Es 
war eine Ausnahmsmaßregel, die das Königthum nicht vernichtete. 
Im Gegentheil, die Bluttaufe vom Januar 1649 erwedte es zu 
neuem Leben. England war ja überhaupt viel mehr ald das 
Frankreich der neumziger Jahre ein wmonarchifches Land. Nahm 
man auch ven Monarchen weg, fo blieb noch unendlich viel übrig, 
was die Monarchie in fich ungerftörbar machte, die vielhundert- 
jährige Crijtenz derſelben, das Wachsthum des Yandes mit ihr 
und die vielen Pfeiler verjelben im Oberhaus und der Hierarchie, 
in der großen Mehrzahl des begüterten Adels. Man konnte das 
Oberhaupt abfchaffen, und Schufter und Schneider zu Lords 
machen, aber das alte Gewicht des großen Grundbeſitzes war da⸗ 
mit nicht weggeräumt. Mean konnte die Ariftofratie der Hoch 
kirche aller weltlichen und geiftlichen Vorrechte berauben und doc) 
blieb fie einer der müchtigften Faktoren im Lande, die man ohne 
einen Maffenmord nicht entfernen konnte und für all dieſe Cle- 
mente war der Tod des Königs ein Tag der Empörung und Er- 
muthigung. Die große Mehrzahl des englifchen Adels bildete jekt 
jene pafjive Oppofition, die fich nicht leicht bloß gab durch gewalts 
ſame Schritte, "aber ihre Zeit abwartete und die allmälige DBer- 
einzelung Cromwells durchſetzte. Das Gleiche galt von der enge 
liſchen Hochfirche, die immer noch eine Macht blieb, die man zu- 
rückdrängen, aber nicht zerftören konnte. Die Maſſe war nie 
gegen jie zu gewinnen. 

Darum glaube ich, daß Crommell, wenn er durch den Tod 
des Königs das Königthum felber tödtlich treffen wollte, feinen 
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Zweck ganz verfehlt Hat. Er gab dem Königthum nur ben Glanz 
des Martyriums, der feine Sünden und Mißgriffe vergefjen 
machte und ihm eine bereinftige ruhmreiche Rückkehr vorbereitete. 
Ih glaube nicht, daß die zurüdfehrenden Stuart mit jenem 
fieberhaften Enthufiasmus begrüßt worden wären, wenn nicht auf 
ber Nation die drüdende Empfindung gelaftet hätte, es liegt eine 
furchtbare That zwifchen uns, wir haben einen Königsmord zu 
fühnen. Wie ich auch glaube, daß ohne ven Tod Ludwigs XVI. 
die Bourbons nie in Frankreich hätten wieder bergeitellt werben 
fönnen. 

Das Königthum war bejeitigt, aber die monarchiſchen Ele⸗ 
mente beftanden fort. Die republilanifche Verfaſſung war einge: 
führt, aber in den Zuftänden und Stimmungen des Volls hatte 
fie feinen Boden. Mit der Minderheit des Volks, wie fie in ven 
50,000 Heiligen vertreten war, mußte Cromwell vegieren, nur 
unter der Rückwirkung diefer falfchen Lage kam er auf abenteuerliche 
Pläne, deren Unmöglichkeit er felber am Beten ermaß. ‘Darum 
ift merkwürdig, wie er fich allmälig von feiner eigenen Partei 
zurückzieht, je Harer er feine Unhaltbarkeit felbft durchſchaut. 

Aber er war der einzige Mann, der augenblidlich England 
zu regieren verftand. Keine Partei hatte einen fähigeren aufzu- 
ftellen und fein Gegner hatte eine Partei, vie fich mit ber fei- 
nigen mejjen fonnte. Und das Bewundernswerthe an feiner per- 
jönlichen Thätigkeit war, wie raſch er in bie großen Verbältniffe 
hineinwuchs, mit welcher Sicherheit ſich der Landevelmann von 
Huntingdon behauptete an der Spike breier Königreiche, unter 
fortwährenden Kampf um feine Erijtenz. 

Vor Allem bändigte er die Auswüchſe, Die fich, wie jeder 
Revolution, auch diefer angehängt hatten. Selbjt in dem ruhigen, 
nüchternen Wolfe der Dritten hat e8 damals Echwarmgeifter ge 
geben, die man bei ihm nicht fuchen jollte und ihre Gefährlich 
feit für Cromwell beftand barin, daß fie zum Theil die Armee 
jelber ergriffen hatten. Die Nachzügfer jever großen Umwäl- 
zung, die Leute, die die Aufhebung ver Ehe, des Eigenthums und 
jedes ſocialen Unterſchiedes predigten, famen auch bier zum Vor— 
ſchein, nur mit dem Unterfchied, daß der Unfinn und das mit 
ihm Hand in Hand gehende Verbrechen auf diefem Boden nicht 
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durch dringen wollte. Noch war die Lehre der Levellers“) nichts mehr 
als Programm und Verſuch, als Cromwell einfchritt. Er war 
jelber aus der Revolution hervorgegangen, trug von ihr allein 
feine Gewalt zu Lehen und bänbigte fie dennoch. Das war bie 
erite Probe feine® Herrichergenied und es war in feiner Lage 
ſchwieriger als in dem Frankreich von 1793. 

Dies Symptom einer beginnenden Zerfegung feiner eigenen 
Partei erforderte um fo raſcheres Eingreifen, als jich feit Karl's 
Tode die Nopaliften wefentlich verjtärkt hatten. 

Die ftreng königliche Partei hatte fich feit dem 30. Ian. 
1649 tief verbittert zurüdgezogen, aber aus einer Menge von 
Anzeichen war deutlich zu erkennen, daß fie im Stillen ihre Kräfte 
jammele und bei günjtiger Gelegenheit den offenen Bruch mit 
Cromwell nicht fcheuen werde. Zu ihr war jegt mehr und mehr 
die presbyterianiſche Partei hinübergedrängt. Diele hatte ven 
Kampf gegen das abfolute Königthum eröffnet und Jahre lang 
geführt, aber vie Monarchie felber vernichten wollte fie fo wenig 
als den König tödten und ihren Abſcheu gegen vie Königsmörder 
ſprach fie offen aus. Auf dem flachen Lande hatte Erommell 
nirgend einen irgendwie anfehnlichen Rüdhalt. Nicht eine einzige 
Grafſchaft war zu bezeichnen, wo bie Independenten in vollem 
Uebergewicht geherrjcht hätten. Jener Unabhängigfeitsjinn, der jich 
in England fo oft gegen den König ſelbſt geäußert, ohne daß 
darunter die Geltung der Monarchie felber wefentlich gelitten 
hätte, mußte fich jetzt auch gegen Cromwell richten und um jo 
ſchärfer, al8 die neue Regierungsform allen Ueberlieferungen dieſes 
Landes widerſprach. 

So blieb Cromwell nur eine zuverläſſige Stütze das auf 
50,000 Mann gebrachte Heer, und auch dieſes war eine zwei⸗ 
Ichneidige Waffe. Bei aller militärifchen Zucht blieb dieſe Armee 
eine bewaffnete Körperichaft von Männern, die über Sachen bes 
Staates und der Kirche ihre eigene Anfichten befaßen, fie in 
mancher furchtbaren Feuerprobe bewährt hatten und wahrjcheinlich 
auch künftig mit nicht minderem Fanatismus zu vertreten gemeint 
waren. Cromwell Konnte Europa feine Geſetze vorjchreiben, und 
dennoch blieb er an die 50,000 Heiligen gebunden. Er mußte, 
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daß das Feine feile Solvatesfa war, die ihren glüdlichen Feld⸗ 
herren wohl auch als König ertragen haben würde, ſondern eine 
repubfifanifche Partei unter Waffen, voll des wildeſten Funatis- 
mus. Es kam die Zeit, wo das Ausland, die Stuartd und bie 
Ropaliften felbft erwarteten, daß er die vom Parlament ihm ans 
getragene Krone annehmen werde, aber die 50,000 Heiligen 
(itten es nicht. Sie ftanden im Vordergrund, bielten ihm 
das drohende Gefpenft des enthaupteten Könige und ber alten 
demofratiichen Fahne entgegen, er lehnte die Krone ab, klüger als 
mancher Andere in gleicher Stellung, maß er feine Mittel und 
ihre Tragweite und hütete fich, ihre Grenze zu überfpringen. 

Er wollte wirklich eine dauerhafte bürgerliche Ordnung auf- 
richten, aber feine einzige Stüße dabei war eine militärifche 
Macht, die in diefen Organismus nicht paßte, er dachte in ber 
That daran, eine englifche Verfaffung herzuftellen, die vie alte 
ariftofratifche Gliederung mit den neuen demokratiſchen Lehren 
verföhnen follte, aber alle feine Verfuche fcheiterten an feinen 
Antecedentien. Er war an fih wohl ver Mann, um perfänlich 
die Engberzigfeit feiner Partei abzuftreifen, aber viefe felber war 
zu feinem Compromiß zu bewegen. Zur Republif fehlten vie 
Elemente in der Nation und zum Königthum war er ber 
Mann nicht. 

Aber mitten unter dieſen unermeßlichen Schwierigfeiten gebt 
er, wie wenn feine Wolfe irgend einer Sorge ihn ftörte, feinen Weg 
mit eritaunlicher Sicherheit, und man muß immer wieber an feine 
befcheidenen Anfänge erinnern, um die außerordentliche Begabung, 
bie in ihm lag, richtig zu ermeſſen. Zu allen inneren Schwie: 
rigfeiten feiner Stellung kam noch, daß Irland noch immer un- 
bezwungen, Schottland im offenen Aufſtand war, alfo bie brei 
Königreiche völlig auseinander Hafften. Für Schottland war ver 
Tod des Königs das Signal zur Erhebung des Royalismus ge— 
worden und Cromwell hatte zwei furchtbare Kriege zu führen, 
ehe er an vie Aufrichtung einer bürgerlichen Ordnung denfen 
fonnte. Was ben Stuarts nie gelungen war, das gelang ihm, 
alle drei Reiche ımterwarf er fich nach einander und warb ihrer 
Meijter wie fein König vor ihm. 
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Unterwerfung Irlands und Schottlands Krieg mit 
Holland. 


Irland war in den legten vier Iahren ber Schaupla fehr 
verfehiedenartiger Untriebe geweſen. Im Jahre 1645 Mar ein 
päpftliher Nuncius, Rinuccini, gefommen, der mit vielem Erfolge 
auf ftreng katholiſche Neftauration und völlige Losreißung von 
England Hingearbeitet Hatte, feit dem Tode des Königs war es 
aber dem presbpterianifchen Lorb- Statthalter Drmond gelungen, 
eine ropaliftifche Coalition zu ftiften, in der fich Proteftanten umb 
Ratholiten, Engländer und Iren zufammenthaten, um an ven In⸗ 
bepenbenten Rache zu nehmen für die Ermordung Karls I. Diefe 
Coalition beherrichte die ganze Infel umd hatte alle feften Pläte 
in der Hand. 

Gegen fie machte fih Cromwell im Iuli 1649 mit einer 
auserlefenen Zruppe feiner Veteranen auf, wie gewöhnlich nach 
geiftlicher Vorbereitung auf das durch Gott vorgejchriebene Unter: 
nehmen. Es war bier wie gegen die Schotten feine Virtuofität, den 
Haß gegen königliche Tyrannei, die religiöfe Begeifterung feiner Hei: 
figen in einem Maße zu entflammen, mit dem fich nur die fataliftifche 
Tapferkeit der islamitiſchen Heere in ihrer Blüthezeit vergleichen läßt. 

Der Feldzug, ver um Mitte Auguft. auf der grünen Infel 
begann, war glänzend, drei der wichtigften feften Pläße wurden 
faft im erften Anlauf erftürmt und über die gefchlagenen Feinde 
ein gräßlich erbarmungsloſes Gericht gehalten. 

Cromwell berichtet mit Stoß, wie Tauſende von Iren zur 
größeren Ehre Gottes nievergemekelt worden feien. Es war, als 
fei es auf völlige Vernichtung nicht der Feinde bloß, fondern ver 
Bevölkerung felber abgefehen. Cromwell wurde nach Schottland 
abberufen, ehe er bie Unterwerfung der Infel vollenden konnte. 
Das blieb feinem Nachfolger Ireton überlaffen. 

Erreicht aber war zunächſt ſoviel, daß die Eoalition Ormonds 
auseinander fiel, die Engländer maſſenhaft in das Yager der Inbe- 
penbenten überliefen, während bie Iren allein dem Außrottunge- 
frieg verfallen blieben. Ireton haufte womöglich noch unerbitt- 
licher al8 Cromwell und aus den Siegen diefer beiden Männer 
ging dann die Neuordnung Irlands hervor, jene Militärdiktatur, 


822 Dreizehnter Abjchnitt. 5 49. 


die den Glauben der Iren knebelte, die fruchtbaren Gelände ver 
Infel an die Heiligen ver englifchen Armee vertheilte und ver 
Bevölkerung felber nichts als Auswanderung oder den Bettelftab 
übrig ließ. 

Die in Schottland herrfchende Partei der Presbyterianer 
hatte die Nachricht von der Enthauptung Karl's I. mit der Aus- 
rufung Karl's II. ale Königs von Großbritannien beantwortet und 
fofort mit dem Xeßteren, ber bei feinem Schwager Wilhelm II. 
in Holland eine Zuflucht gefunden, Unterhandlungen angefnüpft. 
Kari II. feiftete dem Rufe Folge, mit getheilten Empfindungen 
allerdings, denn bie bargebotene Krone war nicht umfonft zu 
haben. Er mußte den Covenant bejchwören und fich aller ver 
Prärogativen entkleiden, um die fein Vater in England bis zum 
Schaffott geftritten, in weltlichen Dingen unterthan fein dem Aus- 
ſchuß des Parlaments, in firchlichen dem Ausschuß der General: 
verſammlung. Eines lief feinen Weberzeugungen fo jehr als dus 
andere entgegen, und vie Schotten erjparten ihm, ba er Ausflüchte 
fuchte, feine Art von Demüthigung. Er mußte eine Erflärung unter- 
Schreiben, worin er Vater und Mutter verdammte wegen ihres Götzen⸗ 
dienſtes, der den Zorn des eifrigen Gottes über fein Haus herab: 
befhworen babe. That er das nicht, jo Lieferten ihn die Schotten 
an die Independenten ans, wie fie es mit feinem Vater gemacht. 

Let ſchufen die Schotten ein Heer, eben fo vein presbüte- 
rianifch wie das ihrer Gegner ungemifcht indepenventifch war, und 
im Sommer 1650 begann der Krieg. 

Cromwell befand fich bei feinen Einbruch nah Schottland 
Anfangs in ähnlicher Yage, wie das Heer der Yiga 1620 in 
Böhmen. Er brauchte durchaus eine rafche Entfcheivung. Sein 
Heer litt unter Seuchen und Hunger, und der Feind war hinter 
feften Mauern verfchanzt, ohne fih Anfangs im offenen Felde 
bliden zu lajfen. 

Anfang September Fam er, nach einem fruchtlofen Vormarfch 
auf Erinburg, mit feinen ansgehungerten, bemoralifirten Dann: 
haften bei Dunbar an. Auf den nahe liegenven Höhen ftanden 
die an Zahl weit überlegenen Schotten. Ihr Heerführer Leslie 
war der richtigen Anficht, daß man den Krieg ohne Schlacht ge- 
winnen könne, indem ınan die Indepenbenten, bie nicht über eine 
einzige feſte Stellung geboten, lanyjam zum Lande hinausmandvrire, 
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Aber der Furzfichtige Eifer der Kirchenverfammlung war anderer 
Meinung. Dort am grünen Tiſch Hatte man bie Entdedung ge 
macht, der Feind fei in der Falle, und ihn entrinnen Taffen, bieße, 
die Sache Gottes eines ftrablenden Lorbeers berauben. 

Sp that man Eromwell den einzigen Gefallen, daß man 
ihm endlich eine Schlacht anbot. „Sie kommen herunter“, fagte 
biefer bei ihrem Anrüden, „der Himmel bat fie in unfere Hand 
gegeben”. 

Am frühen Morgen des 3. September, noch vor Son 
nenaufgang, begann der Kampf. Cromwell warf fih mit unwider—⸗ 
ftehlichem Anprall auf den rechten Flügel des Feindes, während 
er den linken durch eine Kanonade fefthielt, und errang in den 
erften Stunden vefjelben Tages einen vollitändigen Sieg. 

Die Armee der Schotten war faſt vernichtet, und mehrere 
Städte, darunter das unbefiegte Edinburg, fielen in die Hand des 
Sieger®. 

Cromwell war auf dem Wege, das ganze Land zu unter 
werfen, fchon ftand er bei Perth im Herzen Schottlands, als in 
Karl II. der verwegene Plan reifte, fich mit feiner nothbürftig 
wieberhergeftellten Armee nach England zu werfen, und ben 
Feind im Site feiner Macht felber zu bebrohen. 

In der erjten Woche Auguft 1651 erfchien er mit etwa 
11,000 Mann jenfeit8 ver englifchen Grenze, einer allgemeinen 
Erhebung der unzufrievenen Graffchaften und ihrer royaliſtiſchen 
Ariftolratie gewärtig. Aber er hatte ſich getüufcht, vereinzelte Ab⸗ 
fälle erfolgten wohl, auch bis Worceſter traf er nirgends Wider- 
ftand, ja dieſe Stadt nahm ihn bereitwillig auf, aber die Maffen 
rührten fich nicht, und wo Dazu Miene gemacht wurde, da fchlugen 
bie Indepenventen gleich den erften Verfuch nieder. 

Karl's IL. Sache war ſchon verloren, noch ehe Cromwell 
heranfam. Bei Worcefter fchlug ihn dieſer am 3. Septeinber 
abermals aufs Haupt, und num war e8 mit allen ropaliftifchen 
Schilverhebungen zu Ende. Schottland war auf Tange binaus 
jtumm, innerlich beruhigt freilich nicht. 

Es ift ein ehrendes Zeugniß für die Charakterfeftigfeit des 
englifchen Voll, daß bie Oppofition gegen ein Syſtem, deſſen 
Zräger man bewunberte, deſſen Princip man verurtheilte, noch 
fortdauerte trog aller Erfolge des großen Independenten. BViel- 
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feicht entipringt eben aus dieſer Yage zum Theil bie bei Crommell 
unverfennbare Neigung, die Nation in glänzenden auswärtigen 
Unternehmungen zu erhöhen, venn das war gerade ber wunde 
led ver Stuarts gewefen. Sein Gerante mochte fein, durch 
den Glanz und ven Vortheil großer auswärtiger Unternehmungen 
bie Nation abzulenfen von jeiner wenig befriedigenden inneren 
Bolitit. 

Tas binderte nicht, daß Mordverſuche ihm täglich bevrohten, 
daß er ſtets vie geladenen Piſtolen bei jich tragen mußte: allein 
bie äußere Politif war in ver That der Art, daß felbjt vie ge- 
ſchworenen Gegner jeines Syitems, falls fie einen Funken englijcher 
Empfindung hatten, von nationalem Stolze mit fortgerijien, fich 
fagen mußten, ver große Puritaner habe geleijtet, was fein legi- 
timer Monarch vor ihm. Nachdem feine Waffen in ven brei 
Reichen Alles vor jich niedergeworfen haben, beginnt er ven Kampf 
um vie SHerrichaft auf dem ‘Meere. Sein Gefinnungsgenoife, 
Robert Blate*), verpflanzt ven Geiſt puritaniicher Kriegführung 
auf bie Flotte, treibt die royaliſtiſchen Corſaren unter den Prinzen 
Ruprecht und Moritz vor fi ber, vemüthigt Portugal und be 
zwingt dann nach langem Ringen ven größten Seeſtaat der Zeit, 
Holland. England mifcht ſich in vie nordiſche Conlition, tritt 
mit Frankreich in den Bund gegen Spanien, ſchlägt tiefes überall 
aus dem Felde, raubt ihm Jamaika, und bald giebt es feine 
größere over kleinere Verwidlung in Europa, wo Cromwell nicht 
mitipielt, er macht jich zum Schutzherrn bejtinnmter Interejien 
auf dem Feſtlande, ver Proteftantiemus bat an ihm einen jtarfen 
Rückhalt, tritt er doch jelbit in Zurin für vie freie Bewegung 
einiger Walventergemeinten in Savoyen ein. Gin vudwig AIV. 
verfagt ihn feine Huldigung nicht. Es gebt ihm wider die Na— 
tur, ihn, den Mörder feines Dheims, mon cousin anzureren, aber 
zu feinem Miniſter jagt er: „Und wenn Zie ibn mon pere an— 
reden müßten, Sie müßten e& thun, denn er ijt der müchtigjte 
Mann in Europa’. — 

Tie diplomatischen Vertreter der jungen Republik int Aus: 
lanve hatten nirgends einen freunplichen Empfang gefunden, im 
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Haag aber und in Madrid waren fie mit offener Feindſeligkeit 
aufgenginmen worden. Dort hatten ausgewanderte Schotten ven 
englifchen Geſandten Doreslaus meuchlings erfchlagen (Mai 1649) 
und in Madrid war das Jahr darauf ein Agent des Parlaments, 
als er mit geladenen Piftolen im Gaſthof bei Tifche ſaß, gleich- 
fall® von Englänvern umgebracht worden, und die öffentliche Mei: 
nung hatte an beiden Orten für die Mörber Partei genommen. 
Bei der befannten Verknüpfung des Hauſes Oranien mit ben 
Stuarts war zu erwarten, daß, wenn bie Dranier überhaupt noch 
Einfluß hatten, er nicht zu Gunften ver Republit in die Wagichale 
fallen werde. Und jo war ed. Während die ſpaniſche Regierung 
gegen ven Geſandtenmord mit einiger Strenge einjchritt, machte 
fih der Oraniſche Hof zum Mittelpunfte aller Umtriebe gegen 
die Republik, und ließ zu, daß der neue Gefanbte derſelben, 
St. John, öffentlich mißhandelt wurde. Obgleich felbjt eben exit 
aus der Revolution hervorgegangen, benahmen fich die Oranier 
wie die ältefte legitime Macht Europa’s. Won dieſem Lande hatte 
Cromwell das am Wenigften erwartet. Er hatte früher an ein 
Schut- und Zrugbündniß der beiden Republiken, an eine gemein- 
fame Bolitif der proteftantifchen und republifanifchen Intereſſen 
gegen das allerwärts vorbringende Syſtem des abfoluten und Ta- 
tbolifchen Königthums gedacht. 

In Holland fand fich dazu feine Neigung, dort ſah man 
nur den gefährlichen Nebenbuhler auf ver See, deſſen Lebergemwicht 
man durch ein folches Bündniß nur verftärkt haben würde. 

Der fleine Seefrieg mit Holland war bereits im Gang, ale 
von England ber ein Schritt von der größten principiellen und 
praftifchen Bedeutung erfolgte. 

Die Schifffahrtsafte vom 9. Oftober 1651 verjegte, 
ohne Holland bei Namen zu nennen, dem Handel dieſes Stautes 
einen tödtlichen Schlag. 

Der bollänvifche Welthandel lebte von dem Vertrieb von 
Warren, die bis auf eine verſchwindend kleine Anzahl von Arti- 
fein, nicht im eigenen Lande, ſondern außerhalb erzeugt waren. 

Die Schifffahrtsafte feste nun feit, daß alle überfeeifchen 
Waaren, bei Strafe ver Confisfation von Schiff und Ladung, nur 
auf englifhen, alle feſtländiſchen Waaren, entweder auch auf 
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englifchen, ober nur auf Schiffen der Länder eingeführt werben 
dürften, bei denen fie felber erzeugt worden. 

Der Holländifde Colonial- und Zranfitfandel war baburd 
vom englifchen Markte vollitändig ausgefchloffen; um biefen Grund⸗ 
fat dreht fich der nachfolgende Krieg und fo nütlich erwies er 
fih für England, daß man erft vor 12 Jahren dieſe Krüde von 
fih geworfen hat. Ein beſſeres Mittel, vie englifche See- und 
Handelsherrſchaft zu gründen, gab es nicht, und es ift auch in 
der That die Grundlage der Größe Englands geworden. Die 
Holländer hatten noch die erfte Flotte ver Welt, die beiten Kriege 
ichiffe, vie größten Seehelden der Zeit, und boch wollte e& das 
Geſchick, daß die bewunderten Admirale van TZromp, de Ruiter, 
de Witt, mit der gefürchtetſten Kriegsflotte des Jahrhunderts vor 
einem bis dahin namenloſen Seemann, Robert Blale, vie Segel 
ftreihen mußten. 

Der Krieg begann mit Wegnahme hollänbifcher Rauffahrer, 
deren Zahl bald bis auf 1000 ftieg, und warb entfchieven durch 
eine Reihe größerer und kleinerer Seefchlachten, in deren Lauf bie 
hollaͤndiſche Armada faft vernichtet wurde. Die breitägige See 
fchlacht zwifhen Portland und Ra Hogue (Febr. 1653) und 
ber zweitägige Kampf bei Dünkirchen (Juni 1653) zeigten, 
daß das Webergewicht der jungen englifchen Flotte nicht mehr ans 
zufechten fei._ Der Friede vom April 1654 ward durch Crommell 
diktirt. Holland mußte ſich ver Schifffahrtsafte unterwerfen, alle 
Begünftigung der Stuartd aufgeben, und fich ter Politit Erom- 
weils anjchließen. 

Das waren Dinge, die nicht bloß vorübergehend Ruhm umb 
Bewunderung gaben, das waren bleibende Erfolge, von biefem 
Seefriege batirt die Weltjtellung ver englifchen Flotte, von dieſem 
Frieden bie unbeftrittene Herrfchaft Englands über vie Deere. 
Cromwell hatte die Bedeutung diefer Politik für fein Syftem nad 
Innen richtig erfaßt. Manche Rüdfichten, vie legitime Mächte 
beengten, brauchte er nicht zu nehmen, aber bieten durfte er fich 
Nichts laſſen, fein Anfehen war fein einziger Rechtstitel, ver 
mußte fpiegelhell erhalten werben. 

In all viefen fchwierigen Verwicklungen ift ihm durch ein 
merkwürdiges Zufammenwirfen von Gefchid und Glück Nichts 


Berjagung des langen Parlaments. 827 


fehlgeſchlagen, nur Eins wollte ihm nie gelingen, die Aufrichtung 
einer dauerhaften bürgerlichen Ordnung im Innern, 


Srommwell’s Berfaffungserperimente. Verjagung des lan- 
gen Parlaments. Die Berfaffung vom ‘December 1653. 


Das „Gemeinweſen ohne König und Oberhaus‘, wie fich 
die Republik amtlich nennen ließ, warb Anfangs regiert durch 
einen Staatsrath von 41 Mitglievern, von denen die Mehrzahl 
im Parlamente faß, und verwaltet nach den Anorbnungen des 
Rumpfparlaments, des Reftes, ver von dem langen Parlamente 
noch übrig geblieben war. 

Der Staaterath war ganz in den Händen Cromwell's, das 
NRumpfparlament aber wollte einen eigenen Willen Haben, und 
ward für ihn bald eine Duelle ewiger Verlegenheiten. So lange 
ver Krieg gegen die Ronaliften in Irland und Schottland gebauert 
hatte, war fein tieferer Zwieſpalt hervorgetreten, ja noch im Fe⸗ 
bruar 1652 hatten fich beide Theile zu einem Amneftiegejege ver- 
einigt, aber bald ward aus mancherlei Heinen Verftimmungen ein 
entfchievene® Zerwürfniß; zwiichen Parlament und Armee brach 
mehr und mehr Kriegszuftand aus. Dort wollte man die unbe 
quemen Heiligen, die jet überflüffig geworden waren, maſſenhaft 
nah Haufe jehicen, hier war man der verhaßten Worthelden müde 
und hatte Ruft, wie fchon zwei Mal, fo jet ein drittes Mal, mit 
Gewalt unter ihnen aufzuräumen. 

Anfehen hatte das Barlament feit lange nirgend mehr, weder 
bei ver Armee, noch bei ver Nation. Bereits damals, als bie 
„Säuberungen“ durch die Armee begannen, war das Schalten 
biefer Verfammlung allgemein verhaßt und der Staatsftreich ber 
Armee fehr populär gewefen. Jetzt waren noch 50 — 60 Mit: 
glieder des damaligen Parlaments übrig, und an feiner harten, 
eigennütigen Verwaltung batte fich Nichts geändert. Eine Menge 
von Bittfchriften und Beſchwerden liefen ein, ein allgemeiner Un- 
wille gab fich fund über vie Art, wie Mitglieder des Parlaments 
bei den großen Gütereinziehungen zu ihrer ober ihrer Sipp— 
ſchaft Gunſten gewirthfchaftet, über vie Maſſe unwürdiger Beamten, 
welche das Parlament in die Graffchaften ſchickte, um ihre Ver: 
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wanbten zu verforgen, über bie presbhterianifchen Lngerechtig 
feiten u, dergl. m. 

Die Armee griff all diefe Beſchwerden auf, und verlangte 
in ftürmifchen Adreſſen die Entfernung ver fchlecht gefinnten Ber- 
treter des Landes. Cromwell ließ diefe Stimmung wachlen, bis 
ihm bie Frage reif und ein Einfchreiten angezeigt ſchien. 

Zunächit fuchte er im Parlamente felbjt mit Hilfe der ihm 
ergebenen Stimmen Beichlüffe durchzuſetzen, vie ihn dieſer unbe- 
quemen VBerfammlung zu entlevigen geeignet waren. Am 13. Ros 
vember 1652 gelang das auch mit einem Antrag, welcher für ben 
Schluß viefes ewigen Parlaments einen beftimmten Termin feft- 
ſetzte. Dagegen kam man über das Wahlgefet, wonach das Fünf- 
tige gebilvet werben follte, zu feiner Einigung. Die VBerfammlung 
wollte den Wiebereintritt ihrer Mitglieder in das künftige Barla- 
ment ficher geftellt wiffen, bie Armee und Cromwell aber wollten 
eine ganz neue PVerfammlung. Beide Theile waren in einen 
Streit verwidelt, der fich nur fcheinbar um biefe oder jene Ein⸗ 
zelheit, der That nad um die Staatögewalt und bie eigene 
Eriftenz drehte. 

Die Beratbung des Wahlgeſetzes im Parlament nahm einen 
Berlauf, den die Armee ald einen fehr ungünftigen betrachten mußte; 
fie fing an, fich lebhaft wieder daran zu erinnern, daß fie felber 
das einzig wahre Parlament fei, und als folches fchon mehr ale 
ein Mal entſcheidend eingegriffen babe. 

Im April 1653 kam es zum Bruch. 

Auf die Nachricht, daß die entfcheidende Frage zur Verhand⸗ 
fung ftehe, begab fih Crommell am Morgen des 20. April in’s 
Parlament, und ließ die Zugänge des Hauſes militärifch befegen. 
In der Debatte ergriff er dad Wort, um der Berfammlung ein 
ſcharfes Sünbdenregifter vorzuhalten und ihr endlich zu fagen, fie 
jei kein Parlament mehr, fie hätte fich vdiefe® Namens unwerth 
gemacht und folle fofort den Saal räumen. Dann öffneten füch 
bie Thüren, die Deusfetiere traten herein und jagten bie Ber: 
fammelten binaus. 

Nun berief er eine VBerfammlung von Notabeln, wie man 
in Franfreich gejagt haben würde, aus dem Kerne feiner Partei. 
Das war das fogenannte „kurze“ oder das „Barebone“; 
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Parlament, das am 4. Yuli 1653, 144 Mitglieder ſtark, in 
Whitehall zufammentrat. 

Die Blüthe der Independentenſekte ſaß darin und feine Ar- 
beiten entiprachen dem echten Geijte biefer Partei. Das kurze 
Parlament verdient den Spott nicht, der in England fo ziemlich 
von allen Seiten darüber ausgefchättet worden ijt*), jeine Re- 
formverſuche waren radikal und find nur theilweife geglüdt, aber 
fie waren ſehr ernfthaft gemeint und trafen alle wirklichen Schä- 
den des tamaligen England. Die Anläufe, in dem Chaos des 
englifchen Rechtsweſens und Proceßverfahrens aufzuräumen, vie 
Verordnung über die Schulphaft, die principielle Aufitellung ver 
Civilehe, der Angriff auf den geiftlichen Zehnten: das Alles be 
weit einen fehr anertennenswerthen Eifer, das Heil viefer Nation 
zu förvern. 

Allerdings riefen diefe Entwürfe in ganzen Klaſſen ver Be- 
völferung eine furchtbare Erbitterung wach und Cromwell fah ein, 
daß er bei fo radikalen Umgeftaltungen ben letzten Halt in ver 
Nation verlieren werde, aber für fünftige Zeiten war doch ein 
Programm aufgeitellt, das nicht verloren war. 

In dem Schoße ver Verfammlung brach ein Zwielpalt aus, 
bei dem wiederum Cromwells Musketiere Dienfte thaten. Bon ber 
Diinverheit ver Notablen, die aber die Armee auf ihrer Seite hatte, 
ward ein Verfaffungsentwurf aufgeftellt, durch den die Verſamm⸗ 
fung die oberfte Staatsgewalt in die Hände eines Lordprotek— 
tors der Republif nieberlegte und zu biefer Würde Erommell 
berief. 

Die Berfaffung vom December 1653 trägt den Sten- 
pel der revolutionären Zeit in viel geringerem Maße an fich, als 
man erwarten follte. Umftänvde, wie die, die hier vorlagen, find 
im Allgemeinen nicht geeignet, gute Verfaffungen zu Tage zu für- 
bern, aber dieſe war für die Art ihrer Entftehung ein ſehr rühm- 
liches Werk und enthielt Vieles, was den Whigs Heute noch als 
ein Fortichritt erfcheint. 

Das Lorpproteftorat war ein durch Armee und Parlament 
conftitutionell befchränktes Amt, welches fi) von einer monarchi- 
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ihen Würde noch befonders dadurch umterichieb, daß es nicht erb- 
lid war. 

Im Namen des Lordproteltors werben Recht und Gerech⸗ 
tigfeit verwaltet, er theilt Aemter und Würben aus, er hat das 
Gnadenrecht, ausgenommen für Mord und Hochverrath, alle con- 
fiscirten Güter fallen ihm anheim. Für alles Andere ift er an 
ven Staatsrath und das Parlament gebunden. 

Der Staatsrath beiteht aus 25 Berfonen und iſt haupt⸗ 
fächlih aus Militärs zufammengefekt, eigenmächtig darf ber 
Protektor kein Mitglied defjelben ernennen oder ausſcheiden; treten 
Lücken ein, fo bat er ſich nach dem Vorſchlag des Staatsrathes 
felber zu richten. Nur im Einklang mit diefem darf er über Frie 
ben, Krieg und Bündniſſe entjcheiven, über die Armee verfügen 
und Verordnungen als proviforifche Geſetze erlafjen. Der Staats 
rath ernennt auch den Nachfolger des Lordprotektors. 

Die gefeßgebende Gewalt kommt ausfchlieglich dem Parla⸗ 
mente zu, gegen deſſen Statute das Veto des Lordproteltors nur 
eine aufſchiebende Wirkung bat. Alle Bill werben von dem 
Letzteren fanktionirt, erfolgt vie Sanktion binnen 20 Tagen nicht, 
jo tritt ihre gefegliche Giltigfeit auch ohne fie ein. 

Das jtehende Heer wird auf 20,000 Dann zu Fuß und 
10,000 zu Pferde feftgefegt, bei Verminderung ver für daſſelbe 
einmal bemwilligten Mittel hat der Lord⸗Protektor ein abjolus 
tes Veto. 

Das Barlament tritt regelmäßig alle drei Jahre zuſammen. 
Solite der Proteftor diefe Frift nicht innehalten, fo ift ver Staats: 
rath, falls auch dieſer jäumig iſt, jo find die Sheriff der Graf- 
Ichaften bei Strafe des Hochverrathes verpflichtet, es zu berufen. 
In den erften fünf Monaten feined Zufammentrittes kann ein or- 
bentliches Parlament nur mit feiner eigenen Einwilligung vertagt 
oder aufgelöjt werben, ein außerorbentliche® Dagegen fchon nach 
brei Monaten. 

Das Parlament zählt 400 Mitglieder für England, 3O für 
Schottland, 30 für Irland. 

Das Wahlrecht fichert eine möglichjt gleichmäßige Vertretung 
ber ganzen beſitzenden Klaſſe. Wahlfühig und wählbar ift ever, 
ber mindejtens 200 Pfund beweglichen oder unbeweglichen Kigen- 
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thums Bat, ausgenommen find Katholifen und Rebellen, die gegen 
das Parlament Krieg geführt haben. 

Die verfallenen Burgflecken (rotten boroughs) verlieren das 
Wahlrecht. Die Graffchaften, auf die 261 PBarlamentsfige kom⸗ 
men, werben gleichmäßiger berüdjichtigt als dies früher ober ſpä⸗ 
ter geſchehen ift. 

Der Fehler diefer Verfaſſung war nicht, daß fie zu wenig 
freifinnig gewefen wäre. Die Whigs Haben oft genug darauf 
bingewiefen, daß auch ihr Ideal ein Staat fei ohne Lords, ohne 
Hochkirche, gegründet auf ein allgemeines freies Wahlrecht. Nein, 
der Fehler war, daß Cromwell auch nach diefer Verfaffung doch 
nur mit einer bemofratifchen Minderheit regierte, während bie 
ſtarken ariftofratiichen Faktoren des ehemaligen Oberhaufes und 
ber beleidigten Hochkirche im Hintergrunde blieben. Es fragte fich, 
ob diefe Elemente nicht doch ſtark genug waren, auch ohne Antheil 
am Parlament durch paffiven Widerſtand Das ganze Syſtem un- 
haltbar zu machen. 

Cromwell war jichtlich befriedigt, als die Verfaffung ihre 
feierliche Einweihung erhielt. Am 16. December nahm er, als In⸗ 
haber der neuen Würde, unter großem Pomp, die Huldigung ber 
Spiten des Staates entgegen, leijtete den Eid auf die Verfafjung, 
und ließ fich das große Siegel von England und das Schwert 
überreichen. Die Seierlichkeit jah einer Erhebung auf den Thron 
ziemlich ähnlich, er war Herr ber brei Weiche wie fein König 
vor ihm und nur der Titel fehlte, ihn dieſen völlig gleichzuftellen. 

Nun kam das ruhmreiche Jahr 1654, der glänzende Friede 
mit Holland, die Demüthigung Portugals, die Verträge mit Schwe- 
den und Dünemarf, durch die einer in Bildung begriffenen Eoa- 
lition gegen England die Spige abgebrochen wurde, kurz, der An⸗ 
tritt einer weltbeherrichenden Stellung auf dem Feſtlande. 

Jetzt berief er fein erſtes verfaflungsmäßiges Parlament auf 
ven 3. September, den Jahrestag feiner Siege von Dunbar und 
Worceiter. 

Die Wahlen fanden in volllommener Freiheit Statt. Don 
feiner Befchränfung, von feiner auch erlaubten Einwirkung durch 
die Regierung war die Rede und fo fielen, da die Ropaliften fich 
ſcheu oder unmuthig zurüdhielten, die Stimmen auf lauter demo- 
fratifche Elemente. 
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Das Parlament von 1654—5b5 und das Militär- 
regiment. 


Am 3. September 1654 kam das Parlament zufammen. 
Cromwell bielt eine ftolze Thronrete. AU feine Rundgebungen 
diefer Art waren nicht in der falten, fteifförmlichen Weife gehal: 
ten, wie bie neuerer Zeit, e8 waren Ergüſſe eines Mannes, nicht 
der Schule, ſondern ver That, der e& als ſeine Aufgabe betrach- 
tet, to speak things, wie er felbjt einmal fügt. Cr verlor ſich 
manchmal in bunfle Betrachtungen, in erbauliche Entwidelung von 
Dibeljtellen, aber in allen entſcheidenden ‘Dingen trat der gefunde 
Stautsjinn des wunderbar begabten Mannes impofant heraus. 

Das galt namentlich von dieſer Rebe. 

Cromwell ſprach von den Mißgriffen des leßten Barlaments, 
den Gelüften der Gleichmacher (Levellers), die das Unterfte zu 
oberit Lehren wollten und die man darum nicht durfte fortwirth- 
ſchaften laſſen. 

„Die geſchichtlich entſtandenen Unterſchiede der Stände und 
der Berufskreiſe wurden beſtritten, die Gleichmacher taſteten ſogar 
bie Vertheilung bes Beſitzes an und wiewohl feine Gleichheit je— 
mals eine dauerhafte ſein könnte, das Verlangen danach klang den 
Armen beſtechend, den Schlechten willkommen. In religiöſen Din— 
gen aber ſollte die Freiheit des Gewiſſens und der Perſon jede 
Irrlehre, jeden Wahn und jeden Abfall von Glauben und Tugend 
vor der Aufſicht der Obrigkeit ſchützen und an die Wurzel des 
geiſtlichen Amts ward die Art gelegt: es ſollte unchriſtlich, baby— 
loniſch ſein und wie wir früher dagegen geſtritten, daß kein Mann, 
auch wenn er die Gaben Chriſti und das beſte Zeugniß empfan- 
gen hatte, predigen folle, falls er nicht oroinirt fei, fo fam mm 
jegt zu dem andern Extrem, ald ob das geiftliche Amt den innern 
Beruf ausſchlöſſe und vernichtete.”‘ 

Gegen diefe und andere ververbliche Auswüchſe fei in ver 
Berfaffung ein Heilmittel gefunden worden, das für jich felber 
fprechen möge, aber an dem nicht gerüttelt werden folle. 

Dann warf er einen Blid auf die Stellung der Republif 
nach Außen, gedachte ver ehrenvollen Verträge, die mit Schweden, 
Dänemark, Holland, Portugal abgefchlofjen feien, während ein ähns 
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ficher mit Frankreich bevorftehe; „Leine Nation ift in Europa, die 
nicht ein gutes Einvernehmen mit und wünſcht“. Er ſchloß u. A. 
mit den Worten: „Das Thor der Hoffnung ift und aufgethan, 
und wenn diefe Verfammlung mit Gottes Segen an ihr Tagewerk 
gebt, fo kann fie dem Gebäude ven Schlußftein einfügen und 
das Bolt glüdlich machen.” 

. Anfangs waren die Hörer ergriffen von ber ftolzen Beſchei⸗ 
benheit, die die Gemüther bezwang, dann aber fühlte fich doch 
ber demokratiſche Sinn der Mehrheit abgeftoßen von dem Rathe, 
nicht zu rütteln an dem Gefchaffenen und weiter zu bauen auf 
der gegebenen Grundlage. 

Seine Meinung war in ver That die, daß die Verfaſſung, 
abgefehen von ihrem Urjprung, jett als eine zu Recht beſtehende 
ausdrücklich anerfannt werde und nicht ber unfruchtbare Streit 
von vorne beginne. Aber die Demokraten bes Parlaments waren 
anderer Anficht, fie hatten die Verfaffung nicht gemacht, folglich 
war fie für fie unverbindlich und bie formale Principienreiterei 
fam über fie, vie nie verberblicher ift, als in folchen Zeiten. 

Cromwell hoffte mit ihrer Hilfe die Revolution zu fchließen, 
ftatt veffen erneuerte fie den Streit, aus dem fie hervorgegangen 
war. Nun hielt er eine zweite, verwarnenbe Rede. 

Er erinnerte daran, daß er fich nicht zur Stelle des Pro- 
teftor8 gedrängt habe, ſondern dazu gedrängt worden fei durch ben 
Willen Gottes und des Volfes, daß die Verfaſſung nicht fein Wert, 
fondern das Werk ver Armee fei: „bie ganze Staatöverwaltung 
war aus den Fugen, Nichts war da um Orbnnung zu erhalten, als das 
Schwert. Aber das Heer felbit — es jucht feinesgleichen in ber 
Geſchichte — verlangte, daß enplich eine fefte Ordnung gefchaffen 
werde, die Wilffür aufhöre, daß die Regierung, wie e8 die DVer- 
faffung vorfchreibt, mit begrenzter Macht einem Manne übertragen 
werde, dem es am Wenigiten mißtraute und ven es nicht zum 
Wenigften liebte‘. — 

„Ich muß Euch jagen, freiwillig diefe Berfaffung fallen laſſen, fo 
wie fie ift, wie fie zum Heil des Volfes gegeben wart, wie Gott fie 
anerkannt, die Menſchen fie gutgeheißen — ehe ich mich dazu ver- 
ftänve, wollte ich mich lieber in's Grab legen und ehrlos einfcharren 
faffen. Unfere Feinde waren mit Gottes Hilfe gefchlagen, in Ruhe 


und Frieden wurbet Ihr berufen, des Landes Wohlfahrt ficher zu 
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ftellen: Wie wollt Ihr es vor Gott verantworten, wenn Ihr 
jegt wieder Alles in Frage ftellt und den Fremden das Schan- 
fpiel eines Volkes vorführt, das ſeit 12 Jahren nicht zu georb- 
neten Zuftänden fommen kann? Trennung, Zwielpalt, Snechtfchaft 
würben die Folge fein. Was wollt Ihr antworten, wenn das Boll 
Euch fragt, weshalb Ihr es in Verwirrung geſtürzt? „Wir ve 
deten und baberten um bie Freiheiten Englands“. Aber diefe find 
hier gefichert wie noch nie in einer Verfaſſung“ u. f. w. 

Am Schluffe verlangte er von fämmtlichen Mitgliedern die 
ſchriftliche Erklärung, daß fie die Berfaffung als zu Recht be 
jtehend anerkünnten, ein Vorbehalt, ver ſchon in vem Wahlans⸗ 
ſchreiben für bie künftigen Abgeorbneten ausdrücklich getroffen war. 
Die Unterfchrift ward von der großen Mehrzahl geleiftet, aber 
die Verhandlungen nahmen gleichwohl Teinen günftigeren Verlauf. 
Die Verſammlung blieb dabei, fich nicht als eine. gefeßgebenbe, 
fondern als eine conjtituirende zu betrachten, das Princip ber 
Bolfsfouveränität über jedes andere zu ftellen und fo alle Be 
jtebende wieber in bie Ungewißheit zurückzuwerfen. 

Am 22. Januar 1655 hielt er ihnen eine britte Rebe, 
ftellte ihnen bie Unfruchtbarkeit ihrer tbeoretifchen Silbenftechereien 
vor: „Gethan habt Ihr Nichts, Dornen und Difteln find unter 
Eurem Schatten gewachlen, um nicht zu fagen, von Euch großge⸗ 
zogen worden; bie Feinde draußen und brinnen find ermuthigt 
worden burch Cure erfolglofen Sigungen und haben Complotte ges 
Ichmiedet in der Erwartung, es würde bei uns niemals zu einer 
fejten Staatsordnung kommen“. 

Nach einer langen Strafprebigt in diefem Tone löſte er das 
Parlament anf. 

Die Ropaliften hatten an diefen Dingen nicht wenig Freue. 
Den großen Indepenventen entzweit zu jehen mit feiner eigenen 
Partei, die ganze neue Ordnung der Dinge fogleich bei der Er- 
öffnung gefcheitert zu wiffen, war mehr, als fie in ihrer gebrüdten 
Yage gehofft Hatten. Sie meinten, jegt fei ihr Waizen reif. Ber: 
Ihwörungen entjtanden, ein großer Aufruhr warb vorbereitet, da 
griff Cromwell mit gewohnter Energie und gewohnten Glück da 
zwijchen. Auch vie Demokraten regten fich, ein abenteuerlicher 
Kopf prebigte auf ven Gaſſen Londons, man folle ven abgefallenen 
Verräther aus dem Wege fchaffen und eine Schrift warb ge 
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druckt, worin es bieß, einen Thrannen zw töbten fet noch lange 
fein Mord. 

Aber Erommell wurde feiner Wiperfacher Meifter, und in- 
tereflant ift, wie er bie Parteien behandelt. Die Rohaliſten traf 
er in ihren Führern mit der ganzen Strenge des Geſetzes, bie 
Anftifter wurden hingerichtet, die verführten Mitfchuldigen wurden 
verhältnißmäßig verföhnlih behandelt: ganz die Art, wie ein 
Gewalthaber in foldhen Fällen verfahren muß. Gegen feine alten 
demokratischen Feinde konnte er eine gewiſſe Gereiztheit nicht ver- 
behlen, fie wurben vor Gericht geftellt, in den Kerker gebracht 
und unter der Hanb wieder frei gelafjen. 

Im Innern wurde ein ftrafferes Regiment eingeführt. Das 
Land wurde in 13 Bezirke eingetheilt, jever verjelben einem 
Generalmajor der Armee untergeben und dieſem eine ausge- 
dehnte Vollmacht übertragen. 

Aus jedem der 13 Bezirke warb eine Miliz ausgehoben, bie 
unter dem Befehl des Generalmajor ftand und durch eine den 
Royhaliſten auferlegte Einkommenſteuer im Betrag eines Zehnten 
unterhalten. Dieſe Miliz wachte über Ordnung und Sicherheit in 
den Städten und auf dem flachen Lande und handhabte eine ſtrenge 
Sittenpolizei nach dem Vorbilde des Calviniſchen Genf. Selbſt 
einer unnachſichtigen Disciplin unterworfen, ſorgten ſie, daß die 
Geſetze gegen Trunkenheit, Fluchen, Schwören, ernſthaft beobachtet 
wurden. Alle nicht ganz unentbehrlichen Wirthshäuſer wurden unter⸗ 
drückt, Pferverennen, Hahnengefechte, Schaufpiele verboten. 

Jeder Bezirk hatte fo feine Inbependentenmiliz, einen zuber- 
läffigen General als Gewalthaber, an die Ueberrumpelung eines 
ſolchen Regiments durch irgend einen Handjtreich von Rechts oder 
Links war nicht mehr zu denken. 

Zur Ehre Eromwelld muß man jagen, daß er in ven Yor- 
men des Militärdespotisinus gleichwohl fo freifinnig gewaltet hat, 
wie died nur irgend möglich war, daß fein Wejen troß des harten 
Kriegszuftandes, in dem er fich bis an fein Ende befand, fich 
nicht verhärtet noch verbüftert hat. 

Bor Allem genoß das Volk unter ihm zum erften Dale 
einer religiöfen Gewiffensfreiheit, vie auf viefem Boden un- 
erhört war, dadurch ftand er hoch über allen Parteien. 

1656 konnte er im Parlamente jagen: „Unfere Praxis 
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war, der Nation zu zeigen, daß alle Selten, bie ruhig und friev- 
lich Leben, volle Gewiffensfreiheit genießen follen. Wir dulden fie 
mit Liebe. Wer ımter dem Dedmantel der Religion das Hand- 
wert ver Verfchwörung und bed Umijturzes treibt, den werden wir 
nieberhalten, aber wer feinen Glauben befennt, fei e8 als Wider: 
täufer, Independent oder Presbhterianer, im Namen Gottes, 
richtet fie auf, laßt ihr Gewiſſen frei, denn bafür haben wir ge 
fümpft. Alle die an Chriftum glauben und nach diefem Glauben 
leben, find die Glieder Chriſti und der Apfel feines Auges. Wer 
den Glauben hat, dem ftehe die Form frei, aber er bulde auch 
Andere bei anderer Form. Nicht dulden werde ich, daß ein In⸗ 
dependent den Wiebertäufer verachte und verfpotte, ebenfowenig daß 
ein Presbyterianer fein Geſetz Anderen aufpränge. Gott lenke vie 
Geijter und Herzen, daß wir alle Formen gleich halten, das ift 
mein Streben. Die Einen fchelten mich beshalb einen Presby- 
terianer, die Anderen einen Freund ber Keker. Das muß ich 
hinnehmen und ertragen, bin ich doch des Beifalls Vieler gewiß.” 

Die ftrengen Gejege gegen Kutholifen bob er nicht auf, weil 
fie als eine Partei, hinter der die Jefuiten ftanden, feinem Syſtem 
immer Feind bleiben mußten. Aber er handhabte fie mit Milve, 
oder jah ganz von ihnen ab, wenn die Katholiken fich ftreng an die 
Pflichten guter Staatsbürger hielten. Auch Juden und Quäker er- 
freuten fich diefer Milde, ganz im Gegenfaß zu ver allgemeinen 
Praris des 16. und 17. Jahrhunderts. 

Auch durch die Freiheit der Preſſe und des Wahlrechtes 
ſchien er zeigen zu wollen, daß troß feiner ufurpatorifchen Gewalt 
und ihren oft herben Formen, unter ihm in England mehr Frei: 
heit fei al8 unter muncher Regierung vor und neben ihm. Den 
Demokraten fügte er oft: „Nur Geduld! Wenn ich nicht mehr 
da bin, wertet Ihr fehen, was die Stuarts Euch für eine Freiheit 
bringen werben”. 

Naturen feiner Urt nehmen unter folch bitteren Erfahrungen 
leicht einen ſtarren, troßigen, nenfchenfeindlihen Sinn an, Crom— 
well ſchien dadurch eher gemilvert als verbittert zu werden. Und 
das iſt ein großer Zug an diefem Mann, der fih aus ver Enge 
beſcheidener Berbältnijfe zu europäiſcher Größe emporgearbeitet 
hat und jich doch dem Glücke nicht minder ebenbürtig zu zeigen 
wein ald dem Unglück und der Prüfung. 
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Was in einer begabten Nation Herrliches gebeihen Tann, 
fand an ihm einen eifrigen Beſchützer, die Wiffenfchaften blühten 
unter ihm, der große Dichter und Denker John Milton gehörte 
zu feinen vertrauteften Freunden, 


Barlament von 1656—57. Anlauf zum Königthum. 
Cromwell's Ausgang (F 3. Septbr. 1658). 


Ein neues Parlament warb nöthig, um die Mittel zu bem 
Kriege aufzubringen, ven Cromwell mit Frankreich gemeinfam 
gegen Spanien unternommen hatte. igenmächtig hatte er Penn 
nach Weftindien, Blake in die fpanifchen Gewäfler auslaufen Laffen, 
die Spanier hatten Embargo auf die englifchen Schiffe gelegt und 
dem Handel Englands dadurch großen Schaden gethan, ohne daß 
Anfangs von dieſer Seite irgend ein nennenswerther Erfolg ven 
Nachtheil aufgewogen hätte; für bie ungeheuren Opfer, bie ber 
Krieg forberte, reichten weder bie orbentlichen Einnahmen, noch bie 
Steuer auf die Royaliften aus: fo entfchloß er fich zur raſchen 
Berufung eines neuen Parlaments. 

Er hoffte, e8 werbe, belehrt durch das Schickſal feines Vor: 
gängers, die Dinge anders, für ihn günftiger anfehen als viefes, 
das ihm fo feinbfelig geweſen war. In der That fielen bie 
Wahlen beffer aus und felbft unter den Royaliſten fing fich eine 
verjöhnlichere Stimmung theils gegenüber feinem Syſtem, theils 
gegenüber feiner Perfon zu regen an. 

Am 17. September 1656 warb bie Berfammlung eröffnet. 
Für bie Gelpfrage war es von Bebeutung, daß eben jet bie 
Admirale Blake und Montague das Glüd hatten, in den portus 
giefiichen Gewäflern einen Theil ber fpanifchen Silberflotte zu 
übermwältigen und eine Beute im Betrag von einer Million Pfund 
Sterling zu machen. 

In der Verfammlung felbft ſchieden fich zwei Parteien Scharf 
von einanber ab, eine republifanifch = militärifche und eine con- 
ftitutionelle, die, um ber ewigen Ungewißheit, den unaufhörlichen 
Verſchwörungen und Attentaten ein Ende zu machen, an die Auf- 
richtung eines neuen Konigthums bachte. 

Gleich zu Anfang des Jahres 1657 tauchte der Antrag auf, 
der Lorbproteftor möge fich den formen der alten monarchifchen 
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Berfaffung anbequemen, und ven Titel eines republifanifchen 
Beamten mit dem eines Königs vertaufchen. Aus dem reife 
ber Freunde Srommelld war der Vorfchlag gelommen, und troß 
des lauten Murrens der Generalmajore ging der Antrag auf eine 
Abänderung der Berfaffung in monarchiſchem Sinne durch. 

Ein Königthum konnte man wicht Schaffen mit der bemofra- 
tifchen Verfaffung von 1653. Man mußte weiter geben, das 
Dberhaus wiederherftelfen, die ariftofratifchen Elemente des Landes 
wieder heranzuziehen fuchen, und erft, wenn ber große Grundbeſitz 
wieder iin Regiment vertreten war, konnte man hoffen, daß das 
Königthum felber Wurzel faljen werde. Das war auch Cromwells 
Gedanke. Er hatte Manches glücklich durchgeſetzt, woran frühere 
Regierungen gefcheitert waren. Wenn es ihm jet auch gelang, 
fein Werk dadurch mit neuen Stüßen zu umgeben, daß er die 
alten confervativen Elemente, Adel und Hochfirche wieder in ihr 
Recht einführte, um fie mit fich und feinem Syſtem zu verfähnen, 
dann konnte er Hoffen, e8 für bie Zukunft danernd begründet 
zu haben. 

Man glaube nicht, daR diefem Streben bie Heine menfchliche 
Eitellett des Emporkömmlings zu Grunde gelegen hätte. Unter 
allen Beweggründen war es diefer am Wenigften. Es hatte ſich 
in ihm ein merkwürdiger Umſchwung vollzogen. Er hatte viel 
gelernt in den Erfahrungen ver letten Zeit, er hatte fich über- 
zeugen müſſen, daß es unmöglich fei, dies Land mit einer vein 
demokratiſchen Vertretung und einer rein militärifchen Verwaltung 
in Frieden und Freiheit zu regieren, wenn ber große Grundbeſitz, 
der focial die Graffchaften beherrichte, fich feinpfelig oder paffiv 
verhielt. Darum dachte er fich mit diefen fchmollenden Gegner 
zu vertragen, und die Quellen ber Zeit verfichern uns felbit, wenn 
ihın Dies gelang, dann war die Wieberheritellung der Stuarts un— 
möglich, dann hatte ſich das neue Königthum mit den alten Rechts: 
und Machtbedingungen dieſes Landes ausgefähnt. 

Cromwell war nie in einer heikleren Yage gewejen. Auf ber 
einen Seite winfte ihm das höchfte Ziel politifchen Ehrgeizes, auf 
der anderen ſah er ſich vor einem Schritt, ber ihn vielleicht um 
bie ganze Frucht feines Lebens brachte. Man begreift Die Dunkel⸗ 
heit feiner erjten Aeußerungen über diefen Antrag, man merkt, 
er wollte Zeit gewinnen, um wit fich felber in's Reine zu kommen, 
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und mas er im Vertrauen fagte, bewies die gleiche Unficherheit 
feiner Stimmung. Als der Antragfteller zu ihm kam und fagte, 
bie Sache fteht gut, da lachte er und antwortete: „Du närrifcher 
Kerl‘, 

Auf das Parlament kam in feinen Augen wenig, auf vie 
Armee aber kam Alles an, und wie die bachte, varüber war fein 
Zweifel. Wo er bei feinen Generalen anpochte, da hörte er nur 
eine Stimme, bie alten Waffenbrüder wollen Nichts von einem 
König hören. „Ein König“, fagten fie, „iſt ein Tyhrann, wir 
wollen feinen”. 

Der Widerwille der Armee, auf deren Schultern er empor= 
gelommen, war ganz unzweideutig: er trat ihm nicht entgegen, 
er mochte ihm höchſt umerfreulich fein, aber er wußte, wo bie 
Entſcheidung lag. Mancher große Mann bat e& fich in folcher 
Lage nicht verfügen können, dem Glanz die wahren Grundlagen 
feiner Machtftellung zu opfern. Er war fo groß, um gegen diefe 
Berfuchung unempfindlich zu fein, und fich zu befcheiden zu dem 
Entfchluffe: Ich breche nicht mit denen, die mich emporgehoben. 
Er wußte, wie wenig ihm die flüchtige Freundſchaft ver Royaliſten 
helfen konnte”), vie der nächte Sturm ihn wahrfcheinlich wieder 
von ber Seite wehte, und ermaß richtig, was ber fichere Abfall 
feiner Heiligen dagegen bebeutete, Darum lehnte er die Krone 
ab und fagte in feiner Antwort, er wolle fich befcheiven, der erjte 
Eonftabler ver Nation zu bleiben, dagegen feste er durch, 
daß das Parlament bie Errichtung eines Oberhauſes genehmigte, 
und nahm für feine Prärogative nur noch die Vergünitigung an, 
daß er feinen Nachfolger felber zu ernennen habe. 

Sp war das Königthum abgewehrt, aber eine wichtige Vor- 
ftufe zu demſelben follte doch Pla greifen, vie Errichtung eines 
Haufes der Lords, um mit der Revolution die Confervativen zu 
verſöhnen. 

Es koſtete einige Mühe, das Oberhaus nach Wunſch zu be— 
ſetzen, die vornehmen Geſchlechter hielten ſich fern, an ihrer Statt 
mußte man Verwandte, ergebene Parteigänger aus den Juriſten 
und Offizieren ernennen, von welchen letzteren Viele ehemals 
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Kärrner, Schneider un iouft Hantwerler gemeien waren. Schlim⸗ 
mer als dieſe Zuſammenſetzung war ber Conflitt, ver teyleich nach 
vem Zuſammentritt (20. Ian. 1655) zuwiiden beiten Husten 
ausbrach, und feiert wieder das ganze Erenmmelliche Teriatlunge- 
wert von Grund aus in Frage itellte. Lie Gemeinen erflärien 
mit Seftigleit, für fie gebe es fein Sans ver Lords, eim ſolches 
fei ja gefeglich abgeichafft, um Jever ven ihnen habe geſchworen 
auf das „Gemeinweſen chne König une Oberhaus“. Vergebens 
fuchte Cromwell zu befchwichtigen und zu vermitteln, ver Zwieſpalt 
blieb unheilbar une bereit6 am 4. Februar 155% mmEhte er anch 
dies Parlament auflöfen. Er that es mit ven orten: „Gott 
fei Richter wilden Euch und mir”. 

Glüdliher als dieſe Berfuche, vie Revolution durch den Auf: 
bau friebliher Rechtsordnung zu fchließen, wur die Politif des 
Proteftors nach Außen. 

Aus dem Schutzbündniß mit Frankreich war im März 1657 
ein Trutzbündniß geworden. Mardyk, Dünkirchen wurd für vie 
Engländer erobert, Jamaika gegen die Spanier behauptet, ver 
Glücksſtern der englifhen Waffen, das europäiſche Anfehen des 
Proteftors ſtand in feinem Zenith, als biefer an feinem Schid- 
faldtage, vem 3. September des Jahres 1658, ftarb. Mit feinem 
Zode wich manche bittere Stimmung, man empfant jet, was 
man verlor. England war nie mächtiger gewejen als unter ihm, 
ed war das erfte Reich Europa's gewerten, felbjt Yurwig AIV. 
und Mazarin beugten fich vor ihm, alle großen Müchte des Zeit- 
landes fühlten feinen Cinfluß, und dieſer gehörte nicht bloß dem 
englifhen Handel, fondern auch ben größten Ideen der Neuzeit, 
ber Slaubensfreiheit und der Reformation. 

Wenn man die Vergangenheit Tliverd vergaß, fo hat nie- 
mals ein Mann den Thron würdiger eingenommen, und nie ein 
Ujurpator der Revolution die Keime bürgerlicher Freiheit mehr 
gefchont, ale er. Das eben hat England gerettet, das unter ven 
Stuarts verblutet wäre, wenn ſich die Spuren feiner Wirkſamkeit 
fo vafch hätten verwifchen laffen, und an feiner Grinnerung find 
denn auch die Stuarts fchlieglich zu Grunde gegangen. 

Ruhig, unangefochten, wie je ein legitimer Thronfolger, 
trat Cromwell's Sohn Richard vie Proteftorwürde an, aber 
feine Regierung war ſchwach und unfähig in allen Stüden. Ein 
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Menſch, der in einer lockeren Jugend früh die Spannkraft des 
Willens verloren hatte, zog er die Freuden behaglichen Lebensge- 
nuffes den Anftrengungen eines jo fchwierigen Regentenberufs vor. 
Als die Dinge nicht von felber nach Wunſch gehen wollten, trat 
er zurüd (Mai 1659). Im die Erbfchaft theilten fich die Gene⸗ 
rale, die in je einem Landestheile berrfchten, es erfolgte ein Zuftand, 
in dem man verzehnfacht den Drud der Ufurpation empfand, und 
der boch dafür die Sicherheit und Größe nicht gab, um deren 
Willen man Cromwell fo Manches vergeben hatte. Diefe anar- 
chiſche Despotie ver Generale, das Ringen republikaniſcher und 
rohaliftifcher Parteien war bie beite Vorfchule einer Stimmung, 
ber die Neftauration der Stuart wie eine Erlöfung erfchien. 
Unter dem Jubel des Volles, dem grollenden Verftummen ber- 
Independenten, ward Karl IE nach England zurüdgerufen, das 
todte Rumpfparlament wurbe wieder auferwedt und baffelbe Par- 
lament, das einft den Sturz der Stuart® befchloffen, bejiegelte 
jegt ihre Rejtauration. 


Anhang. 
Häuſſer's letzter öffentlicher Vortrag: 
Die Pfalzgräfin Elifabethb Charlotte. 


Die Pfalzgräfin Elifabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, 


(Vortrag, gehalten im April 1865 im Muſeum 
zu Heidelberg.) 


— — — — — 


Der Gegenſtand, den ich behandeln will, iſt ein altes Lieb⸗ 
lingsthema von mir, ein Lieblingsthema darum, weil die Fürſtin 
Eliſabeth Charlotte mehr als irgend eine andere mit den Erinne⸗ 
rungen dieſer Stadt und dieſes Landes verknüpft iſt, weil fie mehr 
als irgend eine ber zeitgenöffifchen Perſönlichkeiten in einer Zeit, 
wo deutfches Wefen auswärts und im eigenen Lande nicht hochge⸗ 
ſchätzt war, trog ihrer Verpflanzung in bie ihr fremdartigjte Welt 
bie Liebe zu ihrer deutſchen Heimath und zum beutfchen Wefen 
friſch und jugendkräftig bewahrt bis in ihre letzten Tage. 

Das Intereffe an biefer Perfönlichkeit ift denn auch im Lauf 
der Jahre gewachſen. Noch vor einem halben Jahrhundert eriftir- 
ten höchſtens fragmentarifche und darum jchief und faljch gefärbte 
Auszüge aus ihren Aufzeichnungen, dieſe gaben ein umrichtiges Bild, 
ein Zerrbild, unter deſſen Eindruck noch heute viele von denen 
ftehen, vie fich nicht die Mühe genommen Haben, bas Spätere 
zu lefen. 

Als ich vor 20 Jahren zuerſt die Lebensgefchichte dieſer Für- 
ſtin fchrieb, ftanden mir bereits werthvolle Materialien in ihren 
eigenhänbigen Briefen an ihre Halbfchwefter zu Gebote. Noch 
füngft ift aus der reichiten Fundgrube ein Briefwechfel mit ihrer 
Zante Sophie von Hannover wenigftens im Auszug durch Ranke 
befannt geworben, fo daß ein faft vollſtäͤndiges Bild entworfen 
werben kann. Die Gefchichte, ver Roman, felbft die dramatiſche 
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Dichtkunſt hat fich des Gegenſtandes bemächtigt; Elifabeth Char- 
lotte fängt faft an — was fie nie war und nie werben wollte 
— ſalonfähig zu werben. 

Die Zeit und das Land, wontit fie verknüpft ift, nimmt in 
der Erinnerung der gegenwärtigen Generation nur eine fehr be 
ſcheidene Stelle ein. 

Wohl mahnen uns jtattlide Ruinen an bie Herrlichkeit ver: 
gangener Zeit, aber wie Wenige mögen fich in bie einzelnen Ge- 
ſchichten dieſer vergeffenen Tage vertiefen. Und doch hat Dies 
Yand und hatten feine Zürften auch ihre glänzende und bebeutenve 
Periode burchgemacht, juft zu der Zeit, wo fich ver moderne Staat, 
die moderne Geſellſchaft und Bildung anfing feftzufeßen. Damals 
haben die Fürſten dieſes Haufes und dies Yand eine Stellung 
eingenommen, vie weit über das Maß ihrer äußeren Macht Bin: 
ausging, und darum in ihrer Ueberfpannung zu einer furchtbaren, 
für dies Haus und für dies Laud niederfchmetternden Rataftrophe 
geführt hat. 

Was irgend einem Yande mäßigen Umfangs Bedeutung 
geben kann, hervorragende Perfönlichleiten unter den Fürften, glüd- 
liches und behagliches Gebeihen im Lande felbft, Aufblühen ver 
Kunſt und Wiffenfchaft, wirkjames Cingreifen in die großen Be 
gebenheiten der Weltgejchichte, das Alles hatte jich Ende des 16. 
und Anfang des 17. Jahrhunderts hier glüdlich vereinigt, un 
ehe noch das Habeburgifche Defterreich zu einem Staat geworden 
war, ehe neh das Hohenzollfern’iche Brandenburg die Grundlegung 
zu einem Staat durch den großen Kurfürjten empfangen hatte, 
war das Pfälzer Yand, waren die Pfälzer Kurfürften ein treiben- 
des Clement in ver Geichichte veuticher Nation. 

Damals war Heidelberg ueben Genf die erjte Hauptjtabt 
des Balvinismus in Europa, damals vereinigte es mit bie eriten 
Namen, die diefem Kreis des Denkens angehörten, damals gab es 
feine ftolzere Sammlung von Schägen der Wilfenfchaft und Kunit, 
als fie viefe Mauern beherbergten, damals war Heidelberg ber 
Mittelpunkt felbjt großer weittragender politiicher Combination, 
die mit ber Salviniftifchen Politif zufammenbingen, und was nicht 
immer mit folcher politiichen Größe verknüpft ift, das Land war 
in glüdlidem Gedeihen. Von den jtolzen Zinnen fait föniglicher 
Burgen herab konnten die Fürjten dem beylüdten Dafein ihres 
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Volkes zufchauen, das Land war gut regiert und vortrefflich ans 
gebaut, auch Kunſt und Wiſſenſchaft hatten eine Stätte gefunden 
bei einem Volke, dem man gerne vorwirft, daß die materiellen 
Intereſſen eine breitere Stelle einnähmen in feinem Leben als vie 
geiftigen, die idealen. 

Der Höhepunkt dieſer allgemeinen Blüthe fchien erreicht, ale 
1613 ver Großvater Elifabeth Eharlotten’d, Friedrich V. von 
ver Pfalz, feine junge britifche Gemahlin, Elifabeth Stuart, in 
die Burg feiner Väter einführte. 

Damals fehien alles Gelingen auf dies Land und dies Für- 
ftenhaus zufammenzuftrömen, Feſte auf Feite drängten fih, — 
ihre Chronifen bilven eine förmliche Literatun —, das Schloß 
wurde mit neuen, noch jest in ftattlichen Ruinen fichtbaren Pracht- 
bauten erweitert, ver Garten, lange vor dem Verſailles Ludwigs 
XIV., zu einer Wunberwelt fremder Künfte und fremder Vege⸗ 
tation umgefchaffen, das Land ſchwamm in einem leer von Ju⸗ 
bel, denn nım fchien auch jene Weltftellung dem Fürſtenhauſe ges 
wonnen, nach ver Vater und Großvater fo eifrig gejtrebt. 

Auf diefe glänzenden Tage ift eine lange furchtbare Nacht 
gefolgt. 

Friedrich V. warf das Glück feines Haufes und feines Yan- 
des in den Abgrund einer gährenden Revolution, Alles zu gewin- 
nen, verlor er Alles; an dieſer Revolution entzündete fich ein 
fürchterlicher Krieg, Bürger- und Religionskrieg zugleich, die größte 
Ealamität, die unfere Nation getroffen hat und von ber ihr erft 
jest, nach zwei Jahrhunderten, langſam fich zu erholen gelingt. 

Ein Menſchenalter nach jenen Zagen der Feſtfreude lehrte 
der Sohn Friedrich's V. — biefer war unterbeffen geftorben — 
in ein veröbetes ausgebranntes Land zurüd, feine Hauptftabt war 
noch in den Händen der Feinde, das Schloß theilweife verwüſtet, 
die Schäte der Kunft und Wiſſenſchaft weggeführt, das Land in 
einer Weife verbeert, von ber die nenere Geichichte kaum ein 
Beilpiel bat, die Zahl der Bewohner auf einen Kleinen Weit 
zufammengefchmunven, was 1613 ein blühender Garten gewefen, 
war eine Wüftenei geworden, Raͤuberbanden und Schaaren von rei- 
hßenden Wölfen durchzogen dieſes Paradies von Deutichland. 

So kam er zurüd, durch die Schule des Unglücks gereift zu 
einem Mann, entjchloffen, die Wunden des furchtbaren Kriegs zu 
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heilen, in biefer eifernen Zeit felber hart ımb ftreng geworben, wie 
es dieſe erforberte. 

Karl Ludwig iſt der Wieberherfteller ver Pfalz geworden, 
er bat zum Theil gefühnt, was die unbefonnene Politik feines 
Vaters an biefem Lande verbrochen; ein Mann von nicht ge 
wöhnlichen Gaben, ftreng gegen fich und gegen Andere, von hoher 
Auffafjung feines fürjtlichen Berufes und von dem ganzen Gefühl 
feiner Stellung erfüllt, aber auch getragen von dem Pflichtgefühl, 
das fein Yand von ihm forderte, ein fparfamer Haushalter, ver 
bie kleinſten Angelegenheiten feines Hauſes und Hofhaltes mit dem 
altväteriichen Sinn eines beutjchen Rittersmannes früherer Tage 
ergriff, aber zugleich ein Mann, der in den verſchiedenſten Lebens⸗ 
freifen beimifch war und bem große ernfte wichtige Fragen beftän- 
dig nahe lagen, unter den Fürſten ver Pfalz aller Zeiten unſtrei⸗ 
tig einer der hervorragendſten, ein Zuchtmeiſter ftrengfter Art, 
der Drbnung, Geſetz, Sitte aus dem Schutt wieder berausgraben 
mußte, ber ein veröbetes Land wieder zum Wohlftand zu führen 
hatte und ber es in Wirklichleit gethan hat. 

Unter ihm erftand das Land wieder in erftaunlich kurzer 
Zeit, blühten wieder auf Kirche, Schule, Univerfität. 

Als 1652 dieſe Hochichule erneuert ward, war in den weni: 
gen Jahren, foweit es menfchliche Kräfte erlaubten, ver furchtbar 
jähe Abfturz des 30jährigen Krieges fait vergeifen. Wie das 
Yand wieder anfing zu gedeihen, die wunderbare Kraft der Natur 
im Bunde mit dem wetteifernden Fleiß ver Bewohner anfing es 
wieder aus der Wüſtenei zu erheben, fo gediehen auch alle feine- 
ren und edleren Beftrebungen. 

Es ift ein an fich nicht uninterejjanter hiſtoriſcher Stoff, 
das Werden und Wachſen dieſes neuen Gebeihens unter Karl 
Ludwig zu verfolgen; doch liegt das außerhalb unferer Aufgabe, 
ih wollte nur mit wenig Worten die Perſönlichkeit des Mannes 
dahin zuſammmenfaſſen, daß er ftolz, fürjtlich und doch im Grunde 
feines Weſens populär, ftreng, ja hart und doch vabei überall von 
einem höheren ſittlichen Gedanken getragen, ein Mann war, vem 
bie altwäterifche Sitte, vie jeßt anfing zu ſchwinden, noch etwas 
Heimifches und Eigenthiimliches war, daß ſich die alte patriarche: 
fifche Beziehung des Yandes zum Fürften in hundertfältigen an- 
mutbigen Zügen an feinem Thun offenbart, daß er in einem Wir- 
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fen von beinah einem Menſchenalter raſtlos bemüht war, dado 
Land wieder herzuftellen zu dem Glanz, in dem es fein Vater, 
in dem er felbft e8 als Kind von wenig Jahren verlafjen hatte. 

Das ift der Vater von Elifabeth Charlotte, und es tft nicht 
ſchwer, manche Züge des Vaters in ber Tochter wieder zu er- 
kennen. 

Wie er ſelbſt in ihren jungen Jahren fie mit ſichtbarer Vor⸗ 
liebe behandelte, fie unter all feinen Kindern, namentlich feinen 
Töchtern vorzog, ſo war auch unverfennbar eine gewiſſe Seelen- 
verwanbtfchaft zwifchen beiden vorhanden. Derbe, gejunde, natur: 
wüchfige Kraft war vom Vater auf die Tochter übergegangen, 
ebenfo vie alte fchlichte Weile der Sitte und Lebensanfchauung, 
ber putriarchaliiche Grundton früherer Tage, dabei die gefunde 
Wahrhaftigkeit, die die Dinge kurzweg beim Namen nannte und 
unfähig war auch nur ein unmwahres Wort anszufprechen, aber 
auch das Aufbraufende, das Heftige des Temperaments, auch bie 
jäben Launen, die rafch kamen und rvafch vergingen, das Alles 
war ein Erbtheil des Vaters, oder „unſeres gejtrengen Herrn 
Vatters ſeelig“, wie fie fich ſtets ausdrückt. 

Auf ihr ganzes Leben hat dieſe Jugendzeit unter dieſem 
Manne beſtimmend eingewirkt. Man fieht an ihrem ſpäteren 
Thun und Denken, daß dieſes Bild des Vaters ihr unvergeßlich 
war, und rührend erzählt fie ſelbſt, ein halbes Jahrhundert nach 
ihrem Abſchied von ihm, wie ſie nur unter bittern Thränen an 
dem Haus in Marburg habe vorbeifahren können, an dem ſie ihn 
zum letzten Mal geſehen. Wie ſtreng ſeine Zucht auch war, von 
ihr erfahren wir nur Zeugniſſe treuer hingebender Liebe zu ihm. 

Es ſpielte dazu in die Gefchichte der Familie ein eigen- 
thümlich bittere Verhängniß. Während der Staat anfing neu 
zu erftehen, drohte die Dynaſtie durch eine Verfettung von Um- 
jtänden, in ber es fchwer ift auszumeſſen, wer bie meifte Schuld 
bat, zu erlöfchen. 

Karl Ludwig war mit einer Prinzeffin von Heſſen vermählt, 
ber Mutter von Elifabeth Charlotte; die Ehe war nicht glücklich 
und nach wenig Jahren trat erft eine thatfächliche, dann eine 
förmliche Scheidung ein. Daß fein Theil frei von Schuld war, 
ift zweifellos, daß die Anweſenheit der anmuthigen und liebens- 
würdigen Hofbame, Frl. von Degenfeld, nicht bie urſache war, 
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ſondern nur mitgewirkt hatte, das Verhältniß zu erſchüttern, iſt 
authentiſch feſtgeſtellt. 

Dies Fräulein wurde feine zweite Gattin, natürlich aber 
nicht als ebenbürtige Kurfürftin anerkaunt. Sie war eine glüd- 
liche und ihn felber beglüdende Gattin, wie er in jener Eheſtands⸗ 
abrechnung nach ihrem Tode in einer wirklich beweglichen Weiſe 
ausgefprochen bat. Sie wurde bie Mutter einer Reihe von reich- 
begabten unb anmuthigen Kindern, aber das Haus des Pfalz- 
grafen ſtand jet nur noch auf zwei Augen, vem binfälligen kränk⸗ 
lichen Sohn des Kurfürften — die Tochter konnte natürlich nicht 
erben — und es drohten dem Yande Verwidlungen, beren ganze 
Furchtbarkeit man erft kennen lernte, als fie eingetreten waren. 

Es beweijt inmitten fo trauriger Dinge für eine kerngeſunde 
Natur, daß ſich Eliſabeth Charlotte in dem ganz eigenthümlichen, 
zu Mutter und Stiefmutter feltfam geipannten Verhältniß fo zur 
recht fand, wie fie es gethan. Ihre Mutter, vie bald darauf 
Heivelberg verließ und nach Kafjel zurüdtehrte, blieb ihr Mutter 
und die nächite weibliche Vertraute bis an ihren Top und es 
ſcheint nicht, das ihr fonft launenvolles Temperament gegen fie 
fo ſtark hervorgetreten wäre, al® gegen Andere. 

Aber die Stiefmutter wurde ihr doch zulekt eine zweite 
Mutter; „was unjer Herr Batter felig lieb gehabt hat, das ift 
mir auch lieb“. Die Kinder, mit denen fie die Yiebe des Vaters 
theilen mußte und die vem Haufe der Simmern'ſchen Rurfürften 
anfingen vielleicht den Thron zu verjperren, waren ihr Geſchwiſter, 
und cin großer Theil ihrer ſpäteren Correfponvenz, ja die berz- 
lichten Ergüſſe ihrer Empfindungen jind an eine biefer Halb- 
ſchweſtern, die Raugräfin Youife, gerichtet. Wir hören von Clifa- 
beth Charlotte, daß ihre Jugendtage überwiegend glüdlich geweſen 
find, jo lange fie zu Haufe war, und es iſt für ihr Tempera— 
ment charakterijtifch, Daß jie gewilfe häusliche Dinge nur im Noth- 
falle zur Sprache bringt, während das mannbafte Bild des Vaters, 
die Anmuth der Stiefinutter und Stiefgefchwilter, der Umgang 
ihrer Jugendfreundinnen und bie reizende Natur ihres Heimath- 
landes bis in ihre ſpäteſten Tage im Vordergrund ihrer Erinne- 
rung ftehen und die Poejie ihres Xebend ausmachen. 

Es war flug von dem Vater, daß er im Moment, wo ber 
Conflikt mit der Mutter ausbrach, Die Tochter nach Hannover 
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ſchickte, um bort bei feiner jüngften Schwefter Sophie, der Stamm- 
mutter der Könige von England, ihre Erziehung zu genießen. 
Da hat fie glüdliche Tage verlebt, eine tüchtige Erzieherin 
und zugleich eine treue Freundin gefunden, die ihr Jahre lang 
die legte alte Bekannte aus ihrem erlöfchenden fürftlichen Stamm 
gewejen ift; Hier hat fie fich jene phyſiſche und fittliche Geſund⸗ 
heit bewahrt und gefräftigt, die damals fchon, Mitte des 17. Jahr⸗ 
bunderts, an deutſchen Höfen anfing feltener und jeltener zu wer: 
den. Die Atmofphäre von Verfailles war über den Rhein 
herübergebrungen und es gab nur wenig Stellen, die nicht von 
ihr vergiftet waren. Es war ihr Glück, daß fie in ihrem Hei- 
matbland wie in dem ihrer Erziehung davon unberührt blieb, und 
fo wie fie fich jegt die Zukunft dachte, hat fie ſchwerlich anders 
gemeint, als ihr Leben lang in ihrem Heidelberg zu bleiben, 
dort als vermwegene Reiterin auf wilden Pferd, bei einer nicht 
ungeführlichen Jagd ihre Kraft zu erproben, luſtige Scherze, heit’re 
Gejelligfeit zu pflegen. Lange fchien ihr ſelbſt der Gedanke einer 
Vermählung fern zu liegen, und als verjchiedene Bewerber kamen, 
hatte fie auf fcherzhafte Weile die Bewerbung abzulehnen gewußt. 
Zu einem berjelben, von dem fie wußte, daß er gegen den Willen 
feiner Eltern eine andere Prinzeſſin liebe, hatte fie gejagt, er folle 
die Andere heirathen, das fei doch beijer, und fie wolle das Ihrige 
dazu thım, daß die Eltern es geftatteten. Trotz feinem Eigenfinn 
gab der Vater ihr in dieſem Puufte nach, bis ein müchtigerer 
Drud kam, politifche Berechnungen eintraten, die, wie irrig fie 
auch fein mochten, doch bei der Lage der Zeit auf ven Kurfürften 
beftimmend einwirkten. Es war 1670— 71, wo Frankreichs 
Macht anfing minveftens im Weiten Europa's die überwiegende 
zu werben, wo die erften Kurfürften e8 nicht unehrenhaft fanden, 
in franzöfifhem Bündniß zu fein und fich dafiir bezahlen zu 
faffen, wo ſelbſt Minifter des Kaiſers wie Auersperg, Loblowig 
‚unter der Form reicher Geſchenke den Solo des Königs empfingen, 
wo angelebene Männer in allen Zweigen ver Kunft und Wilfen- 
ſchaft unter der verführerifhen Umhüllung, daß ihre Verdienſte 
geehrt würben, bewußt und unbewußt Stipendiaten Ludwigs XIV. 
geworden Waren. 

Damals wurde der Gedanke beim Kurfürften angeregt, daß 
eine Vermählung feiner Tochter mit dem franzöfiichen Haufe 
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einmal im Fall eines Krieges jede Gefahr von feinem Lande ab- 
wehren, dann aber ganz befonder® ihm, ver durch ben 30 jährigen 
Krieg an Land und Macht bebeutenb verloren und ber biefe 
Wunde nie ganz verichmerzt, unter franzäfiihem Schuß ein mäch- 
tigeres Fürſtenthum verichaffen, ihn zum Mindeſten mit ven Spo- 
lien, die er verloren, aber vielleicht auch mit einigen weiteren 
bereichern werde. 

Selten bat fich bei einem fonft tüchtigen veutfchen Manne 
ein Abfall von der eigenen Natur, von ven font bewährten Grund» 
fügen, fchwerer gerächt als hier. 

Was eine Bürgfchaft dafür Hatte werben follen, daß ber 
mächtige Nachbar im Weften fortan dies Land als ein befreundetes 
betrachten werde, das eben wurte der Vorwand ober Grund, bies 
Land mit entfeglicher Barbarei zu verbeeren, und es in eine wüfte 
Branpftätte zu verwandeln. Der Kınfürlt hat nur noch das 
Borfpiel jener furchtbaren Berwüftungen in vem Krieg von 1674 
und 1675 erlebt. Damals war es Türenne, deſſen Vorfahren 
einft als verfolgte Hugenotten bier in Heidelberg ein freundliches 
Anl gefunden Hatten und ber jet als Morbbrenner durch das 
Land zog. Der Kurfürjt war außer fich, wie eine tödtliche Be⸗ 
(eivigung feiner Perfon faßte er biefen Frevel auf, perfönliche Ge 
. nugthunmg wollte er haben, une jo kam es, daß er, wie befannt, 
Türenne zum Tuell herausfordern lie. 

Ich brauche nicht zu fagen, mit welchen Empfindungen „Liſe 
votte“, jo bieß fie im furfürftlichen Haufe, dem Gedanken biefer 
Heirath nachgab. Es war eben die Zucht und Art der guten 
alten Zeit, daR von Empfindungen, von irgend welchen berechtigten 
oder unberechtigten Neigungen bier Nichts galt, daß nur bie 
Autorität des Waters entichied. „Ich bin halt das Opferlamm 
geweſen“, jagte Eliſabeth Charlotte fpäter. Ja, wenn dies Vamm 
wenigſtens das Opfer vom Yande abgewendet hätte, aber bier folfte 
man erleben, daß gerade ihr Name, ihre Abjtammung zum fchänv- 
(ihen Vorwand einer neuen Verwüftung ihrer Heimath diente. 

Neunzehn Jahre alt wurde fie 1671 mit dem Bruder Yub- 
wig’8 AIV., dem Herzog von Orleans, vermählt. 

Alles was ihr theuer war, mußte fie aufgeben, die Heimath, 
an ber ihr Herz hing, den Glauben, für ven ihre Ahnherren ge- 
litten, die Gewohnheiten des Lebens, Denkens, Empfinden. Es 
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giebt Teinen grelleren Gegenfat zu franzöfiidem Denken und 
Empfinden als der war, der fich in der deutſchen Art von Eliſa⸗ 
beth Charlotte ausprägte. Man fonnte nicht leicht eine Perfön- 
lichleit finden, bie fi wunberlicher ausnahm auf dem Boden 
bes Verfailles von Ludwig XIV. 

In eine Welt vornehmſten glänzenpfter Prunfes war ein 
frifches, trotziges Naturkind hineingeftellt, das abfolut nicht den 
geringften Reſpekt vor allen dieſen Herrlichkeiten hatte; in eine 
Welt, die ihre Virtuoſität darin fuchte, die tiefe innere Unſittlich— 
teit, die bereit8 den ganzen Kern ergriffen hatte, mit ven eleganteften 
äußeren Formen zu umkleiden, trat fie ein, dieſe geſunde, derbe, 
wahrbaftige Natur, die es nie über's Herz hätte bringen können, Die 
Dinge auch nur mit einem fchonenden, euphemiftifchen Namen zu 
bezeichnen, ftatt fie jo zu nennen, wie fie waren; in eine Welt 
zierlichſter Hofetiquette, wo Alles nach dem Willen eines Einzigen 
zugefchnitten, vie Menſchen künstlich dreſſirt, felbft die Gärten nach 
beitimmten regelmäßigen Formen zurecht gefchnitten waren, fie, eine 
Natur, die gewohnt war, fich gehen zu laſſen und die aus Umge⸗ 
bungen kam, wo bie® als ehrenhaft uns anftändig galt; in einer 
Welt, deren tiefe Verlogenheit man nur bei ganz genauen Stu- 
bien ergründen kann, um fich mit Efel von ihr abzuwenden, eine 
Natur, deren Kern Wahrhaftigkeit war, Wahrbaftigfeit bis zum 
Erceß, die, wenn es das Leben gefojtet hätte, Feiner auch nur 
feife fchonenden Unmahrheit fähig gewejen wäre und an einen 
Mann gekettet, ver leider dieſes feltfame Widerfpiel ver Verhält- 
niffe bis zur Höhe fteigert. Sie, die derbſte, wenigſt empfinpfame, 
männlichfte ihres Gefchlechts, und ihr Gemahl unter ven Männern 
einer der unmännlichten, ein zierliches, ſüßes, feines Herrchen 
aus der großen Dutzendwirthſchaft des Verfailler Hofes, ein Mann 
ohne Eigenthümlichkeit, ohne felbftftändigen Geift, weit zurückſtehend 
binter feinem Bruder, nach dem er fich ſtlaviſch richtet, aber 
doch beveutend genug, um raffinirten Laftern nachzugehen, und 
biefen das Wenige, was ihm zu ernten Gefchäften übrig blieb, 
völlig zu wibmen. 

Wenn man ven Fluch einer politifchen Heirath gefchichtlich 
oder romantifch ſchildern wollte, man könnte fein dankbareres, 
aber auch im Einzelnen erfchütternderes Thema finden, als eben 
dieſe Che. 
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Aber glauben Sie nicht, daß Elifabeth Charlotte das je aus⸗ 
fpricht; ihr Gemahl war ihr Herr, und fie war feine treue Ge- 
mablin, fie iſt ihm bingebend und untertbänig gewefen, wie es 
die alte Zucht mit fich brachte. Was fie dabei empfand, wiſſen 
wir nicht, fie hat ihren Gemahl vielleicht verachtet, ob fie fich 
das je felbit geftanden hat, weiß ich nicht, gefagt aber bat fie's 
nie. Es ift die jtärkite Probe für eine troß aller Derbheit und 
freien Natürlichkeit gefunde Frauennatur, in diefem fchweren Le 
bensfampf auch nicht einmal zu zeigen, wie tief fie den Druck 
ihrer Lage empfindet. | 

In all ihren Briefen weiß ich nur einzelne Stellen, wo fie 
klagt über ihre Behandlung, va aber ift e8, wo man ihre Kinder 
verderben will. Als es fich darum Handelt, ihrem Sohn, dem 
lafterhafteften Sohn ver tugenphafteften Mutter, einen Erzieher 
zu geben, da fuchte ver Vater aus feiner unmwürbigen Umgebung 
einen der unmwürbigften aus, es war der Stallmeifter, ver fpäter 
jogenannte Abbe Dubois. Damals Hat die Mutter fich geregt, 
damals hat fie einen Kampf beftanden, gerungen mit ihrem Mann, 
ihrem König, dem ganzen Hof, wie eine Mutter, die ihr Kind 
einem reißenden Thier zu entreißen fucht. Es war vergeblich, fie 
bat den Sohn verloren. 

„Es war immer ein guter Bub‘, fagte fie wohl, „aber was 
er werben fonnte mit feinen Gaben, ift er nicht geworden”. Cin- 
mal fügte fie: „Mit meinem Sohn ift es ſeltſam gegangen. Es 
giebt ein altes Mührchen von einem Königsſohn, wo bie Feen 
alle zur Taufe geladen find bis auf eine, die vergeffen wurde. 
Dede Tee bringt ihre Gaben, fie jind der reichiten und vielfeitigften 
Art, aber die eine, die vergeifen worden ift, verwünfcht ihn, daß 
er alle viefe Schönen Gaben nicht foll brauchen lernen. So ift 
ed meinem Sohn gegangen.‘ 

Es läßt fich denken, wie wenig glüdlich fie fich unter dieſen 
Verhältniſſen gefühlt haben kann; war fie doch in ein Leben Hin- 
eingebannt, wo jeder Zug, jeder Athem ihr feindfelig war, an 
einen Gatten gefettet, über ven jie jich ihre Empfindungen nicht 
geftehen durfte, von ihren Kindern getrennt, und die Kinder ab- 
fichtlich dem Verderben zugeführt. Und doch man empfindet wieder 
Bewunderung, wenn man fieht, wie glüdlich fie war, wie ihr 
gejundes Naturell, ihr leichtes Pfälzer Blut, ihre Gabe, die Dinge 
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leicht zu nehmen, ihr bie trüben Stunden entfernt und ihr über 
ihr Leid hinweghilft. Man fieht, fie hat empfunden, aber auch . 
wieder verwunben. 

Sie hatte einen Troſt: fie fchrieb. 

Sie Schloß fih Tage lang ein; fie fchrieb heute an ihre 
Schweiter, morgen an ihre Tante und wieder an ihre Tochter. 
An diefen Schreibtagen lebte fie ihr innerliche® Leben, da brachte 
fie Alles zu Papier, was fie bewegte, und in der Form, wie es 
ihr gerade in ven Mund kam. Hätte fie geahnt, daß das vereinft 
gedruckt werden würde, jie hätte auch dieſen Troſt aufgegeben. 
Diefe Herzendergießungen waren das, womit jie fich hinweghalf 
über die Oede, in der fie lebte. 

Aber die bitterften Erfahrungen follte fie erft noch machen. 

Als mit dem Tode ihres Bruders der Manneitamm des 
Simmern’fhen Haufes ausftarb, erhob Lubwig XIV. den uner: 
hörten, in feiner rechtlichen Begründung Lächerlichen Anſpruch auf 
einen Theil des Pfälzer Landes, geftükt auf die Verwandtſchaft 
mit dem Pfälzer Haufe durch — Eliſabeth Charlotte. Alfo was 
einst Hatte Schuß fein follen, wurde Mittel zum Angriff, was 
eine Bürgfchaft hatte werden follen, das Land zu ſchützen, wurde 
ber grobgewählte Vorwand, über dies Land eine beifpiellofe Ver⸗ 
wäftung zu verbängen. 

Es fam jenes brüler le Palatinat, jenes in Afchelegen gan- 
zer Städte und Dörfer, jene Verwüſten des wiebdererftandenen 
Wohlitandes eines Menſchenalters, jenes barbariiche Vernichten 
einer ganzen Bevölkerung, wie e8 in der neueren Gefchichte ohne 
Beifpiel. ift, und wie e8 der „allerchriftlichite König”, ver mit 
feiner Kultur an ver Spige ver Welt einherfchritt, damals fich 
jelbft als unfterbliches Branpmal aufgebrüdt bat, fich und feiner 
Armee, denn es ift doch zu erwähnen, daß unter feinen Generalen 
fih nicht Einer fand, der fagte: Zum Soldaten bin ich gut, aber 
nicht zum Mordbrenner. Es war doch eine fcheußliche Dienfts 
wilfigfeit jeit der Bartholomäusnacht in diefer Nation groß ge- 
worden. 

Es läßt fich micht bejchreiben, was Eliſabeth Charlotte 
empfand, als ihr Name mißbraucht wurde zu einer jo frevel- 
haften Zerftörung ihres gelgebten Landes. Yaut machte fie bem 
König, ihrem Gemahl, dem Dauphin heftige Vorwürfe; als man 
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ihr gleißnerifch fagte: Wir tragen ja die Waffen Eure Rechte zu 
vertheibigen, erwiberte fie mit Entrüftung: Wein Necht braucht 
ihr nicht zu vertheidigen, mein Yaud follt ihr fchonen. Aber. fie 
bat vergeblich; Heidelberg, Mannheim wurben beifpiellos verwüftet. 

Hier brach felbit jene heitere Geduld, die ber Grundzug ihres 
Lebens geworben war, zulammen, bier verließ fie jenes leichte 
Pfälzer Blut, und es ift ihr Jahre lang nachgegangen, wie fie felbft 
erzählt: Ich kann Nachts nicht fchlafen, und wenn ich aufwache, 
fehe ich Heibelberg und Mannheim in Flammen vor mir. 

Das ganze Unglüd ihres Lebens in ber Fremde und dazu 
die Stäbte ihrer Heimath, das Land ihres Haufes, in Afche ge 
legt, das war zu viel. 

Bis zu jenen Tagen hatte fie Ludwig XIV. gern gehabt, 
aber feit er 1674—75 ihren Vater zu Tod geärgert und ihr nun 
auch die Heimath verbrannt, war dies Gefühl erlofchen in ihr. 

Auf diefem Hintergrund muß man den Briefwechlel betrachten. 

Er enthüllt das innere Leben einer Perfönlichkeit, die zu 
einer langen glänzenden Knechtichaft verurtheilt, ber bie bittere 
Züchtigung befchieven war, fich in ihren jungen Jahren trennen 
zu müffen von Allem, was ihr lieb war, die in eine prunkende 
aber für fie öde und fremde Welt fam, ver bie liebiten Erinne- 
rungen muthwillig, graufam mit Füßen getreten, der die Heimath 
mit entjeglicher Barbarei niedergebrannt wird — tem gegenüber 
ift ihr Briefwechſel ihr Troſt, fie fchreibt. 

Sie hat Niemanden, mit dem fie reden kann, felbjt wenn 
fie mit ihren Kindern nur 10 Minuten vertraulich veden will, 
find fchon die Späher da, um zu überbringen, was fie fagt. Sie 
hat nur fich ſelbſt und das Papier, auch Das ift nicht ficher, denn 
man öffnet ihre Briefe, man kann fie zum Glück nicht leſen, aber 
fie hat Häufig Spuren, daß auch in viefe legte felbjtgeichaffene 
Zuflucht die Hände der Spürer und die Polizei des Königs fich 
bineindrängen. 

Sie hat trotzdem ein Erfledliches zufammengejchrieben; wenn 
ich nur erwähne, daß allein in Hannover Die Correfpondenz an 
ihre Tante 22 Foliobinde ausmacht, darunter einzelne von Tauſend 
Blättern, fo läßt fich ermeifen, was fih in einem Zeitraum von 
30 — 40 Yahren mit Geduld, mit fleiß und Eifer zufammen- 
Ichreiben läßt, und das ift nur eine ihrer Correfpondenzen. Wenn 
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man's ſummirt, war es ein volllommenes Archiv; häufig begegnen 
uns natürlich Wiederholungen, häufig reine Ergüffe des Augen- 
blicks, und nie ift das Gefchriebene bejtimmt, von ber zubringlichen 
Neugier gefchichtlicher Betrachtung eingefehen zu werben. 

Sie jchreibt nieder, was ihr ven Tag begegnet ift, was fie 
erlebt bat, all ihre Gedanken und Erinnerungen werben binges 
fchrieben, plaubernd, behaglich, ohne daß fie ſich Mühe gäbe, das 
Ganze in einen gewanbten, einigermaßen zierlichen Styl zufammen- 
zufaffen. Wie eine Pfälzerin in behaglichem Geſpräch erzählt, 
mit allen jenen Anakoluthieen, mit allen Sünden gegen die Gram- 
matif und Conftruftion, mit dem unvermeiblichen „als“, fo er: 
zählt fie fort und fort, man könnte nie fagen, daß ber Brief 
gerade ba zu Ende fein muß, wo er aufhört, er könnte noch lange 
jo fortgehen; „22 Seiten jind es ſchon“, fchreibt fie einmal, „aber 
ebenfogut könnten e8 noch einmal 22 fein.” Es it ihr vertrau- 
liches Geplauder in der einzigen Zeit ihres Lebens, wo fie mit 
ihren Lieben und mit fich felbjt ungeftört verkehren Tann. 

In diefen Briefen liegt denn auch ihre Weife zu denken und 
zu empfinden offen va. Ich habe e8 nur mit den Zügen ihrer 
Charakteriftif zu thun, die nöthig find, weil fie zum Theil belegen 
follen, was ih im Voraus als Urtheil ausgefprochen. 

Zunächit läßt fich in dieſen Briefen verfolgen, wie ihre Liebe 
zur beutichen Heimath ungebrochen fortlebt; zwar wird ihre Sprache 
im Laufe der Zeit um ein paar franzöfifche Wörter reicher, aber 
ber Geift wird immer echter und wärmer, je mehr fich ihr das 
Gefühl fchärft, daß fie in dieſe Welt nicht paßt. 

Bon großer gefchichtlicher Merkwürdigkeit ift die Spracde 
biefer Briefe. 

In Deutfchland arbeitete fich feit dem 30jährigen Kriege bei 
ben Gebilveten eine Sprache, die ihrem Wefen nach veutfch, aber 
in der Form weder korrekt noch zierlih war, mühſam und allmälig 
wieder heraus. Es dauerte lange, bis fie die Schladen wieder 
einigermaßen abgejtreift, vie eine 30jährige Fremdherrſchaft und 
alle Greuel des Bürgerkrieges zurüdgelaffen; daher erklärt fich, 
daß mancher fonjt nicht undeutſche Geiſt feine Befrierigung lie- 
ber in ver eleganteren und ebleren Form juchte, welche Franl- 
reich bot, als in ver Mutterfprache, und das war grell gefchieven. 
Dort war die alte Sitte jäh verſchwunden, und eine entjeßliche 
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Unfittlichleit im Anzuge, aber das Alles mit einer wunderbaren 
Stätte und Eleganz, nicht bloß in der Eprache, fondern auch in 
ven konventionellen gelellfchaftlichen Formen glücklich verhüllt. Faft 
fein Wort, faft feine Wendung gab es mehr, die nicht eine Zwei⸗ 
beutigfeit enthalten konnte, fürwahr ein glüdlicher Triumph des 
Mißbrauchs der Sprache. 

So war e& biesfeits des Rheins nicht. 

Ungefchlacht und derb, möglichft inforreft war die Sprache, 
in der felbft ein Leibniß fchrieb, aber im Kern gefunder und fühig, 
der Nation ein neues geiftiges ‘Dafein wiederzuerzeugen. Darum 
ift ein greller jüäher Abitand in der Form des Gedankenausdrucks, 
wenn man an die ‘Diction der großen Namen ver franzöfifchen 
Kiteratur, an den Glanz und vie Schönheit der alfabemifchen 
Sprache der Zeit Ludwig's XIV. venft und daneben die Sprache 
balt, die damals felbjt die erften Deutfchen gefprocden und ges 
ichrieben haben. Der Abjtand ift entjeßlich, namentlich deshalb, 
weil wir noch nicht die Kunft gelernt, Euphemismen, — ber 
fremde Namen einer und fremben Sache — einzuführen; wir 
nannten Alles noch derb und plump mit dem Namen, ber ber 
Sache entfprechend war. Es war im vollen Sinne eine „arme 
und plumpe Sprache”, wie fie der Chevalier unfere® Leſ—⸗ 
fing nennt. 

Eben dies macht manchem Leſer die Briefe Clifabeth Char- 
lottens abjtoßend. Aber man muß wohl beachten, daß es damals 
in Deutjchland feine andere Sprache gab, daß ein Xeibnig ihre 
Sprache reih, eigenthümlih und an urfprünglichen Ausdrücken 
reicher fand, als die Schriftiprache, wenn fie auch in der Form 
nicht überall korrekt fei. 

Das deutfche Wefen in feiner verbiten Ausfchließlichkeit, 
in feinem bewußten Gegenſatz drückt ſich in den Briefen hundert: 
fältig fajt auf jedem Bogen aue. 

„Ich halte e8 für ein großes vob“, fchreibt fie, ‚wenn man 
jagt, daß ich ein deutſches Herz habe und mein Vaterland liebe; 
dies Yob werde ich, ob Gott will, fuchen bis an mein Ende zu 
behalten. Ich war ſchon zu alt, wie ich in Frankreich kommen, 
umb von Gemüth zu endern, mein Grund war Ichon geſetzt.“ 

Dit befonverem Behagen meldet jie eine größere Sefellichaft 
von deutſchen Fürjten und Grafen, vie fie um fich verfammelt. 
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‚Wir waren 21 TDeutfche in meiner Kammer, und wurde mehr 
deutſch als franzöfifch geiprochen, wie ihr wohl gedenken könnt.‘ 

Ja fie bleibt jo weit beutfch, daß fie mitten in dem großen 
ſpaniſchen Erbfolgekrieg wenigſtens den Wunfch nicht unterprüden 
fann, daß Melac von den Deutfchen gezüchtigt werben möchte. 
„Möchte man den wüſten Buben etwas buten.‘ 

Sie vermag es daher auch nicht zu begreifen, wie ‘Deutfche 
in folder Zeit ihre Kinder nach Frankreich fchiden mochten, wo 
fie, „statt wa8 gutes lauter Untugenden lernen.‘ 

Bon einem deutfchen Beſucher fagt fie: 

„Er ſcheint noch auf den rechten alten deutſchen Schlag zu 
fein, wie die Yeute, jo gut waren, zu meiner Zeit fein geweſen.“ 

„Könnte ich mit Ehren nach Deutſchland“, fehreibt jie 1706, 
„ſo würbet ihr mich bald fehen; Deutfchland war mir lieber und 
fand e8 angenehmer, wie e8 weniger Pracht und mehr Aufrichtig- 
keit hatte; nach Pracht frage ich nicht, nur nach Redlichkeit, Auf- 
vichtigfeit und Wahrheit.‘ 

„Ein Jeder muß feinem Verhängniß folgen; das meine hat 
mich nach Frankreich geführt, da habe ich gelebt, va muß ich 
wohl jterben. Deutfchland ift mir noch allzeit lieb und bin ich 
fo wenig propre vor Frankreich, daß ich mein ganz Leben mitten 
im Hof in Einfamkeit zubringe; weilen ich aber wohl fehe, daß 
es Gottes will ift, daß ich hier ſeyn und bleiben folle, habe 
mich barein ergeben.“ 

„Ich höre als vecht gerne wie es in Deutſchland zugeht; 
eben wie die alten Kutſcher und Fuhrleute, die noch gerne die 
Peitſch klacken hören, wenn ſie nicht mehr fahren können.“ 

An den Nichten ihrer Schweſtern, die in England lebten, 
mißfällt ihr nur das Eine, daß ſie ſo wenig von ihrem Vaterland 
halten; „ein rechter, aufrichtiger Deutſcher iſt beſſer, als alle Eng⸗ 
länder mit einander.“ „Die anderſt als Deutſch ſeyn wollen, 
und ihre Nation verachten, die ſo ſeyn, daugen in der Regel nicht 
ein Haar.“ 

Eben darum hält ſie auch ihre Mutterſprache hoch. 

„Ich kann es nicht vertragen, Deutſche zu finden, die ihre 
Mutterſprache ſo verachten, daß ſie nie mit andern Deutſchen 
reden oder ſchreiben wollen; das ärgert mich recht.“ 

Ja ſie grollt faſt der ſonſt von ihr hochverehrten Königin 
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von Preußen, weil fie hört, daß biefelbe ihre Mutterſprache nicht 
achte, oder fie vermerkt e8 ausdrücklich, daß eine ihrer deutſchen 
Damen „blutsübel orthographire.“ | 
Unmgekehrt Hört fie es nicht ungerne, wenn man ihre ımver- 
änderte Kenntniß der Mutterfprache lobt; ja wenn fie irgend einer 
Anwandlung von weiblicher Eitelkeit zugänglich war, fo war es 
vielleicht die, daß fie fich ihrer Uebung in deutſcher Sprache und 
Schrift gerne bewußt war. Sie vergißt es nicht zu erwähnen, 
baß der große Yeibnig ihr das Compliment gemacht, fie fchreibe 
nicht übel Deutſch, und fie fagt nicht ohne Selbftgefühl, es fei 
ihr ein hoher Troſt, „daß ich mein Deutfch nicht vergeffen babe 
und noch korrekt ſchreibe.“ 

Sie hat das echte Naturell ver Pfälzer mit den guten und 
ſchlimmen Seiten, jenes leichte lebenöfreudige Blut, jene innere 
Gejunpheit und jenes Entferntfein von melancholifchem Brüten, 
auch jenes aufbraufende, hajtige und abipringende Wefen, jenes in 
Zorn und Aufregung Gerathen und bald Bereuen, auch jene 
Liebhaberei, ven Mund vollzunehmen mit Nevensarten, die man 
nicht. immer auf der Goldwage abmwägt, jener malerifche Humor 
und jene grotesfe Derbheit ver Pfälzer. 

Faſt täglich erfreut fie fich wenigftene einmal an ihren Pfäl- 
zer Erinnerungen. 

„Ale Deutſchen, infonverheit ehrliche Pfälzer haben freien 
Zutritt zu mir“, „alle guten Pfälzer von alter Kundſchaft bitte 
ich auch von meinetwegen zu grüßen‘, Tchreibt fie mitten unter ten 
Wehen des Orleans'ſchen Krieges. 

Ein Glied einer Heidelberger Familie, die noch blüht, kam 
nach Paris; fie nahm es von Herzen übel, daß fie der Yante- 
mann nicht befuchte. 

Noch find ihr alle Kamiliengefchichten lebendig; jie freut fich 
noch 1717, daß die Heine Epina eine glüdliche Heirath gethan 
hat. „Ihr habt fie oft geſehen“, fchreibt fie auf gut Pfälziſch, 
„der Churfürft unfer Herr Vatter lich ſich als Mercher von ihr 
verzehlen, die fie gar wohl zu vwerzehlen wußte.‘ 

In ihrer Umgebung befand fich ein Pfälzer Original, die 
Jungfer Kolbin; mit ihr iſt der deutfchen Sprache ein wahrer 
Schag verloren gegangen, ihr Reichtum an urjprünglicen Re: 
densarten und Sprüchwörtern muß umerfchöpflich geweſen fein, ihr 
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malerifcher Witz überbietet noch ven der Fürftin, und wenn biefe 
einer recht derben, einer recht draftifchen Redensart gleichfam eine 
empfehlende Etikette mitgeben will, fo fügt fie bei: „wie die Jung⸗ 
fer Kolbin jagt.‘ 

Noch nah 2Ojähriger Abwefenheit weiß fie fich des Volks⸗ 
lieds wohl zu erinnern, das nach einem noch üblichen Brauch am 
fogenannten Sommertag, Sonntag Lätare, unfere Pfälzer Ju⸗ 
gend unter allerlei ſymboliſchen Gebräuchen abzufingen pflegt. 

Die Orte ihrer Jugend, Heidelberg, Schwekingen, Mann⸗ 
beim üben einen unwiderſtehlichen Neiz auf fie, fie weiß noch jedes 
Haus und jeven Gurten und zählt wie träumend die einzelnen 
Wohnungen und Gebäude ab, an denen man vorüber fam, wenn 
man von Schweßingen zum Mannheimer Thor herein nuch dem 
Schloffe ging. Keine Luft ift ihr fo gefund, als die auf dem 
Heivelberger Schloffe, die Leute, verfichert fie den Schweitern, 
feien wenigſtens, ehe der Krieg das Land verwüſtete, zu ſehr hohen 
Jahren gefommen, und fie nennt noch bie Leute, bie in Mann- 
beim und auf dem Stift Neuburg 110 Jahre und mehr erreicht 
batten. 

Es freut fie in ber Seele, daß das „gute ehrliche Heidelberg‘ 
aus den Trümmern wieder aufgebaut wird, aber das will ihr nicht 
gefallen, das mit vem Wiederaufbau der Stadt Mönche und Kiöfter 
‚ dort auch wieder auferftanven, „Jefuwider“, fehreibt fie, „stehen 
Heidelberg übel an.“ 

Aber bei einem ver Klöfter fällt ihr doch wieder eine Ju⸗ 
genberinnerung ein: „©ott, wie oft babe ich auf dem Berg Rir- 
ſchen gegeffen, Morgens um 5 Uhr, mit ein gut Stüd Brod; 
damals war ich luftiger, als ich jegt bin.“ Denn auch bie Kir⸗ 
chen find, wie fie anderwärts verfichert, beſonders im Garten ber 
Familie ander unvergleichlich beſſer, als an irgend einem ans 
dern Ort. 

Auch die Krammetsvögel find in der ganzen Pfalz beſſer als 
anberwärts, „woher es denn wohl kommen mag, daß man alle 
Pfälzer Krammetsvögel nennt.‘ 

So iſt's auch mit Mannheim; die Erinnerung ift ihr tief 
in’8 Herz gegraben: ‚Mannheim‘, fchreibt fie in ihrem TOften 
Jahr, „ift ein warmer Ort; ich erinnere mich, daß wir einmal 
in der Mühlau zu Nacht aßen, den 1. Mai, Alles war ganz 
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grün. Es kam ein fchredlich Donnerwetter, ald wenn Him- 
mel und Erde ſich aufthun wollte. Euer Frau Mutter wurbe 
bang, aber fie konnte doch das Lachen nicht Halten, wie fie bie 
Grimaffen fah, fo die Furcht meiner Hofmeifterin, der Yungfer 
Kolbin, zu weg gebracht.“ 

Auch Schwetzingen hält fie in lieber Erinnerung, obwohl dort 
„unerhört viel Schnaden ſeind.“ 

Aber in diefe füßen Iugenberimmerungen fpielt dann doch ber 
bittere Schmerz herein über das Unglüd, welches das Land ihrer 
Väter beimgejucht. „Ich glaube‘, fchreibt fie in ihren lebten Ye- 
bensjahren, „wenn ih Mannheim, Schwegingen oder Heidelberg 
wieder ſehen follte, daß ich es nicht würde ausftehen können und 
vor Thränen vergehen müßte. Denn wie alle Unglüd dort ge- 
ſchehen, bin ich länger ale 6 Monate gewelen, daß ich ſobald ich 
die Augen zugethan, um zu fchlafen, babe ich die Derter im 
Brand gejehen, bin mit Schreden aufgefahren und hab länger 
als eine Stumd geweint, daß ich gefchluchzt hab.“ 

Ihr Pfälzer Patriotismns eritredt fich felbit bis auf bie 
Küche. 
Die neuen Genüffe einer fortgefchrittenen Kultur — Kaffee, 
Thee, Chocolade — haben ihren Beifall nie gewinnen können. 
„Ih kann werer Thee, Kaffee noch Ehocolade vertragen — Thee 
kommt mir vor wie Heu, Ghocolade thut mir web im Magen, 
was ich aber wohl effen möchte, wäre eine gut Kaltefchafe ober 
eine gute Bierfupp . . . . das fann man aber bier nicht haben; 
man bat auch bier feinen brammen Kohl, noch gut Sauerfraut — 
dies Alles effet ich herzlich gern.‘ 

Ia, die Sehnfucht nach dieſem legten vaterländifchen Genuß 
ift fo groß, dar fie fich ein Kochrecept über Sauerkraut mit Hecht 
von der Raugräfin ſchicken Lüßt. 

Oper es jteigen ihr mitten in der vaffinirten Kochkunft 
Frankreichs nach guten veutfchen Schinken und Knackwürſten Be— 
gehren auf; „dies und ein guter Krautſalat mit Sped, dieſe veli- 
caten Speifen find mein Sach.‘ 

Ein andermal: „Ich bin in Allen, auch im Eſſen unv 
Trinken noch ganz deutſch, wie ich all mein Xeben lang geweſen; 
man kann bier feine guten Pfannenfuhen machen; Milch unv 
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Butter find nicht jo gut als bei ung — auch baben die franzöfte 
ſchen Köche den rechten Griff nicht dazu.‘ 

Doffelbe gilt von den Weinen: „der Burgunder bleibt mir 
im Magen liegen wie ein Stein; der Bacharacher ift im Ber- 
gleich beſſer.“ 

In jener Zeit füllen Beſchreibungen fürjtlicher Garberoben 
ganze Bücher, die ihrige ijt Hein beifammen, außer dem Feſt⸗ 
und Jagdkleid erwähnt fie nur noch einen einzigen Nachtrod, „um 
damit aufzujteben und zu Bette zu geben.‘ 

Sie macht manchen kühnen Jagdritt, während ihr Gemahl 
zurücbleibt; an ihrem Hof fand man das über der Sphäre 
bed Weiblichen ftehend, an vemjelben Hof, wo die Polygamie, die 
universalit& de l’adultere, wie Michelet jagt, Mode war. 

Muſikaliſch war fie nicht, was fie über den Eindruck fagt, 
ben bie Muſik — wohl nur die Modemuſik jener Tage — auf 
fie macht, will ich lieber nicht mittheilen, es könnte tendenziös ge- 
deutet werben. 

Dagegen liebte fie die Bühne, insbeſondere das treffliche 
Zuftipiel ihrer Tage; Moliere und feine Schule, mit den meifter- 
haften ‘Darftellungen des realen Lebens im Gegenſatz zu allem 
Scheinbaren, Gemachten, übte bis an ihr Ente einen großen Reiz 
auf fie aus. 

Neben allem bürgerlich Einfachen, neben allem kernhaft Bäu- 
rifchen in ihrem Wefen, war fie doch eine veutjche Fürftin vom 
alten Schrot und Korn, die Etwas hielt auf einen reinen, unge- 
mifchten Adel. Sie hatte ein lebhaftes Gefühl ihres Standes 
und ihrer Würde, darum war ihr der franzöfifche Abel, ver fo 
reich durchflochten war mit unebenbürtigen und unechten Abkömm⸗ 
lingen, ein wahrer Gräuel. Ganz unerträglich aber ift ihr die 
Prätention, womit ver fo gemifchte Adel fich über den deutſchen 
Fürftenftand erheben wollte, ein Pfalzgraf bei Rhein bedeutet ihr 
bei Weitem mehr als „fo ein lumpiger Duc.” 

Ueber den bisher räthfelhaften Urfprung der Tracht, welche 
heute noch den Namen Palatine führt, und der emem großen 
Hiftorifer feiner Zeit viel Kopfzerbrechens verurſacht hat, find 
wir jett auch durch einen Brief der Pfalzgräfin im Klaren. Der 
König erwies ihr viele Auszeichnung. „Dies macht”, fchreibt fie, 
„daß ich jet fehr A la mode bin, denn Alles, was ich fage und 
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thue, es jei gut ober überzwerg, das abmiriren vie Hofleute auch 
dermaßen, daß, wie ich mich jegt bei diejer Kälte bevacht, meinen 
alten Zobel anzutbun, um wärmer auf ven Hals zu haben, fo 
(äßt jet Jedermann fich auch einen auf die Facon machen, und 
es ift jett die größte Mode, welches mich wohl lachen macht”. 

Der Mittelpunft ves Hofes und Alles deſſen, was fie an 
demfelben vereinfamte, war die Marquise de Maintenon. Cine 
feine geiftreiche vornefme Weltdame, mit einer nicht eben immer 
feinen vornehmen Vergangenheit, früber viel in ver Welt, jetzt 
ſcheinbar nur über der Welt, befchäftigt, Seelen zu Tapern, mwäh- 
rend fie fich früher lieber mit leiblicher Jagd abgegeben, fo ganz 
gemacht, um einen alternden Wüftling frömmelnden Stimmungen 
zuzuführen und mit der Miene äußerſter ‘Devotion ihre Intereſſen 
zu beforgen, ihre Geliebten und Kreaturen emporzubringen. 

Sie ift der Mittelpimft der Baftard- und Schmarogermirtd- 
fhaft, mit ver Eliſabeth Charlotte fortwährend Krieg führt, ver 
Alles, was ihrer Eigenthümlichfeit feinpfelig und gebäffig ift, gel- 
tend zu machen fucht und auch wirklich geltend macht. Richt Leicht 
find zwei Naturen denkbar, die fich fo völlig anschließen, als bie 
Pfalzgräfin und vie Maintenon. Sie fpart denn auch nicht mit 
wenig fchmeichelhaften Namen, fie nennt fie „vie alte Zott, vie 
alte Her, die Rombombel”, ein Austrud, ter noch jebt, freilich 
vereinzelt, zwiſchen Heidelberg und Schwegingen vorkommt und 
gebraucht wire, um eine Perſon zu bezeichnen, die in vorgerüdterem 
Alter ſich der Devotion ergiebt. 

Es ift nicht bloß ein Kampf gegen eine Perfon, ſondern 
gegen ven Ververb einer Zeit, in ber mit der frivoliten Unſittlich 
feit die widerwärtigſte Frömmelei wetteifert. 

Wer iiber Frömmler und Alle, die aus der Religion ein 
politiſches Gefchäft im eigenen oder fremben Intereſſe machen, 
ſchmeichelhafte Epitheta finden will, der muß in dieſem DBrief- 
wechfel nicht nachjuchen,; nächſt den vaterländifchen Erinnerungen 
behanvelt fie faum ein Thema fo gern als die überfirnißte Heuchelei 
alternder Weltleute, vie aus Devotion Gefchäft machen. Gegen: 
über der blutigen Verfolgungsfucht ihrer Tage ſpricht fie e8 überall 
offen aus, für jie gebe es nur eine Religion, „die Religion ver 
ehrlichen vVeute“, und die jei in jedem Dogma möglich. 
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In ihren Briefen finden fich köſtliche Aeußerungen über 
dieſe Dinge. 

„Wer jich in die Devotion begiebt, fett fich auf den Probir- 
ftein, feinen Humor recht zu weiſen; bie ich die fchlimmften von 
Allen findt, ſind die fo die Ambition im Kopf haben und Alles 
durch ven Schein der Devotion regieren wollen und vorgeben, fie 
thun Gott einen großen Dienſt.“ 

„Wenn ich in den Predigten höre, wie man den König lobt, 
die Reformirten verfolgt zu haben, fo werde ich immer ungebulvig 
darüber; ich kann nicht leiden, dag man lobt, was übel gethan iſt“. 

Groß ijt ihre Abneigung gegen alles Priefterliche und Hier- 
archifche; das Leben nach dem Evangelium ift ihr die Hauptfache. 

„Dan lebe nach den Vorfchriften vom Evangelium: das ift 
gewiß bie rechte Religion, aber das Häuflein derer iſt ſehr Klein. 
Ich halte e8 mit vem, was der gute ehrliche Oberſt Wabenheim 
mir als pflegt zu Tagen: es ift nur eine gute und rechte Religion 
in der Welt, nämlich die von den ehrlichen Leuten.‘ 

„Die rechte Religion ijt die fo ein Chrift in feinem Herzen 
bat und auf Gotteswort gegründet ift; das Uebrige ſeind nur 
Pfaffengeſchwätz. 

„Sollte man meinem Rath folgen, würde kein Zank über 
die Religion werden, und man würde die Laſter und nicht den 
Glauben verfolgen.“ 

„Alle Verbindungen ſo man gegen die Religion hat, da ſeind 
die Pfaffen auf allen Seiten ſchuldig, anſtatt Mittel zu ſuchen 
Friede zu ſchaffen, ſo ſuchen ſie (ich ſage auf allen Seiten) nur 
Mittel zu finden, alle Chriſten gegeneinander aufzuhetzen. Sie 
meinen dadurch über die hohen Häupter zu herrſchen, denn ſie 
ſeind ſo, daß man unter 100 kaum einen Einzigen findet, der 
nicht voller Ambition iſt.“ 

Bigotte Leute, meint ſie, ſeien opiniätre, ohne raison und 
unleidlich. 

Gegen die Pfaffen: „Zu meinen, dieſe Leute mit 
Sanftmuth zu gewinnen, iſt ein Irrthum; man muß 
hier gleich die Zähne weiſen, ſonſt kommt man nicht 
mit ihnen zurecht.“ 

Für die auf den Galeeren gefangenen Reformirten bat ſie 
mit Erfolg; auch die pfälzer Sache macht ihr viel Sorge. 


Häiuffer, Reformationszeitalter. 


866 Anhang. 


Es ift erflärlich, wie ſehr fie mit diefen Anſchauungen ver- 
einfamt war. 

Solche Duldung war damals allerwärts felten, die Ueber⸗ 
zeugung, daß die Verfolgungsjucht der Sache viel fehädlicher fei, 
als man damals glaubte, ift fehr felten gehegt, aber noch viel 
feltener ausgefprochen worden. 

Yupwig XIV. befand fich feit den fchredlichen Verwüſtungen 
ver Pfalz in einer Yage, in der er fich felbjt und feinen Ruhm 
vollſtändig überlebte. 

Er fah fein Rand verarmt, fein Baus ausgeſtorben, feine 
Heere verövet, die großen Staatsmänner und Feldherrn wegge- 
ftorben, er felbit war nur wie eine Ruine alten Glanzes; er 
fagte wohl einmal: „Zur Zeit wo ich noch König war.” Das 
war für die gutherzige Elifabeth Charlotte zu viel. Den König, 
der in feinem Uebermuth die Städte ihrer Heimath vermwüftet, 
ihren Glauben verfolgt, hat fie bitter haſſen Können, aber der un- 
glüdliche, fchwer gebrüdte Monarch, der Alles um fich zufammen- 
brechen fah, der erfüllte fie mit tiefem Mitgefühl, und in viefen 
letzten Tagen bildet fich das eigenthümliche Verhältniß, daß fie 
den König und der König fie häufiger zu treffen fucht. Er hatte 
die in rauher Schale eingehüllte Lüchtigfeit und den Edelmuth 
der Frau fchäten gelernt. Der TOjührige König hatte die nahezu 
60jährige Fürſtin erſt angefangen in ihrem Werthe zu er- 
fennen, und in ben legten Tagen durfte ihm Niemand näher 
treten als ſie. 

Es war, wie Mafjillon in der Leichenrede von ihr fügte: 
„Hier iſt ein Fürftenleben, von dem man ohne Furcht den Schleier 
wegziehen darf. — Ein edler Freimuth, den die Höfe fo felten 
fennen, machte fie dem König lieb und werth; er fand bei ihr, 
was die Könige fonft felten finden, vie Wahrheit.“ Darum foll 
fie auch uns und unferem Anvenfen theuer fein. 

Ich brauche nicht mehr zu fügen, warım ich diefen Stoff 
einen Yieblingsftoff von mir genannt habe. 

Es ift in jever Zeit und namentlich bei unferem Volke felten, 
wenn Jemand vom heimathlichen Boden losgeriffen, in der Fremde 
durd) eine lange Zeit feine Eigenthümlichfeit ungetrübt und mit 
edlem Stolz bewahrt; in jener Zeit aber war es doppelt felten, 
in jenen reifen faft ohne Beiſpiel. 


Die Pfalzgräfin Eliſabeth Charlotte. 867 


Wie fie dort mitten in ber Fremde lebt, ftolz auf ihre 
deutſche Sprache, ftolz auf ihr deutfches Haus, ſtolz auf ihre 
beutfche Nation, fo muß fie uns theuer bleiben, fo bat fie ein 
Anrecht auf unfere volle Pietit. Der alte Sag, ven Jeder fo 
leicht nachipricht und jo Wenige ernjtlich befolgen, daß das Glück 
des Menjchen nicht außer ihm, fondern in ihm liege, erhält durch 
Elifabetd Charlotte eine herrliche Beſtätigung. 

Alles äußere Leben war ihr ein fremdes, aufgebrängtes, wi- 
berftrebendes, ihr war von dem erften Tage ihrer Ehe bis zu ihrem 
Tode die Welt, die fie umgab, ein finjteres, furchtbares Gefüng- 
niß. Mit ihrem glüclichen gefunden Naturell bat fie ſich weder 
biefer Welt Hingegeben, noch durch unfruchtbares Hinbrüten fich 
vollends unglüdlich gemacht, fie bat fich eine neue, eigne Welt ge- 
Schaffen, ein Yeben der Erinnerung in ver Heimath, in der Xiebe 
ihrer Verwandten; wer in den Briefwechlel hineinblidt, glaubt 
eine glückliche, begünftigte Perjönlichleit vor fich zu haben, fie lacht, 
fie fcherzt, die Siebzigiährige fchreibt noch, „wir haben une faft 
frank lachen müffen.” Es ift ein ſeltenes Naturell: das äußere 
Leben ift gegen fie, das innere ift ihr Erſatz. So hat fie es 
felbft angefchen, furz vor ihrem Ende fagt fie: „und Kindern des 
Herrn Batters felig ift e8 auf diefer Welt nicht gut gegangen; ich 
benfe, e8 wird uns in einer anderen befjer gehen.‘ 


*) [Zur Literatur: Die Briefauszüge bei Ranke, Franzöſiſche Geſchichte 
V. 280—442, und die Holland'ſche Ausgabe der Briefe von 1676 - 1706 
im 83. Band der Bibliothek des literarifchen Vereins]. 
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